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Der deutfhen Philofopbie . fcheint die Lebenskraft 
mehr und mehr zu entfliehen; denn mit ihrem Übergange 
in Scholaftit und Sophiftit mußte fie dem Dilettantismus 
der Zageöliteratur zur Beute werden. Sie zu neuem 
Leben zu erweden läßt fi) nur von Seiten derjenigen 
Wiffenfchaft hoffen, welche den Träger des menfchlichen 
Erkennens felbft zu ihrem Gegenftande hat und deshalb 
das nothwendige Bindeglied zwifchen der ethifchen und 
der naturwiffenfchaftlichen Betrachtung der Welt bildet — 
von Seiten der Pfychologie. . 

Auf dem Gebiete diefer Wiſſenſchaft ftehen heutzu- 
tage zwei Parteien einander ſchroff gegenüber: Die eine 
derfelben fieht alle pſychiſchen Vorgänge nur als befon- 
dere Erfcheinungsformen leiblicher Zunctionen an, die an- 
dere betrachtet umgekehrt alles Körperliche und namentlich 
den organifirten Leib nur als eine befondere Erfcheinungs- 
form des werdenden Geiſtes. Für beide Parteien, da 
eine Verföhnung unmoͤglich ift, eine vermittelnde Anficht 
aufzuftellen, die fich in ihren Grundzügen an Herbart 
anlehnt, ift die Aufgabe welche das vorliegende Werk zu 
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löfen fucht. Über diefen Punkt zu orientiren mögen die 
folgenden Bemerkungen dienen. 

So ſcharf jener Gegenfab auf den erflen Anblid 
auch fcheint, fo zeigt er fich doch dem tiefer eindringen- 
den Nachdenken leicht als ein bloß äußerer und oberfläch- 
licher. Der factifche Beweis dafür liegt in dem Umfchla- 
gen des Hegel’fhen Idealismus in den Materialimus 
mit 2. Feuerbach, der philofophifche in der Ermä- 
gung, daß es im Grunde blos eine Differenz des Aus- 
druckes ift ob man fagt, die Seele fei die im organifchen 
Leibe gegenwärtige belebende Idee, das allen-feinen Thei⸗ 
len immanente allgemeine Princip, der das leibliche Leben 
in ſich faffende und zur Einheit zufammenfchließende Be- 
griff, oder ob man fagt' die organifchen Functionen in 
ihrer Zotalität feien die einzigen wahren Traͤger alles 
defien was innerhalb des lebendigen Leibes fich begiebt, 
der pfychifchen Vorgänge ebenfo wie der phyfiologifchen: 
die Confequenz beider Anfichten iſt die, daß es eine Seele 
als befonderes Weſen im Organismus nicht giebt — und 
dies ift das Charakteriftifche des Materialismus. 

Die Hangvollen Reden des neueren Idealismus über 
den Begriff und den Geift vermögen ihn gegen jene Con⸗ 
fequenz nicht ficher zu ſtellen; denn »der Geift« ift in fei- 
nem Munde wie die Seele im Grunde body nur ein nomi⸗ 
nelles, abftractes oder Gollectivwefen, deffen Realität um 
fo zweifelhafter werden muß, je häufiger man von feinen 
Lobrednern gegen Andere den Wormurf erhoben fieht, 
daß fie im Gebiete des bloßen Worftellend befangen zu 
der wefentlichen Function ded Geiftes, zum Denken ſich 
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emporzufchwingen unfähig feien und deshalb an dem Leben 
des Geiftes felbft keinen Antheil hätten. Wie wenig es 
der modernen Philofophie Ernft war mit dem Idealismus, 
das iſt an ihren Früchten zu Tage gefommen; denn fie 
bat nicht eine moralifch vertiefende und Eräftigende Wir⸗ 
tung ausgeübt auf die Zeit, wie- der ehrliche und aͤchte 
Idealismus Kant's und Fichte's, fondern eine erſchlaf⸗ 
fende und verflachende. 

Ich darf mir an dieſer Stelle die Unterſuchung 
daruͤber erſparen, durch welche fuͤr die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo beſchaͤmenden Umſtaͤnde es moͤglich war, daß 
man unter dem Namen der Philoſophie eine Zeit lang 
nur jenen ſcholaſtiſchen Idealismus und eine ihm ver⸗ 
wandte Denkweiſe verſtanden hat. Daß es ſich aber ſo 
verhielt und theilweiſe noch ſo verhaͤlt, begruͤndet in mir 
die Beſorgniß, es werde das vorliegende Buch von den 
Naturforſchern fuͤr ein vphiloſophiſches« angeſehen und 
ſchon um dieſes Namens willen kurzer Hand verurtheilt 
werden; denn daruͤber daß es von Andern als ein un⸗ 
philoſophiſches, empiriſtiſches bei Seite gelegt werden wird, 
bin ich außer Sorge, weil man verſchiedener Meinung 
daruͤber fein kann, ob in dieſem Umſtande mehr Lob oder 
Zadel liege. Von den Ntaturforfchern aber und namentlich 
den Phnfiologen, pflegt die Pfychologie entweder alö ein 
Theil der Philofophie verachtet oder als ein Anhang ihrer 
eigenen Wiffenfchaft oberflächlidd behandelt zu werden. 
Ob e3 gelingen wird die Männer der eracten Wiffen- 
fchaften davon zu überzeugen, daß fie nur zu geneigt 
find eine Menge unverbürgter Meinungen über pſycholo⸗ 
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giſche Gegenſtaͤnde fuͤr erwieſene Wahrheit zu halten? 
Ich weiß es nicht; nur auf das Zugeſtaͤndniß von meiner 
Seite darf ich nicht unterlaſſen ſie hier aufmerkſam zu 
machen, daß eine wiſſenſchaftliche Pſychologie meiner An⸗ 
ſicht nach nur dann auf dieſen Namen einen Anſpruch 
hat, wenn ſie auf Gewinnung ihrer Reſultate durch bloßes 
Zuſammenſchrauben von Begriffen ohne ſtete Controle 
durch die Erfahrung rein und vollſtaͤndig Verzicht leiſtet. 

Die Methode welche ich angewendet habe, beſteht ein⸗ 
fach darin, daß ich zuerſt eine Hypotheſe als wahrſchein⸗ 
lich und annehmbar zu deduciren und dann ſie als gewiß 
dadurch zu beweiſen geſucht habe, daß in Folge derſelben 
die Geſammtheit der pfychifchen Phänomene ſich als zu⸗ 
ſammenhaͤngend und verſtaͤndlich darſtellt. Dies iſt der 
Gang den die Naturwiſſenſchaften uͤberall nehmen: ich 
durfte darum die Pſychologie als Naturwiſſenſchaft be⸗ 
zeichnen; nur- fehe ich mich veranlaßt eben deshalb die 
ausdruͤckliche, vielleicht nicht dringend genug zu machende 
Aufforderung hinzuzufügen, daß man, wie in den Natur⸗ 
wiffenfchaften fo auch hier, über die Richtigkeit der ur⸗ 
fprünglichen Hypotheſe lediglich urtheilen wolle aus der 
Befriedigung ded Zufammenhanges und der Begreiflic)- 
feit welche fi) über die Gefammtheit unfereö inneren 
Lebens durch die fortlaufende Entwidelung ihrer Confe- 
quenzen verbreiten. 

Mit der angebeuteten Anficht über die Methode der 
Wiffenfchaft wird man die Darftellungsform welche ich) 
gewählt habe, in genauem Zufammenhange finden. Je 
größer die Schwierigkeiten in den Sachen find, deſto 
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nothwendiger ift es daß ber gefunde Sinn eines jeden 
durch die einfachfle und natürlichfte Sprache geführt werde 
mit Vermeidung aller geiftreihen Oberflächlichkeit. Die 
neuere Philofophie hat zur Genüge gezeigt, einerfeits 
daß eine fhwerfällige Kunftfprache, wenn fie auch gegen 
Angriffe ein fichered WVerfte gewährt und dem Selbſt⸗ 
gefühl fehmeichelt, doc) wenig geeignet ift ſchwankende 
Begriffe zu firiven und verworrenem Denken Klarheit zu 
bringen; andrerſeits daß eine mühfelige Dialektit, wenn 
fie aud) vorgefaßte Meinungen in ein fchimmerndes Ge- 
wand zu Pleiden und an paffenden Stellen der Unter: 
fuhung unterzufchieben vermag, doch unfähig ift neue Re: 
fultate an’8 Licht zu fördern. Aus diefem Grunde und be- 
ſonders in einer Zeit die ſich der Arbeit des ftrengen philo⸗ 
fophifchen Denkens fo fehr entwöhnt hat, daß ihr felbft 
defien Begriff verloren zu gehen droht, bielt ich es für 
Pflicht denjenigen Schein zu verfchmähen, welcher Einigen 
zwar als das untrügliche Kennzeichen Achter Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit und fpeculativer Ziefe gilt, in der That aber nur 
dazu beftimmt ift zu imponiren und dadurch irre zu 
leiten in ber Abwägung des Gewichts der Gründe — 
ich hielt es für Pflicht, felbft auf die Gefahr Hin mir 
den Vorwurf unwiffenfchaftlicher Popularität zuzuziehen 
und obwohl mir nicht unbefannt bleiben konnte, daß eine 
foldye Unfügfamkeit gegen die Mode bisweilen hart genug 
geflvaft wird. Denn ohne Zweifel iſt es als eine Haupt⸗ 
urfache der geringen Verbreitung zu betrachten, welche 
der Herbartifchen Philofophie zu Theil geworben ift, 
daß Der Urheber derfelben nicht allein es unterließ durch 
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dergleichen aͤußere Reize feine Leſer zu feffeln, fondern 
fogar die in unferer Zeit freilich) zu hohe Anforderung 
an fie flellte Daß fie das Dargebotene ſelbſtdenkend weiter 
verfolgen und die verborgenen Fäden ded Zufammenhan- 
ged auffuchen follten die er vor ihren Augen nur an- 
gefponnen hatte. 

Bielleiht wird man es tadeln — und es kann dies 
aus fehr entgegengefegten Gründen geſchehen — daß ich 
die Pſychologie Herbart's allein mehrfach erwähnt und 
einer Kritif unterworfen habe. Die Rechtfertigung dieſes 
Verfahrens möge man hauptfächlic in der Stellung und 
dem Werthe finden, welche ich den Leiftungen Herbart’s 
auf dem Gebiete der Pfychologie im Vergleiche. mit an⸗ 
deren beilegen zu müflen glaube. Dabei kann ich nicht 
verfchweigen daß ed mir felbft ſchwer geworden ift mich 
allmälig von der Überzeugung zu trennen daß eine durch: 
gängig mathematifche Behandlung biefer Wiſſenſchaft mög- 
lich ſei; je weiter ich aber in der Unterfuchung fort: 
Schritt, defto nothwendiger erfchien es mir jene Anftcht 
volftändig aufzugeben. Die fo leicht anzubringenden 
Seitenblicke auf Anderödentende habe ich mir deshalb ver- 
fagt, weil es nichts nügt Einzelnheiten aus Werken her⸗ 
auszunehmen, die von principiell verfchiedenen Gefichts- 
punkten aus entworfen find, um fie zu verurtheilen; nicht 
aber deshalb, weil ich die Prätenfion befäße durchaus all⸗ 
umfaffende und überall die einzig möglichen Erklärungen 
gegeben zu haben, wie diejenigen allerdingd von ihren 
Philofophemen zu behaupten genöthigt find, welche fie 
rein a priori conftruiren. Wielmehr wird man finden, 
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daß ich im Einzelnen nicht beftrebt geweſen bin mehr zu 
erklären als fi) von meinen Vorausſetzungen aus wirk⸗ 
lich) erklären läßt, daß ich die Lüden der pſychologi⸗ 
fhen Erkenntniß nicht zu verbeden, ſondern fichtbar zu 
machen gefucht habe, daß ich beim Unausgemachten und 
Zweifelhaften den Mangel des Wiffens nicht durch die 
Kühnbeit der Behauptung oder durch bad Schielende des 
Ausdrudes habe erjeßen wollen. 

Es ift noch übrig das VBerhältniß des vorliegenden 
Buches zu meiner früheren »Grundlegung der Pſycho⸗ 
logies zu berühren. Diefe war hauptſaͤchlich dazu be- 
ſtimmt irrige Anfichten zu befeitigen und den Weg zu 
bahnen. Es konnte nicht fehlen daß manche Kehren die 
dort zur Erörterung gekommen find, hier ebenfalls auf- 
treten. Um das früher Gefagte nicht zu wiederholen 
habe ich daher bald biefelbe Sache von einer andern 
Seite darzuftellen gefucht, bald nur das früher gewon- 
nene Reſultat angeführt oder doch (wie 3. B. in der 
Lehre vom Gemeingefühl) es kuͤrzer entwickelt als die 
Michtigkeit des Gegenftandes zu fordern fcheinen mag. 
Über ungleichmäßige Ausführung wird man deshalb nur 
da Plagen dürfen, wo die ältere Schrift, die ich als Er- 
gänzung der gegenwärtigen betrachtet wiſſen möchte, Die 
nöthige Ergänzung nicht bietet. 

Diefed wie manche Andere würde ich gern unge- 
fagt gelaflen haben im Wertrauen auf die Umficht des 
wiffenfchaftlichen Yublicums, wenn es bei dem jeßigen 
Selbftvertrauen eined jeden auf die univerfelle Geübtheit 
des eigenen Denkens nicht fo mißlich für den Schrift: 


XII 


ſteller waͤre etwas Wichtigeres zu verſchweigen oder blos 
anzudeuten, zumal da zu der Überzeugung des Leſers 
auf den erſten Blick die Anſicht eines Andern mit allen 
ihren Gruͤnden und Folgen uͤberſehen zu koͤnnen und 
zwar vollſtaͤndiger als dieſer Andere ſelbſt, ſich noch eine 
unuͤberwindliche Unluſt zu geſellen pflegt auf fremde Ge⸗ 
danken ſelbſtthaͤtig einzugehn — Übelſtaͤnde, welche durch 
die Vielſchreiberei hervorgebracht und einigermaßen durch 
ſie entſchuldigt werden. Dies zur Rechtfertigung denen 
gegenuͤber, welche groͤßere Kuͤrze gewuͤnſcht haͤtten. 
Marburg 8. Juli 1849. 
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Das Bemwußtfein des natürlichen Menfchen fegt unbe: 
fangen die Eriftenz einer Außenwelt voraus, ihr gegenüber 
behauptet es eine zweite Eriftenz, die feines Jh, und in 
diefen Gegenſatz, entweder auf die eine oder auf die andere 
Seite, fällt ihm alles Vorhandene. Es bedarf nur einer eins 
fadhen Reflerion um zu bemerfen, daß ebenfowohl das was 
in der Außenwelt vorgeht ald dag was fich innerhalb uns 
feres Selbft ereignet, die ganze Außenwelt und das eigene 
Ich, nur da ift in dem Bemußtfein, für das Bewußtfein, 
durch das Bewußtſein. Was nicht eintritt in dieſes eriftirt 
überhaupt gar nicht, und was eriftirt fann nur eriftiren als 
ein ſolches deſſen fih das Bewußtfein bemädhtigt hat, ja 
Das Eriftiren felbft ift offenbar nichts Anderes als eine Be⸗ 
fimmung des Bemwußtfeind. Von etwas reden das jenfeite 
beffelben läge, würde beißen, von etwas reden das man 
nicht gedacht haben könnte, gedankenlos reden. Am wenig: 
ſten darf fi deffen fchuldig machen wer für einen Denker 
gelten will, und es ſcheint daher für diefen nichts übrig zu 
bleiben, als fih auf den Standpunft zu ftellen auf welchem 
wir Fichte finden, auf den Standpunft welcher das Ich 
(fei diefes ein individuelles menfchliches oder ein abfoluteg, 
der werdende Geift Gottes, der Begriff der fih aus dem 
Nichts durch die Schöpfung der Materie hindurd zur Klar 
heit des felbfibemußten Geifles aus eigener Kraft empors 
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arbeitet) ald den Schöpfer feiner felbft und der Welt bin» 
flellt. Denn die Auskunft Kant's, daß es Dinge an fih 
gebe die vom Denfen überhaupt unabhängig feien, wurde 
von Fichte (Beflimmung des Menfhen S. 159) fehr rich: 
tig mit der Bemerkung vollftändig abgewieſen: „das Ding 
‚an ſich iſt ein Gedanfe, der — ein flattliher Gedanfe fein 
fol, und melden dod Niemand gedacht haben will.« 

Es ſcheint demnach feinen Ausweg zu geben ale ben, 
dag alles Exiſtirende durch den fich felbft fchaffenden Geift 
zugleich mitgefchaffen fei — denn der Geiſt fann nur erifti- 
ren als durch fich felbft gefchaffen, weil er fo lange überhaupt 
nicht eriftirt als er fih nicht denft und alfo durch fein Side 
benfen erft entfleht, da von jedem Sein das nicht gedacht 
würde, doch zu reden, ja ein Neden von Nichts wäre; bie 
Welt aber muß der Geift zugleich mitfchaffen, weil aud von 
ihr gar feine Rede fein fann als von einem Seienden, wenn 
fie nicht vorher gedacht worden iſt; nur dann aber, und nur 
fo kann fie gedadht werden, wann und wie der Geift fie in 
fi) probdueirt hat, wann und wie fie in fein Bewußtfein 
eingetreten if. So lehren in der That unfere neueften Phi: 
loſophenſchulen: das Denken fchafft fih feinen Leib, die 
Welt, welche alfo nur der nach Außen projicirte Berftand, 
das Außerlich gewordene Product des Denkprozeffes felbft if. 

Wie diefe ganze Anficht auf einer im Grunde fehr ein- 
fahen Reflerion ruht, die man nur in ihrer ganzen Schärfe 
feftzubalten hat um die Confequenzen richtig zu ziehen, fo 
fehlt es denen die bei derfelben flehen bleiben aud nur an 
einer eben fo einfachen Betrachtung anderer Art, die aber 
ebenfalls mit aller Präcifion aufgefaßt und durchdacht fein will 
um von der Unhaltbarfeit jener erfteren zu überzeugen. 
Sie ift folgende. Der Say aus welchem aller Idealismus 
hervorgeht iſt diefer: Was außerhalb und jenfeits jedes mög- 
lichen Bewußtſeins Tiegt iſt nicht einmal ein möglicher Ge- 
genftand des Denkens, fondern ein reines Nichte; und um⸗ 
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gekehrt: nur was ein möglicher Gegenftand des Denkens ift 
fann eriftiren, und es fann nur eriftiven gerade durch und für 
das Denfen. Diefer lestere Say fällt im Wefentlichen zus 
fammen mit dem im zweiten Dialoge von Berfeley (Three 
dialogues in oppoösition 10 sceptics and atheists, Lond. 1776) 
geführten Beweife für das Dafein Gottes, über deſſen Rich 
tigfeit zu entfcheiden nicht diefes Ortes if. 

Faſſen wir den erſten Say ſcharf ins Auge, fo folgt 
aus ihm allerdings unmittelbar der zweite, welchen fchon 
Fichte, wie erwähnt, ganz richtig ableitete, daß von Din- 
gen an fih als von Undenfbarem gar feine Rede fein Fann, 
aber es folgt eben fo unmittelbar — nicht etwa wie Fichte 
und der ganze neuere Idealismus wollte, daß das wahrhaft 
Wirkliche ein Syſtem von Gedanken fei, fondern daß bie 
Erfenntnig nur Gedanken zu ihren möglihen Gegenftänden 
haben fönne, daß vom Objertiven als folhem, vom Sein 
als Sein gar nicht geſprochen werden könne, fondern nur von 
den Begriffen durch die wir es auffaffen, daß objective Er- 
kenntniß im firengen Sinne ale eine Erfenntnig von Wirklich⸗ 
feiten. gar Fein möglicher Gedanke fei. Der Idealismus war, 
wenn diefer Ausdrud erlaubt ift, nicht idealiftifch. genug, er 
war nicht confequent: denn er leugnete in feinem Grundfage 
die Möglichkeit wirflihe Dinge zu erfennen, ja von ihnen 
nur zu reden, und in feinen‘ Solgerungen- behauptete er Doch 
som Wirflihen erkannt zu haben, daß feine Wahrheit im 
Begriffe oder in dem Spfteme der Begriffe zu finden fei. 
Schon der zweite Sag, den wir oben ald den umgefehrten 
angeführt haben, enthält diefe Mißdeutung, denn er fpricht 
vom Eriftirenfönnenden, nicht vom bloßen Begriffe defielben. 
Diefe Mißdeutung lag nahe, weil man trog jenes ibealifti- 
fhen Grundfages nicht loskommen fonnte von ber Neigung 
des gemeinen Bewußtſeins, das vom Denfen eine Auskunft 
eriwartet, nicht fowohl über Gedankenzufammenhang nad Be: 
griffen, fondern über wirkliche Dinge, | 
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Wir leben blos in einer Gedankenwelt; die wirkliche, 
welche wir als reale vor und zu haben glauben, iſt immer 
nur unfere Gedanfenwelt, und unfere Erfenntnig fann, wie 
. jede andere von der wir uns eine Borftellung zu machen im 
Stande find, nidts thun als die ihr gegebene Gedanfenwelt 
ordnen und diecipliniren. Dies allein ift das wahre und blei- 
bende Refultat des Idealismus. 

Der Grundfehler der modernen Philoſophie von Fichte 
bis Hegel liegt demnach darin, daß fie eine objectiv exiſti— 
rende Welt, von der ſie als von einem Ungedanken gar nicht 
mehr hätte reden dürfen, wirklich annahm und fie nur zu ei- 
ner reinen Begriffswelt machte. Dies erzeugte den neuen Feh⸗ 
ler, daf Alles Teider nur zu begreiflih wurbe. Die wirflide 
Welt war ein reiner Denfproceß, man braudte alfo nur frifch 
wen anzufangen zu denken, fo mußte die Entwidelung des 
Denfend zugleich die Entwidelung der Welt fein, wie man 
ja namentlich bei Hegel geſehen hat. Der Sprung ind Ab- 
folute hinein war jest ganz unvermeidlich, ev wurde gemacht, 
und zwar von Fichte an mit fleigender Kühnheit; denn ba 
alles Sein vom Denfen gefchaffen wird und mit ihm commens 
furabel fein muß, fo bedarf es nur eines freiwilligen Fräftigen 
Aufſchwunges zum wahren Erfennen, das bann ganz von felbft 
fortgeht. Begreifliher Weife fam es aus der Mode von 
Grenzen ber menfchlichen Erfenntniß zu veden, was man fonft 
wohl ernftlich gethan hatte; denn man war jest in den Beſitz 
eines Wiſſens gelangt, nach deſſen Erwerb die Menfchheit 
theoretifch nichts mehr oder doc nichts Bebeutendes mehr zu 
thun hat, praftifch aber nur noch die Aufgabe verfolgen fann 
die Wiffenfchaft ing Leben einzuführen und biefes zu genießen. 
Daher fiel der theoretifhe Idealismus herunter in praftifchen 
Materialiömus und fam hier und da zum fogenannten gefun- 
den Menfchenverftande zurüd. Das traurige Schaufpiel Tiegt 
vor Aller Augen; wir dürfen und die Mühe fparen das 
widerlihe Bild zu malen. 
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Aller bisherige Idealismus hat feine eigene Grundbe⸗ 
bauptung mißverftanden und falſch angewentet. Dies noch 
flarer zu machen dienen vorzüglich zwei Bemerkungen, die eine 
über die Fortbildung der menfchlihen Erfenntniß, die andere 
über dag fogenannte objective Erfennen. 

Angenommen ed gebe eine wirkliche Welt, und diefe wirf- 
liche Welt fei ihrer Wahrheit nach ein reiner Denkproceß, fo 
würde Doch die Behauptung, daß der Menfd im Stande fei 
dieſen objectiven Denfproceß zu erfennen, ganz ungeredhtfertigt 
fein. Die allmälige Entwidelung bed menfchlichen Bewußt⸗ 
feins, beim Einzelnen fowohl als in der Geſchichte der Phifo- 
fophie, zeigt unwiderfprechlich daß der menfchliche Denfproce 
vom Weltdenfproceß, wenn es einen folchen giebt, völlig vers 
ſchieden iſt. Denn obgleich es richtig ift dag Alles was jen- 
feits jedes möglichen Bewußtſeins Tiegt, gar fein Gegenitand, 
fondern das reine Nichte ift, fo hat doch das Bewußtſein 
ferbft (fowehl das des gemeinen Mannes als das des Philos 
fophen, und nad der Behauptung des modernen Idealismus 
das der Welt) verfchiedene Entwidelungeftufen von der Art, 
daß das was für die eine derfelben jenfeits Liegt, für ein 
anderes keineswegs transſcendent ift, fondern in daſſelbe fällt. 
So 3. B. maht das gemeine Bewußtfein feinen Gegenſatz 
zwifchen unferen Empfindungen und den objectiven Eigenfchaf- 
ten der Dinge, fondern hält beide für identifch; ein höheres 
Bewußtſein dagegen, für das jenes niedere felbft wieder Ge⸗ 
genftand wird, macht diefen Gegenfau allerdinge. Gleichwohl 
zu behaupten (was der moderne Idealismus, wenn er con 
fequent wäre, offenbar thun müßte, da der Menfch für die 
höchſte Spige des ſich entwickelnden Weltbwußtfeind von ihm 
ausgegeben wird), daß der erwähnte Gegenfag zwiſchen der 
Empfindung und dem Dinge erft durch die Fortbildung des 
menſchlichen Bewußtſeins zu diefer Einfiht objectiv entflanden 
und gefchaffen worden fei, daß alfo vor der Erhebung beffel: 
ben auf diefe höhere Stufe die Empfindung und das Ding in 
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der That Eins und Daſſelbe geweſen ſeien — dies wäre eine 
handgreifliche Abſurdität, denn der Denkproceß der einzelnen 
wie vieler Menſchen und ſeine Fortbildung iſt und bleibt ſtets 
individuell und ſubjectiv, die Fortbildung zu der Einſicht in 
den angeführten Gegenſatz geſchieht bei dem Einen früher, bei 
dem Andern ſpäter, bei den Meiſten gar nicht. Das menſch⸗ 
liche Denken kann alſo zwar auf verſchiedenen Stufen ſtehen, 
kann ſich von einer zur andern fortbilden, aber es iſt und 
bleibt immer das Denken eines Menſchen, der nichts thut als 
daß er ſeine eigene Begriffswelt in Ordnung bringt, er heiße 
nun Fichte, Schelling, Hegel oder ſei ein Schüler; ſein 
Denken kann nie zum Weltdenkproceß ſelbſt werden, und die 
Berfiherung eine folhe Stufe erftiegen zu haben auf wel- 
cher fih jener Proceß im menfchlichen Denken abbilde, bleibt 
eben eine Verſicherung, die fih durh gar nichts begründen 
läßt und deshalb nicht den geringften Werth hat. 

Ob der Kreis des menfchlichen Denkens ein befchränfter 
oder ob dieſes auf feiner höchſten Entwidelungsftufe abfolute 
objective Erfenntniß zu erreichen fähig fer, läßt fih durch 
menſchliches Denfen offenbar nicht entfcheiden, und felbft die 
Trage darnach iſt fchon lächerlich, weil fie vorausſetzt, daß 
dieſes Denken über feinen Kreis hinauszugehen und ſich gleich» 
ſam außerhalb ſeiner ſelbſt zu ſtellen im Stande ſei um ſich 
zu beurtheilen, wobei es völlig gleichgültig bleibt, ob dieſer 
Kreis in der That in gewiffe Grenzen eingefchloffen oder ob 
er unendlich ift. Objectives Erfennen im ftrengen Sinne, von 
dem der neuere Idealismus fo viel gefprochen hat, ift feiner 
eigenen Grundbehauptung nad als ein Erfennen des Wirf- 
lihen eine Ungereimtheit. Sollte e8 mögli fein, fo fönnte 
ed nur ein Denken Gottes fein, das feine Gegenftände erft 
haft in bem Denken und dur daſſelbe. So viel daher 
auch ein menschlicher Denfer fih und Anderen davon vorfpre- 
hen möchte, er wird Doch immer als einfaches Factum zu- 
geben müfjen, daß fein menſchliches Denken und alfo aud 
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nicht das feinige feine Gegenftände erft fchaffe. Es Tiegt viel- 
mehr im Begriffe des Erfennene, daß es Gegenftände ſich 
gegenüber habe, daß ihm Gegenflänbe gegeben und diefe außer 
dem Arte des Erfennens felbft gelegen feien, wenn nicht 
das Erfennen zu feinem eigenen Gegenftande gemacht wird, 
b. h. wenn nit an bie Spige der Philofophie Bernunftkritif 
treten foll, welche befanntlid der neuere Idealismus nicht 
will, und die überdies nach dem Vorigen als unmöglich er- 
fheinen wird. Sind aber die Gegenftände dem Erfennen ge: 
geben, und find fie überdies unabhängig vom Acte des Erfen- 
nens feldft, jo koͤnnen fie nicht erft durch diefen hervorgebracht 
werden; denn würden fie dies, fo fländen vor diefem Schö- 
pfungsacte entweder dem Erfennen feine Gegenflände fchon 
gegenüber ehe fie noch vorhanden wären, oder wir hätten 
ein Erfennen ohne Gegenſtand, ein Erkennen von Nichte. 
Schelling felbft ift in feiner Behauptung der Identität des 
Idealen und Realen nicht fo weit gegangen zu verfichern, 
daß er durch fein Denfen erft Gott gefihaffen habe, was er 
freilich von der Natur behauptet: »Ueber die Natur philofo- 
phiren heißt die Natur fchaffen.« (Erſter Entwurf eines Sys 
ſtems der Naturphil. von 1799 ©. 6.) Wer fieht aber da 
nicht, daß entweder Schelling nicht von fich rede (und 
von wem redet er dann?) oder daß die Phrafe eben blos eine 
Phrafe fei? Das Refultat ift Teicht zu ziehen: menfchliches 
Denken das feine Gegenftände felbft macht, ift Dichtung. 
Suden wir alfo einen anderen Weg. 


pP” 


$. 1. 


Soll aus dem natürlichen Bewußtfein des Menfchen, das 
ein äußeres Sein als ein objeetiv Wirfliches ſich gegenüber fin- 
det, fih ein höheres entwideln, foll eine Fortbildung beffelben 
geichehen, fo ift dies bios von dem oben jenes gemeinen 
Bewußtfeins aus möglich; die Fortbildung muß an daſſelbe 
unmittelbar anfnüpfen und aus. ihm hervorwachfen, denn ber 
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nicht philofopbirende Menfch hat gar fein anderes Bewußt⸗ 
fein als eben diefes. in unmotivirter Auffhwung ins Abs 
folute wäre, wenn er gelingt, das große Roos im Lotteriefpiel, 
die Wiffenfchaft aber ift nicht dazu da bloße Verſuche zu ma- 
hen auf gutes Glück. Soll eine Fortbildung des Bewußt⸗ 
ſeins ftattfinden auf wiffenfchaftlide Weife, fo ift Dies nur 
möglih, wenn dag gemeine Bewußtſein fih über fich felbft 
hinaustreibt, wenn es fich felhft von feinem eigenen Stand- 
punkte aus für unbefriedigend und unberecdhtigt erflären muß, 
wenn ed, wie dies Herbart fehr treffend ausgedrückt hat, 
ſich in ſich ſelbſt widerſprechend findet. 

Hierdurch iſt uns fürs Erſte unſer Standpunkt geſi — 
nämlich der, daß wir am Anfange unſeres Philoſophirens 
durchaus von nichts Anderem ausgehen können als von der 
vollkommen vertrauensvollen Vorausſetzung der Richtigkeit der 
gemeinen Naturanſicht, das heißt der von den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ausgebildeten Anſicht, welche die objective Realität der 
Außenwelt mit allen ihren ſinnlichen Qualitäten im Sinne des 
gemeinen Bewußtſeins durchgängig feſthält. Ob wir auf die 
fem Boden ftehen bleiben dürfen, ob wir ihn verlaffen müffen, 
fann fih erft im Laufe der Unterfuchung ergeben. Willkürlich 
von ihm und zu entfernen, auch wenn dieſe Entfernung eine 
vorgeblihe Erhebung über ihn fein follte, wäre unverant- 
wortliche Unbefonnenheit; nur die Nothwendigfeit unferes Den⸗ 
kens der wir uns ganz hinzugeben haben, darf uns von ihm 
verdrängen. 

Sollen wir jedoch eine vorläufige Muthmaßung darüber 
wagen, ob wohl die wiffenfchaftliche Fortbildung des natür: 
Iihen Bemußtfeind zu einer Anfiht wird führen fünnen die 
bem neueren Idealismus ähnlich ift, fo können wir dies nur 
höchſt unmahrfcheinlih finden. Denn abgefehen davon daß 
ſelbſt der flarrfte unter den Idealiſten anerfannte, »der Idea— 
lismus fönne nie Denfart fein, fondern er fei nur Specu— 
lation« (Fichte, zweite Einleitung in die Wiffenfchaftslehre 
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Wie. I. p. 455 Anm.), d. h. auch dem firengften Denfer blei⸗ 
ben in der Praxis bes wirflihen Lebens fletd die Dinge ger 
genüber als ein objectiv Wirkliches, fo ift auch gar nicht zu 
begreifen wie ein Denken felbft nur möglich fein follte, dem 
fein Gegenftand gegeben wäre, ein Denfen,. dad aus einem 
reinen Denken, welches fireng genommen ein Denken von 
Nichts ift, zu einer Erfüllung käme, indem es fich felbft einen 
Inhalt, ja allen Inhalt entftehen ließe. Ein reines Denfen 
ift für und wenigftens gar nicht denfbar, noch weniger ein” 
ihöpferifches, denn diefem müßte ein reines vorausgegangen 
fein. Doch genug davon, denn felbft das bisher Gefagte 
wäre unerträglicher Ueberfluß, wenn nicht die Ertravaganzen 
der modernen Philofophie ſolche Augeinanderfegungen nöthig 
machten. 

Ausgehend von der Weltanficht des natürlichen Menfchen 
fragt es fih, ob eine Fortbildung berfelben nothwendig und, 
‚wenn fie nothwendig, wie fie möglich fein wird. Des Bewei⸗ 
je daß fie nothwendig fei, dürfen wir ung überheben, ba 
derfelbe mehrfach bereit geführt und meifterhaft geführt wor: 
ben if. Wer ihn verlangt kann ihn unter den Aelteren am 
beften bei Berfeley und Hume, unter den Neueren bei 


- Fichte (hauptfählich im erftien Theile der Beflimmung des 


Menſchen) und bei Herbart (in der Einleitung in die Phi- 
loſophie) finden. Es fragt fih alfo nur, wie eine folde Fort: 
bildung zu Stande fommen könne. 

Auf diefem Standpunfte des Anfangs der Philofophie ha- 
ben wir, ganz eingefchloffen in das Gebiet des natürlichen 
Denfens, zunächſt die logifhen Geſetze anzuerfennen an welde 
fih daſſelbe faktifh gebunden findet. Wer Dies nicht thut hat 
feinen feften Boden mehr unter fih, denn fein Deufen ift ents 
weder gänzlicher Gefeglofigfeit preisgegeben, ift ein bloßes 
Phantafiren, oder er behauptet daß das fpeculative Denfen 
anderen Gefegen folgen müffe als das gemeine, und dann 
bat er dies erft zu erweifen bevor ein Streit mit ihm nur 
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möglich ift, denn jeder Streit fann fi in letzter Inflanz nur 
auf Denfgefege berufen. Unterzieht er fih einem ſolchen Be⸗ 
weife nicht, fo ift jene Behauptung, fo lange dies nicht ge- 
fhieht, eine blos fubfective Meinung die vielleicht für ihn 
von großem Werthe, für alle Anderen aber von gar feinem 
fein fann, fo daß nichts übrig bleibt als ihn zu bitten dieſe 
Anderen in Ruhe zu laffen, fo wie fie ihn ignoriren müſſen 
und werden, wenn fie verftändig find. Uebernimmt er es 
aber einen ſolchen Beweis zu führen, fo erfennt er hiermit 
vorläufig wenigſtens, nämlich für das gemeine Denfen von 
dem auch er ausgeht und anhebt, die Berechtigung der logi⸗ 
fhen Geſetze an — denn fonft würde er vorausfegen was 
er erft zu beweifen fi anheifhig gemacht hat — und hat von 
hier aus zu zeigen daß dieſe Gefege in fi felbft wider: 
fprehend und undenkbar find. So lange dies noch nicht ge: 
fheben ift, find und bleiben fie wie in den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten von jeher, fo in der Philofophie durchgängig normgebend 
für den Fortfchritt des Denfend. Bon unferer Seite würbe 
es ebenfo ein willfürliher Machtfpruch fein, wenn wir von 
vorn herein die Unmöglichfeit behaupteten daß fih bie Ge— 
feße des gemeinen Denkens je ald ungültig ermeifen ließen; 
da wir aber am Anfange der Wiffenfchaft ganz auf dem 
Standpunfte des natürlichen Menfchen ſtehen und auf einem 
anderen Boden zu Anfange gar nicht ftehen Fünnen, fo müſſen 
wir eben bier mit der Wahrheit der gemeinen Naturanficht 
auch die Richtigkeit der logiſchen Gefege vorausfegungsweife 
annehmen, nach denen fie fich gebildet hat und die fie in ihrer 
feineren Ausarbeitung durch die empirifchen Wiffenfchaften mit 
unbeugfamer Gleichgültigfeit gegen alles fogenannte en 
ren energifch fefthält. \ 
Wiederholen wir jegt unfere obige Frage: Wie ift eine 
Fortbildung der gemeinen Weltanfiht von der Art möglich 
daß diefe Anficht felbft ung über fi hinausführe und zum 
Fortſchritt im Denfen nöthige? — Die Naturanfiht der 
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eracten Einpirie befteht im Weſentlichen darin, daß eine Nas 
tur, eine objectiv .reale Welt als ein höchſt verwidelter 
Complex verfchiedener Materien und Kräfte eriftire, die nad 
ewig unwandelbaren Geſetzen auf einander wirfend und in 
einander eingreifend gewiſſe Producte Bervorbringen, deren 
eines, der Menfch, ebenfalls nach ewig nothwendigen Gefegen, 
alfe übrigen und ſich felbft in der angegebenen Weife, nämlich 
als einen Theil jener obfectiv realen Natur, auffaßt und ih⸗ 
rem wahren Wefen nach zu erfennen im Stande if. Daß 
diefe Anfiht an vielen Mängeln leide und fich felbft, fo wie 
fie ift, durchaus nicht genügen könne, ift Teicht genug zu zeis 
gen, wenn man fih auf den Verſuch einer Analyfe der in ihr 
vorfommenden Dauptbegriffe, Materie, Kraft, Geſetz, Pro- 
duct, Erfenntnig, einlaffen will. 

Die Frage nad der Art und Weife auf welche die Fort« 
bildung dieſer Anfiht gefchehen folle, treibt und zu der weis 
teren Frage nach dem Anfangspunfte von welchem die nöthige 
Umgeftaltung ausgeben folle. Die Beantwortung der leßteren 
ift einfacher und leichter. Es wird nämlich von: jener Anficht 
behauptet daß der Menſch es fei, welcher fie aufftelle und 
gerade in diefer Weife aufzuftellen fich genötbigt finde. Die 
eraete Empirie gefteht fi ſelbſt, daß fie nur Gefege ber 
Phänomene fuchen und finden fünne, Gefege der Natur, wie. 
diefe dem Menfchen erfcheint und nothwendig erfcheint, weder 
Gefege eines leeren Scheines, noch Gefege einer Welt, bie 
etwa jenſeits der Erfcheinungen läge. Vielmehr weiß fie von 
einer folden ganz und gar nichts, weder ob fie eriftire noch 
ob fie auch nur denkbar fei. Es macht diefe Naturanfiht gar 
feinen Gegenfag zwifhen Sein und Erfcheinung, daher es 
unftatthaft ift von dieſem Gegenfage felbft in ber Philoſophie 
auszugehen, denn man würde damit über den empirifchen Bo⸗ 
den bereits fih hinwegſetzen. Wefentlich dabei ift aber Dies, 
daß die Auffaffung der Welt durch den Menſchen geſchieht. 
Der einzig mögliche Anfangspunft für die Fortbildung ber 
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gemeinen Weltanficht ifi daher die Betrachtung des Menfchen 
felbft, infofern er eben diefes Medium .ift durch welches die 
Auffaffung gefchieht, das heißt, infofern er empfindendes, vor⸗ 
ftellendes, denfendes Wefen ift *); denn als ein folches müffen 
wir ihn der natürlichen Anficht der Dinge gemäß voraugfegen. 


$. 2. 


So hat ſich und denn die allgemeine Aufgabe der philo- 
fophifhen Grundwiffenfchaft, der Pfychologie, ergeben. Sie 
befteht in nichts Anderem als in der Darftellung des noth- 
wendigen Entwidelungsganges den bie Weltanficht des na- 
türlihen Menfchen nimmt und nehmen muß.” Durdgängige 
Gefegmäßigfeit fest die von den empirifchen Naturwiflenfchaf- 
ten ausgeprägte Anficht für alle Phanomene voraus. Ilm ung 
von dem Boden berfelben nicht zu entfernen, haben wir da= 
her diefelbe Borausfegung für die pſychiſchen Phänomene zu 
machen, und eben diefe Geſetze find es, deren Auffindung von 
der Piychologie verlangt wird und beren Zufammenwirfen fie 
darlegen fol. 

Erſt wenn dieſes Problem gelöft it, wenn wir das was 
ben pfpchologifchen Gefegen gemäß nothwendiges Nefultat je- 
des menfchlichen Bildungsganges ift, in aller Schärfe aufge: 
ftellt haben, wird die zweite Frage aufgeworfen und beant- 
wortet werben fönnen, ob die ald nofhwendiges Product des 
menfchlihen Denkens bereits begriffene Naturanficht einer 
weiteren Correction noch fähig fei oder nicht. 

An die Aufftelung der Aufgabe knüpft fih die Frage 
nad) der Möglichkeit ihrer Löfung und nach den Mitteln zu 





*), Eine ausführliche Begründung und Entwidelung dieſes Sakes mit 
Rüdfiht auf die hauptſächlichſten Ginwendungen gegen benfelben finder 
fi) in meiner »Örundlegung der Pfychologie« p- 111 — 126. Hier mag 
ed daher genügen, ihn ohne alles Nebenwerf mit der Evidenz auftreten 
zu laffen, die er, wie mir fcheint, in Bene: natürlichen Ginfachheit 


für ſich felbft befigt. 
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derfelben. Die Naturforfhung pflegt die Möglichkeit der Wir 
ſenſchaft welche fie aufzubauen beabfichtigt, nicht durch eine 
Borunterfuhung außerhalb der Wiffenfchaft felbft feftzuftellen, 
fondern liefert den factifchen Beweis für die Möglichkeit durch 
die. Wirklichkeit. Win anderer Beweis würde in der That 
auch nicht zulänglich fein, denn er könnte nur geführt werden 
aus einem bereits als gültig vorausgeſetzten Begriffe von der 
Natur der pſychiſchen Functionen, über die uns erft eine fer 
tige Pfychologie würde belehren können. Unmöglich würde 
diefe Wiffenfchaft nur fein unter drei Bedingungen: 1) wenn 
es feine Stetigfeit in der Entwidelung des menfchlichen Gei⸗ 
ftes überhaupt gäbe, oder 2) wenn die Entwidelung nicht an 
unwandelbare Gefege gebunden wäre — wobei der doppelte 
Fall denfbar fein würde, daß entweder alles Geiftesleben re- 
gellos und willfürlih, oder die Geſetze denen es folgte für 
jeden einzelnen Menſchen individuell verfchieden wären, fo daß 
ih von der Geſetzmäßigkeit des einen nicht fchliegen Tieße auf 
die bes anderen — oder endlich 3) wenn dieſe Geſetze dem 
Menſchen nicht erfennbar, fondern für ihn transfcendent wären. 
Der erfte Fall wie ber zweite mit feinen Unterabtheilungen 
würde entweder alle Naturphänomene oder einen Theil der⸗ 
felben dem abfoluten Zufalle preisgeben, und fomit die Baſis 
aller Wiffenfhaft, insbefondere aber der Naturwiſſenſchaft 
aufheben, auf der wir allein hier fortbauen fönnen. Beſon⸗ 
ders mürde die Annahme daß es feine allgemeingültigen Ge⸗ 
jege gebe, fondern jedes Individuum an andere Gefege feiner 
Entwidelung gebunden fei, alle Verfländigung mif Anderen 
aufheben und mit biefer auch jede Möglichfeit eines verftäns 
digen Streites. Der lebte Fall aber, daß es zwar allgemeine 
Sefege der Geiftesentwidelung gebe, fie aber dem Menfchen 
nicht erfennbar feien, würde ebenfo wie die Behauptung bes 
Öegentheils eine leere Hypotheſe fein, die nur durch die Wiſ⸗ 
ſenſchaft felbft fich beftätigen oder widerlegen ließe, eine Hy- 
pothefe die durchaus unerweislich bleiben muß, weil der Be⸗ 
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. weis der Nichterfennbarkeit jener Geſetze fih nur auf Säge 
fügen könnte welche ſelbſt Gefege unferes Denkens wären, 
ja die Behauptung diefer Nichterfennbarkeit felbft würde, wenn 
fie richtig wäre, das erſte wirklich erfannte Gefeg unferes 
Geiftestebens hiermit ausgefprochen haben. 

Einer vierten denkbaren und leider nur zu oft wirklich 
gemachten Annahme ift im Borigen noch nicht Erwähnung 
gefhehen, nämlich derjenigen, daß unfer Geiſtesleben theil- 
weife einer fetten Gefegmäßigfeit unterworfen fei, theilmeife 
aber auch nicht, weil es ein Princip der Willfür in fi trage 
durch das es ſich als ein freies von dem der Nothwendigfeit 
unterworfenen Naturleben unterfcheide. Es kann diefe Hypo⸗ 
thefe nur im Laufe der Pſychologie felbft ihre Beurtheilung 
erfahren, wir verweifen daher auf das Spätere und bemerken 
bier beiläufig nur fo viel, Daß gerade diefe Annahme es haupt⸗ 
fächlich tft, durch welche der bis auf den heutigen Tag uns 
lösbar feheinende Dualismus ſeit Carteſius die Philofopbie 
verborben, und in den neueften Zeiten bie monftröfen Syſteme 
herbeigeführt bat deren wir ſchon gedacht haben. Für den 
Standpunkt des naturwiffenfhaftlichen Realismus wird jener 
Dualismus von felbft verfchwinden müffen, da der Geift mit 
feinen fämmtlichen Funktionen ihm nicht ald etwas der Natur 
und ihren Gefegen urſpruͤnglich Fremdes und denſelben Ent- 
hobenes, fondern nur als ein Wefen erfcheinen kann das in 
allen feinen Thätigfeiten den anderen Naturproducten ber 
Form nad homogen ift. 

Sehen wir uns alfo am Anfange unferer Wiffenfchaft, 
unbeforgt über die Möglichkeit derfelben, nach den Mitteln 
um fie felbft aufzubauen. Da wir ganz auf dem Boden der 
Naturforfhung ſtehen, fo kommt ung fogleich diefe mit ihren 
Hülfsmitteln entgegen. Die Verbindung der pſychiſchen Funk: 
tionen mit den fomatifchen ift unleugbar eine fo innige, daß 
ed mehr als Unverfland fein würde die von jener Seite ge- 
botenen Anfnüpfungspunfte zu verfhmähen, und ohne forg- 
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fältige Prüfung der durchdachteſten Anfihten vom Seelenleben 
welche wir bei den Phyſiologen finden, fogleich zur Ausbildung 
einer Theorie deffelben auf eigene Hand fortzugehen. Diefe 
Prüfung ift von mir zwar anderwärts ſchon angeflellt wors 
den, doc werden wir wohl daran thun im erften Abfchnitte 
einen Rückblick auf fie zu werfen bevor wir ben Begriff der 
Seele feſtſtellen. Beſchränken wir und an diefer Stelle daher 
auf die Anführung des gefundenen Reſultates, daß Die materia- 
liſtiſche Erflärung der pſychiſchen Erfeheinungen unzulänglich 
fei und die Pfychologie von der Phyfiologie Feine weitere 
Hülfe annehmen fünne als theils die allmälige Enträthfelung 
ber Empfindung, die als ein in den Nerven vorgehender Pro« 
ceß von ber Pfychologie nur als ein Gegebenes aufgenommen, 
nicht aber erflärt werden Tann und darf, theild den aus phy- 
fiologifhen Thatſachen felbft zu Tiefernden Nachweis daß bie 
empirifche Naturforfchung der Annahme einer Seele, als eineg 
befonderen Centralweſens im Nervenfpftem, nicht nur nicht 
entgegen ſei, fondern felbft auf fie hinführe, wenn auch nicht 
als auf eine nothwendige, doch als auf eine wahrfcheinliche 
Borausfegung. Was außerdem als Mittel zum Aufbau einer 
wiffenfchaftlihen Pſychologie dienen Kann, liegt außerhalb des 
Gebietes der empirifhen Naturforfhung und gehört ganz und 
gar der inneren Erfahrung an, bie nur durch Selbſtbeobach⸗ 
tung gewonnen wird. 

Mit dieſer letzteren kommt für- die Pſychologie eine Reihe 
ganz eigenthümlicher Schwierigkeiten herbei. Nichts ſcheint 
dem Menſchen näher zu liegen als fein eigenes Ich, denn 
beftändig ift er mit fich felbft zufammen, und er ift es ſtets 
unmittelbar, während alles Aeußere nur durch diefes Medium 
auf ihn und er auf daffelbe zurückwirkt. So fehr fih aber 
auch diefes Ich praftifch oft in den Vordergrund drängt, fo 
ſehr pflegt es ſich der theoretifchen Forſchung zu verbergen. 
Schon die Bemerkung, wie Weniges im Berhältnig zu ben 
Schägen bes Gedächtniſſes auf einmal im Bewußtfein gegen- 
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wärtig ift und wie fich auch dieſes Wenige großentheils unferer 
‚beobachtenden Aufmerkfamfeit entzieht fobald wir diefelbe ei- 
nem Punfte ausſchließlich zuwenden, reicht hin um und die 
Nefultate der Selbftbeobadhtung nicht zu fehr überfchägen zu 
- Iaffen. Ge mehr wir und bemühen recht fcharf den Lauf un⸗ 
ferer Gedanfen zu beobachten, defto weniger natürlid und 
ungeftört fließen fie ab. Die Handlung deren einzelne Theile 
wir gefondert und recht feft ind Auge zu fallen beftrebt find, 
fommt uns unter der Hand unwillfürlih zum Stillſtand: je 
tiefer wir in ung hineinfehen, deſto raſcher verfehwindet dag 
Sichtbare, und bald finden wir und auf gänzlihe Gedanken⸗ 
lofigfeit redueirt. Iſt das zu Beobachtende etwa gar ein flür- 
mendes, drängendes Gefühl oder eine Stimmung, fo wird es 
entweder zerftört durch die Beobachtung, oder es verhindert 
das Auffommen derfelben. 

Sp fheint denn Selbftbeobahtung im firengen Sinne 
etwas Unmögliches zu fein in, der Praris, und fogar durd bie 
theoretifche Betrachtung findet fich dies beftätigt. Die Selbft- 
beobachtung würde eine innere Trennung des Gemüthes in 
zwei Theile, einen beobacdhtenden und einen beobachteten er⸗ 
fordern, die fich nur dann neben einander würden halten kön⸗ 
nen, wenn bie pſychologiſche Theorie das reale Nebeneinander« 
befteben verfehiedener Seelenfräfte behauptet, 3. B. eines ins 
neren Sinnes neben dem Gedächtniß, fo daß dann jener mit 
Muße beſehen fönnte was fi in biefem aufgefpeichert fände. 
Schon hier werden wir — um dies beiläufig zu bemerfen — 
auf die Nothwendigfeit hingemwiefen, die fämmtlichen pſychiſchen 
Zufände an einen einzigen untheilbaren Punkt anzufnüpfen, 
und von bier ausgehend zu erflären, denn die innere Erfah: 
rung zeigt ung wohl ein Zufammenwirfen, nicht aber ein ge« 
trenntes Beftehen der verfihiedenen Gemüthskräfte. Verfolgen 
wir den Begriff der GSelbftbeobadhtung weiter, fo zeigt fi 
dafjelbe nur noch in auffallenderer Weife. Es liegt in dem⸗ 
felben offenbar die Behauptung, daß das Beobachtende mit 
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dem Beobachteten identifch fei, logiſch ein Widerfpruch, meta⸗ 
phyfifch eine Unmöglichkeit. Denn der Beobachtende ift ſelbſt 
wieder ein pfychifches Phänomen und müßte alfo ebenfalls 
wieder beobachtet werben, und fo fort ind Unendliche, wenn 
die Selbfibeobahtung vollftändig fein und ihrem Auge nichts 
von dem entgehen follte was im Inneren fich ereignet. Das 
leicht zu ziehende Reſultat ift diefes, daß durd die Beobach⸗ 
tung ſelbſt überall unvermeidlih ein Beobachtungsfehler ent- 
fieht, der, wenn durch irgend etwas, nur durch unaufhörliche 
Wiederholung und Uebung einigermaßen verbeffert, niemals aber 
völlig überwunden werden fann. Genau lafjen ſich daher über: 
haupt nur die pſychiſchen Zuftände beobachten, welche wir 
willfürlich oft in uns hervorzurufen im Stande find und durch 
welche der Gang unferes reflectirenden Denkens nicht beveu- 
tend geftört wird. Dagegen fann man dem Berlaufe feiner 
Affecte und Leidenfchaften gar nicht zufehen, aus Gründen 
bie ſich erft fpäter vollftändig entwideln Taflen. 

Unter dieſen Umftänden liegt der Gedanfe nahe, daß 
die mwefentlichen Mängel der Selbftbeobadhtung fih wohl durd 
erzählte Erfahrungen Anderer oder durch eigene Beobachtungen 
ihrer pſychiſchen Zuftände würden verbeffern laſſen. Allein aud 
diefe Hoffnung gebt nur in fehr befchränfter Weile in Erfül 
lung. Denn von den inneren Zufländen Anderer Tönnen wir 
nur etwas erfahren durch bie richtige Deutung ‚äußerlich her- 
vortretender Zeichen, entweder der Worte oder der Mienen 
die wir als die Wirkungen - jener betrachten dürfen. Der 
Menfchenfenner wird Teisht die große Gefahr des Irrthums 
eingefteben die diefer Umweg herbeibringt, obwohl zuzugeben 
it daß Manches, und gerade Einiges von dem was an 
uns felbft zu beobachten unmöglich ift, auf diefe Art unferem 
Verſtändniß zugänglich wird. Dagegen ift aber auch auf der 
anderen Seite nicht zu verfchweigen, daß gerade bie feineren 
Nüancen der Gefühle und Stimmungen fi weder dur Worte 
befchreiben, noch in Geberden vollftändig und ficher leſen Tafs 
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fen, daß die Tiefe des Gemüthes überhaupt gar nicht in ber 
Außenwelt durch irgend ein Zeichen erfcheinen, und deshalb an 
Anderen nur vermuthungsweife erfannt werden Tann. Hierzu 
fommt daß ein Jeder für die Deutung der äußeren Zeichen 
feinen Anhaltspunft hat als feine eigenen inneren Zuftände. 
Wenn diefe Deutung nun auch wirklich im Allgemeinen wegen 
der Gleichheit der pfychologifhen und phyfiologifhen Geſetze 
für alle Menfchen richtig ausfällt, fo ift doch offenbar daß 
fie faft durchgängig viel zu weit ausgedehnt wird. Am Teich: 
teften und ficherfien erfennen wir natürlich an Anderen unfere 
eigene Denfungsart und ſolche Gemüthslagen die wir felbft 
erfahren haben, aber viel zu voreilig erklären wir größten- 
theils fremdes Denken und Handeln nah dergleihen Analos 
gieen mit dem unfrigen. Eine genauere Betrachtung ber ver: 
fohiedenen Stände und TZemperamente der Menfchen, fo wie der 
eigenthümlichen Gemüthelagen 3. B. des Dichters, Schau 
ſpielers, Muſikers, Malers während fie probuctiv find, Tann 
ung vor Unvorfichtigfeit warnen. Die weitere Ausführung 
biefes Gegenftandes mag bier übergangen werben, weil fie 
wichtiger ift für praftifhe Zwede als für die pipchologifche 
Theorie. 

Erſcheint demnach die Beobachtung Anderer nur als ein 
böchft fecrundäres Hülfsmittel zur Ermittelung pſychologiſcher 
Thatfachen, weil wir alles Fremde, felbft die lebloſe Natur, 
nur nach der Analogie mit unferem individuellen Selbſt be- 
urtheilen fünnen, obwohl anzuerfennen ift dag uns das Eis 
gene oft erfi durch das Anfchauen des Fremden zu gehöriger 
Deutlichfeit auseinandertritt, fo bleibt die Selbſtbeobachtung 
ald der einzige Hauptweg übrig auf welchem wir bie unend- 
liche Mannigfaltigfeit des freilich zunächſt noch völlig unge: 
ordneten pſychologiſchen Stoffes kennen Iernen fönnen. Die 
Hauptfchwierigfeiten berfelben Laffen fih auf zwei Punfte re- 
bueiren: erfteng, daß unfer inneres Leben fich in einem beftän- 
bigen Fluſſe befindet deſſen Wellenbewegungen ſich durch Feine 
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Anftrengung des Denkens feſſeln laſſen; zweitens, daß der Ge: 
genftand der Beobachtung ein rein innerlicher ift, ſich aud 
größtentheild an nichts Aeußeres unmittelbar anbeften Yäpt 
und überhaupt nicht anſchaulich darftellbar ift wie die Gegen» 
fände der empirifhen Naturforfhung. Diefer letztere Um⸗ 
fand wird für Die Pfychologie deshalb ein fo bedeutendes 
Hinderniß, weil die Sprade, die fi ganz nach dem Bebürfs 
niß bes praftifhen Lebens und nad der Bildungsftufe des 
Bolfes richtet dem fie angehört, oft mehrere Bezeichnungen 
pſychiſcher Phänomene geihaffen hat die man vergebens fi 
bemühen würde auf verfchiedene innere Vorgänge zu beuten, 
oft aber auch Gemüthszuftände die ihrer inneren Natur nad 
fehr verfchieden find, unter einem und demfelben oder mehre- 
ren ähnlichen Namen zufammengefaßt hat. Die Sprache be- 
zeichnet auch hier oft nur fombolifh, wodurch die Dunkelheit 
ber Sache noch vermehrt wird, die an ſich ſchon dadurch groß 
genug ift daß ſich Seelenzuftände nicht neben einander ftellen 
und unter fich vergleichen laffen wie äußere Gegenſtände. 


$. 3. 


Die manderlei Schwanfungen und Unficherheiten denen 
hiernach ſchon die Selbſtbeobachtung eines und deſſelben Men⸗ 
ſchen unterliegen muß, macht natürlich die Reſultate derſelben 
für Andere noch unzuverläſſiger. Sollten daher dieſelben in 
ihrer ganzen Ausdehnung zur Osundlage der Pſychologie bie: 
nen, fo würde man ſich wohl fehwerfich der Hoffnung hingeben 
dürfen daß dieſe jemals fih zu einer Wiffenfehaft werde er: 
heben fönnen. Dies. fab Kant fehr richtig ein und äußert 
fih darüber (Ueber Philofophie überhaupt We. ed. Rofen- 
franz I. p. 607) fo: »Pſychologiſch beobachten, mithin Stoff 
zu fünftigen fpftematifch zu verbindenden Erfahrungsregeln 
fammeln ohne fie doc begreifen zu wollen, ift wohl bie ein 
jige wahre Obliegenheit der empirifhen Pfychologie, melde 
fhwerlich jemals auf den Rang einer philoſophiſchen Wiffens 
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fhaft wird Anſpruch machen können.« Kant unterließ es 
daher auf das Studium empirifcher Pfychologie tiefer einzus 
gehen (rationale aber glaubte er ald unmöglich ermielen zu 
haben), und er that wohl daran. Dies hinderte jedoch nicht 
daß feine Nachfolger auf diefem Felde um fo fleißiger waren 
und fi) durch diefes unfruchtbare Geſchäft feinen geringen 
Ruhm erwarben. 

Dergleichen empirifche Pfychologie nun iſt ed ganz und 
gar nicht die wir bier fuchen. Keineswegs nämlich ift Alles 
was Gegenftand einer mehr oder minder ſcharfen Selbftbeob- 
achtung werden kann, deshalb fchon geeignet einer Wiffen- 
fhaft als Baſis zu dienen, fondern unter allen Borgängen 
der inneren Erfahrung wird fi) Died nur von denen erwarten 
Taffen, welche mwillfürlih oft mit dem größten Grabe ber 
Schärfe von ung beobachtet werden können beifen die Selbft- 
beobachtung überhaupt fähig ift — von den Sinneswahrnehs 
mungen. Diefe find zugleich diefenigen pſychiſchen Phänomene, 
welche wir als wefentlich gleich bei gleich organifirten Ge- 
fhöpfen vorauszufegen den meiften Grund haben, da fie die 
einfachften von allen find. Wem eine Art derfelben fehlte, der 
würde unfähig fein eine allgemeingültige Pfächologie zu 
fohreiben; wer eine Art mehr befäße als Andere, etwa ein 
Bermögen ber intellectuellen Anfhauung, der würde eine für 
Menfchen unbrauchbare, etwa göttliche Pfychologie Tiefern müfs 
fen. Alles Uebrige was ung die Selbfibeobadhtung zu lehren 
im Stande ift, fann nicht zu ihren conftitutiven Principien 
gehören, fondern fo feft es auch als Thatfache der inneren 
Erfahrung ftehen mag, fo darf es doch, wie jedes complicirte 
Naturproduct, nur als Aufgabe betrachtet werden die ihrer 

Erflärung erft entgegenfieht im Fortgange der Wilfenfchaft. 
Die individuellen Verſchiedenheiten der pſychiſchen Erfcheis 
nungen zu erflären, fann überhaupt nicht die Abficht der Wifs 
fenfchaft fein, eben fo wenig ale felbft eine vollfommen aus» 
gebildete Phyſik oder Phyfiologie darauf auszugehen hat, bas 
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Zuftandefommen dieſes einzelnen Kryſtalles oder das Wachs⸗ 
thum dieſes einzelnen Organismus aus den Bedingungen des 
vorliegenden Falles vollſtändig-begreiflich zu machen; ſondern 
es ſollen in der Pſychologie, wie in allen anderen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, nur die generellen Phänomene nad) allgemeinen Gefegen 
erflärt werden. Was z. B. dem Einen als mwünfchenswerth 
erfcheint, hält ein Anderer für wertlos. Zu erklären warum 
dies fich gerade fo. verhält im einzelnen Falle, ift Feine Auf- 
gabe der Wiffenfchaft, wohl aber, warum ein Wünfhen und 
Werthbeftimmen ‚allgemein vorfommt. Daher hat Alles wo—⸗ 
mit uns die Selbftbeobachtung noch außer den Thatfachen der 
finnlihen Wahrnehmung befannt madt, zunädhft nur den 
Werth für die Wiffenfchaft, daß wir die verfchiedenen Klaffen 
der complieirten inneren Vorgänge fennen lernen, welde als 
Klaffen, d. h. nah ihren allgemeinen, in dem Geelenleben 
alfer Menſchen vorfommenden Charafteren, aus den einfachen 
Actionen begreiflih gemacht werden follen. Se complicirter 
eine gewiffe Klaffe geiftiger Phänomene iſt, defto mehr diffe⸗ 
riren die in diefelbe gehörigen Zuftände bei den einzelnen In⸗ 
bividuen; je einfacher dagegen eine Erfcheinung ift, deſto über- 
“einftimmender bei Allen tritt fie auf. Deshalb Tann das Zus 
fammengefegte nur Haffenweife erflärt werden; ja auch bei 
dem Einfachften fommt es nicht auf individuelle Gleichheit, 
3. DB. diefer beftimmten Tons oder Sarbenvorftellung an, de- 
ven fih zu verfihern man gar Fein Mittel befigt, fondern nur 
auf die Gleichheit der generellen Charaktere der Vorftellungen. 
Ebenfo find es auch nur diefe welche von der Sprache be- 
zeichnet werden können, weil die Wörter derfelben ſämmtlich 
abftraet find und das Concrete nie erreichen; an den Einzel- 
nen aber der Pfychologie verftehen will, muß dennoch die 
Anforderung gemacht werden dag, wenn von pfochifchen Er- - 
fheinungen, einfachen oder complicirten, die Rede ift, er ſtets 
an concrete einzelne Borgänge in feinem Innern denfe, die er 
in feiner Sebftbeobadhtung aufzufuchen hat; denn »es giebt 
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feine allgemeinen Thatfachen; bie ächten pſychologiſchen Facta 
liegen in den augenblicklichen Zuſtänden der Individuen,« ſagt 
Herbart ſehr richtig (Lehrbuch zur Pſychol., zweite Auflage, 
p. 39). Daß er dieſe wirklich in feinem Bewußtſein finde, 
das Sehen einer beftimmten Farbennüance oder einen innes 
ren Zuftand den er unter die Klaffe der Gefühle des Eon- 
trafles, unter die Klaffe der Afferte, der Begierden u. f. w. 
zu fubfumiren habe, dies wird einem eben zugemuthet und 
fann ihm weder andemonftrirt noch auf irgend eine andere 
Weiſe verftändlich gemacht werden, wenn er es in fi) anders 
finden follte. Nur die generellen Phänomene als folche fön- 
nen erklärt, fie fönnen aber nur dur die Beobachtung con- 
ereter Fälle als Thatfachen in unferer eigenen un ge- 
funden und feftgeftellt- werden. 

Wir haben ung Nechenfchaft davon gegeben, wie auf der 
einen Seite die empirifche Forfhung durch die Lehre vom or⸗ 
ganifehen Leben, auf der andern die Selbſtbeobachtung durch 
ſcharfe Auffaffung der Thatfachen der inneren Erfahrung, der 
Pſychologie dienftbar werden follen: es entfleht ung die fer- 
nere Frage, wie die letztere dieſe Dienfte zu benugen und 
welche Methode fie in der Behandlung ihrer Probleme zu bes 
folgen habe. 

Es ift ſchon bemerkt worden daß fih auf Beobachtung 
allein eine wifjenfchaftlihe Piychologie nie wird gründen laf- 
fen. Sie wird alfo, wenn dies richtig iſt, auch nie eine em- 
pirifhe Wiffenfchaft in dem Sinne werben fünnen, in welchem 
es Phyſik, Chemie und alle anderen Wiffenfchaften find die 
fih mit der Erforſchung der .Gefege der Erſcheinungen im 
Raume befchäftigen. Daher würde es nicht der richtige Weg 
zur Erfenntniß pfychologifcher Gefege fein, wenn man wie 
der Chemiker oder Phyfiolog den Anfang damit machen wollte 
einen complicirten Vorgang zu analpfiren. Denn an den Vor- 
gang felbft wie er im Leben vorkommt, läßt fih nicht heran- 
fommen mit der Analyfe,. fondern im beften Kalle gelingt ee 
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nur ihn durch Selbſtbeobachtung Scharf aufzufaffen. Die fo 
gewonnene Borftellung von dem DBorgange allein, das 
bloße Bild deſſelben im Gedächtniß, würde der Analyfe 
unterworfen werden können; denn nur diefes — im Vergleich 
zu den räumlich gegenwärtigen Dingen die der Naturforfcher 
unterfuht, ein bloßes capıt mortuum ber Wirklichkeit — 
hält der Betrachtung ftill. Hat man diefes Bild nun auch feft 
und fcharf gefaßt, fo läßt es. ſich Doch nicht zerlegen, es Tann 
gar nicht gebaht werden ald zerfallend in zugleich und neben 
einander beftebende Elemente, fondern höchſtens kann es der 
Zeit nach 'getheilt werben in Früheres und Späteres, wenn 
fih nämlih das Phänomen unferem Bemwußtfein als eine 
Reihe dargeftellt hat. Zwar wird man nad der Analogie mit 
anderen Naturphänomenen zu der Behauptung berechtigt fein, 
daß jede fpätere pſychiſche Erfcheinung durch alle früheren mit 
bedingt oder wenigſtens von den Nachwirkungen berfelben in- 
fluenzirt fei; aber es Tann (um mich eines Ausdrudes aus der 
Mechanik zu bedienen) nie gelingen aus der NRefultante, die 
für fih allein und ganz ifolirt im Bewußtſein gegeben ift, bie 
Sompofanten zu erfchliegen, da fowohl Größe als Zahl und 
Richtung der letzteren, einzeln genommen unendlich verfchieden 
fein tönnen. Vortrefflich fagt in diefer Beziehung Kant (in 
der Borrede zu den metaphyfifhen Anfangsgründen der Na— 
turwiffenfohaften): »Nicht einmal als fyftematifche Zergliede- 
rungsfunft oder Erperimentallehre kann die empirifche Pſycho⸗ 
Iogie der Chemie jemals nahe fommen, weil fih in ihr das 
Mannigfaltige der inneren Beobachtung nur dur bloße Ge⸗ 
danfentheilung von einander abfondern, nicht aber abgefondert 
aufbehalten und beliebig wiederum verfnüpfen, noch weniger 
aber ein anderes denfendes Subject fi) unferen Berfuchen, 
der Abficht angemeffen von und unterwerfen läßt, und felbft 
die Beobachtung an fi ſchon den Zuftand des beobachteten 
Gegenftandes alterirt und verftellt.« ' 
Selbſt aber. abgefehen von diefen Schwierigkeiten, bie 
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eine pſychologiſche Analyfe in naturmwiflenfchaftlidem Sinne 
zur vollfländigen Unmöglichfeit machen, würde ed an aller 
Controle über die Richtigkeit, und alfo auch über den wiflen- 
Schaftlihen Werth einer ſolchen Analyfe fehlen. Denn jede 
Analyfe kann fo lange blos für wahrfheintih und nur ale 
Borarbeit für eine Fünftige firenge Wiffenfchaft gelten, als 
die ihr entiprechende Syntheſe mißlingt; daher denn aud 
3. B. jeder Chemiker fi gefteben muß daß es nichts ale 
eine noch unverbürgte Vermuthung fein würde, zu behaupten 
daß das organifche Leben Lediglich durch das Zuſammenwirken 
der ihm befannten Elemente zu Stande fomme. Wer ift aber 
wohl kühn genug zu glauben, daß er die einfachen Actionen 
anzugeben wiffe aus denen ſich 3. B. dag Gefühl der Sehn- 
fucht oder der Affeet des Zorns zufammenfegen laſſe? Das 
dunkle Gefühl der Unmöglichkeit einer ſolchen Synthefe ift es, 
welche oft zu der Meinung verführt hat, es berrfche im In⸗ 
nern des Menfchen überhaupt Feine fo firenge Gefegmäßigfeit: 
als in der Außenwelt — eine Meinung, hinter der fich die 
größte Seichtigfeit in der Behandlung der Pſychologie zu allen 
Zeiten verftedt und ficher gewußt hat. Wenn Jemand gleichwohl 
barauf beftände daß bie Pfychologie, wenn fie auf den Nas 
men einer Wiffenfchaft Anfpruh machen wolle, eine ftreng 
analgtifhe Methode gleich den Naturwiffenfchaften befolgen 
müffe, weil von den complicirten Erfcheinungen doch durch⸗ 
gängig behauptet werde daß fie nur dur ein Zufammen- 
wirken einfacher zu Stande fommen, die alfo von ihnen vor« 
ausgefegt würden, in ihnen enthalten fein, und fid) deshalb 
durch Analyfe finden laffen müßten, wenn dag pſychiſche Leben 
einen vollftändigen und nothwendigen inneren Zufammenhang 
haben folle — wenn jemand dies behauptete, fo Fünnten wir 
ihn nur bitten einen neuen Verſuch ächt empirifcher Pſycho— 
logie felbft zu machen, und etwa dazu nur nod die Erinne- 
rung fügen daß er in den Anfang diefer Wiffenfchaft ledig: 
lich Dasjenige ftellen möge. was ald Thatfache des Bes 
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wußtfeing im firengen Sinne gelten fann, alles Andere aber 
bei Seite legen müſſe was er, der obigen Erläuterung ge 
mäß, nicht wirklich beobachtet hat und nicht wirklich beob- 
achten fann. Wird ihn aber je eine Analyfe des Beobachte⸗ 
ten wohl weiter führen als zu einer durch Imduction mehr 
oder weniger wahrfcheinlihen Hypothefe über die Natur 
der Seele und über das Wefen der PVorftellung, oder was 
fonft als eine einfache Thätigkeit Derfelben wird angenommen 
werden? Bon biefer Hypotheſe würde er Dann wiederum aus⸗ 
gehen und eine fynthetifhe Erklärung der pſychiſchen Phäno- 
mene zu wagen fich entſchließen müflen: er würde von num 
an die Methode anmwenden von welcher fogleich weiter die 
Rede fein fol. — Noch eine andere Methode der Pſychologie, 
die wir nur nennen um fie nicht unerwähnt zu Yaflen, ift in 
neuerer Zeit befolgt worden, die Methode der fpnthetifchen 
Conftruction a priori; wir überlaffen fie gern Höher Begabten.. 

Wo Analyfis unmöglich ift oder feine Refultate zu ges 
ben verfpricht, bleibt nichts übrig als ein ſpnthetiſcher Weg. *) 
Daß derfelbe von der Pfychologie zu betreten ift, während bie 
inductiven Naturwiflenfchaften ihn entweder gar nicht oder 
nur heuriftifch einfhlagen dürfen, dafür fpricht vor Allem der 
wefentlihe Umftand, daß den lesteren überall nur complicirte 
Erfheinungen gegeben find, die einfachen dagegen lediglich 
durch Unterfuchung jener entdeckt werden können, während in 
der Pſychologie gerade der umgekehrte Fall ftattfindet, daß bie 
einfachen pſychiſchen Erfcheinungen unmittelbar gegeben find, 


*) Die alte Bintheilung der Pfychologie in empirifhe und rationale ift 
nicht eine Eintheilung ihres Stoffes, fondern nur cine Angabe ver: 
fhiedener Methoden nad) denen derfelbe Stoff behandelt werden foll. 
Sie beruht auf der falfchen Borausfegung eines Gegenfages der er- 
fahrungsmäßigen Erkenntniß gegen die Erkenntniß aus reiner Ver⸗ 
nunft oder aus bloßen Begriffen. Gmpirifche Behandlung aber, wenn 
fie mehr leiſten will als nur hiſtoriſche Aufzählung eines gegebenen 
Mannigfaltigen, ift ſtets analytiſch, die fogenannte rationale dagegen 
ſynthetiſch, conflructiv, demnach von einer Hypothefe ausgehenv. 
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am leichteften beobachtet werben können und ganz unzweideu⸗ 
tig vorliegen, die ceomplicirteren dagegen weit fhwieriger aufs 
zufaffen, weit ſchwankender und individuell verfehiedener find. 
Es kann demnach gar feine Frage fein dag die piychologifche 
Forfhung von dem pſpychologiſch Einfachen, den finnlichen 
Wahrnehmungen auszugehen hat. Daß wir gerade diefe für 
das Einfache halten, dazu berechtigt ung dauptfächlich der Um⸗ 
ftand daß fie der Zeit nach allen anderen pſychiſchen Vorgängen. 
vorhergeben, denn in dem Bildungsproceffe dem das Geiftes- 
leben unterworfen. ift, wie in jeder natürlihen Entwidelung 
überhaupt, findet ein ftetiges Fortſchreiten von den einfacheren 
Actionen zu immer zufammengefegteren ftatt. Daher fann aud 
die Methode der Pfychologie nur genetifch fein. Mit dem 
Anfangspunfte der Unterfuhung, der finnlihen Wahrnehmung, 
ift ung die Methode berfelben fogleich gegeben: fie ift die fyn- 
thetifche. Diefe Synthefis ift aber nicht von der Art daß 
wir durch fie erführen, wie aus jenen einfachen Elementen 
fich die complieirten piychologifhen Phänomene wirklich: zus 
fammenfegen laffen — denn dies anzugeben wurbe furz vor- 
ber ald unmöglich von und behauptet — fondern fie wird 
fih darauf befchränfen müffen, die bloße Möglichkeit zu zei⸗ 
gen daß durch das Zuſammenwirken jener Elemente, die mit 
fteter Nüdficht auf die Conftruction des betreffenden Organs 
zu betrachten find durch welches fie uns zugeführt werben, 
nach einer allgemeinen Gefegmäßigfeit fih gerade folche com- 
plieirte pſychiſche Erfcheinungen bilden wie wir fie vermittelft 
der Beobachtung in uns finden. 

Dies fcheint auf den erften Anblid etwas fehr Geringes 
zu fein. »Die Einfiht in eine bloße Möglichfeit«, wird 
man fagen, »foll-die ganze Frucht der pfychologifchen Forſchung 
fein! Das ift nicht der Mühe werthb!« und es ift zunädhft 
darauf nur zu antworten mit dem Geftändniß, daß freilich 
biefe Fleine Verſprechung fi fchlecht ausnimmt und wenig 
Anziehbendes hat im DBergleih mit den Gonftructionen von 
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Gott und Welt die man heutzutage noch immer von der Phi- 
Iofophie zu erwarten pflegt. Wer mehr verfprechen, darf, 
ber leifte ed; man wird von ihm Iernen und fein redlicher 
Forſcher wird ihm bemeiden. - Doc gehen wir ber Sache 
etwas näher. | 

Zunächſt ift far daß wir für Die Synthefen welche wir 
machen werben, eine Außerft vielfeitige Controle befigen an 
dem was die Selbſtbeobachtung im Bewußtfein vorfindet: 
läßt fich eine conftruirte Synthefe nicht nur auf fein Phäno- 
men deuten das im Bewußtſein vorfommt, fondern wird ihr 
fogar durch ein ſolches widerſprochen, fo ift fie falſch — dies 
ein bedeutender Vorzug vor allen fogenannten apriorifchen 
Conftructionen, die fi jede Controle durch Erfahrung vers 
bitten müffen, weil fie feine aushalten. Ferner: Syntheſen 
in Begriffen können wiederum nur complicitte Begriffe ers 
geben; dem felbfigebitdeten und angeblid von der Erfahrung 
ganz unabhängigen Begriffe braucht aber noch feineswegs 
darum weil er aus einer richtigen Synthefis hervorgegangen 
ift, ein wirkliches Phänomen zu entfpreden, fondern er ver- 
bürgt nur die Möglichkeit eines ſolchen. Weiter als bis zu 
biefer bringt es ein aus Begriffen conftruirendes Verfahren 
überhaupt nicht und fann es nicht weiter bringen. Darum 
durften auch wir, ehrlicher Weife nur von Möglichkeit 
fprechen. | 

Endlich ift noch eine Andeutung darüber zu geben wie 
die oben erwähnte Gefesmäßigfeit in der Bildung der com⸗ 
plicirten pſychiſchen Erfcheinungen hervorgehen folle aus dem 
Zufammenwirfen der einfachen Actionen und wodurch fie bedingt 
werde. Diefe Dunkelheit Härt ſich auf folgende Weife auf. 
Wie das Sehen beftimmter Farben, das Hören von Tönen, 
bie Wahrnehmung der Gerüche, der Taftempfindungen u. f. f., 
die im Innern nach einander auftreten, durch ein gefegmäßt- 
ges Zufammenwirfen allmälig alle anderen pfychifchen Erfcheis 
nungen aus fich hervorgehen laſſen follten, mag für den An- 
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fang unbegreiflih, ja, wenn man will, lächerlich eufcheinen; 
und in der That würde es dies fein, wenn man babei ftehen 
bleiben wollte, jene Sinneswahrnehmungen nebft allen ihren 
verfchiedenen Nüancen zu betrachten und ſich zu fragen wie 
fie wohl zufammenwirfen könnten und was fie dadurch wohl 
produeiren möchten. Aus jenen einfachen Actionen als ſolchen 
wird fih alfo eine allgemeine pſychologiſche Entwidelung nicht 
maden lafjen. Um eine folche zu. bewirfen bleibt nichts übrig 
als eine Hypothefe anzunehmen durch welde verſtändlich 
wird, wie es möglich fei daß jene nicht allein unter einander 
verbunden und zufammengehalten werben, fondern aud in 
eine folhe Wechſelwirkung mit einander treten, daß die Ent- 
widelung bes geifligen Lebens nad allgemeinen Gefegen als 
Refultat erfcheint. Ein großer Borzug diefer Hypothefe würde 
es fein, wenn jene allgemeinen Gefege zugleich als nothwens 
dig aus ihr ſich entwidelnde Folgen ſich darſtellten. | 

Die -Philofophen haben oft fehr fpröde dagegen gethan 
Hypothefen zu machen, und begreiflicher Weiſe ift dies ſtets 
da geſchehen, wo ed am nothwendigften war ein willfürliches 
Hypothefenfpiel zu verdeden. Am firengften find heutzutage 
die Naturforfcher gegen Hypotheſen, darum fönnen fie fich 
mit der modernen Philofophie nicht befreunden; aber auch ihre 
Wiffenfchaften find keineswegs frei von denfelben: Schon jede 
angenommene Kraft ift eine ſolche, aber die brauchbaren na⸗ 
turwiffenfchaftlichen Hypotheſen unterfcheiden fi von den mei- 
ften philofophifchen vortheilbaft dadurch, daß fie fih fügen 
auf Inductionen oder fonftige Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe, daß 
fie niht vor der Wiffenfchaft gemacht werden zur Begründung 
berfelben, fondern die Forſchung felbft, weil fie bis zu den 
festen Gründen noch nicht vorgebrungen ft, fie nur binftellt 
um vorläufige Erflärungen zu geben, bie fo gut find als ber 
fedesmalige Stand der Wiffenfchaft es erlaubt. In der Phi- 
Iofophie ift dies anders. Diefe fegt eine oder mehrere Hypo- 
thefen, die ſich freilich mit einander vertragen und jede für 
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fi denkbar fein müflen, in den Anfang, und entwidelt aus 
ihnen die Confequenzen mit möglichfter Bollftändigfeit. Zeigt 
fi in diefer Entwidelung daß eine Confequenz einer anderen 
widerfpricht, fo muß das Syſtem aufgegeben werden. Wider: 
fpricht Feine der anderen, fo kann das Syſtem wahr fein; 
von je zwei möglicher Weife wahren Syftemen wird aber ſtets 
dasjenige dem anderen vorzuziehen fein, welches aus einer 
geringeren Anzahl von Hypothefen, oder aus einfacheren eine 
gleich große oder größere Summe fpftematiih zufammenhän- 
gender Einfiht gewährt. Denn — um hier einen Lehnfag 
aus der Erfenntnißtheorie einzufchalten — nur die fyflema- 
tifche Zufammenftimmung eines fireng logiſch entwidelten Ges 
dankenkreiſes fann für feine Wahrheit bürgen. Beiläufig mag 
bier nur bemerkt werben daß die Erfahrung diefen Sag da⸗ 
durch beftätigt, daß jeder von dem was er weiß nur fo 
weit überzeugt ift, ald er an die abfolute Zufammenftimmung 
aller einzelnen Theile mit Allem was fonft noch in feinem 
Bewußtſein möglicher Weife vorkommen Tann, glaubt, als 
er einen Widerfprug einiger Gedanken die er hegt, gegen 
andere für unmöglih hält, wenn er fih auch eingefteht 
daß der Zufammenhang der einen mit den anderen ober doch 
aller mit allen, noch nicht fyflematifch dargeſtellt fei, welche 
Darftellung felbft ſubjectiv eine abfolut fefle Ueberzeugung 
gewähren, objectiv das Syſtem der Wahrheit felbft fein würde. 
Es ift ein eben fo großer als häufiger Irrthum daß ein 
philoſophiſches Syſtem ohne Hypotheſe, namentlih ohne yfy: 
chologiſche Hypothefe beftehen könne. So macht Kant, obs 
wohl er es felbft nicht bemerkt, bevor er anfängt das Er- 
fenntnißvermögen zu unterfuchen, die Hypothefe daß baffelbe 
aus theoretifcher Vernunft, praftifcher Vernunft und Urtheils- 
fraft beftehe und, mit einer gewiſſen Organifation begabt, einer 
Außenwelt gegenüberflehe die es in beflimmten Formen auf: 
zufaffen durch jene Organifation genöthigt fei. Fichte Tegt 
in feiner erſten Periode die von Kant aufgenommene Hppo⸗ 
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thefe zum Grunde daß das Ich mit abfoluter Spontaneität 
als einziges Reales der Grund fowohl der Eriftenz als aller 
Dualitäten der Außenwelt fei die es ſich gegenüberfege. In 
feiner zweiten Periode macht er, wie Schelling und Hegel, 
die Hypotheſe der Identität des Idealen und Realen, melde 
an fih ſchon eine pfychologifhe ift, da das Ideale als ein 
Denkproceß (nämlich des Abfoluten, des Weltgeifted, des dun- 
fein Urgrundes oder wie man diefes Princip fonfl noch nen- 
nen mag) von ihnen gefaßt wird, noch mehr aber fih das 
durch als eine folche zeigt, dag in ihr die zweite DBoraus- 
fegung der Erfennbarfeit diefes ideal-realen Proceffes für 
den Menfchen liegt; denn fonft fönnte Philofophie fein Ge- 
genftand menfchlihen Strebens fein. Ebenfo ift es endlich 
bei Herbart eine der Metaphyſik ſtillſchweigend vorausgefegte 
pſychologiſche Hypotheſe, daß das menſchliche Denken zu ob⸗ 
jectiver Erkenntniß der ihm gegenüberſtehenden realen Welt 
zu gelangen im Stande ſei, wenn es in der Behandlung der 
philoſophiſchen Probleme die logiſchen Geſetze in ihrer ganzen 
Strenge durchgängig befolge. Es würde nicht ſchwer ſein 
noch Mehreres dieſer Art anzuführen, zumal über Schelling 
und Hegel, deren ganze Syfleme aus lauter über einander 
gebauten Hppothefen beftehen, welche beim Tegteren zwar nad 
einem einzigen Principe geordnet find, fih aber ale Hypo⸗ 
thefen namentlih durch die Behauptung anfündigen, daß 
das ganze Spyflem ein Kreis fei deffen Anfang erft durd 
das Ende ald wahr vollfändig eingefehen. werben Fönne. 
Denn dies beißt im Grunde nichts Anderes ale: der ganze 
Bau ſteht zwar in der Luft und bie einzelnen Steine bürfen 
nicht herausgenommen, aud das Fundament nicht unterſucht 
werden, denn für fich hält feiner der Theile die Prüfung aus, 
aber das Ganze wird doch einen befriedigenden und erhebens 
. den Eindrud mahen, fo Tange man die Gefälligfeit haben 
wird es ald Ganzes zu betrachten, das Kartenhaus. 

Sp viel darüber dag wir ung der Hypothefe als folcher 
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nicht zu ſchämen brauchen, die wir in den Anfang der Pſy⸗ 
hologie und fomit der Philofophie überhaupt zu ftellen ges 
fonnen find. Worin fie beftebe und wie fih aus ihr 
allein in Verbindung mit den einfachen Actionen melde ung 
die Selbftbeobadhtung Fennen lehrt, Die complicirteren Phäno⸗ 
mene des Geifteslebend begreifen laffen — died auseinanders 
zufegen ift die jegt beftimmter ausgefprochene Aufgabe welche 
das vorliegende Bud zu löſen verfpridt. 
$. 4. 

Die Eintheilung des Stoffes den wir. zu behandeln has 
ben ergiebt fih hiernach leicht. Das Erfte nämlich kann nichts 
Anderes fein als die Aufftellung der Hypothefe deren weitere 
Entwidelung alles Folgende if. Die Hypothefe felbft wird 
die Art des Zuſammenwirkens der einfachen Actionen näher 
beflimmen und hiermit das Princip der Gefege enthalten 
nah denen jened Zuſammenwirken ftattfindet. Aus ihr 
wird Alles abzuleiten fein was den Berlauf der pfychifchen 
Thätigfeiten und Zuſtände in formaler Rückſicht beftimmt. Dies 
der Inhalt unferes erften Abfchnittes. 

Die Hypothefe die wir an den Anfang ftellen werben, 
ift Feined Beweiſes fähig — denn fonft wäre fie feine Hypo» 
thefe oder dürfte Doch nicht als ſolche aufgeftellt werden — 
wir werben aber eine Debuction berfelben zu geben, d. h. zu 
zeigen haben daß fie nicht aus ber Luft gegriffen ift, fondern 
dag ſowohl die Betrachtung der Eörperlihen Organifation des 
Menſchen ald der pfychifhen Vorgänge in feinem inneren 
und zu ihr hinführt. Wir haben nicht zu erweifen Daß es 
feine andere Hypotheſe geben könne aus welcher fi eine 
foftematifche Erflärung des Geiſteslebens entwideln laſſe, fon: 
dern nur auseinanderzufegen dag fich die unferige mit ben 
bereits feſtſtehenden Nefultaten der Phyſiologie und den durch 
Selbſtbeobachtung gefundenen Thatfahen des Bewußtſeins 
nicht allein wohl vertrage und deshalb überhaupt annehmbar 
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fei, Sondern auch binreihe um bie inneren Vorgänge in ihrem 
Zufammenhange vollftändig begreiflih zu machen. Letzteres 
wird die Darftellung der Wiffenfchaft felbft an jedem Punkte 
zu beftätigen haben, daher überall in berfelben ein Zurüd: 
feben nad der urfprünglichen Hypothefe und eine Vergleichung 
des jedesmaligen Refultates mit derfelben fih nöthig macht 
als Controle für die Richtigkeit der fonthetifhen Entwidelung. 

Iſt die Hypothefe in dem angegebenen Sinne beducirt, 
jo entfteht die zweite Aufgabe, das im Bewußtfein gegebene 
Materiafe, die einfachen Actionen, rein aufzufaffen und darzus 
ftellen, aus deren Zufammenwirfen das complieirte Ganze des 
geiftigen Lebens hervorwächſt. Diefe find mit jener Hypothefe 
in Berbindung zu fegen, und bie aus diefer Berbindung ſich 
ergebenden unmittelbaren Folgerungen zu ziehen ift dann 
das weitere Gefchäft der Piychologie, durch deſſen Ausführung 
ſowohl die Baſis als der Gang diefer Wiffenfchaft fih voll- 
ftändig beftimmt finden wird. Ich habe dieſes die Wiffenfchaft 
felbft erft vorbereitende Gefchäft in der erwähnten »Grund⸗ 
fegung der Pfychologie« fo vorgenommen, daß ich hier nur 
eine Recapitulation des Wefentlichen anzuftellen brauchte, bei 
ber ich bemüht gemwefen bin die ſchon früher behandelten Ges 
genflände von anderen Seiten Darzuftellen und zu beleuchten 
als dort gefchehen war, fo daß die Ausführung des Einzelnen 
in jener Arbeit durch diefe nicht als überflüfftg gemacht erfcheinen 
wird. In Rückſicht des Phyfiologifhen namentlich muß ic 
ganz auf jene verweifen. Alles Fernere was bier zur Dar- 
ſtellung fommen fol, ift bloße Sortentwidelung und nothwen- 
dige Folgerung aus einem und bemfelben Princip zu dem 
nirgends etwas von außen hinzufommt. Es fann nur vers 
ftanden werden, wenn man jenes wenigſtens als bypothetifch 
gültig annimmt. Jeder gegründete Tadel der nachfolgenden 
Unterfuchungen wird fi) daher, abgefehen von der Darftellung, 
hauptfählih an folgende Punkte zu halten haben: 1) Ob bie 
urfprüngliche Hypotheſe mit feftftehenden phyfiologiichen oder 
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pſychologiſchen Thatfachen in Widerfpruch fiebe. 2) Ob es 
pſychiſche Phänomene gebe von denen ſich ermweifen läßt daß 
ſie aus jener Hypothefe nicht erflärbar find. 3) Ob fih aus 
ihr das Borhandenfein pſychiſcher Erfcheinungen folgern Taffe 
bie wir in unferem Selbftbewußtfein nicht antreffen. 4) Ob 
aus ihr überall richtig gefolgert worden fei. 5) Ob fih die 
gezogenen fpnthetifhen Folgerungen auf bie in unferem In⸗ 
neren flattfindenden Vorgänge fo deuten laſſen wie ich es 
getban habe. 

Das Ganze der eomplicirten Erfcheinungen des geiftigen 
Lebend wie es der Selbſtbeobachtung ſich darftellt, bietet Fein 
Prineip der Eintheilung dar uud wir dürfen, wenn die Uns 
befangenheit der Unterfuchung nicht verloren gehen fol, ein 
folhes auch nicht erfinnen. Es bleibt daher nichts übrig ale 
jenes Ganze, wie überall wo erfahrungsmäßig Gegebeneg 
erflärt werden fol, in gewiffe Gruppen zerfallen zu laſſen 
deren Inhalt und Umfang die innere Erfahrung zwar nur 
vorläufig und überfichtlih beftimmt, doch aber ohne Schwie- 
rigfeit erfennen läßt. Diefe Oruppen, welche dag Gebiet der 
inneren Erfahrung ausfüllen, obgleich fie weder einen Anſpruch 
auf vollftändige Erfchöpfung deſſelben noch fonft auf irgend 
welchen wiffenfchaftlichen Werth machen können, faffen wir am 
einfachften und zwanglofeften zufammen als Phänomene der 
äußeren Anfchauung oder der'Sinnlichfeit, Phänomene des Ges - 
müthslebens, Phänomene des intellectuellen Lebens oder bes 
Verſtandes. | 








Erfter Abſchnitt. 


Vom Weſen der Seele, deren urfprünglichen 
Thätigfeiten und den allgemeinen Geſetzen des 
Borftellungsverlaufes, befonders des finnlichen. 
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Die und umgebende Welt kann aus zwei weſentlich ver- 
fhiedenen Gefihtspunften betrachtet werden. Der unbefanges 
nen Auffaffung ftellt fie fih dar als ein Complex regelmäßig 
wieberfehrender Erfcheinungen, weldhe für die unmittelbare 
Anfhauung nichts find als ein unendlich vermwideltes Knäuel, 
base wir nur dadurch allmälig zu entwirren vermögen, daß 
wir einzelne Knotenpunfte und Schlingen deſſelben möglichft 
ifoliren, diefe der genaueften Unterfuchung unterwerfen welche 
dem menſchlichen Scharffinne möglih iſt, und von hieraus 
äuferft langſam zwar aber eben fo behutfam und ficher vor- 
- dringen zum Berftändniffe größerer Partieen. Die Berfuche 
die durchgängige Ordnung und Geſetzmäßigkeit der Natur auf 
dieſe Weife zu erfennen können an verfchiedenen Punkten zu⸗ 
gleich begounen werden. Sjeber derfelben fehreitet auf feinem 
eigenthümlihen Wege vorwärts, unterflügt die anderen fo 
weit er kann und fegt ſich in Gemeinfchaft mit ihnen fein 
anderes Ziel ald die vollfommene Nachweiſung der Noths 
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wendigfeit aller Naturphänomene, die Einfiht in den allums 
faffenden Gaufalzufammenhang des Univerfums.. Ob dieſes 
Ziel zu erreichen fei, darnach fragt die Naturforfhung nidt. 
Noch weniger fragt fie darnach ob das Univerfum entfianden 
fei, welchen Zwed es erfüllen ſolle und wie er ſich verwirk- 
lichen laſſe, vielmehr .erflärt fie folhe Fragen für Vorwig 
und die Antworten auf fie für leeres Gerede. Diefer Anficht 
gegenüber ftellt fi eine zweite welche von der Erforfchung 
des Einzelnen als eines Zufälligen und Unweſentlichen ab⸗ 
gewendet die Welt nicht ald ein Aggregat von gefonderten 
Stoffen und Kräften, fondern als ein Ganzes betrachtet wif- 
fen will das nur begriffen werden fünne aus Einem Principe. 
Diefes Eine Princip fei der Geift, der je nad der verfcie- 
denen Ausprägung der Anficht, entweder ald übermeltlich oder 
ats fich felbft in der Welt entwirkelnd gedacht wird, als fi 
emporarbeitend von den. niederen Stufen zu den höheren und 
höchſten. 

Dieſer Gegenſatz iſt alt. Er zeigt ſich in der Geſchichte 
der Philoſophie unter den verſchiedenſten Geſtalten, zuerſt zwi⸗ 
ſchen den Joniern und Eleaten, dann zwiſchen Ariſtoteles 
und Platon. Die Vielheit will ſich nicht einen und die 
Einheit nicht in die Bielheit auseinandergehben. Mit Carte⸗ 
fius trat jener Öegenfag in bie einzelnen philofophifchen Sys 
fteme felbft ein als Dualismus zwifchen Körper und Geift. 
Bon diefer Zeit an fehen wir alle bedeutenden Denker bald 
auf die eine bald auf die andere Seite fich neigend an dem⸗ 
felben fi abarbeiten. Die Gegenfäge von Stoff und Form, 
Verſtand und Bernunft, Mechanismus und Zmwedmäßigfeit 
(Organismus), Nothwendigfeit und Freiheit bei Kant find 
_ nur bie befonderen Phafen unter welchen jener Hauptgegenfag 
auftritt; ein Zeichen, dag von Kant der Dualismus nod 
nicht überwunden war. Die Schellingfche Naturphilofophie 
war durchaus dynamifh, während die Herbart’s vorzugss . 
weife mechanifch if; Hegel übertrug den Naturproceh Schel- 
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ling's auf den Geift, und fo fleht denn der phyfifo-bynami- 
fhen und pneumato-dynamifchen Weltanfiht die mathematifcy- 
mechanifhe gegenüber. Man bat fie auch ald Idealismus 
und Realismus bezeichnet. Das vorzugsweife fritifhe Auge 
der Neuzeit wird fi nicht blenden laſſen, ed wird klar fehen 
daß die Gegenfäge nicht überwunden find, fondern einander 
fhroffer gegenüberftehen als jemals, denn beide ſcheinen bis 
in ihre höchſten Spigen entwidelt zu. fein. 

Auch außerhalb der Philofophie find dieſe Gegenfäge her- 
vorgetreten. Es würde nicht ſchwer fallen in allen Kreifen 
des Lebens und der Wiflenfchaft die aus jenen entgegengefeg- 
ten Weltanfihten hervorgegangenen und noch täglid hervor⸗ 
.. gehenden Kämpfe nachzuweiſen, wenn wir nicht fürdten müß⸗ 
ten dadurch zu weit von dem und vorliegenden Probleme hin⸗ 
weggeführt zu werden. Nur fo viel fei und nod erlaubt zu 
bemerfen, daß die Naturmwifienfchaften, welche durchgehends 
und in der neueren Zeit mit immer zunehmendem Erfolge das 
eine Glied des Gegenfages vertraten, eine ſtreng mechanifch- 
atomiftifhe Weltanficht ausbildeten, während bie herrfchende 
Richtung der deutfchen Philofophie fi dem anderen Extreme 
zuwendete.*) Der Denfer aber welcher allein auf natur: 
wiffenfchaftlihem Boden ftand und zu Refultaten gelangte Die 
eine durchgängige Harmonie zeigten mit der Naturanſicht der 
eracten Empirie, blieb felbft von den Naturforſchern faft 
unbeachtet — ein trauriger Beweis für die Iſolirung der ein- 
zelnen Zweige der deutfchen Wiffenfchaft! 

Ob man fi für die eine oder die andere Seite jenes 
großen Gegenfages entjcheide, davon hängt wefentlich die 
pſychologiſche Anfiht ab welche man für Die richtige hält. 
Auf der Seite der Naturforfchung ftehend kann man die Seele 


*) So ſpricht, um nur ein Beifpiel anzuführen, Schleiermacher (Kris 
tif der Sittenlehre, Wfe. IL, 2, p. 342) von einer »bem Ans 
fheine nach nun vollendeten Reinigung bes wifienfchaftlichen @enretes 
vom Atomismus, fei er nun chemifch oder mechaniſch.« 
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(wenn man fich überhaupt bewogen findet fie als ein befons 
beres im organifchen Leibe exiſtirendes Wefen zu betrachten) 
nur anſehen als ein Naturwefen, das wie jedes andere einer 
unabänderliden Gefegmäßigfeit in allen feinen Thätigfeiten 
und Zufländen unterworfen ift; auf dem Standpunkte Des 
modernen Idealismus dagegen muß man behaupten, daß bie 
Seele des Thieres, des Menfchen oder wem wir fonft noch 
eine folche zufchreiben mögen, nichts Anderes fei als der 
allgemeine Eine Geift, der in diefe befchränfte Geftalt ein- 
gegangen ift, ſich auf einer einzelnen Stufe feiner Entwides 
fung individualifirt hat, fo jedoch daß diefe Stufe nur als 
einzelnes Moment des großen Proceffes ſich darſtellt in wel 
dem dad Eine ideale Princip fi) zu verfchiedenen- Erfcheis 
nungsformen auseinanderlegt. Da es ung hier nicht auf bie 
verfchiedenen befonderen Faſſungen diefer Lehre ankommt, füh- 
ren wir nur eine derfelben beifpielöweife an: »So deutet denn 
Alles darauf hin, dag wir in jedem irgendwie Lebendigen als 
das Eine, ald das wodurd ein Lebendiges überhaupt bedingt _ 
ift, ald das was wir ald Grund feiner Wirklichkeit zu be- 
trachten haben, ein Göttlihes anerkennen, welches wir als 
Urgrund dieſer befonderen Erfheinung mit dem Namen der 
Idee feines Dafeind oder (fobald in biefer Idee ſich irgend 
eine Art des Bewußtſeins entwidelt hat) mit dem Namen der 
Seele bezeichnen« (Carus, Pſyche. Pforzh. 1846 p. 9). Es 
ift Teicht zu bemerken, daß der Stufengang ben bie Natur 
in ihren Producten zeigt für diefe Anfiht den Hauptgegen- 
fand der philofophifchen Betrachtung bildet. Der Geift fteht 
‚zwar nicht über und außer der Natur, aber er ifl vor der- 
felden, nicht ihrem Saufalzufammenhange unterworfen, nicht 
ihr Product, fondern die Natur ift Product des Geiſtes, in 
verfchiedene Stufen gegliederte Erſcheinungsform deffelben. 
Die Betrachtung ift durchgängig teleologifh, die Natur be- 
greifen heißt dann. nicht die Nothwendigfeit des Zuftande- 
fommens ihrer Erfcheinungen nad allgemeinen Gejegen eins 





38 $. 5. Der Idealismus in der Piychologie. 


fehen, fondern ihre Producte als Glieder einer Reihe aufr 
faffen die vom Niedrigften und Unvollfommenften zum Höch⸗ 
fien und Vollkommenſten fortgeht, als Glieder einer Reihe 
von Werthbeftimmungen, deren letztes der abfolute Geift, die 
Wahrheit, die an und für fih feiende Idee heißt oder wie 
man fonft mit leicht nachzuahmenden unerfchöpflihen Tauto⸗ 
logieen dasjenige benennen will dem man unter allem Denk⸗ 
baren den höchften Werth beizulegen gefonnen ift. 

Bon einem aufalverhältnig im naturwiffenfchaftlichen 
Sinne ‚kann für diefe Anficht begreifliher Weife gar nicht die 
Nede fein, denn die Natur des empirifchen Forſchers aus ein» 
zelnen wirflihen Dingen beftebend, exiſtirt für den Idealiſten 
durchaus gar nicht. Weder kann der Körper auf den Geift 
wirfen, noch biefer auf jenen; denn nur der Geift eriftirt, 
ber Körper ift nur die Unmahrheit diefer Eriftenz und als 
Körper das eigentliche Nichts; daher ed aud nicht einmal uns 
ter Körpern eine Ganfalität geben kann. Alle Caufalität ift 
vielmehr rein dynamiſch, das heißt ein Fortgehen von einer 
niederen Stufe des Seins zu einer höheren, die mehr in ſich 
enthält ale jene und beshalb die coneretere heißt. Dieſes 
Mehr aber kommt nicht hinzu von außen — denn wie follte 
es für den allumfaffenden Proce des Weltlebens ein außer 
ihm Gelegened geben können? — es wird auch in feiner 
Weiſe von außen die Fortbildung verurfacht oder nur anges 
regt, fondern fie geſchieht rein aus ſich felbft, ift ein fortge- 
hendes, millionenmal wiederhoftes Wunder einer reinen Schö⸗ 
pfung aus Nichte. Faſt das Einzige was diefe ganze Anficht 
plaufibel machen kann ift die Vergleichung diefes Proceffes 
mit dem Fortwachſen der Pflanze und des Thieres das rein 
aus fih felbft zu gefchehen ſcheint — es fcheint nämlich fo 
demjenigen, der die phyſiologiſchen Proceſſe ignorirt durch 
welche jenes Wachſen bedingt wird, der ſich einredet die 
Pflanze bleibe immer eine lebendige Pflanze und das Thier 
ein lebendiges Thier auch ohne Aufnahme der Stoffe von au⸗ 
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Ben, ohne Umfegung und Wechfel derfelben. Daher die ganz 
eonfequente Aeußerung Hegel's (Borlefungen über die Na⸗ 
turphifof. Wfe. VII. 1, p. 84) »Ein Menſch kann todtgefchla- 
gen werben; biefes Aeußerliche ift aber zufällig; das Wahrs 
bafte ift, daß der Menſch durch fich felbft flirbt.« Die todte 
Materie nämlih als das Niedere ift viel zu impotent um 
auf das Höhere, das Leben, irgend eine wahrhafte Cauſalität 
zu haben; nicht durch jenes ift das Leben und fein Fortgang 
bedingt, fondern dieſes beendigt fich felbft wenn feine Zeit 
gefommen ift, wenn der allgemeine Proceß durch daffelbe hin⸗ 
durchgehend ed aufgebraucht hat zu feiner eigenen weiteren Ent: 
wickelung. Naturforfcher haben ſich gewundert und werden 
fi) wundern, daß im neunzehnten Jahrhundert ſolche Anfichs 
ten entfieben und ald Weisheit gepriefen werben konnten. 
Die Erflärung liegt nahe genug, nämlid in der einfeitigen 
Iſolirung der einzelnen Gedanfenfreife welche die deutſche 
Wiſſenſchaft bearbeitet. Doch man liebt es ja monftröfe Ein- 
feitigfeiten intelleetueller Bildung ale das zu preifen was der 
Wiffenfhaft und dem Leben wahrhaft förderlich fei! 

Was wird diefe Naturanfiht für die Erflärung des pſy⸗ 
hifchen Lebens leiſten Tönnen? ebenfalls nicht ein Begreifen 
feines Caufalzufammenhanges im Sinne der Naturforfchung. 
Denn theils zeigt fie Feine Luft fi in ein mühſames Detail 
zu vertiefen, da fie überall vom Großen und Ganzen aud- 
gehend über dieſes glänzende Aufichlüffe maſſenweiſe erhält, 
theils erflärt fie die ferupulöfe Unterfuhung des Einzelnen, 
welche auf fcharf gefaßte Anfchauungen langſam fortfchreitende 
Schlüffe baut die ſtets wieder controlirt werden durch neue 
Berfuche, ausdrücklich uud geradezu für ein Gefchäft von un- 
tergeorbnetem Werthe. Laffen wir ununterfuht ob Bequem, 
lichkeit und Arbeitfcheu dieſe letztere Meinung den »Liebha⸗ 
bern der Weisheit« mehr als billig empfohlen haben; fo viel 
it einleuchtend, daß die Piychologie von jenem Standpunfte 
aus angefehen nichts fein kann als Befchreibung der Stu- 
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fenreihe welche vom Abfoluten unter der Erfcheinungsform 
der menſchlichen Seele durdlaufen wird, ein Stüd Natur: 
gefchichte des abfoluten Geiſtes, aber Naturgefchichte im tri- 
vialften Sinne des Wortes als blos hiftorifch erzählende Auf: 
führung des Factifchen, deffen was der Geift vornimmt und 
was ihm paffirt in feiner Entwidelung. Nirgends werden 
bie wirkenden Urfachen aufgewiefen die den Geift von ber 
niederen Stufe zur höheren forttreiben, nirgends gezeiat wie 
und woburd der Geiſt zu dieſem Fortfchreiten genöthigt fei, 
fondern ſtets nur gefagt er fchreite fort zu der und der hö⸗ 
beren Stufe. Auch wird viel gefprochen von innerer imma⸗ 
nenter Nothwendigfeit diefer Entwidelung, aber damit daß 
man dieſe Wörter in den Mund nimmt, ift ed noch nicht ge- 
than. Bielmehr wäre zu erflären wie bie niedere Stufe e8 
mache um ſich zur höheren zu geftalten, was fie bewege fich 
felbft aufzugeben. Denn zugeftlanden daß das geiftige Leben 
eine Reihe folcher Proceffe fei, fo bleibt das Problem eben 
biefes, den urſachlichen Zufammenhang in welchem bie ein- 
zelnen Glieder fliehen fo nadzumeifen, daß nicht etwa blos 
das Entftehen des Späteren aus dem Früheren als Factum 
eingefehen werde, was ſchon durch Die bloße Selbſtbeobachtung 
ohne alles Philofophiren gefchieht, fondern daß die Art und 
Meile diefes Entſtehens als nothwendig begriffen werde. Daß 
aber die Pſychologie welche den Standpunft des modernen 
Idealismus fefthält, nichts weiter leiſten kann als jenes Er⸗ 
ftere, davon ſich zu überzeugen bieten eine Menge von Lehr: 
büchern die Gelegenheit. . Dem philofophifchen Syſteme wel- 
hem fie angehören ift die Aufgabe der Philofophie überhaupt 
— fo fehr fih die Anhänger auch gegen biefen Gedanken 
firäuben mögen, der ihnen vielleicht unerhört unverfländig er: 
ſcheinen wird — lediglich eine pſychologiſche, aber eine piycholo- 
gifhe in ſchlechtem Sinne: das Syſtem ift Naturgefchichte des 
Geiftes als foldhen; denn diefer ift ihm allein wirklich, er iſt 
alles Wirklihe. Dies der Sinn des befchrieenen Satzes »Was 
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wirklich ift if vernünftig, was vernünftig ift iſt wirklich⸗ — 
ein Sag, der die univerfale pfychologifche Tendenz des Sy⸗ 
ſtems offen ausfpridht. 

Was wir hier fuchen ift mehr, ift überhaupt etwas Ans 
deres als Geſchichte, es ift Einfiht in den zu Anfang aller: 
dinge nur vorausgefegten Gaufalzufammenhang des geiftigen 
Lebens. Daher werben wir an die Erforfhung des Einzelnen 
und wagen müffen und nur diejenige Naturanſicht unferer 
Unterfuhung zum Grunde legen dürfen, welche auf dem Wege 
der eracten Empirie gewonnen wird. 


$. 6. 


Man flellt in der Sprache des gewöhnlichen Lebens Körs 
per und Geiſt, Leib und Seele einander entgegen. Neben 
Seele und Geiſt ftellt man dann wieder Herz, Gemüth und 
fhreibt einem jeden derfelben beſondere Thätigfeiten, nad 
Analogie des Leibes auch wohl ein Leben zu, wie wir felbfl 
im Börigen bier und da gethan haben. Daß ſowohl der In⸗ 
halt als die Entgegenfegung diefer Begriffe nicht unmittelbar 
auf eine wiffenfchaftliche Geltung Anſpruch habe wird ſchwer⸗ 
lich bezweifelt werden, da wir in anderen Spraden zwar 
ähnliche, aber keineswegs diefelben Begriffe finden. Die 
Sprache bezeichnet mit diefen Wörtern nichts als einen nur 
ungenau begrenzten Kreis von Phänomenen der inneren Er⸗ 
fahrung und bietet daher der pſychologiſchen Forfhung feine 
fetten Anfnüpfungepunfte dar. Man überzeugt fi ohne Mühe 
davon daß biefelben Erfcheinungen bald glei gut unter zwei 
oder noch mehrere jener allgemeinen Begriffe fallen bald nur 
unter den erflen, nit aber unter den zweiten oder umgefehrt, 
ja fogar dag mande ald Grenzphänomene entweder in feine 
Kategorie recht paflen oder unter die entgegengefeßten zugleich. 
Wenden wir und alfo direct an die Selbſtbeobachtung ber ins 
neren Erfahrung. 

Die Oefammtheit der pfochifchen Erfcheinungen ſtellt fich 
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uns dar als eine Kolge von inneren Creigniflen in deren 
Mitte wir ung felbft befinden. Die Befchaffenheiten und Un- 
terfchiede diefer inneren Ereigniffe fann Niemand fennen ber 
fie nicht ſelbſt erfährt, denn alle Berfuche fie Anderen kennt⸗ 
fih zu machen würden vergeblich fein, wenn nicht bie äuße⸗ 
ren Zeichen unferer inneren Zuflände im Inneren Anderer 
ähnliche Zuftände oder deren Bilder hervorriefen. Dieſe Zu: 
fände felbft find alfo durchaus nicht mittheilbar, fie können 
nicht übergehen aus einem Menfchen in einen anderen, weil 
fie überhaupt in die Außenwelt gar nicht einzutreten im Stande 
find. Sie ſtehen als rein innerlich allem Aeußeren gegenüber. 
Diefer Gegenfag von Innerem und Aeußerem zeigt fi) jedoch 
bei näherer Betrachtung als unhaltbar, denn alles Aeußere 
eriftirt für und nur dadurch daß es gleihfam durch unfer 
Inneres hindurchgeht, es eriftirt für ung blos ale unfer eiges 
nes Borgeftellte: alles Aeußere iſt demnach für und nur eine 
befondere Art und Modification des Inneren und darf des⸗ 
halb nicht ale dem Inneren durchaus entgegengefegt beiradı: 
tet werden, fondern Tann fi, wenn es als Aeußeres 
überhaupt erflärbar ifl, nur aus dem Inneren 
ſelbſt vollffändig erflären Laffen. 

Der Gegenfag des Aeußeren und Inneren ift aber gleid- 
wohl der umfafjendfle welcher in unferer Erfahrung überhaupt 
vorfommt. Alles Aeußere eriheint uns. als ein Mannigfalti: 
ges das in Theile zerlegbar ift welche neben einander zu- 
gleich befteben, während das innere eine ſolche Theilung bes 
Zugleichfeienden für die Beobachtung nicht zuläßt; es fließt 
ab und ändert ſich continuirlich, fogar durch den Willen felbft 
es feftzubalten. Das Aeußere dagegen fcheint der Betrachtung 
Stand zu halten. Es erſcheint als eine Menge die fi durch 
den Raum verbreitet hat, ihn erfüllt; das Innere als eine 
Reihe in der Zeit die abläuft, vergeht. Da jenes nur da⸗ 
burch für ung da ift, daß es durch unfer Inneres hindurch⸗ 
geht, fo muß ed als das Räumliche zugleich. auch als der 
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Zeit mnterworfen und in ihr fih verändernd erfcheinen, wenn 
es ſich überhaupt verändert, wogegen das rein Innerliche kei⸗ 
neswegs als ein räumlich Ausgebehntes und im Naume Ber: 
änderliches fi darftellen fann. Kant brüdte dies recht gut 
dadurch aus daß er fagte, die Zeit fei die Form des inneren 
und vermittelt Diefed auch der Außeren Sinne, die Form ber 
Sinnlichfeit überhaupt. Zwar erfcheinen die Beränderungen 
unferer inneren Zuftände als an den Raum in gewifler Weife 
gebunden, weil unfer Leib, innerhalb deſſen fie vorgehen, als 
ein räumlich Ausgebehntes von und aufgefaßt wird, aber fie 
felbft find ung in der inneren Erfahrung feineswegs ale 
räumliche Veränderungen, ald Erpanfion und Contraction ge- 
geben. Ya, wollten wir den Verſuch machen fie ale folche 
zu betrachten, fo würde ung ſtets die unbeantwortliche Trage 
übrig bleiben, was denn dabei dasjenige fei das den Raum 
erfüle, was es fei das fi ausbehne und zufammenziehe: 
wollten wir unfere inneren Zuftände aus räumlichen Actionen 
erklären, fo bliebe immer das Duale unerflärt mit welchem 
der Raum erft erfüllt fein muß bevor eine räumliche Action 
überhaupt ftattfinden Tann; denn fonft hätten wir nur reinen, 
leeren Raum ohne Thätiges darin. Wer aus Raum und 
Bewegung auch nur eine einzige Dualität erklären zu fönnen 
glaubt, der frage ſich doch was fi) denn im Raume bewegen 
fol um bie Dualität zu erzeugen? Etwa wiederum Raum 
oder Bewegung? Ober ein fchon fertiges Quale deffen Eri- 
ſtenz er ſtillſchweigend vorausgefert hat? 

Aus blos räumlichen d. h. aus rein mechaniſchen Bor: 
gängen läßt fih alfo das Innerliche nur in der Zeit Erfchei- 
nende überhaupt nicht erflären, weil jede räumliche Action 
Raumerfülung und demnach ein Duale vorausfegt das felbft 
und ale ſolches nicht räumlich ift. Hiermit find wir durch ben 
Begriff. des Ertenfiven ſelbſt auf ben des rein intenfiven 
Quale als bie nothwendige Borausfegung deſſelben geführt 
worden, und diefer Begriff des rein Intenfiven beſteht in 
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nichts Anderem als in der Beftimmung, daß baffelbe ung 
gar nicht gegeben werben kann als ein Aeußerliches, als ein 
räumlicher Gegenftand, da es vielmehr die Bedingung der 
Möglichkeit aller räumlichen Erfcheinung überhaupt iſt, fondern 
wenn es irgend gegeben werden fann, nur als ein Zuftand 
unferes eigenen Inneren durch innere Erfahrung. 

Laifen fi demnadh der Raum und das Räumliche, wenn 
fie erflärbar find, nur erflären unter Boraugfegung unräum- 
licher Qualitäten, mögen diefe nun vorläufig als raumerfül- 
lende Punkte, Atome oder Kräfte gedacht werben, fo ift bie 
fireng materialiftifche Anficht des pſychiſchen Lebens von vorn- 
herein abzumeifen, und es wird die Aufgabe der Pfychologie 
fein die inneren Zuftände nicht aus irgend welchen räumlichen 
Actionen, fondern ebenfalls nur aus inneren Zuftänden, und 
zwar bie complieirten aus den einfachen ale den Anfange- 
punften der Erklärung begreiflih zu machen. Die einfachen 
inneren Zuftände felbft wieder aus ihren Urſachen abzuleiten 
ift aber deshalb offenbar unmöglich, weil fie das abfolute 
Prius aller Erfahrung und alles menfchlichen Denkens über- 
haupt find. Es wird wohl die Reihe der pyfiologifchen Urs 
fachen welche den einfachen pfychifchen Actionen als Mitbedin- 
gungen zum Grunde liegen allmälig verftändlid) werden, wie 
aber eine foldhe Reihe in uns bie Borftellung des Blauen 
oder eines gewiffen Tones hervorbringen könne, dies wird 
dadurch niemals im geringften begreiflicher werden als es von 
jeher gewefen if. Man darf die Erklärung jenes phyfiologis 
fhen Proceffes nicht für eine Erflärung der Empfindungs⸗ 
vorftellung felbft halten. 

Begabt man das Gehirn, einen Theil oder eine befon- 
bere Materie deſſelben mit VBorftellungsfraft, fo hat man hier⸗ 
mit — und es ift wichtig für die Naturforfcher ſich deſſen 
vollftändig bewußt zu werden und zu bleiben — den Boden 
ber eracten Empirie völlig verlafien. Das Richtige an diefer 
Anficht ift ohne Zweifel diefes, daß es überhaupt Feine Kräfte 
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giebt die gleihfam in der Luft- ſchweben (wie in mander 
Naturphilofophie), die nicht an ein beftimmtes Subftrat gebuns 
den find; das Unridhtige aber, daß man Borftellungsfräfte 
unmittelbar wie ziebende oder ſtoßende phyſikaliſche Kräfte bes 
tracdhtet, die um thätig werben d. h. um überhaupt eriftiren 
zu können (denn eine nicht wirkende Kraft wäre eine bios 
eingebildete) durch einen Raum ſich verbreiten müflen. Die 
innere Erfahrung die allein ung die VBorftellungsfräfte fennen 
lehrt, fazt Dagegen von immer räumlichen Wirffamfeit derfelben 
nicht nur nichts, ſondern bietet und nicht einmal den gering» 
ſten Wahrſcheinlichkeitsgrund für eine folhe Behauptung dar. 
. Oder wer hätte einen folchen jemals. angeführt? Muß alfo 
fhon von diefer Seite jene Hypotheſe als äußerſt gewagt er- 
feinen, fo zeigt fie fi vollends als unbrauchbar, fobald 
man nach der Erklärung der complicirteren pſychiſchen Erfchei- 
nungen fragt.- Wollte man felbft den bedenflihen Punkt zus 
geben, daß die ungezählten Berfchlingungen ber Hirnfafern für 
bie ungeheure Mannigfaltigfeit der möglichen Gebanfenaffocia- 
tionen einen binreihenden Spielraum gewährten, fo würbe 
man Doc geftehen müſſen daß Gedankenverbindungen, wenn 
fie auch von gegenfeitigen Einflüffen der Nerventhätigfeiten 
durchgängig bedingt wären und man dies ftreng erwiefen hätte, 
doch hierdurch noch Teineswegs ihrer Möglichkeit, gefchweige 
benn ihrer Nothiwendigfeit nach begriffen wären. Denn fchon 
jeder einzelne Gebanfe bfeibt als folcher etwas den räumlichen 
Borgängen Unvergleichbares, fteht zu ihnen im Verhältniß 
des Srrationalen und durchaus Incommenſurabeln. Will man 
ferner Gefühl, Begierde, Wille, Affeet u. dergl. nicht wieder: 
um Hypothefen auf Hypotheſen häufend fpecififch verfehiedenen 
Nervenfafern auftragen und ganz willfürlich vertheilen, fo 
werden biefe Phänomene wohl ganz unerklärlich bleiben — 
wenigftens ift nicht abzufehen und nod von Niemand gezeigt 
worden wie man biefelben aus einfahen Borftellungsthätig. 
feiten der Gehirnnerven fih erzeugen laffen könnte. Entſchließt 
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man fi) aber zu jener DBertheilung, fo hat man nichts ge: 
wonnen als die alte das geiftige Leben in unzählbare Vermoͤ⸗ 
gen zerfafernde Pfychologie mit einer phyſiologiſch ganz hy⸗ 
pothetiſchen Unterlage, für welche außerdem noch unbegreiflich 
bleibt wie jene verwidelte Maſſe von Kräften fo zufammen- 
gehalten werden könne, daß unfer Umftänden ein wohl die- 
eiplinirter Gedanfenlauf entflehe, der einem Hauptintereſſe 
folge, alles Ungehörige aber fogleich in feinem Entſtehen un- 
terbrüde und zurüdweife. 2 

Alles Obige zufammengefaßt, find wir zu der Behauptung 
berechtigt, daß weder die rein dynamiſche Weltanficht der 
modernen idealiftifhen Philofophie uns zur Einfiht in den . 
Saufalzufammenhbang des pfychifchen Lebens zu führen im 
Stande fei noch auch die mechanifch matertaliftifche der empi- 
rifchen Naturwiffenfhaft. Jene macht Gott und Welt mit 
Allem was darin if zu einem Proceffe rein in fich feiender 
Kräfte die an nichts haften, und fann es daher nie zu einem 
Stoffe bringen außer durdy einen willfürlihen Sprung; dieſe 
bringt ed nie zum wahren Begriff des Intenfiven, des raum» 
ofen Duale und der Kraft, weil fie überall nur Extenſipes 
fieht und bei ihrer Tendenz mathematifch eract zu fein ver 
gißt, daß aus reiner Mathematif und reiner Mechanik nie 
Das vollftändig begriffen werden fann was im erfüllten 
Raume fih ereignet. Beide Einfeitigfeiten müffen vermies 
den werben. Wie dies gefchehen fönne wird fi am beften 
zeigen laſſen, wenn wir die Trage ing Auge faflen, ob wir 
und die Gefammtheit der pfychifchen Erfcheinungen als Thaͤ⸗ 
tigfeiten und Zuftände zu denfen haben die in einem felbfiflän- 
digen Wefen, einer Subflanz als deren bleibendem Subftrate 
vorgehen, oder als befondere Erſcheinungsweiſen von Krafts 
thätigfeiten die ein ſolches Wefen nicht voraugfeßen, fondern 
biefes felbft oder wenigſtens den Schein deflelben vielmehr erſt 
bhervorbringen. 
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8. 7. 


Alles was uns in der Erfahrung gegeben wird ſind ent⸗ 
weder innere Zuſtaͤnde als ſolche, wie Gefühle, Neigungen, 
Stimmungen, Willensacte u. dergl., oder innere Zuftände die 
auf äußerlich Vorhandenes (gleichviel ob mit Recht oder Un- 
recht jedenfalls aber unwillfürlih und mit unabweislicher Noth⸗ 
wendigfeit für unfer Borftellen) bezogen, nad außen über 
tragen werben. Dabei erfcheint ung dieſes Aeußere als ein 
räumlich ausgedehntes meßbares Duantum das an jedem wahr⸗ 
nehmbaren Punkte eine gewiffe qualitative Erfüllung zeigt. 
Was außerdem in unfere Erfahrung allein noch fallen Tann 
find die Veränderungen biefer inneren Zuftände, die felbft als 
äußere Veränderungen ſich darftellen müflen wenn jene Zus 
ftände nad außen projicirt werden. jeder diefer Zuftände, 
ftelle er fih uns dar als ein äußeres Ding oder ald eine bloße 
Modification unferee eigenen Weſens, muß einen qualitativen 
inhalt befigen, er muß als ein beſtimmtes Etwas auftreten 
das unfer Inneres ausfüllt und in gewiſſer Weife in Anfpruch 
nimmt, und nur dadurch kann er Gegenftand einer möglichen 
Erfahrung werden daß er und innerlich auf eine gewiffe Art 
beftimmt, fonft wäre er eine leere Erfahrung, eine Erfahrung 
von Nichte. 

Diefer Inhalt für fih allein führt uns noch nicht auf 
den Begriff der Kraft, fondern nur dad Entfteben und Ber- 
fhwinden, das Kommen und Gehen, bie Veränderung deſſel⸗ 
ben ift es die jenen Begriff möglich und nöthig macht.*) Als 
Product einer Kraft würde er ſich nicht betrachten laſſen, wenn 
fein Entftehen jenfeits unferer Erinnerung fiele und er fo weit 
wir ihn in der Zeit verfolgen könnten, ſich felbft ſtets gleich 
geblieben wäre — es fei denn bag wir vermuthungsweife nad) 


*) Der genauere Nachweis der Entſtehung des Kraftbegriffes wird fich 
erft im vierten Abfchnitte geben laſſen. 
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ber Analogie unferer übrigen Erfahrung von der allgemeinen 
Beränderlichfeit der äußeren und inneren Creigniffe aud das 
einzelne Phänomen welches an fich Feine folche Veränderlich⸗ 
feit zeigte, für entflanden und vergänglich halten zu müffen 
glaubten. Nur aus wahrgenommenen Veränderungen fchließen 
wir auf das VBorhandenfein von Kräften, und weil wir dieſes 
nur aus jenen erfchließen, müflen wir bie Kräfte ung benfen 
als hinreichend zur Production gerade folder Veränderungen 
als fih ung darftellen. Eben deshalb können wir ung die 
Kräfte, da fie nichts find als Producenten der Beränderungen, 
ohne die Beziehung auf diefe aber gar feine Bedeutung haben 
und gar nicht gedacht werden können, da ihr Sein nur ihr 
Wirken ift, gar nicht vorftellen außerhalb befien was vers 
ändert wird und deſſen wozu es verändert, worin ed ver- 
wandelt wird. Dasjenige nun was in der Außenwelt ſich 
verändert fo wie das Product diefer Veränderung find wir 
genöthigt (wir wiflen noch nicht wodurch) als räumliche Ge⸗ 
genftände anzufchauen; dasjenige Dagegen was ſich an unferen 
inneren Zuftänden als folhen ändert, finden wir ung gend» 
thigt (wir wiſſen ebenfalls noch nicht wodurd) und zu denfen 
als innerhalb unferes -Leibes vorgehend, den wir gleichfalle 
als einen äußeren räumlichen Gegenftand aufzufaflen nicht 
umbin fönnen: daher vermögen wir nicht irgend eine Kraft 
ung vorzuftellen die nicht an den Raum gebunden wäre, bie 
nicht an und in einem räumlich erfcheinenden Gegenftande zur 
Wirkfamfeit käme. Die Weltanfiht welche aus der Wirk⸗ 
famfeit freier Kräfte, feien es geiftige ‘oder phyſikaliſche, 
feien es mehrere oder nur eine, alles Materielle entftehen 
läßt, ift Daher eine für den Menfchen durchaus unmögliche, 
denn wir fönnen nur Kräfte denfen die an Subs 
firate gebunden find und müffen die Eriftenz ge- 
wiſſer Subftrate ihnen felbft ſtets vorausſetzen. 
Es fann jegt nur noch die Frage fein nach der Befchaf- 
fenheit des Subftrates, das wir für bie pſychiſchen Erſchei⸗ 
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nungen anzunehmen haben. Die äußere Erfahrung, wie fie 
der empirifchen Naturforfhung vorliegt, zeigt theils quantis 
tative theild qualitative Veränderungen, fo jedoch daß bie 
legteren ftetS fih dur den Raum hin verbreiten, einen ges 
wiffen Platz einnehmen, zugleich alfo quantitative Beftimmuns 
gen nicht allein zulaflen, fondern, fogar nothwendig fordern 
— denn fonft würden fie gar nicht wahrnehinbar fein, der 
äußeren Erfahrung überhaupt nicht angehören können: daher 
bie Neigung der Naturforfcher, alle qualitativen Berfchieben- 
heiten auf quantitative zu reduciren und der fonderbare oft 
bartnädige Glaube derfelben, daß nur das quantitativ Bes 
flimmte, das einen Raum einnehme, exiſtire. Sonderbar bür- 
fen wir diefen Glauben wohl nennen, da das den Raum er- 
füllende Wirkfihe eben weil es den Raum erft erfüllen foll, 
unabhängig von ihm und alfo für fih betrachtet unräumlich 
fein muß. Denn mit bloßem Raume fann man den Raum 
nicht erfüllen wollen, und das Wirfliche als eine Summe 
von (Raum + Dualität) denken, würde vorausfegen daß 
man fowohl den Raum als das Duale womit er erfüllt wäre, 
für fi allein als Unwirflihes, das Wirkliche aber aus Un: 
wirklichem zufammengefegt ſich vorftellte. Es bleibt demnach 
ber eracten Empirie nur übrig das an und für fi) unräums 
lihe Qualitative als das wahrhaft Wirflihe zu betrachten 
und fie hat hierzu in der hemifchen Atomenlehre bereits einen 
bedeutenden Schritt gethan, obwohl deffen Werth dadurch 
wieder zweifelhaft wird, daß man die Atome felbft immer 
noch für räumliche Quanta erflärt, während man alle An- 
wendbarfeit geometrifher Begriffe auf fie, wenn man biefe 
babei nicht etwa blos als Bilder betrachtet, geradezu leugnen 
follte. Die innere Erfahrung im engeren ‚Sinne dagegen 
zeigt ung zwar auch theils quantitative theild qualitative Ver: 
änderungen, aber die erfteren ftellen fih ung nicht dar ale 
ſich ausdehnend durch einen Raum hin, fondern wo eine quans 
titative Beſtimmung unferer inneren Zuflände möglich if, ba 
4 
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{ft fie dies nur der Intenfität, dem. Grabe, nit der Aus⸗ 
dehnung nad. Die innere Erfahrung verlangt demnach für 
fih allein betrachtet, als Subftrat der Veränderungen die fie 
ung zeigt, nicht ein ausgebehntes räumliches Ding, fondern 
bat genug mit der Annahme eines räumlich untheilbaren, d. h. 
unräumlichen nur qualitativ. beflinmten Wefend an welchem 
jene Veränderungen vorgehen. Die äußere Erfahrung aber 
ift, wie oben bemerft wurde, nur eine nad) außen profi- 
cirte innere, muß aus dieſer alfo fidh erklären laffen und 
bedarf theils fchon deshalb einer neuen Hypotheſe nicht die 
verfhieden wäre von derjenigen welde zur Erflärung ber 
inneren Erfahrung angenommen wird, theils ift auch im Vor⸗ 
hergehenden gezeigt worben daß die empirifche Naturforſchung 
ſelbſt ſich gemöthigt ſieht ven legten Erflärungsgrund der 
Naumerfülung und fomit der räumlichen Phänomene über: 
haupt in unräumlichen nur qualitativ beftimmten Subftanzen 
zu fuchen. 

Nah Abweifung des modernen Idealismus wie des Ma⸗ 
terialismug hat fih ung ergeben, daß die Annahme eines un⸗ 
räumlichen Seelenweſens als der Subftanz mit und in welder 
die pſychiſchen Erſcheinungen ſich ereignen, weder der firengen 
Empirie der Naturwiſſenſchaften noch unferer inneren Erfah⸗ 
rung wiberfpridt. Es fragt ſich ob wir mehr zu leiften im 
Stande find als eine ſolche Nachweiſung der Möglichfeit bier 
fer Hypothefe, ob wir ihre Richtigkeit mit aller Strenge dar- 
zuthun vermögen. Betrachten wir zu biefem Zwecke einige 
pfochifche Phänomene etwas näher. 

Die finnlihe Wahrnehmung ift die Auffaffung eines Mans 
nigfaltigen unter der Form der Einheit. Wird dem Auge 
eine Geſtalt gegeben, fo erhalten die verfchiedenen Nerven- 
fafern verſchiedene Eindrüde die fi befanntlih alle gefondert 
fortpflanzen bis zum Gehirn, aber nichts defto weniger wirb 
biefed Mannigfaltige von uns zufammengefaßt.in eine einzige 
Borftellung. Diefe Vorſtellung umfaßt zwar jenes Mannig- 
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faltige das und äußerlich erfcheint, aber fie felbft ift nicht 
theilbar wie biefed. Ein einziger pſychiſcher Act entſpricht 
. jenem Mannigfaltigen, defien Menge — fo ſcheint es wenig- 
ſtens — ind lingeheure wachſen Fann, wenn das Auge den 
Gegenftand nicht mit einem Blicke zu überfehen vermag, fon- 
bern ihn erſt umlaufen und von verſchiedenen Seiten betrach⸗ 
ten muß bevor es ihn vollftändig kennen lernt und in eine 
einzige vereinigende Borftellung alle feine Theile zufammens 
zufajfen vermag. Die Borftellung des Gegenftandes welche 
biefer Menge einzelner für fi) allein ſchon äußerſt complicir⸗ 
ter Wahrnehmungen entipricht, wird auf diefe Weife zwar 
inhaltsreicher, aber fie wird dadurch nicht im geringſten theil- 
barer. Theilen wir den äußeren Gegenftand, fo entſtehen ung 
zwei neue biefen Theilen entfpredende Borftellungen, tie fi) 
jedoch nicht ale Theile jener erften Borftelung betrachten Taf: 
fen, denn diefe war ein Act, ein Zuftand unferes Inneren 
ber bereits vorüber ift noch bevor die Theilung zu Stande 
fommen fonnte. Das Borftellen deffelben Inhalts können wir 
zwar wiederholen, den Inhalt fünnen wir auch theilen, das 
Borftellen felbft aber ald Vorftellen, als inneren Zuftand uns 
feres Selbſt, können wir auf Feine Weife auseinandertrennen. 
Im Vorftellen ſelbſt alfo, pbgleich es ein Mannigfaltiges ung 
darftellen Tann und fo groß die Menge biefes Iegteren auch 
fein mag, ift durchaus feine quantitative Beftimmung zu fine 
ben die eine Zerlegung deſſelben in eine Vielheit von Bes 
flandtheilen oder Agentien zuliege. Erſcheinen und demnach 
die Gegenftände als Mannigfaltiges, fo können wir fie doch 
nur auffaffen dadurch daß wir Einheit in fie bineinbringen: 
die Einheit ift die von ‚und hinzugethbane nothwendige Form 
ber Auffaffung dur welche und eine Erfahrung erft möglich 
wird — Dies der alte Kantiſche von Fichte fehärfer gefaßte 
Gedanke, aus dem wir nichts weiter folgern und folgern dür⸗ 
fen als daß unfere Seele felbft eine firenge Einheit fei, weil 

4* 
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Einheit die Form ift unter welcher alles ihr gegenübertretende 
Mannigfaltige fih ihr darftellt. 

Daffelbe bewährt fih an den abftrarten Vorſtellungen. 
Sie find einheitlihe Zufammenfaffungen eines Mannigfaltigen, 
denen es an individueller Beftimmtheit fehlt, weil fie ald Res 
fultate unwillkürlicher BVergleihungen ganzer Gruppen von 
Erfoheinungen nur dasjenige enthalten, was: fih beim Ber- 
geffen des Details als das Gemeinfame aller herausgehoben 
bat *). Auch fie find nur theilbar ihrem Inhalte nah, ihre 
Form aber ift bie Einheit der Zuſammenfaſſung. Ebenfo ver: 
hält es fi) mit allen Begriffen. Als Acte der Seele find fie 
ein untheilbares Begreifen, als deſſen Wefen man oft genug 
und befonders in neuerer Zeit feit Fichte (Ueber den Begriff 
der Wiſſenſchaftslehre oder der ſogen. Philofophie v. 1794 
Wfe 1.) mißverftändlich die Einheit in dem Sinne bezeichnet 
hat, dag fih alle Wiſſenſchaft aus einem einzigen und höch— 
ſten allumfaffenden Gedanfen, einem Grundfage, müffe ents 
wideln Taffen. Aber auch abgefeben von diefer Forderung, 
beren Rechtmäßigkeit motivirt zu beurtheilen nicht hierher ges 
hört, zeigt fich die Einheit als die allgemeine Form unferes 
Erkennens doch jedenfalls darin, daß alles Wiffen an ſich Die 
Forderung ftellt ih in ein Spftem zu entwideln — was fei- 
nen legten Grund ebenfalls darin findet, daß die Seele felbft 
bie firenge Einheit ift die fih in dem Gedanfenzufammen- 
bange, der pſychologiſch genommen nichts Anderes ift als ein 
Zufammenhang ihrer fubjectiven inneren Zuftände, darzuftellen 
und auszuprägen firebt. 

Eine andere pſychiſche Erſcheinung die hierher gehört ift 
das entfchloffene Wollen. Diefes vermag nicht allein dem 
ganzen Gedanfenlaufe eine fefte Richtung zu geben, durch 
welche alle fremdartigen Vorſtellungen abgehalten werben bie 
fich einzudrängen fireben, fondern auch wenigftens innerhalb 


*) Das Genauere darüber findet fich im vierten Abfchnitt. 
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gewifler Grenzen das Auffteigen und Ablaufen derjenigen Ges 
banfenreihen zu bewirken welche dem Zwecke günftig find auf 
den unfer Intereſſe gerichtet ift, ja fogar die Bildung von 
Gedanfenverbindungen herbeizuführen die vorher noch gar nicht 
vorhanden waren. Der Erfolg den die Willensthätigfeit hat 
hängt zwar nicht lediglich von der Stärfe des Wollens felbft 
ab, doch wird Niemand leugnen daß die letztere einen wer 
fentfichen Einfluß auf das Gelingen ausübe und wenigflens 
unter Umftänden die bezeichnete Wirkung zu thun vermöge, bald 
mehr bald minder vollfommen. Das Wollen, welches wie 
“ jede in unferem inneren vorgehende Thätigfeit ein einziger 
untheilbarer Act ift, ſtellt fih und alfo dar als beberrfchend 
und leitend eine Neihe der verfchiedenften Thätigfeiten unb 
Zuftände unferes Inneren. Würde man nun felbft für bie 
Bielheit der letzteren zugeſtehen, daß fie eines Raumes be- 
bürften durch den fie fich verbreiten fönnten, fo müßte man 
doch zugleich anerkennen, daß es einen unräumlichen Einheits« 
und Mittelpunft gebe in welchen fie alle zufammenliefen und 
von dem fie alle abhängig wären. Da aber die fämmtlichen 
pſychiſchen Thätigfeiten und Zuftände des Menfchen dem Wil⸗ 
Yen unmittelbar oder mittelbar wenigftens unterworfen werden 
fönnen, fo find wir berechtigt, um diefe bloße Möglichkeit 
zu erklären, einen Mittelpunkt des geiftigen Lebens anzunehmen 
der für daffelbe von allgemeiner Bedeutung fei. Zwar Tieße 
fi Dagegen der Einwurf erheben, daß ein folder Mittelpunft 
noch nicht wirklich vorhanden. fei im natürlichen Menfchen, 
fondern erft entſtehe und fich entwidele mit der allmäligen 
Bildung des Menfhen zur Moralität: erft wenn dieſe voll- 
fommen erreicht fei, befige der Menſch in der That einen fol- 
hen Mittelpunft aller feiner Ihätigfeiten; ‚jo lange dies Ziel 
aber nur angeftrebt werde, habe er vielmehr eine Menge der⸗ 
gleichen Mittelpunfte in fih, nämlich fo viele als nebenein- 
anderbeftehende Hauptintereffen, die fein Gemüth bald dahin 
bald dorthin ziehen. Abgefehen jedoch davon daß ſchon bie 
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bloße Möglichkeit einer vollftändigen Beherrſchung bes Ge 
danfenlaufes von einem Punfle aus das Vorhandenfein eines 
Mittelpunftes vorausfegt von dem aus fie Dirigirt werben 
fönnen, fommt uns hier nod ein anderes Phänomen entges 
gen durch welches jener Einwurf feine Erledigung findet, 
das Phänomen des Selbftbewußifeind. Diefes nämlich zeigt 
uns erfahrungsmäßig das Borhandenfein eines folden Mit- 
telpunftes für unfere fämmtlihen inneren Zuſtände. Das 
Selbfibemußtfein ift ein einziger untheilbarer Act, obgleich 
darum nicht, wie Fichte glaubte, ein einfaches pſychologi⸗ 
fhes Factum, fondern ein höchſt complicirtes, das deshalb 
zum Anfangspunfte der pſychologiſchen Forfhung nicht taugt. 
Das Heterogenfte, ja das Widerfprechendfte was es nur giebt 
von Gefühlen, Neigungen, Meinungen, kann durd dieſe Ein- 
heit des Selbſtbewußtſeins zufammengehalten werden. Was 
in unferem Inneren irgend ſich ereignet tritt, infofern wir 
überhaupt davon Kenntniß haben, in diefe Einheit ein, und 
daß es eine folche allumfaffende höchfte Einheit giebt, dies be- 
rechtigt ung zu dem Schluffe, daß die Seele felbft gerade da- 
durch dieſe Einheit erft möglich made, daß fie ihrem Weſen 
nach im ſtrengen Sinne Eines iſt. 

Können dieſe Schlüſſe nun für einen bündigen wiſſen— 
ſchaftlichen Beweis gelter? Wir müſſen anſtehen dies zu ber 
jahen, denn was der Natur möglich oder unmöglich ſei auf 
einem Gebiete zu dem ſich die empiriſche Forſchung nie erhe— 
ben kann, das zu entſcheiden reicht ein Raiſonnement aus 
Begriffen nicht hin. Ein Widerſpruch liegt darin nicht, daß 
durch das Zuſammenwirken vieler Kräfte in unſerem Inneren 
der Schein der Einheit in den pſychiſchen Vorgängen nach 
einem ſubjectiv nothwendigen Geſetze für uns entſtehe. Die 
beſonnene Forſchung würde daher zu weit gehen, wenn ſie 
dies der Natur für unmöglich erflären wollte. So viel dür⸗ 
fen wir jedoch mit Recht für jetzt aus dem Obigen folgern, 
dag wir triftigere Gründe haben das Wefen der Seele für 
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eine ſtrenge Einheit zu halten als für einen aus vielfachen 
Stoffen und Kräften zuſammengeſetzten Apparat. Machen wir 
alſo für jetzt dieſe Hypotheſe, entwideln wir moͤglichſt. voll⸗ 
ſtaͤndig ihre Conſequenzen. Wenn ſich dieſe auf die Phänomene 
welche durch die Selbſtbeobachtung uns bekannt werden, deuten 
und als befriedigende Erklärungen derſelben betrachten laſſen, 
ſo wird ſich darauf, aber auch darauf allein die Ueberzeugung 
gründen laſſen, daß unſere Hypotheſe nicht blos wahrſcheinlich, 
ſondern gewiß iſt. 

Nehmen wir alfo an dag den pſychiſchen Vorgängen als 
Subſtrat ein räumlich untheilbares Wefen das wir Seele 
nennen, zum Grunde liege. Die pfochifhen Phänomene ers 
fheinen dann als feine Thätigfeiten oder Zuſtände. Die Na⸗ 
tur diefer Subftanz felbft näher zu beftiinmen würde offenbar 
ein vergebliches Unternehmen fein, denn welde Bellimmung 
wir ihr auch beilegen würden, fo müßte biefelbe jedenfalls 
eine gedachte, eine Denkbeſtimmung d. h. felbft wiederum ein 
Borgang fein der fih in unferem Inneren ereignete, ein 
Thun unferer Seele oder ein Product ihrer Thätigfeit. Daß 
aber ein Product der Seele der adäquate Ausdrud ihres Wer 
ſens fei ift nicht denkbar; denn die_Seele bleibt durch das 
was fie ift ſtets die nothwendige Vorausfegung deſſen was 
fie thut. Jenes ift Bedingung, dieſes das Bedingte. Es 
fann ihr Wefen nicht gleich fein dem was dur ihr Thun 
erft herosrgebraht wird, wenn man nicht etwa bie in fi 
widerfprechende Annahme machen will daß fie durch ihr Thun 
fi) felbft erft bervorbringe, fih aus Nichts fehaffe, daß fie 
alfo etwas thue bevor fie eriftirt. Ihr Wefen fann daher 
weder begriffen noch in irgend einer möglichen Erfahrung ge- 
geben werden, denn alle Erfahrung fann und nur fagen was 
die Seele thut oder leidet, nicht was fie if. Nur eine und 
zwar nur eine formale Borausfegung werden wir, ba wir 
auf naturwiffenfchaftlihem Boden ftehen, noch machen müflen, 
nämlich die, daß die Seele nicht außerhalb des allgemeinen in ber 
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Natur berrichenden Caufalzufammenhanges ſtehe, fondern bag 
ihr Thun und Leiden bedingt fei dur ihr Zufammenfein mit 
anderen Naturwefen die einen Einfluß auf die in ihr vorge: 
henden Beränderungen befigen, obwohl fie ihr Wefen als fol- 
des weder zu Schaffen noch zu vernichten oder qualitativ zu 
verwandeln im Stande find; wie ja auch die im Wafler ent⸗ 
haltenen Sauerftoffatome ihre Natur nicht verändern, fondern 
mit einer enffprechenden Dienge von Waflerftoffatomen nur auf 
gewiffe Weife zu einer befonderen Berbindung vereinigt find. 
Jene Borausfegung ift die nothwendige Folge unſeres oben 
entwidelten Standpunftes, fie darf daher nicht als eine neue 
von und. gemachte Hypothefe in Anfprud genommen werben 
und ift feiner weiteren Rechtfertigung bebürftig. 


88. 


Die Naturweſen mit welchen die Seele in ein unmittel- 
bares Cauſalverhältniß tritt, können, wie fih aus phyſiolo⸗ 
gifhen Thatfachen ergiebt, nur die Nerven und von biefen 
insbefondere nur die Nerven der Gentralorgane fein. Es ents 
fteht die Frage was dieſe Wechfelwirfung mit dem Nerven- 
ſyſtem für die Seele bedeute und was die nächften pſychiſchen 
Producte derfelben feien. Bevor wir fie beantworten werden 
wir jedoch die Begriffe des Thuns und Leidens etwas fhärfer 
ind Auge zu faffen haben. 

An allen Naturwefen fennen wir nur Zuftände die ſich 
verändern. Diefe Veränderungen fihreiben wir Kräften zu, 
welche durch das Zufammentreffen anderer und immer wieder 
anderer Wefen ind Spiel gefegt werden. Wir unterfcheiden 
hierbei ein Thun auf der einen und ein Leiden auf der andes 
ren Seite. Zwar laffen fih die Kräfte als Das allein Thä- 
tige und die Durch fie veränderten Dinge als das Leidende 
' betrachten; da aber die erfleren, wie früher gezeigt, nicht vor- 
fommen und fidh nicht denken laſſen außer an beflimmte Sub- 
firate gebunden, fo erfcheinen die Dinge vielmehr als Befiger 
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der Kräfte und wir fohreiben daher mit Recht beides, ſowohl 
Thun als Leiden, den Dingen unmittelbar zu: jeder Proceß 
fommt zu Stande durch das Zufammenfein eines ober mehre- 
rer thätigen Dinge mit einem oder mehreren leidenden. So 
viel auf der einen Seite gethan wird, gerade fo viel muß auf 
der anderen gelitten werden. Das Thuende würde nichts thun 
fönnen, wenn das Leidende nicht Yittee Damit das Thun 
möglich fei, muß alfo die Möglichkeit des Leidens als deſſen 
nothwendige Borausfegung bereits gegeben fein, und zwar 
die Möglichkeit eines gerade fo großen Leidens ald die Größe 
der auszuübenden Thätigfeit erfordert. Ebenfo ift umgefehrt 
bie Thyätigfeit Bedingung der Möglichkeit des Leidens: Thun 
und Leiden fegen alfo gegenfeitig, jedes die Möglichfeit des 
anderen voraus. ft nun A nur möglich dadurch dag B mög⸗ 
lich iſt, B aber nur möglich dadurch daß A möglich ift, fo 
folgt: A ift nur möglich dadurch dag A möglich ift, die Mög» 
lichkeit des Thuns (oder refp. des Leidens) ift nur dadurch 
gegeben daß fie gegeben ift, d. h. die Möglichkeit des Thuns 
(refp. des Leidens) hat überhaupt feinen Grund außer fi, 
ift grundlog, oder (was baffelbe ift) lediglich ihr eigener Grund, 
probueirt fi ſchlechthin aus Nichts durch einen reinen Act 
der Freiheit. Dies ift ein Widerfpruch, Durch welchen jede 
Caufalität fchon ihrer Möglichkeit nad aufgehoben werben 
würde. Er beweift und aufs ſchärfſte daß unfere urfprüng- 
liche Annahme falfh war durch welche wir ein Thun einem 
Leiden entgegenfegten: der Gegenfas von Thun und Leiden 
ift alfo aufzuheben, das Thuende ift vielmehr eben fo fehr 
immer und nothwendig ein Leidendes wie ein Leidendes zu- 
gleih ein Thuendes ift, d. h. Thun und Leiden bezeichnen 
einen und denſelben Zuftand, unterfcheiden fih der Wirklichkeit 
nad gar nicht, fondern bezeichnen nur verſchiedene Geſichts⸗ 
punkte aug welchen wir dieſelbe Sache betrachten. Was hier 
fireng erwieſen ift, läßt fih dem natürlichen Bewußtſein des 

Menſchen auf folgende Weife nahe bringen, 
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Jede Veränderung welche gefchieht fcheint zwar zu er: 
folgen durch das Zufammentreffen eined Thätigen und eines 
Leidenden; in der unabfehbaren Kette der Naturerfcheinungen 
aber fann es dennod ein rein Thätiges fo wenig geben ale 
ein rein Leidended. Denn das rein Thätige müßte ein ſolches 
fein das zur Thätigfeit nicht einmal entfernt veranlapt wäre 
von außen durch ein Fremdes, ſondern Die Duelle und den Antrieb 
zum Handeln nur aus fi felbft nähme, ein rein Leidendes 
aber ein foldhes das jede Einwirkung von außen, ähnlich der 
Platoniſchen Hyle, nur in fih aufnähme, das felbft nicht wäre 
als reine Beftimmbarfeit durch ein Anderes, vor der Beſtimmung 
durch ein Anderes alfo gar Feine Beftimmtheit irgend welcher 
Art befäße, d. h. für fich feldft ein leeres Nichts wäre. ft nun Die 
Natur wirklich das wofür fie von der Naturwiffenfchaft angefehen 
wird, ein Complex von Cauſalreihen die fi) immer weiter 
fortbeftimmen, fo muß offenbar jedes Thätige in ihr eben fo 
fehr Refultat, Product einer gerade bis zu diefem Punkte ab- 
gelaufenen Kette von Urfahen und Wirfungen fein und alfo 
ein Leidendes, als fich jedes Leidende wiederum als wenigfteng 
relativ felbfiftändiges Anfangsglied einer neuen ing Unenb- 
liche fortlaufenden Gaufalreihe und demnach als ein Thätiges 
betrachten läßt. Nur in dem Gefihtspunfte aus wel: 
chem wir den Proceß betrachten, Tiegt der Unterfchied, Feines- 
wege in der Sache ſelbſt. An fi betrachtet ift jedes Wefen 
zu jeder Zeit und unter allen Umfländen eben fo thätig ale 
leidend. Wenn man daher von Action und Reaction fpricht, 
fo find dies ebenfo wie Thun und Leiden, bloße Verhältnig- 
begriffe welche für das Verſtändniß deſſen was wirklich ges 
fhieht gar feine Bedeutung haben, zumal da fie noch außer- 
dem der Materie einen Widerftand gegen Einwirkungen auf 
fie zufchreiben, der einer befonderen Rechtfertigung erft noch 
bedürfen würde, ohne welche er nichts weiter ift als eine vor- 
eilige Analogie, hergenommen von der Unluſt und dem Wider: 
fireben, welche lebende Wefen bisweilen zeigen gegen gewiffe 
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Beflimmungen ihres Inneren die von außen auf fie eindrins 
gen oder gegen Hindernifle die fi) der Befriedigung ihrer 
Neigung entgegenftelen. Achnlih verhält es fih mit den 
Begriffen der Spontaneität und Neceptivität, yprobuctiver 
Kraft und Empfänglichfeit, Irritabilität und Senfibilität oder 
wodurch man jene unwahren Gegenfäge von Thätigfeit und 
Leiden fonft noch bezeichnen mag. Jede Kraft, jedes Ber- 
mögen etwas zu hun ift felbft wiederum Product und jedes 
Product fegt die Reihe des Geſchehens ſelbſtthätig weiter fort. 
Auf diefe Weife ift an diefem Punkte der Widerſpruch zwi—⸗ 
fchen dynamifcher und mechanifcher Naturanficht, zwifchen dem 
Idealismus der neueren Philofophie und dem materialiftifchen 
Realismus der empirifchen Naturforfchung aufzulöfen. Jener 
macht Alles zu veiner Kraftthätigfeit, die es daher nie zum 
Producte bringt, zu einer abfolut Teidenden Materie, dieſer 
hält die blos Teidende Materie, die höchſtens durch Wider: 
fand ihre Thätigfeit äußern fol, allein für wirklich und Tann 
daher nirgends lebendige Kräfte fehen, welche Bewegungen 


anfangen follten rein aus fich felbft. 


Wenden wir das gefundene Refultat, deffen weitere Ber- 


folgung nicht hierher gehört, auf die Seele an, fo kann es 
zunächſt nicht befremden, theild dag die Entfiheidung darüber 


ob die Seele beim Empfinden und Borftellen thätig oder lei⸗ 
dend fei, bald auf die eine bald auf die andere Seite fid 
neigt, theild daß es bei complicirten pfochifchen Erfcheinungen 
oft unmöglich feheint die Frage zu beantworten ob ſich bie 
Seele dabei thätig oder leidend verhalte. Es tritt diefer Fall 
ein bei fehr vielen Gefühlen, Stimmungen, Neigungen, bei 
allen Handlungen die nicht aus einem ausdrüdtichen feften 
Entfchluffe hervorgehen. Warum beim energifchen Wollen da: 
gegen die. Seele ale rein thätig ung erfcheine, bei Affecten 
und Leidenfhhaften aber ausſchließlich für leidend gelte, wird 
fih fpäter von ſelbſt ergeben; jegt haben wir das gewonnene 


\ 
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Refultat nur für die richtige Auffaffung der einfachften pfychi- 
fhen Borgänge zu benugen. 

Wir haben feinen Grund zu glauben, daß die früheften 
pſychiſchen Phänomene, von denen wir freilich aus eigener Er⸗ 
fahrung nichts wiffen fönnen, andere feien als ſinnliche Em- 
pfindungszuftände. Sind diefe in der That die früheften, fo 
müffen wir fie auch für die einfachften halten, da das geiftige 
Leben als ein Prozeß der Entwidelung fih ung darftellt. Daß, 
bie finnlichen Empfindungen durd die Nerven vermittelt wers 
ben ift eine vollfommen ſicher ſtehende Folgerung aus einer 
- Menge von phyfiologifhen Thatfachen. Der Nervenreiz ale 
folder und für fih allein ifl, wie ich anderwärts gezeigt habe,- 
noch Fein pfychifches Phänomen, fondern ein folches kommt erft 
zu Stande durd eine Wechfelmirfung in welche die Seele mit 
dem erregten Nerven tritt. Der Nerv pflegt beim Empfinden 
als das Leidende, von außen Beftimmbare und der Einwirfung 
durch ein Fremdes Ausgefegte betrachtet zu werben, die Seele 
aber vielmehr ald das Thätige, aus eigener Kraft die Vorſtel⸗ 
Yung Producirende. Dagegen müffen wir auf dad Vorige 
geftügt vielmehr behaupten daß ebenfomohl der Nero für das. 
Thätige, auf die Seele Wirfende und biefe für das Leidende, 
die Einwirkung Aufnehmende zu halten fei. Wie der Nerv 
eine Neceptivität für Anregung von außen nur dadurch befigt 
bag er durch feine organifche Conſtruction in fih die Mög⸗ 
lichkeit enthält felbfithätig zu werden und nur leidet infofern 
er thätig wird, fo ift auch die Seele der Einwirkung von 
Seiten des-Nerven nur zugänglich dadurch daß fie vermöge 
ihrer Natur und dem Wefen berfelben gemäß felbft etwas 
produeirt und fie ift ed nur eben infofern fie dies thut: weder 
der Nerve noch die Seele ift blos thätig oder blos leiden, 
fondern beide find thätig-Teidend, d. h. ihre Thätigfeit iſt zu- 
gleich audy eben dieſes ihr Leiden felbft. 

Es beruht demnad die ganze Frage ob die Seele in der 
Empfindung thätig fei oder leidend, auf einem Mißverftande: 
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in Rüdfiht ihres Verhältniffes zum Nerven ift fie leidend, 
aber dieſes Leiden ift in Rüdfiht der Seele felbft und des von 
ihr probueirten Vorgeftellten eine Thätigfeit, weil fie ſich Dabei 
in einem Zuftande befindet deffen Qualität dur die Natur 
deſſen was fie felbft ift wefentlich mitbedingt, mithervorgebradt 
wird. Daß wir überhaupt geneigt find die Seele oder den Geift 
dem Leibe gegenüber ald das Thätige, dieſen dagegen als 
das Leidende zu betrachten wenn beide in Wechfelwirfung mit 
einander treten, dies erklärt fidh daraus, daß wir ung bewußt 
find durch den Willen, als deffen Sig die Seele angefehen 
wird, nicht allein Veränderungen in der Außenwelt hervor: 
bringen, fondern aud allen Trieben und Neigungen, die durch 
dad Medium unfered Körpers in Form finnliher Reize von 
außen an ung gebracht werden, widerfichen, ung unabhängig 
von ihnen und vielmehr auf eine den finnlichen Antrieben 
entgegengefegte Weife beftimmen zu fönnen. Die Seele Tann 
demnach, dies ift Thatfache des Bewußtſeins, im Laufe ihrer 
Entwidelung die Fähigkeit erlangen ſich von der unmittelbaren 
Beftimmung durch finnliche Nervenreize zu befreien (und wir 
werden im Laufe unferer Unterfuhung zu zeigen haben wie 
dies möglich fei), aber ſchon hier müflen wir gegen die Mei- 
nung protefliren, daß fie alsdann überhaupt durch Nichts bes 
fiimmt werde, daß fie reine Thätigfeit aus ſich probucire ohne 
alles Leiden — es wird ſich zeigen daß fie vielmehr auch bei 
ber moralifhen Selbfibeftimmung (Freiheit) ebenfo fehr Leidend 
als thätig ift, ebenfo fehr beftimmt als beftimmend, nur nicht 
beftimmt durch Nervenreize von außen, fondern Tediglic durch 
bad Zuſammenwirken ihrer eigenen bereits feſtſtehenden Pro⸗ 
bucte, durch Gedanken, Gefühle, Vorſätze und was fonft für 
Zuftände in ihr fchon vorbereitet liegen mögen. 

Was die fprachlihe Bezeichnung der früheſten und ein- 
fachſten pſychiſchen Erfcheinungen betrifft mit denen wir es 
bier zu thun haben, fo ift fie zwar an fich gleichgültig, wird 
aber von großer Bedeutung für die fünftige Entwidelung 
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dur die Nebenvorftelungen und Beziehungen welche fich 
durch den Sprachgebrauch, ſowohl den wiflenfchaftlichen als 
ben bes gemeinen Lebens, an den gewählten Ausdruck anzu= 
fnäpfen pflegen. Dean wird durdgängig feftzubalten haben, 
baß unter einfacher Seelenthätigfeit, wie fie auch genannt 
werde, nichts zu verftehen ift als der Zuſtand in welchen die 
Seele durch ihre. Wechſelwirkung mit den fenfibeln Nerven 
verfeßt wird. Betrachtet man ihn als bewirkt Durch den Ner⸗ 
venreiz, fo wird man geneigt fein ihn Empfindung zu 
nennen; betradhtet man ihn als Ausdruck des Wefend der 
Seele, als Product ihrer Selbftthätigfeit, fo muß_ber Name 
Borftellung am geeignetften erfcheinen. Da jedoch der er- 
ftere namentlid von den Phyfiologen ald Bezeichnung des 
- Zuftandes der Nerven während ihrer Erregung in Anſpruch 
genommen zu werden pflegt, der legtere aber theils im Ges 
genfas zur Wahrnehinung des Gegenwärtigen das bloße Ges 
dächtnißbild des Abwefenden bezeichnet, theils auch die -hier 
noch fern zu baltende Beziehung der Seelenthätigfeit auf 
äußerlich ſich darftellende Gegenftände berbeiführt, welche uns 
ferem Inneren gegenüberftehend fih in bemfelben abbilden 
follen, fo ift ohne Zweifel beiden der Name Perception 
vorzuziehen, zumal da das Fremdwort — und hierin liegt die 
einzige gültige Entfchuldigung und deshalb der Maßſtab für 
die Beurtheilung jeder fohwerfälligen Terminologie — alle 
ungehörigen Nebenbeziehungen zu denen der Sprachgebrauch 
fo leicht verführt, am beften abfcheidet und vermeiden lehrt. 

Eine befondere Schwierigkeit, die wir nicht unerwähnt 
laffen dürfen, liegt für die reine und fcharfe Auffaffung des 
Begriffes der Perception no in dem Phänomen des Bewußt- 
ſeins. Wir fagen ganz allgemein von jeder pſychiſchen Er- 
fheinung dag fie im Bewußtſein vorgehe und müflen ed von 
jeder fagen, denn erft dadurch daß wir ung berfelben bewußt 
werden erfahren wir ihr Borhandenfein, erſt dadurch wird 
es möglich fie zu beobachten und überhaupt nur von ihr zu 








8.8. Wechſelwirk. d. Seele mit d. Nervenſyſtem — Perception. 63 


reden. Dieſem Sprachgebrauche des gewöhnlichen Lebens ge: 
mäß iſt das Bewußtſein ſelbſt ein Platz, wie das Senſorium 
der Phyſiologen, auf welchem die inneren Vorgänge ſich er 
eignen und wir felbft find vermittelft eines höheren Auges bie 
Beobachter entweder alles oder doc eines großen Theiles 
deſſen mas auf diefem Plage fich begiebt. Bon einer anderen 
Seite jedoch erfcheint das Bemußtfein nicht fowohl als ein 
folder mit pſychiſchen Ereigniffen erfüllter Raum, ſondern 
vielmehr felbft ala ein pſychiſches Ereigniß das alle übrigen be- 
gleitet. Wir finden nämlid) in und die Fähigkeit unfere inneren 
Zuftände je nad) der verfchiedenen Art derfelben mehr oder 
minder fcharf zu beobachten. Die Grade der Klarheit mit 
welcher Dies geſchehen fann, feheinen unendlich viele Abftufuns 
gen zuzulaffen, von dem dumpfen Weben des niederen Thie⸗ 
res an, das fortgeriffen wird im Strome feiner Empfindun- 
gen wie von einer dämoniſchen Gewalt, bie zu der ſelbſt nur 
langſam und allmälig fortſchreitenden Abklärung bes Men- 
fhen in fich felbft, der nur durch gemwaltfame Anftrengung 
feiner Reflexion zur Selbftbeobachtung Die höchſte Stufe der 
Klarheit erreicht, die ihm endlich aufgeht im reinen Selbft- 
bewußtfein. Diefe Grade der Klarheit über fich felbft hat man 
wohl auch verfehiedene Arten des Bewußtſeins genannt und des⸗ 
halb namentlich ein bloßes Weltbewußtfein Dem Selbftbemußtfein 
als einer höheren Stufe gegenübergeftellt, die vom Menfchen 
allein und zwar nur vom erwachfenen Menfchen erftiegen werde. 
In diefem Sinne alfo wird das Bewußtfein, fei ed nun mehr 
oder minder Har, als nothwendiger fleter Begleiter jedes ins 
neren Borganges betrachtet — als nothwendiger Begleiter, 
ba wir alle pſychiſchen Vorgänge die wir fennen nur dadurch 
fennen können, daß wir fie durch innere Erfahrung in ung 
finden, nämlich im Bewußtfein, daſſelbe in der zuerft ange- 
führten Bedeutung genommen, in welder es den Drt und 
Platz bezeichnet wo alle pſychiſchen Borgänge ſich een 
follen. 
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Diefer Doppelfinn, nach welchem dad Bewußtſein vom 
gewöhnlichen Sprachgebrauch bald für den Bobden- ber. piychi- 
chen Phänomene genommen wird, bald für den Grad der Klar- 
heit des gefammten inneren Lebende welder jedes einzelne 
Phänomen begleitet und durch die Selbftbeobachtung gemeilen 
wird, führt den Webelftand herbei, daß die Frage ob ſchon 
die einzelne einfahe Seelenthätigfeit mit einem gewiflen Des 
wußtfein verbunden zu benfen fei, im Allgemeinen unbeant- 
wortlic wird; denn im Bemwußtfein vorgehen (diefes im erfte- 
ren Sinne genommen) muß freilich) auch die einfachfte Seelen- 
thätigfeit, da wir ja fonft von ihr nicht allein nichts wiſſen 
fönnten, fondern fie felbft auch nicht einmal eine Seelens 
thätigfeit fein würde, aber Doch können die früheſten Seelen- 
zuftände, wegen der völligen Unflarheit des inneren Lebens 
in diefer erfien Zeit überhaupt und des gänzlihen Mangels 
ber Borftellung des ch, fo ganz und gar nicht von und be- 
obachtet werden, daß wir nicht anſtehen dürfen fie (im zwei— 
ten Sinne) bewußtlofe zu nennen. Wollte man behaupten 
dag auch fie ſchon von einem gewiffen Grade des Bewußtſeins, 
wenn auch nur einem niederen begleitet fein müßten, weil 
fonft der höhere Grad deffelben, die Selhftbeobahtung und das 
Selbftbewußtfein unerklärlih fein würden, fo ift dagegen zu 
erinnern, theild daß ebenfo unbegreiflich fei wie durch eine 
Bervielfältigung des unklaren Bewußtfeind eine Steigerung 
zur Klarheit gleihfam als eine Summe des Unflaren hervor⸗ 
geben könne, da überdies gerade dag klarſte und reinfte Selbft- 
bewußtfein am allerwenigften ald eine- Summe fondern nur 
als ein einziger untheilbarer Act fich denfen läßt (follte aber 
das Hare Bewußtſein nicht Summe fondern Product aus vie- 
fen unflaren fein, jo wäre zu zeigen wie ed probucirt wer- 
ben könne), theild daß wir allerdings gezwungen find ung 
jeden inneren Zufland fo weit er in bie innere Erfahrung 
ſelbſt fällt, d. b. fo weit er fih beobachten läßt, mit 
einem Grade des Berwußtfeind verbunden zu denfen — benn 
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ſonſt könnten wir von ihm überhaupt nichts wiflen, da ein 
Gegenftand innerer Erfahrung und diefe felbft erft möglich 
wird durch Selbftbeobacdhtung — daß aber auch bie einfachen 
Seelenthätigfeiten eben deshalb gar Fein möglicher Gegenftand 
unmittelbarer Erfahrung fein können: wir überzeugen ung 
von ihrem VBorhandenfein nur mittelbar, erfchließen es blog 
entweder aus der Erfahrung complieirter Phänomene welde 
die einfachen vorausfegen, oder wie wir bier thun, aus einer 
Hypothefe über den Begriff der Seele, die ſelbſt ein Natur- 
weſen, in ein Qaufalverhältnig mit anderen Naturwefen ver- 
widelt wird. Wenn ed nun auch richtig iſt daß viele oder 
alle complieirten pſychiſchen Vorgänge welche in. unfere Erfah⸗ 
rung fallen ftets von einem Grabe bed Bewußtſeins begleitet 
find und fein müffen, fo berechtigt ung dies doc keineswegs 
zu dem Schluſſe, daß Dies auch bei den einfachen nothwendig 
der Fall fei. Halten wir alfo jede Beziehung auf Bewußt- 
fein, namentlich in der zweiten der angegebenen Bedeutungen, 
yor der Hand, vom Begriffe der Perception entfernt und. ver- 
ftehen unter diefer nur das pſychiſche Product des Cauſal⸗ 
verhältniffes zwifchen der Seele und den erregten Nerven. 


$. 9. 


Der unbefangenen Beobachtung erſcheint das Ganze der 
pſychiſchen Thätigfeiten und Zuflände des Erwachſenen — 
denn nur biefe Fönnen unmittelbarer Gegenftand ber inneren 
Erfahrung werben — zunädhft als eine mehr oder weniger 
fireng zufammenhängende Reihe von Ereigniffen, deren einige 
theild bedingt und hervorgebracht theild geftört, unterbrochen 
und aufgehoben, alle aber begleitet und modifieirt, geſchwaͤcht 
oder verflärft werben können durch Teibliche Vorgänge, beren 
Urfahen und Berlauf vom pfychifchen Leben großentheils 
unabhängig find. Diefer Einfluß der leiblichen Zuftände auf 
die pſychiſchen, welcher an jeder Stelle in den Berlauf ber 
lesteren eingreifen Tann bald ihn hemmend und bebrüdend 
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bald neue Elemente als Denkfloff ihm zuführend und dadurch 
eine veränderte Richtung ihm anweiſend, wirb ebenfo von bem 
natürlichen Bewußtfein des Menfchen wie von der naturwiflen- 
fhaftlihen Anficht des pfychifchen Lebens anerkannt. Halten. 
wir hiermit unfere früher erörterte Annahme zufammen, daß 
das Seelenwefen eine einfache unräumlihe Subflanz fei, bie 
urfprünglich Tein inneres Mannigfaltige in ſich enthalte, alſo 
auch feinen angeborenen Gedanfeninhalt in fih fertig befige, 
fondern Alles erſt erwerbe im Laufe des Lebens durch das 
was fie in fih erfährt — eine Behauptung, welche durch bie 
Beobachtung infofern beftätigt zu werben ſcheint ald das Kind 
erft durch äußere Anregung zur Combination und Anwendung 
- felbft der einfachften Gedanken veranlaßt und hingeleitet wer- 
den muß — halten wir dies fehl, jo werden wir die Erforfchung 
Des pſychiſchen Lebens nur anheben von der Betradhtung der 
Wechfelwirfung in welche die Seele mit ihrem organifirten 
Leibe, das heißt zunächft mit ihrem Nervenſyſteme tritt. 
Schon ber bloße Fortgang des Lebensprocefies fegt die 
befländige Erregtheit eines Theiles der Nerven voraus, denn 
er ift bedingt durch einen fortwährenden Stoffwechfel, durch 
Bewegungen, die nur vermittelft der Thätigfeit motorifcher . 
Nerven zu Stande fommen und nur veranlaßt fein können 
duch Reize welche auf die fenfibeln Nerven gewirkt haben. 
Einen Theil der Nervenreize welche mit den Proceſſen ber 
Affimilation und Serretion verbunden find, tft der Erwachſene 
im Stande an ſich zu beobachten. Dualität und Intenfität 
der Empfindungen welche mit der Aufnahme neuer Nahrung, 
ber Verarbeitung derſelben durch den Organismus und der 
Ausfcheidung des Unbrauchbaren verbunden find, hängen nädft 
den im Organismus felbft Tiegenden Bedingungen von ber 
Menge und Art der betreffenden Stoffe ab, und Tönnen bei 
verfchtedenen Menfchen äußerſt verfchieden fein. Daß jedoch 
dergleichen Empfindungen auch dem neugeborenen Rinde nicht 
fehlen, obgleich es biefelben noch keineswegs an ſich beobachten 
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Tann, wird Niemand bezweifeln wollen, da fie die fteten noth⸗ 
wendigen Begleiter des organifhen Lebens überhaupt find. 
Solche Empfindungen find es welche die Grundlage deſſen 
bilden was man Lebensgefühl genannt bat. Nur der Er- 
wachſene der ſich felbft zu beobachten vermag, ift im Stande 
zu bemerfen daß er fortlebt ohne Unterbrehung, und zwar iſt 
died auf zweierlei Weife möglich, entweder durch Reflexion 


auf die erwähnten Empfindungen deren Kontinuität er er- u 


ſchließt aus naturwiflenfhaftlihen Gründen oder doch ale 
continuirlih vorausſetzt, oder durch Neflerion auf die Con⸗ 
tinuität feiner fänmtlihen Gemüthszuftände, welche er eben- 
falls vorausfegen muß, weil er eine für fein Inneres Teer 
gebfiebene Zeit, eine Zeit in welcher er weder etwas gedacht 
noh empfunden noch begehrt hätte, niemals durch Selbft- 
beobachtung in fi würde wahrnehmen fünnen — denn was 
wir ſelbſt beobachten Können find nur unfere wirklichen innes 
ren Zuftände ſelbſt. Entflände in diefen auch eine Lüde, fo 


würde das Beobachten aufhören müffen und bie Lüde feld 


würde gar nicht bemerkt werben Fönnen, fo wenig als bie 
abfolute Finfternig vom leiblichen Auge gefehen werben Fann. 
Gewiſſe Empfindungen find aber zu jeder Zeit in ung bemerf- 
bar. Denn follte ed auch bisweilen nicht möglich fein einen 
Gemüthszuſtand aufzufinden der unfer Inneres erfüllt, fo fest 
doch ſchon jede Körperlage die Empfindung eined gewiſſen 
Drudes auf irgend eine Stelle des Teibes voraus, der in 
Ermangelung eines anderen Inhaltes in's Bewußtſein treten 
muß wenn wir und felbft beobachten. Daß wir leben ift dems 
nach nichts Gefühltes, nichts Empfundenes, fondern nur Res 

fuktat eines Schluffes, den blos der Erwachſene machen fann; 
eine Bitalempfindung, ein Lebensgefühl giebt es alfo über⸗ 
haupt nicht, aber wir find gendthigt unfer Teibfiches wie un- 
fer geiftiges Leben, wenn wir erft durch Reflexion uns von 
dem Dafein bdeffelben überzeugt haben, als ein Continuum 
zu denfen. | 
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Das unmittelbare Ergebnig aus dem Obigen iſt dies, 
dag der menfehliche Organismus (und daffelbe gilt offenbar 
auch von jedem anderen) ſchon von ber früheften Zeit feines 
Lebens an nie ohne gewiſſe Empfindungen ift, deren Inten⸗ 
fität bald fleigt bald abnimmt. Diefe Empfindungen entziehen 
fih nicht felten der Selbfibeobachtung des Erwachienen, felbft 
wenn fie von beträchtlicher Stärke find, da fein Inneres häufig 
praͤoecupirt ift durch Gedanken, Gefühle, Begehrungen welche 
unabhängig von jenen Nervenreizen, ihnen nicht geflatten in's 
Bewußtſein hervorzutreten, fo daß die Selbſtbeobachtung die 
fih auf fene Nervenreize richtet, oft nur mit Mühe fie ent⸗ 
beit. Denn wer bemerkt noch den Drud den die Oberfläche 
des Leibes beim Liegen auszuhalten hat oder die Muskel⸗ 
- anfpannung die zum Gehen erforberlih ift, wenn er nicht 
ausdrücklich feine Aufmerkſamkeit darauf richtet? Dem Bes 
wußtfein des Erwachfenen entgehen alfo eine große Menge 
von Empfindungen, die Doch unleugbar in ihm flattfinden, bie 
unausbleiblich feine pſychiſchen Zuftände weſentlich modificiren 
würden, wenn nicht fein Inneres durch anderweitige ftärfere 
Neize bereits in Anfpruch genommen wäre, durch beren Ges 
genwart jene verdrängt werden. Beim neugeborenen Kinde 
haben wir dagegen Feine Urſache eine ſolche Präoccupation 
bes Gemüths vorauszufegen: jene mannigfaltigen Empfindun- 
gen bilden daher unbeftritten den erſten Inhalt feines pſychi⸗ 
fhen Lebens; denn es find noch Feine fertigen Producte des 
Geiſteslebens vorhanden die fih ihnen entgegenftellen und 
ihr wirkliches Auftreten in der Seele befämpfen Fönnten. 

Es find hierher zunächft alle diejenigen Empfindungen zu 
rechnen, welche dur den Berlauf des Teiblichen Lebens ale 
ſolchen im Zuftande der Gefundheit oder der Krankheit ent- 
ſtehen. Sie werben fämmtlich hervorgebracht durch ganz uns 
willfürlihe Vorgänge im Innern des Leibes und Fönnen bald 
fo ſchwach fein daß wir ung vergebens anftrengen würden fie 
zu bemerken, bald aber auch fo flarf daß feine Energie des 
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Willens im Stande if die Qualen aus Dem Bewußtfein zu 
verdrängen bie fie und bereiten. Die qualitativen Unterfchiede 
die wir unter biefen Affectionen zu machen vermögen, find 
nur von geringer Schärfe. Sie find immer entweder ange: 
nehm oder unangenehm, Luft: oder Schmerzempfindungen. 
Beide Arten zeigen eine Menge fowohl qualitativer ale 
quantitativer Berfchiedenheiten, Webergänge und Mifchungen. 
Die Urſache diefer Berfchiedenheiten, fo wie der qualitativen 
Beſtimmtheit aller Empfindungen überhaupt zu erforfchen iſt 
ein Problem das ganz der Phyfiologie, nicht der Piychologie 
angehört, da es offenbar nur gelöft werben kann durch eine 
freilich bis jegt unmöglich fcheinende Erklärung des Weſens 
der Nerventhätigfeit und der Verhältniſſe der einzelnen Ner⸗ 
venerregungen zu dem gefammten Lebensproceffe. Der großen 
Mannigfaltigfeit dieſer Empfindungen der erften Klaffe, deren 
Charafteriftifches darin Tiegt ald Luft oder Schmerz aufzu- 
treten, fteht eine nicht geringere Menge von anderen gegen- 
über die wir in eine zweite Klaffe bringen, da fie alle nur 
durch unmittelbare Erregung von außen entftehben und zum , 
Fortgange des Lebensproceffes weder unmittelbar nöthig noch 
auch durch ihn bedingt find. Es find dies bie fpecififchen 
Drganenempfindungen, die Sinnesaffectionen in engerer Bes 
beutung. Zwar fönnen aud an den Sinnedorganen Luft- und 
Schmerzempfindungen auftreten, aber fobald dies gefchieht, 
fungirt das Organ, namentlih im Kalle einer fehmerzlichen 
Affeetion, nicht in der Weife welche feine eigenthümliche Con⸗ 
firuetion und Stellung im Organismus als feine Beſtimmung 
ihm anweift, fondern bie Integrität des Teiblichen Lebens ift 
im Ganzen oder theilweife dadurch angegriffen oder doch bes 
brobt. Mögen nun die fpecififhen Sinnesnerven ſelbſt fähig 
fein Schmerz zu empfinden oder mag die Schmerzempfindung 
von ber ein Sinnesorgan getroffen wird, durch andere ihm 
noch außer feinen eigenthümlichen Nerven beigegebene Faſern 
vermittelt werben, fo haben wir Doch jedenfalls das Recht Die 
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Empfindungen von Luft und Schmerz, die lediglich dem Lebens⸗ 
procefie als folhem zugehören, den Organenempfindungen ‚ges 
genüberzuftellen, durch welche ung die qualitativen Berfchie- 
denheiten der Farben, Töne, Gerüche, Gefhmäde und Taft- 
empfindungen gegeben werben. Beſonders häufig find nament- 
ich die Jegteren von gewiſſen Luſt- oder Schmerzempfindungen 
| begleitet und werden von ihnen dann fo zu fagen übertäubt. 
Es liegt darin immer ein Zeichen der nahen Beziehung der 
einzelnen Empfindung zum. gefammten Lebensprocefie. 

Daß die Empfindungen diefer zweiten Klaffe fogleich an- 
fange beim Kinde diefelben eben fo genau beftimmten qua- 
litativen und quantitativen Verſchiedenheiten zeigen follten wie 
beim Erwacfenen, ift höchſt unwahrſcheinlich. Denn theils 
bemerfen wir daß fogar der Ermwacfene bald größere bald 
geringere Mühe anwenden muß um ähnliche Empfindungen zu 
unterfcheiden und dag eine Ausbildung feiner Unterfcheidungss 
fähigfeit die ſtets noch eine Steigerung zuzulaſſen fcheint, 
wirklich ftattfindet, nämlich fo daß fie anfangs unwillkürlich 
geſchieht, ſpäter aber nur vorfäglich gefchehen kann, theils 
lehrt die Beobachtung des Kindes daß die früheflen Affectio- 
nen der Sinnesorgane in ihm gar nicht auftreten als Wahr- 
nehmungen beftimmter Qualitäten, wie Farben, Töne u. dgl., 
jondern Tediglich ald Empfindungen der Luft oder Unluft, als 
Empfindungen einer inneren Befriedigung oder einer Störung 
bes Lebensverlaufs. Dean Tann daher von biefen früheften 
Zuftänden des Kindes nur fehr uneigentlih fagen, daß fie 
Gefihts-, Gehörs⸗, Gefhmadsempfindungen feien, denn fie 
treten bei ihm gar nicht in der Weife auf in welcher fie beim 
Erwachſenen fih finden. Um ſich Dies vecht deutlich zu ma⸗ 
hen, überlege man was wohl eine Gefichtgempfindung bes 
deuten und wie fie fih im Innern barftellen fönne, wenn fie 
noch auf feinen äußeren Gegenftand bezogen wird und wenn 
die Stelle des Leibes noch unbekannt if an welcher das Dr- 
gan fich befindet durch das fie vermittelt wird. Der Erwach⸗ 
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fene ift nicht im Stande fih eine Vorſtellung von einer fol- 
hen Empfindung zu machen, er vermag durch feine Anftren- 
gung felbft nur bie dritte Dimenfion aus der Außenwelt hin- 
wegzudenfen, wenn fie ihm einmal entflanden iſt, er vermag 
es nicht die Bilder die doch offenbar nur auf feiner Netzhaut 
ſind, als ſolche Nezhautbilder zu fehen ohne fie nad außen 
zu profieiven, er vermag es nicht von der Kenntniß feines 
Leibes und insbefondere der jedesmal empfindenden Stelle deſ⸗ 
felben zu abftrahtren, fobald er dieſe Kenntnig einmal erwor⸗ 
ben hat. Alles dies bringt der Erwachſene zur Empfindung 
ſtets unwillfürlich mit hinzu, und nur in krankhaften Zuflän- 
ben, 3. B. bei Schwindel wie er Ohnmachten vorausgeht, 
erfcheinen ihm bisweilen (wenn ich einer an. mir felbft ge⸗ 
machten Beobachtung fo weit trauen darf) die gefehenen 
Gegenftände als auf der Neshaut im Auge Tiegend. Aehn⸗ 
liches kommt auch bei tiefer Meditation vor. Die Gegen- 
fände erfcheinen dann, wiewohl nur auf Augenblide, als 
bloße Neghautbilder, die fich jedoch fogleich wieder in äußere 
Gegenftände verwandeln, fobald man aus dem Zuflande ber 
gänzlihen Zurüdgezogenheit in fi) wieder in den bes natürs 
lichen Menfchen übergeht. Gerade nur der Augenblid diefes 
Veberganges ift es, in welchem jene Verfchiedenheit der Ge⸗ 
fichtserfcheinungen ſich bemerken läßt. Das Kind dagegen 
fennt feine Leibesglieder noch nicht, es fucht nicht äußere 
Gegenftände zu feinen Empfindungen hinzu, weil es den Ges 
genfag zwiſchen fi und ber Außenwelt noch gar nicht ge- 
macht bat, es geht in ihm urfprünglic nichts vor als ein 
verfehiedenartiged Empfinden, ein mannigfaltiges Afficirtwerden, 
ein Modificirtwerden feines inneren Lebens, das in diefer frü- 
heſten Zeit fehr wejentlich verfchieden fein muß von dem Em- 
pfinden des Erwachſenen. 

Treten alfo aud die Drganenempfindungen in ber frü- 
befien Zeit beim Kinde nur auf ald Veränderungen feiner 
inneren Zuftände, fo Eönnen fie urfprünglich nicht als vers 
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ſchieden der Art nad) von den Empfindungen ber erften Klaffe ſich 
barftellen, welche durch den Fortgang des Teiblichen Lebens 
unmittelbar. hervorgebracht werden. Es wird jest nicht fchwer 
fein das Refultat des Zufammenwirkend diefer ungeheuren 


- Mannigfaltigfeit von Empfindungen zu beftimmen. 


Die erregten Nerven wirken fänmtlih auf die Seele. 
Die Nervenreize felbft werben durch fehr verfchiedene Urfachen 
bedingt und find daher unter fi fowohl der Qualität ald dem 
Grade nach äußerft verfchieden. Diefe verfchiedenen Erregungs⸗ 
zuftände der Nerven wirfen aber gleichzeitig fort auf die Seele. 
Alle verlangen von ihr die Perception, aber biefe fann in 
jedem Zeitmomente nur einmal von der Seele ausgeübt wer- 
ben. Daher bleibt nichts übrig als daß die Seele wegen der 
Menge der heterogenen Empfindungen entweder nur eine 
dunkle und qualitativ unbeftimmte Perception von allen habe, 
da fie den Act der Perception wegen ber Einfachheit ihres 
Weſens nicht theilen Tann, oder daß das Hervortreten eines 
Theiles, unter Umftänden nur eines einzigen der gleichzeitigen 
Nervenreize, durch feine bedeutendere Stärfe das Uebergewicht 
über die anderen erlange bie dann gar feinen Theil an ber 


Perception erhalten. Denn überall wo die Seele Bieles zu- 
gleich aufzufaffen genöthigt wird, muß fie entweder Eins über 


das Andere vernacdläffigen oder von Allem eine gemifchte und 
darum nur dunfle und unbeftimmte Borftellung erhalten. Den 
pſychiſchen Zuftand welcher vielen gleichzeitigen heterogenen 
Nervenreizen entfpricht, deren Feiner an eine beflimmte Stelle 
bes Leibed gebunden erfcheint, weil diefer felbft noch unbe- 
fannt ift feiner Dertlichfeit nach, noch auf ein äußeres wahr- 
genommenes Duale bezogen wird, weil Außen und Innen 
noch nicht unterfchieden werben — dieſen pſychiſchen Zuftand, 


» welcher in nichts Anderem beftehen fann als in der Perception 


zufammengemifchter fimultaner Nervenreize, fo lange aus ber 
Menge derfelben Fein einzelner durch überwiegende Stärke 
bervortritt, nennen wir Gemeingefühl, Perception des ges 
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fammten Erregungszuftandes des Nervenſyſtems. Daffelbe ift 
feine befondere Art der Empfindung ober Wahrstehmung, bie 
von den einzelnen Empfindungen verfchieden wäre und etwa 
ein eigenthümlihes Organ, einen befonderen Sinn erforderte, 
fondern das nothwendige Refultat der Totalauffafjung der . 
fämmtlichen Zuflände ber fenfibeln Nerven. 


$. 10. 


Wie aus dieſer höchſt ungenauen und verworrenen ur- 
fprünglihen Auffaffung allmälig beſtimmte Wahrnehmungen 
hervorgehen und fi) ausfcheiden können, ift auf folgende Weife 
erſichtlich. | 

Die Empfindungen durch deren Zufammenwirken bas 
Gemeingefühl zu Stande kommt, find von verfchiedener Art 
und befiten verfchiedene Grade der Stärfe: Hunger, Durft 
und die angenehmen Empfindungen ihrer Befriedigung, Mü— 
digfeit, Drüden, Stechen, gelinde Wärme, Hite, Kälte, 
Kitel u. dergl. — denn bei diefen und ähnlichen Empfindun- 
gen werden wir zunächſt ftehen bleiben müflen, ba bie ſpe⸗ 
eififhen Sinnesempfindungen, wie wir geſehen Haben, ur: 
fprünglich nicht wefentlich von ihmen verfchieden find, fondern 
auch nur als gewiffe Arten der Unterbredhung ober Veraͤnde⸗ 
rung ber qualitativen Beftimmtheit des inneren Lebens er- 
fcheinen. Sp lange nun mehrere diefer verfhiedenen Empfin- 
dungen gleichzeitig in einer foldhen Weife "auftreten, daß feine 
berfelben flärfer iſt ald alle übrigen zufammengenommen, muß 
die Dunfelheit des Gemeingefühld fortvauen, aus welchem 
feine einzelne Empfindung unterfehieden von den anderen her- 
vortreten fann. Wird dagegen eine unter ihnen 3. B. bie 
Empfindung ded Hungers oder der Müdigkeit intenfio genug 
um. über alle anderen gleichzeitigen Nervenreize ein vollflän- 
biges Uebergemwicht erhalten zu können, fo wirb fie dieſe über: 
wältigen und die Perception durch die Seele ausschließlich 
für ſich allein in Anfpruh nehmen, obwohl nicht ungehemmt 
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und mit der vollen Stärfe die ihr zufommen würde, wenn es 
an gleichzeitigen heterogenen Nervenreizen gänzlich fehlte, 
fondern nur mit derjenigen Smtenfität, welche ihr nach dem 
Kraftverlufte noch übrig bleibt den fie durch die übrigen gleich- 
zeitig zur Perception firebenden Nervenreize erleidet. Diefer 
Kraftverluſt fleigt mit der Berftärfung und nimmt ab mit der 
Schwächung der übrigen fimultanen aber heterogenen Nerven- 
reize. | 

Die Erfahrung beftätigt dies fo weit ald man es über- 
haupt von ihr beftätigt zu finden erwarten darf, nämlich defto 
mehr je genauer man beobachtet, obwohl fie nie unmittel- 
bar auf den ſcharfen Ausdruck pſychologiſcher Gefege zu führen 
vermag. Kleine Schmerzen, namentlich rein örtliche, bleiben 
feicht unbemerkt oder werden vergeffen wenn größere und 
allgemeinere Uebel zugleich gegenwärtig find. Die willkürliche 
Reflerion wird entfchieden beeinträchtigt durch finnliche Affee- . 
tionen aller Art, bald wird fie durch diefe unterbrochen bald 
wird fie wieder ihrer Herr und verdrängt fie aus dem Bes 
wußtfein (entzieht fie der Möglichkeit unfrer Beobachtung). 
Da aber die Erfahrung lehrt dag dies beim Erwachſenen 
geſchieht, deffen inneres Leben weit reicher ift und alfo ber 
Uebermacht einzelner Empfindungen weit mehrere und kraͤfti⸗ 
gere Gegner zu ftellen vermag als bie Seele des Kindes, bie 
ganz von dem Strome der Empfindungen fortgeriffen wird, 
fo haben wir allen Grund anzunehmen, daß baffelbe um fo 
mehr in der erſten Zeit des Lebens der Fall fei. 

Um jede Undeutlichfeit zu vermeiden bedarf ed noch einer 
Erörterung des Verhältniſſes in welchem fich im obigen Falle 
das Percipirte zum Nichtpereipirten befindet. Die gleichzeiti= 
gen verfehiedenen Nervenreije nämlich, in weldem Verhaͤltniß 
der Stärfe fie auch unter einander ſtehen mögen, wirken 
fämmtlich auf die Seele fort, denn fie find in ihrem Entſtehen 
völlig unabhängig von einander und müſſen daher, ber ſchwä⸗ 
here ebenſo wie der flärfere, fo lange die Leitung der Ners 
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venthätigkeit zum Gehirn nicht unterbrochen if, alle gleich 
zeitig auf die Seele einwirken. Jeder unter ihnen. macht je⸗ 
dem andern die Perception ftreitig, und es entſteht Daher 
das feiner Natur nach verworrene Gemeingefühl fo lange ſich 
feiner unter ihnen befindet deffen Intenſität die aller übrigen 
zufammen genommen überwiegt. Iſt Dies dagegen der Fall, 
fo fann die qualitative Beſtimmtheit der Perception fih nur 
nach diefem flärffien Reize richten, während das Quale der 
ſchwächeren neben ihm als völlig ausgelöſcht zu betrachten if 
und gar nicht zum Vorſchein fommt. Die Thätigfeit ober 
der Zuftand der Seele (Perception) Tann wegen der Einfach⸗ 
heit ihres Weſens jederzeit nur eine einzige Beflimmung zu⸗ 
laſſen, nur mit der Ausnahme der Verworrenheit des Percis 
pirten d. h. mit Ausnahme derjenigen Befimmung defielben 
welche die qualitative Unbeſtimmtheit if. Die Wirkungen 
aller fhwächeren Nervenreize auf die Seele bleiben demnach 
zwar vorhanden und dauern fort, aber fie Tönnen nit quas 
litativ den Zufland ber Seele (die Perception) beſtimmen, 
fondern nur quantitativ als theilweife Hemmung der flärs 
feren wirken, und ihr Quale als foldhes ift daher, wenn es 
nur überhaupt heterogen ift zu dem flärferen Reize, für das 
was in ber Seele vorgeht ganz gleichgültig: der flärfere ver 
hindert ganz und gar die Beſchäftigung der Seele mit den 
ſchwächeren, geftattet ihnen gar feinen Einfluß auf die quali- 
tative Beftimmtheit des Seelenzuftandes, auf das Percipirte 
oder Borgeftellte. — Mißverſtaͤndniſſe würden. hierüber Teicht 
entftehen, wenn man den ganzen Borgang fo ausbrüden 
wollte daß man fagte, die ſchwächeren Nervenreize würben 
durch Die Gegenwart des gleichzeitigen flärferen von der Pers 
ception abgehalten. Denn man würde dann vermuthen, daß 
bie ſchwächeren überhaupt auf bie Seele und deren Thätig« 
feit gar nicht einwirkten, während das Richtige nur bies iſt, 
dag fie nicht qualitativ, fondern blos quantitativ wirken. 
Bon den Organenempfindungen iſt gezeigt worden, daß 
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auch fie anfangs nicht ald Bilder äußerer Gegenftände, fons 
detn nur als integrirende Theile des Gemeingefühld erfcheinen 
fönnen. Zu ermitteln wie es zugehe, daß fie fpäter ald qua⸗ 
litativ verfchiedene Empfindungen auftreten, verfchieden ſowohl 
unter fih und von den durch den bloßen Lebensproceß als 
folchen bedingten Luſt- und Schmerzempfindungen ald in den 
einzelnen Arten der Wahrnehmung die durch ein und daffelbe 
Organ vermittelt werden (roth, grün, blau; bitter, fauer und 
dergl.), dies ift einerfeits nicht Aufgabe der Pſychologie, an⸗ 
bererfeits ift diefelbe für jet überhaupt unlöshbar, da ſowohl 
die verfchiedenen Dualitäten der Empfindung auf noch un- 
erflärten Verſchiedenheiten phyfiologifcher Proceſſe beruhen, 
als insbeſondere die nicht unwahrſcheinliche Fortbildung des 
Sinnesorganeg felbft in der erſten Zeit des Lebens, durch 
‚ weldhe das Kind fähig wird den Webergang zu machen z. DB. 
von der bloßen Lichtempfindung, der Empfindung der Blen⸗ 
dung oder Betäubung zur Wahrnehmung einer beflimmten 
Farbe oder eines beftimmten Tones, noch ganz und gar un- 
erforfht if. Möüffen wir aber aud darauf verzichten das 
Duale und die qualitativen Verſchiedenheiten der Organen⸗ 
empfindungen ſelbſt zu erklären und bleibt ung in diefer Rüd- 
fiht zwar nichts übrig als und an die Thatfache zu halten, 
daß die Organenempfindungen allmälig qualitative Beftimmt- 
heit erlangen durch die fie fi von einander unterfcheiden, fo 
fäßt ſich doch Leicht zeigen auf welche Weife fie dazu kommen 
aus dem Gemeingefühl herauszutreten mit dem fie urfprüng- 
lich verſchmolzen find und als gefonderte Empfindungen ſich 
barzuftellen. Ganz analog dem Borigen nämlich können fie 
einzeln als qualitativ beftimmte Perceptionen nur dann in 
der Seele auftreten, wenn und fo lange dieſe nicht durch 
andere flärfere Reize, etwa durch Luft» oder Schmerzempfin- 
dungen, in Anfprucd genommen if. Erfahrungsmäßige Bei⸗ 
fpiele dafür Liegen auch bier fo nahe und die Analogie mit 
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dem Borhergehenden ift fo einfach, daß eine ausführlichere 
Betrachtung diefes Vorganges als überfläffig erfcheint. 

Das Refultat des Vorſtehenden ift Turz folgendes. Aus 
ber verworrenen Gefammtauffaffung der Nervenzuftände, die 
wir Gemeingefühl genannt haben, treten je nad den Ber 
bältniffen ihrer Stärke zu allen übrigen gleichzeitigen Reizen 
bald Luſt- und Schmerzempfindungen bald qualitativ beftimmte 
Drganenempfindungen hervor und wieder zurüd, fo daß das 
im Vergleich zu ihnen nur ſchwache Gemeingefühl blos nod 
bie Lücken ausfüllt welche in ber Reihe der fpecififch beftimms 
ten Empfindungen fonft eintreten würden. So ftellt fi von 
nun an das Gemeingefühl blos dar als der nur ſchwach ge: 
färbte Hintergrund, von welchem die befonderen beflimmten 
pſpchiſchen Phänomene fi abheben. Die letzteren werben 
aber anfangs weder auf äußere Gegenflände bezogen noch an 
beftimmte Stellen des Leibes in gewiſſe Organe verlegt; denn 
beftimmt koͤnnten dieſe nur badurd fein daß Die Dertlichkeit 
bed Leibes ſchon anderswoher befannt wäre. Woher dieſe 
Bekanntſchaft komme und wodurch fie möglich fei wird fpäter 
erörtert werden. 

Auf dieſe Weife haben wir jest die urfprünglichen pfys 
chologiſchen Thatſachen gewonnen, aus denen alle fernere Er⸗ 
klaͤrung der pfochifchen Erfcheinungen hervorgehen muß, näm- 
lich auf der einen Seite die Luſt- und Schmerzempfindungen, 
auf der anderen die Organenempfindungen. Sp große Wichtig. 
keit nun auch die erfteren in phyfiologifcher Nüdfiht haben 
für die Erhaltung und den glüdlihen Fortgang des leiblichen 
Lebens, fo unbedeutend find fie (mit Ausnahme einzelner In⸗ 
bividuen) für die Entwidelung bes geifligen. Wir haben ung 
Daher im Folgenden faft ausfchlieglih mit den letzteren zu be- 
fhäftigen, und zwar zunädhft mit der Unterſuchung deſſen 
worin das durch die Organenempfindungen urfprüngli und 
wahrhaft Gegebene beftehe. Diefes muß vor Allem rein von 
ung aufgefaßt werben, wenn unfere fernere Entwickelung einen 
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feften Boden haben fol. Wir müflen Alles was vom Bes 
wußtfein bed Erwachfenen zu den Empfindungen, wenn aud 
mit Nothwendigfeit, hinzugedacht wird ohne daß es jedoch in 
der Empfindung felbft unmittelbar Tiegt, aus der Auffaffung 
derfelben entfernen. Es entfliehen ung durch diefes vom Er- 
wachfenen unwillfürlih Hinzugedachte eben fo viele pfycholos 
gifche Probleme, welche für die minder behutfame Forſchung 
allerdings gar nicht vorhanden find, aber wir gewinnen da- 
durch zugleich fee Anhaltspunkte für die weitere Erklärung bes 
Geiſteslebens. 

Die Unterſuchung welche ſich an dieſer Stelle nöthig 
macht, iſt bereits anderwaͤrts von mir angeſtellt worden *) 
und es mag daher genügen hier nur das Reſultat derſelben 
mitzutheilen. Es beſteht einzig darin, daß durch jede Art der 
Sinnesempfindung uns nichts weiter gegeben wird als eine 
ſpeciſiſch beſtimmte Nervenerregung und daß die Seele zunächſt 
nur die Perception dieſer Erregung ausübt, alles Andere aber, 
was durch die Empfindung außerdem noch gegeben ſcheinen 
kann, ein complicirtes pſychiſches Phänomen iſt das einer 
weiteren Erklaͤrung bedarf. So ſieht z. B. das Auge ur⸗ 
ſprünglich nichts als Licht und Farben, dagegen find conti⸗ 
nuirliche Flächen, Größen, Lagen und Entfernungen, Geſtal⸗ 
ten, Bewegung und Ruhe, räumliche Ausdehnung überhaupt 
und äußere Gegenftände im Raume nichts urfprüängli und 
im firengen Sinne Gefehenes; ebenfo iſt das was dem Ge- 
hörfinn gegeben werben kann nur der Schall in feinen vers 
ſchiedenen Mobdificationen, aber Dauer (Zeit) und Richtung 
bes Schalles, Rythmus, Paufen, Intervalle, Harmonieen 
und Melodieen werden nicht unmittelbar gehört, vom Ohre 
aufgefaßt; endlich der Fühlfinn der Haut giebt ung unmittel- 
bar die Empfindungen der verſchiedenen Arten des Drudeg, 
ber Wärme und Kälte, aber er Liefert uns fo wenig als 


*) Grundlegung ber Pfychol. p. 2 — 111. 
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irgend ein anderer Sinn urfprünglih die Wahrnehmung der 
Stellen an welden biefe Empfindungen vor fi) gehen ober 
aud nur die Vorſtellung von der räumlichen Ausdehnung und 
Berbreitung unferes empfindenden Leibes überhaupt. 

Dies iſt die Grundlage auf welder wir fortzubauen has 
ben um zu ermitteln ob biefelbe in Verbindung mit der von 
und gemachten Hppothefe über das Wefen der Seele, hin ' 
reihend fet eine befriedigende Erklärung ber fänmtlichen pſy⸗ 
chiſchen Erfcheinungen zu begründen. Bevor wir jedoch an 
dieſes Gefchäft felbft geben, ift es nöthig von den allgemeinen 
Gefegen zu handeln nad welchen der Borftellungsverlauf ſich 
richtet, da durch biefe die Entſtehung der complicirten Phaͤno⸗ 
mene mwefentlich. mitbedingt wird. Woraus fih dieſe Gefege 
werden ableiten laſſen ift ſchon bier abzufehen, nämlih aus 
dem von uns voraudgefegten Begriffe der Seele und dem 
zweiten abgeleiteten Begriffe ihrer urfprünglichen unmittels 
baren Thätigfeit, der Perception. 


$. 11. 


Das pſychiſche Leben des Menfchen, ſelbſt nur feinem 
fimlihden Gehalte nach betrachtet (und blos einen foldhen fen- 
nen wir bis jetzt), beſteht, wie man leicht bemerkt, keines⸗ 
wegs aus bloßen Reihen percipirter Empfindungen, fonbern 
ber wejentlichfte Theil deffelben find Die Borflellungen, unter 
denen wir im Gegenfage zu ben gegenwärtigen finnlichen 
Bahrnehmungen die leicht von ihnen zu unterfcheidenden Er⸗ 
innerungsbilder zu verſtehen pflegen. Wir fchreiben der Seele 
den Beſitz folcher weit minder lebhaften Bilder zu und bes 
zeichnen ihre Fähigkeit dergleihen Bilder aufzubewahren als 
das Vermögen des Gedäctniffes. Dies ift Feine wiffenfchaft- 
liche Auffaffungsweife, denn es bleibt dabei ganz unentfchieben 
fowohl was diefe Bilder find und wie fie entfliehen als auf 
welhe Art fie in der Seele Plab nehmen und von ihr auf⸗ 


* 
C 
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bewahrt werben follen. Mit diefen Fragen ftehen die anderen 
über bie Art des Zufammenhanges unter den Borftellungen 
und über die Reproduction in der engften Verbindung. Sie 
alle betreffen bie Phänomene des Gedächtniſſes, da dem ge- 
meinen Sprachgebrauche gemäß alle Berfnüpfung und Abs. 
folge der Borftellungen infoweit diefe dabei in unferem Inne⸗ 
ren als fertige Gebilde vorhanden find und fich felbft über: 
laſſen bleiben, als ein Werk des Gedächtniffes” betrachtet wird. 
Die allgemeinen Gefege diefer Erfcheinungen find es bie den 
naͤchſten Gegenftand. unferer Betrachtung bilden follen. | 

Der Punkt von dem wir babei auszugehen haben, Tann 
fein anderer fein als bie Erörterung des Wefens ber Bor: 
ftellungen, insbefondere der Art und Weife auf welde fie ſich 
in der Seele befinden die als Befigerin derfelben angefehen 
wird. | 

Wir kennen bis jegt Feine andere Art der Thätigfeit der 
Seele ale die Perception der Nervenreize. Durch eine jede 
ſolche Perception wird die Seele je nah Grad und Art der 
Nervenerregung in verfchiedener Weife innerlich befchäftigt und 


erhält durch dieſe Thätigfeit zuerf einen befiimmten Inhalt 


der ald Duale eine Borftellung heißt. Dieſe letztere laͤßt 
fih daher, wenn man zugleich auf den Unterfchied gegenwär- 
tiger und abwefender oder im Gedächtniß aufbewahrter Vor⸗ 
ftellungen Rüdfiht nimmt, dahin erflären, daß fie ein qualis 
tativ beftimmter Inhalt unferes inneren Lebens fei, durch 
welchen die Seele entweder wirklich beichäftigt und in Ans 
fpruch genommen wird ober doch werben kann auch ohne un⸗ 
mittelbare VBeranlaffung dazu von außen. Wie nun jeber 
Zuftand in welchen ein Naturwefen einmal gerathen ift, mo⸗ 
bifteirend einwirken muß auf alle folgenden Zuftände deſſelben 
Weſens, fo verhält es fih auch mit ben Perceptionen welde 
die Seele ausübt. Daß dies eine unmittelbare Folge des 
Caufalbegriffes iſt, wie dieſer von ben Naturwiffenfchaften 
gefaßt wird und gefaßt werben muß, ift anberwärts yon mir 
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gezeigt worden *) und ih habe dort diefen Einfluß der früheren - 
Thätigfeiten und Zuftände auf die fpäteren mit dem Namen 
ber Refiduen bezeichnet. Das Borhandenfein derfelben tft 
weber wunderbar noch in irgend einer Art ſchwierig zu bes 
greifen, obwohl die fefte Beftimmung deſſen was man fi 
unter ihnen zu denfen habe und wie fie der Seele inwohnen 
ebenfo fchwierig als wichtig ift für die Geſammtanſicht des 
pſychiſchen Lebens. 

Vor Allem darf man ſich dieſe Reſiduen nicht denken als 
einen fertigen Vorſtellungsinhalt⸗der von der Perception her 
in der Seele zurüdbliebe und von da an einen mehr oder 
‚weniger bauernden Beſitz berfelben bildete — denn woher 
follte ihr die ihrem Wefen widerfprechende Fähigkeit kommen 
bie Producte ihrer eigenen Thätigfeiten gefondert in ſich aufs 
zubewahren während fie felbft anderweitig befchäftigt wäre? 
Man darf fie fi) eben fo wenig benfen als fortdauernde 
Thätigfeiten oder Zuftände der Seele, wenn man nicht bie 
Einheit diefer durch die Mehrheit jener. wieder aufheben will; 
auch nicht als ſelbſtſtaͤndig in ihr fortwirkende Kräfte, ſondern 
lediglich als Dispofitionen der Seele welche begünftigend und 
erleihternd wirken für bie wieberholte Befhäftigung mit bems 


felben Vorſtellungsinhalt auf den fie fih beziehen. Jedes 


Refiduum ift ald eine in der Seele erzeugte Strebung zu 
betrachten den Zuftand (die Thätigfeit) in fi zu erhalten 
ober wiederzugewinnen (zu reprobuciren) in welchem fie ſich 
befand — denn in jedem Zuflande in welchen fie verfegt 
wird, müßte fie ohne Veränderung ewig gleichmäßig beharren, 
wenn nicht eine neu hinzufommende Urfache, ein anderer Ner- 
venreiz 3. B. der fie flärfer in Anſpruch nähme, ihm eine 
Grenze feste, fo daß die Seele aus ihm herausgeworfen und 
in einen anderen Zufland übergeführt wird. Der Einfluß, 
den jede frühere Thätigfeit der Seele auf alle fpäteren aus⸗ 


*) Grundl. der Pſychol. p. 96 ff. 
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übt beftebt demnah in nihts Anderem ald darin, daß fie 
buch ihr fedesmaliges wirkliches Vorftellen eine Dispofition 
zu erneuerter VBergegenmwärtigung deſſelben Inhalts erwirbt, 
die fih zunähft auch als eine erhöhte Empfänglichfeit für 
denfelben betrachten läßt. Nur in Form folder Dispofttionen 
zu gewiffen Arten der Beſchäftigung fann die Seele ihre Bor- 
ſtellungen befigen. Denn wird eine Menge verfchiedener In⸗ 
haltsbeftimmungen (Borftellungen) in fie hineingedacht, mögen 
biefe nun gleichzeitig gegenwärtig oder großentheild Tatent 
fein, fo muß die Annahme der Einfachheit der Seele aufge- 
geben werden. Wie ihre Thätigfeit jederzeit Eine fein muß 
und ohne alle innere Mannigfaltigfeit, fo kann fie auch keine 
Vielheit des Beſitzes in fi) aufnehmen. 

Hierbei liegt der Einwurf nahe, daß aud mit einer Viel⸗ 
beit von Dispofitionen die Einheit der Seele nicht werde be- 
fieben können, allein er hebt fich Leicht wenn wir Folgendes 
berüdfichtigen. 

Die Perceptionen werden nicht von der Seele. für fi 
allein producirt, fondern find die Refultate ber Wechfelwirfung 
in welche fie mit verfhiedenen Wefen anderer Art tritt. 
Daß die Producte diefer Wechſelwirkung als Seelenthätigfeis 
ten einen gemeinfamen Grundcharakter befigen müfjen, folgt 
daraus daß dad Wefen der Seele welches der eine Fartor 
der Production tft, bei allen ſich gleich bleibt; ebenfo aber 
folgt auch auf der anderen Seite, daß die Inhaltsbeſtimmun⸗ 
gen diefer Producte unter fich verfchieden fein müffen, weil 
ber andere Factor der Production, die Qualität und Quan⸗ 
tität der Nervenreize fih nicht gleih bleibt. Wie Zahlen- 
producte ſtets ungleich ausfallen müffen die aus einem glei- 
hen und einem ungleihen Factor entftehen, fo können auch 
bie Probucte der GSeelenthätigfeit nicht den Character ber 
Seele allein an ſich tragen, der die mit ſich felbft identifche 
Einfachheit if. Die Bielheit und Verſchiedenheit der Percep⸗ 
tionen an Inhalt, wenn fie nur fucceffin auftreten, ift dem- 
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nad mit der firengen Einheit der Seele nicht nur verträglich, 
fondern zeigt fih fogar als nothwendig wenn bie Seele mit 
Agentien von verfhiedener Natur in Wechfelwirkung tritt. 
Müſſen aber die Perceptionen qualitativ verfchieden fein (ohne 
daß wegen biefer Verſchiedenheit die firenge Einheit der Seele 
aufgegeben zu werben braudt), fo ergiebt fih daraus un- 
mittelbar daß auch die Reſiduen unter fich verfchieden fein 
müfjen, weil heterogene Perceptionen auch nur heterogene 
Dispofitionen hinterlaffen fönnen. Das gleichzeitige Vorhan⸗ 
denſein ber legteren in der Seele fiebt daher durchaus nicht 
in Widerſpruch mit der Einheit ihres Weſens. Auch kann ein 
folder Widerfpruh fchon deshalb nit angenommen wer: 
ben, weil Dispofitionen nicht ſelbſt wirkliche Thätigfeiten ober 
Zuftände ber Seele find, fondern nur unter Umfländen in 
ſolche übergehen können. 

Es wird aus dem Vorſtehenden klar geworden ſein daß 
wir das Wort »Vorſtellung« in zwei ganz verſchiedenen Bes 
beufungen nehmen, wenn wir von gegenwärtigen und ab» 
wefenden oder im Gedächtniß aufbewahrten VBorftellungen fpre- 
hen. Denn wären mehrere verfihiedene Borftellungen in der 
Seele zugleich gegenwärtig ale wirkliche Thätigfeiten derfelben, 
fo würbe dies ihrer Einheit widerftreben, und eben darin lag 
der Grund warum immer, wenn fie in eine foldhe Lage vers 
feßt wird, daß fie Durch viele Urfachen die gleichzeitig auf fie 
eindringen (Nervenreize) zu verfchiedenen Arten der Thätigfeit 
zugleich beſtimmt werben foll, entweder von ben verfchiedenen 
Perceptionen die ihr gleichzeitig zugemuthet werben nur eine 
einzige wirklih zu Stande fommt ‚und, obwohl geſchwächt 
durch die übrigen Reize, doch über fie die Oberhand behält, 
der die qualitative Beftimmtheit der Perception ganz vers 
foren gebt und nur das verworrene Gemeingefühl als Reſul⸗ 
tat der gegenfeitigen Verbunfelung übrig bleibt. Wollten wir 
alfo die abweſenden oder unterdbrüdten Vorftellungen in dem⸗ 
felben Sinne (nämlich als wirkliche Thätigleiten der Seele) 

6* 
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Borftelungen nennen wie die gegenwärtigen, fo würben wir 
außer der Einheit der Seele aud die in den beiden vorigen 
Paragraphen gewonnenen Säge wieder aufzugeben genöthigt 
“fein, da der Grund berfelben dann hinwegfiele; denn vertrügen 
fih viele abwefende Borftellungen mit einander in der Seele 
ohne fich gegenfeitig zu fiören, warum follte dies nicht auch 
mit eben fo vielen gegenwärtigen der Kal fein? 

Während die Dispofitionen der Seele für verfchiedene 
Arten des Vorſtellungsinhaltes als folche (Die abweſenden Vor⸗ 
Bellungen) einander gar nicht hindern oder gar auslöſchen 
fönnen, denn fie find völlig unabhängig von einander ents 
fanden und.bezeichnen mit Rüdfiht auf den Zufammenhang 
des Borftellungsverlaufes nur Den Grad der inneren Bildung 
welche die Seele auf jeder Stufe des Lebens erworben bat, 
ftören fich die wirflihen Thätigfeiten der Seele (die gegen- 
wärtigen Borftellungen) immer und nothwendig. Da nun 
aber die Thätigfeit der Seele in: allen Fällen in denen fie 
nicht Durch einen Nervenreiz von außen unmittelbar beftimmt 
wird, fondern den auf fie eindringenden Empfindungen zus 
wider fih mit irgend welchen Erinnerungsbildern befchäftigt, 
nur aud den gegenfeitigen Verhältniffen ihrer Dispofitionen 
fi erflären laffen fann, fo daß dann die jedesmalige Thä- 
tigfeit als das Nefultat der gegenfeitigen Berhältniffe diefer 
Diepofitionen erfcheint, zu deſſen Beftimmung eine jede ihren 
verhältnifmäßigen Beitrag Tiefern muß, fo werden wir um 
und das Zuſtandekommen eines folchen Nefultates zu verbent- 
Iihen, nicht umhin können in der Folge von aufftrebenden, 
unterdrüdten, gegeneinanderwirlenden Borftellungen zu 
reden, von Borftellungen welde die Seele im Gedächtniß 
aufbewahre und bergl. Wir würden ohne Noth weitläufig 
und dadurch unverftändlich werben müſſen wenn wir ung bes 
einmal eingeführten Sprachgebrauchs entfchlagen und- fatt 
defien von flärkeren oder ſchwächeren »Dispofitionen der Seele 
zum Boprftellen eines beftimmten Inhaltes« reden wollten. Die 
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Deibehaltung jenes Sprachgebraudhes macht e8 aber um Irr⸗ 
thümer zu vermeiden doppelt nöthig darauf zu achten — und 
ed möge dies bier ein für allemal bemerft fein — daß die 
fogenannten abwefenden Borftellungen nur Dispofitionen der 
Seele find für einen gewiffen Borftellungsinhalt, ber nicht 
als fertiges Product in der Seele vorhanden tft, und daß 
insbefondere die aufftrebenden, gegeneinanderwirkenden Vor⸗ 
ſtellungen nicht für felbfifländige Kräfte gehalten werden dür⸗ 
fen die in ihr wirken, fondern nichts Anderes find als eben- 
falls Diespofitionen der Seele deren eine mehreren oder einer 
anderen nur in NRüdfiht auf den Inhalt entgegenfteht auf 
welchen fie fich bezieht, d. h. infofern fie diefelbe hindert ſich 
allein geltend zu machen, die wirkliche Thätigfeit der Seele 
allein auf die ihr entfprechende Art zu beitimmen. Etwas 
einem Kampfe wirklicher Kräfte Achnliches findet hierbei nie⸗ 
mals in der Seele ftatt. 

‚Allgemein laffen fi die Dispofitionen oder abmwefenden 
Borftellungen kurz fo erflären, daß fie die vermöge der bereits 
erlangten inneren Bildung der Seele in ihr liegenden begüns 
figenden und hemmenden Bedingungen für ihre Befchäftigung 
mit gewiffen Inhaltsbefiimmungen find. Nach ihren gegen- 
feitigen Berhältniffen können fie bald als Reproductions⸗ 
firebungen eines gewifien Borftellungsinhaltes, bald als 
Widerfiände gegen dieſe betrachtet oder von einer anderen 
Seite ber als’ erhöhte Empfänglichfeit, als Anfäte zu Ges 
wohnheit und Uebung angefehen werden. Daß aller Forts 
fchritt der inneren Bildung der Seele. auf der Anordnung und 
ben Berhältniffen diefer Dispofitionen beruht, wird ſchon hier 
klar fein. | 


$. 12. 


Jede Seelenthätigkeit an jich betrachtet muß ein untheils 
barer Act fein, da die Seele felbft ein einfaches untheilbareg 
Weſen if. Bon zufammengefegten pſychiſchen Erſcheinungen 
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fann daher, abgefehen von der zeitlichen Theilung, in dem 
Sinne gar feine Rede fein als ob fie gleichzeitig neben ein- 
ander beftehende Theile hätten durch deren Bereinigung zu 
einem Ganzen (Syntheſis) fie entfländen, fondern zufammen- 
gefegt Tann ein pfochifhes Phänomen nur heißen entweder 
inſofern es andere ebenfalls pfochifche Phänomene giebt die 
als deſſen nothwendige Bedingungen vorausgegangen fein 
müffen bevor es felbft zu Stande fommen fann — und biefe 
anderen nennen wir dann einfach, wenn fie urfprünglich find, 
d. h. wenn die Möglichkeit ihrer Entftehung nicht wieder bedingt 
ift durch andere die ihnen vorhergegangen fein müſſen — oder 
infofern die phnfiologifhen Bedingungen von denen das Phä- 
nomen abhängt (eine Menge fimultaner Nervenreize 3. 3.) 
ein Vielfaches find. In dem letzteren Sinne, obwohl nicht 
im erfteren, ift ſchon das Gemeingefühl ein. complicirtes Phä- 
nomen, da ed nur dadurch entfteht, daß eine große Menge 
verfchiedener Nervenreize gleichzeitig auf die Seele einmwirkt; 
ebenfo find es alle Vorftellungen des Räumlichen, denn fie 
fegen ein Zufammenfaflen vieler verfchiedenen Reize voraus. 
In dem erfteren Sinne dagegen ift z. B. die Leidenschaft, Das 
Adftrahiren, das Schließen ein complicirtes Phänomen. Ein- 
fach in beiden Bedeutungen des Wortes zugleih würde nur 
diejenige Seelenthätigfeit fein, welde einem einzigen nicht 
weiter zerlegbaren Nervenreize entfpräche: die einfache Bor: 
ftellung wäre demnach diejenige welche entflände Durch bie 
Percention des Erregungszuftandes einer einzigen Nerven⸗ 
primitivfafer. | 

Legen wir hierbei auch fein Gewicht auf.die Frage ob 
wir die wahren Nervenprimitiotheile fennen oder nicht, fo 
würden dod die in diefem Sinne einfachen Empfindungen und 
Borftellungen jedenfalls ganz hypothetiſch bleiben, da die Rei⸗ 
zung einer einzigen Primitivfafer und die Perception Diefer 
Reizung nie in die Erfahrung fällt; denn wir find nit im 
Stande wilfürlih nur eine der Fafern auf einmal thätig wer: 
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den zu laſſen. Erfahrungsmäßig kennen wir nur die Ber: 
bindungen folder einfahen Empfindungen und Borftellungen 
zu großen Mengen, doch darf ung dies nicht abhalten bie 
Eriftenz der wahrhaft einfachen vorauszufegen, da nur durch 
das Zufammenwirfen biefer ald Elemente die complicirten 
Erfcheinungen zu Stande fommen können. Was ung in der 
Erfahrung als einfahe Empfindung und Vorftellung erfcheint, 
ift nichts Anderes als die gleichartige Affection vieler homo⸗ 
genen (demfelben Organe angehörigen) Primitivfafern oder 
ganzer Nervenbündel und die Perception einer folchen Menge 
völlig bomogener und gleichzeitiger Reize. Es entfteht die 
Frage wie es fih mit einer folden Perception von Seiten 
der Seele als eines einfachen Weſens verhalten, wie fie bes 
fhaffen fein werbe. 

Treten viele qualitativ gleiche Reize zu gleicher Zeit auf, 
fo fann trog der Bielheit der Reize feine verworrene Ge⸗ 
fammtauffaffung entftehen wie beim Gemeingefühl; denn träten 
fie nach einander auf, fo würden viele qualitativ nicht von 
einander unterfcheidbare Acte der Perception entſtehen müſſen, 
da das Duale_ der Perception (der Vorftellung) nädft der ſich 
gleich bleibenden Natur der Seele nur abhängt vom Duale 
bed die Perception veranlaffenden Reizes (der Empfindung). 
Stellen fih nun die vielen völlig gleichen Reize zufammen 
ein, fo werden fie nicht in Conflict unter ſich gerathen und 
fih um die Perception flreiten, fondern allen wird eine und 
diefelbe Perception entfprechen, es wird eine einzige Vorſtel⸗ 
Yung entftehen müffen die durchaus feine Spur einer inneren 
Mannigfaltigfeit zeigen kann, obgleich die Reize felbit ein 
Mannigfaltiges waren: den vielen Reizen wird nur eine ein- 
ige Vorſtellung entſprechen, fie werben vollfländig ver⸗ 
ſchmelzen. Kine ebenfo vollftändige VBerfhmelzung muß ein- 
treten wenn viele qualitativ nicht unterfcheidbare Acte der 
Perception auf einander folgen, da alsdann feine Differenz 
ber einzelnen Acte fi bemerkbar machen kann. Denn das 
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Duale der Borftellung ift allein dasjenige wovon die Seele 
in Anſpruch genommen, wovon fie gleichfam erfüllt wird mit 
einem gewiffen Inhalte: Fein Unterfchieb daher der nicht im 
vorgeftellten Quale ſelbſt Tiegt, Tann unmittelbar hervor⸗ 
‚treten. | 

Schon der Erregungszuftand jeder einzelnen Primitiofafer 
hängt von einer Menge von Umfländen ab die fich nicht gleich 
bleiben. Die Reizbarfeit derfelben Faſer Tann nämlich ſchon 
deshalb nicht zu jeder Zeit genau biefelbe fein, fondern muß 
innerhalb gewiffer Grenzen wecfeln, weil alle Theile bes 
lebendigen Leibes im Fortgange des Lebens einen Wechfel der 
Stoffe erfahren aus denen fie beftehen und folglih aud eine 
Beränderung ihrer inneren Berhältniffe. Mögen die Grenzen 
innerhalb deren bie Testeren vartiren auch nod fo eng und 
für ung gar nicht angeblich fein, fo reicht Doc die Gewißheit 
diefer Veränderung hin um die Folgerung zu begründen, daß 
diefelben Urſachen melde von außen auf die Nervenfafer ein- 
wirfen, in diefer nicht ſtets genau diefelben inneren Zuftände 
bervorbringen. Gilt died von einer einzigen Primitivfafer, 
fo muß ed um fo mehr von vielen gelten die zugleich erregt 
werden, da fich mit jeder einzelnen die Schwanfung wieder- 
bolt welche in Rüdficht der Funktion der Safer felbft und das 
ber auch in Rüdficht des Duale der finnlichen Vorſtellung 
eintritt. - Es läßt fih daher in aller Schärfe behaupten daß 
niemals zwei Empfindungsacte völlig gleich find und alfo auch 
nie völlig identiſche Borftellungen ergeben fönnen, ja daß - 
fhon unter den Erregungszuftänden in welche je zwei homo⸗ 
gene Primitiofafern dur gleiche äußere Reize verfegt wers 
ben, eine gewiffe Differenz vorhanden fein muß. Theile zeigt 
bie Selbfibeobadhtung daß dieſe Differenzen von und nicht 
mehr wahrgennmmen werden, mit Ausnahme der wechfelnden 
Nervenfliimmungen und verſchiedenen Grade der Reizbarkeit 
und Abftumpfung die fi) bemerfbar machen, theils beftätigen 
genauere phyfiologifche Unterfuchungen, daß jedes Organ eine 
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Grenze bat (die natürlich bei den einzelnen Menſchen ver- 
ſchieden ift) unterhalb deren verſchiedene Nervenreize nicht - 
mehr als verfchieden von und wahrgenommen werden Tünnen, 
So hat man 3. DB. gefunden *), daß ein Gegenftand ber ein 
fleineres Netzhautbild hervorbringt als 0,0000021” felbft vom 
ſcharfſichtigen Auge nicht mehr gefehen werden fann, daß ein 
Geſichtseindruck der eine geringere Dauer bat als zwei Ters 
tien nicht mehr pereipirt wird, ſelbſt wenn er ung befannt 


und geläufig ift, daß fogar ein ziemlich gebildetes muſikali⸗ 


2) Es kann ber Piychologie, wenn fie nicht mathematifch begründet werden 
fol, nit auf die numeriſch genaue Beflimmung der obigen Werthe, 
fondern nur auf die allgemeinen Folgerungen ankommen die fi aus 
diefen Thatfachen ergeben. Die Angabe der Größe des kleinſten Neb- 
hautbildes ift aus Volkmann's Artikel »Scehen« in Wagner’s 
Handwörterb. p. 331, die übrigen find aus Balentin’s Phyfiologie 
entnommen. In Rückfiht der geringfien Dauer des Geſichtseindruckes 
bin id} ebenfalls dem Iebteren gefolgt. Volkmann (a. a. O. p. 335) 
theilt mit daß er längere großgebrudte Wörter bei Beleuchtung durch 
den electriſchen Funken defien Dauer = 0,000001 Sec. zu lefen im 
Stande war. Diefer finnreihe Verſuch dient jedenfalls zum Beweife 
des längeren Nnhaltens der Nachempfindungen, welche ein einzeln 
auftretender Reiz zurüdläßt, erlaubt aber ficherlich nicht die Folgerung 
daß die Auffaffung des ganzen Wortes in dem Zeitraume von 0,000001 
Secunden zu Stande fommen könne, da wir fonft im Stande fein 
müßten in einer Secunde etwa eine Million Wörter zu leſen. Die 
Haupturfahe davon dag das Leſen verhältnigmäßig weit Tangfamer 
geht und die Dauer der einzelnen Eindrücke dabei fo viel länger fein 
muß, liegt abgefehen von der Zeit die das Verſtaͤndniß braucht großen: 
theils wohl darin daß durch den fehnellen Wechfel die Nachempfindungen 
fi gegenfeitig verwirren, entweder bevor fie fih zum Gehirn fort: 
pflanzen fönnen oder bevor die Seele fle zu percipiren im Stande if. 
Wo das Hinderniß liegt dürfte fih Kaum mit einem Grunde ber 
MWahrfcheinlichfeit vermuthen laffen. Daß die Perception der Empfin- 
dung häufig erft bei der Nachempfindung auftritt beweifen eine Menge 
von Thatſachen: es begegnet 3. B. in ber Zerſtreuung nicht felten, 
dag wir eine an uns gerichtete Frage zu wieberholen bitten und fogar 
nach diefer Bitte den Wortlaut der Frage noch im Ohre finden und 
des Verfländniffes inne werden oder daß wir eine fihnell überblickte 
Reihe von Ziffern oder die Buchftaben eines fehwierigeren Wortes erft 
dann zufammenfaflen wenn die Empfindung felbft vorüber ifl. 
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{ches Ohr die Verſchiedenheit zweier Töne faum noch wahr: 
zunehmen im Stande ifi, wenn das Verhältniß ihrer Schwin- 
gungszahlen der Einheit näher kommt ald der Bruch 19% og 
daß die Zungenfpige ald Taſtorgan benutzt zwei Eindrüde 
nicht mehr zu unterfcheiden vermag bie einander näher liegen 
als 0,5, ebenfo die Mitte des Rüdens wenn die Eindrüde 
in geringerer Entfernung von einander gemacht werden als 
25. Nehmen wir an daß diefe numerifchen Angaben für 
die Unterfcheidungsfähigfeit eines beflimmten Individuums zu 
einer beftimmten Zeit (denn die Unterfcheidungsfähigfeit ändert 
fih) genau richtig find, fo folgt daß eine große Menge wirk⸗ 
lich vorhandener VBerfchiedenheiten von ihm nicht wahrgenom- 
men werden können: alle Berfchiedenheiten der Nervenaffectio- 
nen die innerhalb dieſer Grenzen liegen, müſſen für ihn in 
der Vorſtellung völlig verfchmelgen. | 

Beiläufig wenigftend müflen wir die höchſt wichtige Fol- 
gerung erwähnen, daß es für die finnlihe Wahrnehmung des 
Menfchen, für das Vorftellen des Räumlichen ſowohl als des 
Zeitlihen fefte Grenzen der möglichen Schnelligfeit des Wech⸗ 
ſels feiner Borftellungen giebt: für den Verlauf von Geſichts⸗ 
vorftellungen giebt es (die numerifche Richtigkeit der obigen 
Werthe vorausgefegt) Feinen Heineren Zeittheil als den von 
zwei Tertien; wir könnten ihn, wenn man uns nicht miß- 
verfieben will, das Zeitatom des Geſichtes und ebenfo die 
0,0000021° dag Raumatom des Gefichtes nennen. Ob für 
die anderen Sinne andere kleinſte Zeit- und Naumtheile 
gelten, was mehr als wahrſcheinlich ift, da es für das Ge- 
taft durch die angeführte Weberfhe Beobachtung ſchon er- 
wiefen if, wäre phyfiologifch weiter zu unterfuhen. Ohne 
die Menge ber Aufgaben zu fpeeiftciren, welche das hinrei- 
hend verallgemeinerte Problem der Auffuchung der Fleinften 
Differenzen des Borftellbaren überhaupt (qualitativ, räumlich, 
zeitlich) herbeiführen würde, ohne bei ben Schwierigfeiten ber 
Löfung zu verweilen wollen wir nur noch darauf aufmerkfam 
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machen daß es dem Obigen zufolge jedenfalls eine Unvorfich- 
tigkeit ift, wenn man die Vorausfegung macht daß Raum 
und Zeit uns durch die finnlihe Wahrnehmung unmittelbar 
. als continuirlih gegeben feien. Daß auch die qualitativen 
Reihen der Töne, Farben u. ſ. f. für unfere Wahrnehmung 
nicht Gontinua im firengen Sinne find, geht aus ber oben 
angegebenen Grenze der Unterfeheidungsfähigfeit des geübten 
Ohres hervor. Denn daß es eine ähnliche Grenze au für 
bie übrigen Organe gebe, darauf weift fchon die Erfahrung 
unmittelbar bin. Die Phyfif wird zwar einen durchaus ſteti⸗ 
gen Webergang der Farben und der "Töne in einander lehren 
dürfen, da fie nur von dem objectiven Urfachen unferer Em- 
pfindungen fpricht für welche Diefe Borausfegung immer mög: 
Tich bleibt, nicht aber die Phyfiologie und Piychologie, denn 
es giebt nachweisliche Differenzen von Farben und Tönen die 
Doch nicht mehr wahrnehmbar für ung find. | 
Die Unterfheidungsfähigkeit deffelben Menſchen läßt fich 
durch Uebung fleigern, durch Vernadpläffigung verringern. Es 
verfchmelzen alfo zu einer Zeit bei ihm Borftellungen Die zu 
einer andern als verfhieden von ihm aufgefaßt worden wären 
und umgekehrt. Ebenfo muß bei einem Menfchen oft ver: 
Schmelzen was einem andern als verfihieden erfcheint; ja für 
ein und daffelbe Individuum kann zu einer Zeit verfehmelzen 
was zu einer andern gefondert bleibt felbft wenn bie Unter⸗ 
fheidungsfähigfeit "deffelben fih nicht geändert hat, weil auf 
die wirffihe Unterfcheidung no eine Menge äußerer Bedin- 
gungen begünftigend oder hemmend wirken. So wirken z. B. 
auf die Unterfcheidung der Gefichtsporftellungen die Beleudy- 
tung, die Farbe, der Glanz des Gegenftandes und der Fars 
bengegenfag zwiſchen ihm felbfi und dem Hintergrunde; auf 
. die Unterfcheidung ber Gehdrsvorftellungen die Stärfe, bie 
Höhe oder Tiefe des Tones, feine Iſolirung oder Vermiſchung 
mit andern, das Timbre; auf- die Unterfcheidung der Taſt⸗ 
empfindungen der Temperaturgrad, die Feuchtigkeit und Did 
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tigfeit des Mediums in welchem ſich das Organ befindet. Es 
verſchmilzt daher in der Vorſtellung fehr Vieles vollftändig was 
an fi noch äußerſt verfchieden ift und deshalb eigentlich nicht 
verfehmelzen dürfte. Gerade durch biefen fcheinbaren Mangel 
aber macht fih die finnlihe Borftellung unabhängig vom ein- 
zelnen Empfindungsreize und wird nun zu einem bleibenden 
Refultate das fi aus mehreren Empfindungsacten bildet, ins 
dem Die zu ben letzteren gehörenden Perceptionen nicht als 
verfchieden wahrgenommen, fondern identificirt werben durch 
bie wenigftens ſcheinbare Gleichheit ihres Duale und daher 
zufammengehen zu einem einzigen Borftellungsinhalt, der vie- 
len Empfindungsacten correfpondirend gefegt wird. Es ifl 
nöthig unfere Betrachtung hierbei noch ein wenig verweilen 
su laſſen. 

Ebenfo wie viele qualitativ gleiche Perceptionen, wenn 
fie fimultan auftreten oder unmittelbar nad einander, unter 
fih verſchmelzen müffen, fo muß daſſelbe auch dann flatt- 
finden wenn fie durch längere Zwifchenräume oder durch hetes 
rogene Perceptionen getrennt find die ſich zwiſchen fie ein- 
fhieben. Die Dispofition nämlich welche der Seele von jeder 
einzelnen Perception ber bleibt kann fi von jeder andern 
nur dur den Borftellungsinhaft unterfoheiden auf welchen fie 
fich bezieht, für welchen fie die Seele Disponirt. Iſt dieſer 
Inhalt für viele Perceptionen derfelbe, fo entfliehen viele 
Difpofitionen die wegen ber Spentität des Inhalts auf den 
fie füch beziehen als eine einzige fich betrachten laſſen, fo 
nämlich daß dieſe eine, obwohl fie nicht ald eine Summe 
jener einzelnen Glieder erfiheinen kann, doch ihrer Intenſität 
nach als Repräfentant derfelben gelten fann. Man fann dies 
auch fo ausdrüden, daß alle qualitativ gleihen Perceptionen, 
fie mögen fimultan fein,. unmittelbar oder mit Unterbredun- 
gen auf einander folgen, fich gegenfeitig verſtärken und zus 
fammen eine Totalfraft bilden, die wir dann als eine blei⸗ 
bende Difpofition für den betreffenden Vorftelungeinhalt oder 
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als eine feſte Vorſtellung bezeichnen. Iſt durch viele Ver⸗ 
ſchmelzungen eine ſolche einmal gewonnen, ſo muß zukünftig 
jeder einzelne Act der Empfindung und Perception, der ſich 
durch feinen Inhalt nicht von ihr. unterfheidet, mit ihr ver- 
fhmelzen: die einzelne Perception der jedesmaligen Empfin- 
dung tritt dann nur als befonderer Sal auf, der fih ber 
feften fchon gebildeten Borftellung als dem gemeinfamen Re- 
präfentanten vieler einzelnen Perceptionen unterordnet, fi 
zu ihr hinzuſchlägt, von ihr appercipirt wird — dies ift es 
was man ein Unabhängigwerden der-Vorftellung von den ein- 
zelnen Acten der Empfindung und Perception nennen fann. 
Durh das Gefes der Berfhmelzung des Glei- 
hen erflärt fih auf diefe Art das erſte und wichtigſte Phä- 
nomen bes Gedächtniſſes, daß die Borftellungen einen feft- 
fiehenden qualitativ -beftimmten Inhalt erhalten und dadurch 
als ein bleibendes Eigenthum der Seele fih darftellen, das 
fih durch einzelne Acte der Empfindung und Perception nicht 
mehr verändern läßt. Unfer ganzes geifliges Leben würde in 
ewiger Unordnung fih befinden, wenn unſer jedesmaliges 
Borfiellen durchaus abhängig bliebe von den auf ung einflür- 
menden Empfindungen, die ung bald flärfer ergreifen und 
ungetrübt durch Nebeneindrüde diſtinet und rein hervortreten, 
bald fchwächer matter und verworrener ſich zeigen. Erſt mit 
der Ermwerbung fefter Vorftellungen, deren bleibendes Quale 
gleichfam als ein arithmetifches Mittel der nur durch beglei- 
tende Nebenumftände, Stärfe und Deutlichfeit verfchiedenen 
Perceptionen vieler gleichen oder Doch nahe gleichen Empfin⸗ 
dungsacte erfcheint, wird eine feſte Orbnung unferes innern 
Lebens und höhere geiflige Entwidelung überhaupt möglich 
und, wie ich anderwärts fchon gezeigt habe, Liegt in biefen 
feften Vorftellungen die pſychologiſche Hauptbedingung für die 
Entftehbung der Sprade. Daher fann man in diefem Sinne 
vollfommen richtig die Behauptung aufftellen, daß fi der 
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Menſch vom Thiere vor Allem durch die Art des uns 
unterfcheide. 

Wir dürfen die Lehre von der Verſchmelzung nicht ver- 
laffen ohne einen Blick auf diejenigen BVBorftellungen zu were 
fen, welche die erſten find die als ein feſter Beſitz von der 
Seele erworben werden. Es’ find dies Die Borftellungen ber 
einfachen finnlihen Qualitäten. Dan wird fich diefelben je 
doch zunächft noch nicht fo vielfach nünneirt denken bürfen 
wie fie dem Erwachfenen erfiheinen. Denn fowohl die Beob- 
achtung des fich entwidelnden Kindes als auch die Möglich: 
feit Durch abfichtlihe Uebung die Unterfcheidungsfähigfeit für 
finnliche Qualitäten zu fleigern — worin fih, um dies bei- 
läufig zu erwähnen, ein merfwürdiges Beifpiel unmittelbarer 
allmäliger Einwirkung der Seele auf die Veränderung orga⸗ 
nifcher Functionen fund giebt — läßt mit Sicherheit ſchließen 
daß die Unterfcheidungsfähigfeit in der erften Zeit Des Lebens 
fehr bedeutend geringer ift als fpäterbin und daß alfo ans 
fangs große Differenzen unbemerft bleiben, daß fehr Verfchie- 
benes verfchmelzen müfle. Die Urfahe davon ift zum Theil 
wohl in der inneren Befchaffenheit des Sinnesorganes felbft 
zu ſuchen, das fih wahrfcheintich erſt allmälig fo weit aus: 
bildet daß es zur fcharfen Auffafiung des Einzelnen geſchickt 
wird, zum Theil aber auch in dem Umftande, daß die Auf- 
faffung eines bunten ©egenftandes 3. B. ſchon deshalb ans 
fange nur eine höchſt verworrene fein fann, weil bie ver- 
fhiedenen Einzelnheiten die in großer Menge zugleich gegeben 
werden und alle noch unbefannt find, eben fo viele-befonbere 
Perceptionen und überdies die Zufammenfaffung bderfelben in 
eine Totalvorftellung verlangen würden um fich nicht zu ver- 
wirren. Die erften feften Vorſtellungen die dag Kind erlangt, 
werden daher feine anderen fein als die der am häufigften 
und in ber größten Flächenverbreitung fich ihm darftellenden 
Sarben ohne feine Nüancirung, ohne beftimmte Geftalt und 
bergl.; ebenfo wird es fih mit den Vorſtellungen der Töne, 
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Gerüche, Sefhmäde und Taftempfindungen verhalten. Leberall 
fehlt e8 an Nüaneirung und alle begleitenden Nebenumftände, 
von welcher Art fie auch fein mögen, treten gegen die finn- 
. lichen Qualitäten ſelbſt anfangs ganz in den Hintergrund und 
bleiben völlig unbemerkt. Beftände nun das Gebiet unferer 
gefammten Erfahrung nur aus folden einzelnen einfachen 
Borftellungen, fo würden wir, wenn biefe erft gehörig befe- 
fligt und nüancirt wären, nur wenig oder nichts Neues mehr 
erfahren können, aber dieſe Vorftellungen bleiben nicht ifolirt 
und laufen nicht blos nach einander ab, fondern gehen Ber: 
- bindungen unter einander zu größeren Gruppen ein, beren 
Mannigfaltiges fih und als eine räumlihe Erfcheinung bar» 
ſtellt. Auf welche Weife dies gefchieht wird der folgende Abs 
ſchnitt lehren. 


$. 13. 


Wie qualitativ gleiche Perreptionen mit ‚einander ver- 
fhmelzen, fo daß ihre Vielheit unbemerfbar bleibt wenn bie 
Seele unmittelbar nah einander zu mehreren Thätigfeiten 
genöthigt wird die fid durch ihren Inhalt nicht unterfcheiden, 
fo tritt ſtets ein Verdrängen der einen Durd die andere 
ein, wenn von je zwei Perceptionen von verſchiedenem In⸗ 
halte die eine noch fortdauert während eine flärfere Nöthis 
gung zu ber andern (vermittelft eines intenfiveren Nerven- 
reizes 3. DB.) fi einftellt. Wenn die eine von ihnen wirklich 
Sorgeftellt wird und fo lange dies gefchieht, kann nicht zu⸗ 
gleich auch die andere vorgeftellt werden. Man kann ſich die⸗ 
ſes Verbrängen der einen durch die andere als einen Streit 
beider Empfindungen (Nervenreize) um Die Perception vors 
fielen, in welchem die ſchwaͤchere von ber. ftärferen beſiegt 
wird. Das Refultat ift die völlige Hemmung oder Unter: 
brüdung der ſchwächern, welde dur die flärfere gebunden, 
in ein Refiduum oder eine bloße Difpofition der Seele ver: 
wandelt wird. 
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Man fann einwerfen, daß ja auch jet noch wie früher ein 
Zufammengehen beider fi fireitenden Empfindungen zu einer 
einzigen verworrenen Perception, dem Gemeingefühle ähnlich, 
ftattfinden werde, aber dies befeitigt fich Leicht durch die Bes 
trachtung, daß dies überhaupt nur fo Tange möglich fei als 
bie Seele in ihren Thätigfeiten noch ganz und gar durd bie 
jebesmaligen Nervenaffectionen beftimmt wird und noch nicht 
in den Beſitz fefter und qualitativ unveränderlicher Borftels 
ungen fich gefegt bat. Iſt legteres einmal geſchehen fo kann 
von den Vorſtellungen a und b nur entweder die eine oder 
Die andere der Seele gegenwärtig fein, da durch die Verwor⸗ 
venheit des Borftellens bie bereits feftftehende Verſchiedenheit 
ihres Inhalts wieder verwifcht, die bereits von der Seele ers 
worbene innere Bildung mit einem Schlage wieder zerftört 
werden müßte. Beide können daher nie gleichzeitig die Seele 
befhäftigen, fondern von der Zeit an wo ihr Duale unab- 
hängig geworben ift vom einzelnen Empfindungsarte, können 
fie nur fich gegenfeitig verdrängen. Wer an Selbſtbeobachtung 
gewöhnt ift wird ſich durch fie von der Wahrheit dieſes Satzes 
überzeugen, fo weit für benfelben eine Beftätigung auf dem 
Wege der Erfahrung überhaupt möglich if. Man ftrenge ſich 
an gleichzeitig einen Ton und eine Farbe ober zwei als ver- 
ſchieden befannte Karben zu ypercipiren, und man wird ſich 
bald auf einer beftändigen Vernachläſſigung bes Einen über 
dem Andern und bei dem fortgefegten Verſuche beides zu vers 
einigen auf einer Leere des Bewußtſeins betreffen, bei wel- 
her es zu einem wirklichen Borftellen des Einen oder bes 
Andern oder beider gar nicht mehr kommt, fondern nur noch 
zu einem Gefühle vergeblicher Anftvengung. Denn wie follte 
auch das Vorftellen des Grünen zugleich das des Rothen oder 
Blauen fein, fo lange Grün nicht felbft Roth und Blau iſt? 

Einfache VBorftellungen, wie bie aller unmittelbaren finns 
lichen Qualitäten, können, wenn fie nicht mit einander ver- 
fchmelzen, nur in vollem Gegenfag zu einander flehen, d. h. fie 
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fönnen nur mit ihrer vollen Stärfe einander zu verdrängen 
fireben. Zwei Nüancen des Blau z. B., wenn fie einmal als. 
verſchieden erfannt find, gehen eben fo wenig in eine mittlere 
Borftelung zufammen wie bie VBorftellungen von Blau und 
Roth oder die einer Farbe und eines Tones. Mögen beide 
Borflellungen in der Reihe der Farben oder der Töne eine 
ander nahe oder fern Tiegen, bies ift gleichgültig für das 
Berdrängen der einen durch die andere, denn es fünnen eben 
fo wenig zwei naheliegende einander ähnliche Vorftellungen 
als zwei ganz heterogene in einen einzigen VBorftellungsact 
zufammengefaßt werben, fonbern es wird immer entweder die 
“eine oder die andere von ihnen wirklich vorgeftellt. Es gilt 
daher ganz allgemein der Sat, daß alles qualitativ Gleiche 
verfehmilzt und daß alles Berfchiedene ſich gegenfeitig ver: 
drängt und zwar im geraden Verhältniß feiner Stärke. Bei- 
des folgt unmittelbar aus der Einheit der Seele, welche für 
jeden Zeitmoment nur einen einzigen untheilbaren Act ber 
Perception auszuüben fähig ift und durchaus fein urfprüng- 
liches Intereffe hat ihre percipirende Thätigfeit Tieber einem 
Neize zuzumenden als einem andern. 

Das Verdrängen einer Vorftellung durch die andere führt 
ung auf den Begriff Des Sinkens. Die gehemmte Vor⸗ 
flellung nämlich ift durch die Hemmung in ein bloßes Re- 
fiduum, in eine bloße Difpofition der Seele verwandelt wor- 
den ſich einen gewiffen Vorftellungsinhalt zu vergegenwärtigen, 
ihm ihre Thätigkeit von neuem zuzumenden. Die Stärfe Dies 
fer Difpofition ift dabei ſtets proportional der Intenſität des 
wirklichen Vorſtellens aus welchem fie hervorgegangen iſt als 
defien Reſiduum: je größere Lebhaftigfeit die Perception felbft 
befaß, defto ftärfer ift auch das Nefiduum welches fie hinter- . 
laßt, defto größer ift die Tendenz zur Reproduction deſſelben 
Borftellungsinhaltes. 

Denfen wir uns nun daß mehrere verfhhiedene Borftel- 
lungen ab cd... nad der Reihe einander verdrängen und 
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beziehungsmweife die Reſiduen « B y 6... binterlafien, fo tft 
flar, daß durch den Eintritt von c zunächſt das ihm voraus⸗ 
gehende b in B verwandelt wird, wie vorher a durch b in 
das Reſiduum « verwandelt wurde. Die Wirkung aber welche 
c ausübt befchränft ſich darauf nicht, fondern erfiredt ihren 
Einfluß über das von ihm verdrängte b hinaus auf die Difpo- 
fition & welche durch das wirkliche Vorftellen des c eine Abs 
ſchwächung erleidet. Denn wie jede Thätigfeit der Seele, 
um felbft einzutreten, die ihr unmittelbar vorhergehende über: 
winden und unterbrüden muß, wenn diefe dem Inhalte nad 
von ihr verfchieden ift, fo muß fie auch Widerftand leiften 
gegen eine Difpofition welche ihr ungünftig iſt und die Seele 
mit einem heterogenen Borftellungsinhalte zu befchäftigen firebt. 
Was yon c in Rüdfiht auf « gilt, daflelbe gilt von d in 
NRüdfiht auf « und 4: jede „Seelenthätigfeit irgend welder 
Art hindert alle von der Seele bereits erworbenen heterogenen 
- Difpofttionen zur Geltung zu fommen, wiberftrebt derjenigen 
Beſchäftigung der Seele zu welcher die Reſiduen fie diſponi⸗ 
ren, jedes in feiner befonderen Weife, d. h. durch jedes wirf- 
lihe Borftellen erleidet jede Difpofition zu heterogenem Vor⸗ 
fiellen eine Abſchwächung die wir mit dem Namen des Sin- 
fend der Borftellung bezeichnen. Würde an irgend einer 
Stelle der Reife abcd... eine dieſer Borftellungen, 
z. B. b wieder auftreten, fei es durch ſinnliche Wahrnehmung 
veranlaßt oder Durch fonftige Umflände die wir hier noch nicht 
erörtern, fo würde das entfprechende Reſiduum B von da an 
Durch das neue Auftreten von b felbft eine bedeutende Ver⸗ 
ftärfung und Hebung erfahren. 

Eine weitere Folgerung hiervon ift bie, daß jede Vor⸗ 
ſtellung um fo mehr finft, je längere Zeit es ihr verfagt war 
aus einer bloßen Difpofition in ein wirkliches VBorftellen über: 
zugeben. If nämlich dieſe Zeit mit heterogenem Vorſtellen 
ausgefüllt, fo übt innerhalb derſelben jeder einzelne Vorſtel⸗ 
lungsact einen ungünftigen abſchwaͤchenden Einfluß auf bie 
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betreffende Difpofition aus. In der obigen Reihe erleidet « 
durch c den erfien, dur d den zweiten Einfluß dieſer Art 
u.f. f., 4 dagegen ben erſten durch d, den zweiten erſt durch 
eu. f. f., das Reſiduum y aber entfteht erfi aus dem Bor- 
ſtellungsacte c wenn die Reihe bis d abgelaufen if. Der 
Grund warum jeder Borftiellungsart alle heterogenen Difpo- 
fitionen in's Sinfen bringt und allmälig immer mehr herabs 
brüdt ift unmittelbar darin gegeben, daß wegen der Einheit 
und @infachheit des Seelenweiens jede Thätigfeit deſſelben 
auf alle Difpofitionen zurückwirken muß. Würde innerhalb 
eines gewiffen Zeitraumes gar nichts vorgeftellt, fo würben 
die Difpofitionen während beffelben natürliher Weife auch 
feine Abſchwächung erfahren fönnen, denn das was fie ſchwächt 
ift nicht der Zeitverlauf als ſolcher fondern das heterogene 
Borftellen mit dem Die Zeit erfüllt iſt. Obgleich es hierbei nicht 
geichehen kann daß irgend eines der Refiduen welche die Seele 
einmal befigt, ihr völlig wieder veloren ginge, fo erleiden fie 
doch im Allgemeinen immer einen um fo größeren Kraftverluft, 
mit je größerer Intenfität das jesbemalige heterogene Bor- 
fiellen die Seele in Anfpruh nimmt. Daher läßt fih das 
aligemeine Gefeg für das Sinfen der Borftellungen dahin 
ausfpreihen, daß dieſes Sinken fortichreite im umgekehrten 
Berhältnig der urfprünglichen Intenfität der finfenden Bor- 
ſtellung und im geraden Berhältniß theils der ablaufenden 
Zeit die mit heterogenem Borftellen ausgefüllt war theils der 
Intenfität diefes heterogenen Vorſtellens felbft. 

Es fönnte nah dem Borigen fcheinen als beſtehe bas 
Sinfen der Borftellungen in einer blos quantitativen Abnahme 
ber Sntenfität welche den Difpofitionen zukommt, dies würde. 
aber eine unrichtige Auffaflung der Sache fein. Mit jenem 
quantitativen Verlufte nämlich ift ſtets auch ein qualitativer 
verbunden: je tiefer eine Borftellung finkt, defto mehr verliert 
fie zugleich an qualitativer Beflimmtheit des Inhalte. Das 
Vorgeſtellte wird um fo matter und ſchwankender, iſt um fo 

7* 
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größeren Berwechfelungen (Verſchmelzungen mit Heterögenem) 
ausgefett, je weiter das Sinfen fortfchreitet. (Daher erfchwert 
große Aehnlichkeit zweier Borftellungen die Affociation ders 
felben) Die Erfahrung zeigt dies auffallend durch die That- 
fahe, dag wir 3. DB. zwei Nüancen von Zönen oder Farben 
weit leichter unterfcheiden wenn fie unmittelbar oder furz 
nach einander von und wahrgenommen werden, ald wenn ein 
größerer Zwifchenraum zwifchen beide fällt, der dann ftetd mit 
andern Borftellungen ausgefüllt wird. Ebenſo zeigen com⸗ 
plicirte Borftellungen aller Art um fo größere Unbeftimmtheit 
und Undeutlichfeit, je tiefer fie bereits gefunfen find, je ge- 
ringere Intenſität das Reprobuetionsftreben (die Difpofition) 
der Seele für den betreffenden VBorftellungsinhalt befist. Das 
Sinfen der Borftellungen beftebt alfo eben fo fehr in einer 
Berundeutlichung ihres Inhaltes als in einer Abſchwächung 
bes Reproductionsftrebens das diefem Inhalte zukommt. — 
Daß der Borgang des Sinkens als folder nie Gegenftand 
der Beobachtung werden Tann ergiebt fih von felbft aus 
dem Begriffe defielben, da Borftellungen nur infofern finfen 
als fie die Seele zu befchäftigen aufgehört haben und in bloße 
Difpofitionen verwandelt worben find. Was fi im Bewußt- 
fein auffinden läßt ift nur das Nefultat des Sinfeng, die be- 
reits wirklich eingetretene Berbunfelung bes betreffenden Bor- 
ſtellungsinhaltes. 

Die Frage auf welche Weiſe es möglich ſei, daß ein blo⸗ 
ßes Reſiduum in ein wirkliches Vorſtellen übergehe, daß eine 
abweſende, unterdrückte Vorſtellung zu einer gegenwärtigen 
werde ohne daß die Veranlaſſung dazu in einer Nerven⸗ 
affection oder einer durch dieſe hervorgebrachten vollkommenen 
Verſchmelzung läge, bleibt hier noch unbeantwortlich. Sie 
wird im folgenden Paragraphen zur Sprache kommen. Abge⸗ 
ſehen von allen äußeren Reizen erhalten wir hier zwar ſo⸗ 
gleich den Satz, daß bei der Beſchäftigung der Seele inner⸗ 
halb des von ihr erworbenen Vorſtellungskreiſes ihre Thätig⸗ 
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feit (das wirkliche VBorftellen) jedesmal von der flärffien ihrer 
Borftellungen (Difpofitionen) in Anſpruch genommen werben 
müffe; aber wir find in feinem Augenblid des Lebens gänzlich 
frei von Empfindungen, theils ſolchen die durch den Verlauf 
bed Lebensproceffes felbft herbeigeführt werden, theils folchen 
bie ‚vermittelft der Sinnesorgane unaufhörfih auf und ein- 
bringen. Sie alle verlangen fortwährend gleichzeitig die Per- 
ception. Segen wir nun die Geſammikraft mit welder diefes 
letztere geſchieht S M, fo folgt, daß jede Borftellung die ei- 
nen andern inhalt hat ale denjenigen welchen das Zuſam⸗ 
menwirfen und der Berlauf jener Anwillfürlichen Nervenreize 
zur Perception zu bringen firebt, einer größeren Kraft als M 
bebürfe um aus einem bloßen Streben (einer Difpofition) in 
ein wirkliches Vorſtellen übergehen zu können. Diefes M 
nämlich ift eine Durch jedes wirkliche Vorftellen zu überwins 
dende Kraft die ſich jeden Augenblid erneuert, aber auch jeden 
Augenblick wirklich überwunden, verbraucht wird fo lange un- 
fer Borftellungsverlauf einen andern Inhalt hat ale denjeni- 
gen welchen die finnlihen Affeetionen ihm zu geben ftreben. 
Es ift überdies eine Kraft die ſich fortwährend ändert und bie 
fih innerhalb eines gewiffen Zeitraumes als eine Summe 
M+M,+M; +... M, betrachten läßt, wenn bie einzel- 
nen Glieder berfelben beziehungsmweife das M der erften, zwei⸗ 
ten, dritten, nten Secunde oder Tertie bezeichnen. Da es 
nun eine erfahrungsmäßige Thatfache if daß wir troß ber 
vielfachen fortwährend auf ung eindringenden Empfindunge- 
reize, uns gleichwohl oft, wie der gemeine Sprachgebraud 
fih ausdrüdt, vermittelt der Einbildungsfraft oder des Er- 
innerungsvermögeng mit abwefenden Gegenftänden befchäftigen, 
‘fo müffen wir fchließen daß es gewiſſe pfychologifche Umſtände 
geben müſſe unter welchen abmwefende Vorſtellungen (bloße 
Difpofitionen) in gegenwärtige übergehen. Das Mittel durch 
welches ein folder Webergang bewirkt wird find die Repro— 
bustionshülfen (vergl. 8. 14.). 
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Sei demnach eine Difpofition zu einer Stärfe a erhoben 
worden, vermittelfi deren er fähig wird während besjenigen 
Zeittheiles welchem das Glied M, entfpricht, in ein wirkliches 
Borftellen überzugehen, fo ift Far daß dies nur Dann ges 
ſchehen kann, wenn nicht allein feine andere Difpofition gleich- 
zeitig zu einer noch größeren Stärke emporgebradht wird, ſon⸗ 
bern auch a > M, ift, weil fonft entweder eine ber übrigen 
Difpofitionen flatt jener die Thätigfeit der Seele in Anfprud 
nehmen oder die Perception einer Empfindung ftattfinden 
müßte, fei ed einer einzelnen (nad $. 10) oder der Geſammt⸗ 
erregung Des Nervenſyſtemes (und zwar beim Erwachfenen 
mit der »Grundl. der Pſychol. p. 79« angegebenen Befchräns 
fung). | 

Nehmen wir an daß es einer Difpofition vermittelft der 
nöthigen Reprobuctionshülfen wirklich gelungen fei die Thätig- 
feit der Seele auf die ihr entiprechende Weife zu beflimmen, 
fo wird fie fih als wirkliche Vorftelung doch nur fo lange 
halten können als fortdauernd von ihr die Bedingung erfüllt 
wird, daß ihre Stärke größer ald M fei. Gleich bei feinem 
Auftreten muß dieſes wirffiche Vorſtellen einen Verluſt erleis 
ben, nämlich einen eben fo großen als es von feiner Kraft 
verbrauht um das ihm wiberftrebende M, zu unterbrüden. 
Dem wirklihen VBorftellen wird alfo nur noch eine Stärfe 
— a — M, übrig bleiben. Im zweiten Augenblid iſt M,, 
im dritten M, durch die noch übrig bleibende Stärfe der ge- 
genwärtigen VBorftellung zu überwinden wenn fi diefe halten 
und die Seele fortdauernd befdhäftigen foll; denn M ifl, wie 
wir gefehen haben, eine Kraft die fich in jedem Augenblide 
erneuert. Es ergiebt fich hieraus daß die Stärke des wirk⸗ 
lichen Vorſtellens mit welcher ein gewiffer Inhalt beim un- 
willfürlichen Vorftellungsverlauf (denn nur von diefem tft hier 
die Rede) aus dem Gedächtniſſe hervortritt und der Seele 
gegenwärtig wird, immer fehr ſchnell wieder abnehmen muß. 
Die Folge davon aber fann feine andere fein.-als die, daß 
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entweber bie Perception einer Empfindung oder der Uebergang 
einer andern Difpofition in ein wirkliches Borftellen fehr bald 
bie Stelle ber bervorgetretenen Gedächtnißvorſtellung ein- 
nimmt, fie verdrängt. 

Es erklärt fih aus dem Borftehenden bie Schwierigfeit 
welche es immer haben muß einzelne Gedächtnißvorftellungen 
längere Zeit unverrüdt feft zu halten, denn es müffen dabei alle 
die Widerftände überwunden werden welche von den beftändig auf 
und eindringenden Empfindungen ausgehen und überdies muß 
dann die Stärke der jedesmaligen Borftellungsthätigfeit noch 
groß genug fein um ben Uebergang einer andern Difpofition 
in ein wirffiches Vorſtellen zu verhindern. Jene raſch fort 
fohreitende Kraftverminderung und der dadurch verurfachte 
ſchnelle Wechfel der aus dem Gedächtniſſe auftauchenden Vor⸗ 
ftellungen wirkt wefentlih mit bei denjenigen Erfcheinungen 
bie wir als eine Abnahme der geiftigen Empfänglichfeit zu 
bezeichnen pflegen, doch können diefe vollftändig erſt im brit- 
ten Abfchnitte ihre Erklärung finden, wo von den Gefühlen 
der Langweile und Ermüdung die Rede fein wird. 

Dem Obigen zufolge find wir ganz allgemein, ſowohl 
für die auftauchenden Gedächtnißvorſtellungen als für die finn- 
lichen Wahrnehmungen (Perceptionen), zur Aufftellung folgen- 
der Sätze beredtigt: | 

1) Zede Borftellung die der Seele gegenwärtig wird ver- 
mag nur aufzutreten und fich zu erhalten in Folge der 
Ueberwindung ber ihr entgegenwirfenden Widerftände. 

2) Hierbei erleidet fie einen: fo großen Verluſt an ihrer 
urfprüngliden Stärfe als fie zur Ueberwindung jener 
verbraucht. 

Ein jeder diefer Säge verlangt noch eine furze Bemer⸗ 
fung. Die erfte betrifft Die Frage, ob denn nicht auch die in 
ber Seele bereits vorhandenen Difpofitionen ale Widerftände 
gegen das Auftreten jeder einzelnen Borftellung von anderem 
Inhalte zu betrachten feien?. Wir haben nämlid im Vorigen 
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mit M immer nur bie Summe ber nicht zur Perception ges 
Tangenden Nervenreize bezeichnet ohne die Reſiduen zu ber 
Gefammtwiderftandsfraft hinzuzurechnen die durd jeden ein- 
zelnen Borftellungsact überwunden werden muß. Daß dies 
fo geſchehen ift hat feinen Grund darin, daß die Reſiduen 
als wirkende Kräfte, wie ſchon früher erwähnt, gar nicht be: 
trachtet werben dürfen. Sie bezeichnen nur den Grab der 
inneren Bildung der Seele in Rüdfiht eines beftimmten 
Borftellungsinhaltes und können, weil fie ald abweſende Vor⸗ 
ftellungen von den gegenwärtigen, den wirklichen Thätigfeiten 
der Seele, ihrem Wefen nad verſchieden find, gegen bdiefe 
feine Art des Widerftandes ausüben. Wenn wir nun gleichs 
wohl im Obigen von verſchiedenen Graden ber Stärke ges 
fprochen haben die den Reſiduen oder Difpofitionen zufommen 
follen, fo erinnern wir bier ausbrüdlich nochmals daran, daß 
Damit nur die verfhiedenen Grade der Geläufigfeit bezeichnet 
werden welche die Seele ſich für die Befchäftigung mit einem 
gewiffen Borftellungsinhalt erworben hat. Diefe find der Aus⸗ 
druck des jedesmaligen Bildungsftandes der Seele, keineswegs 
aber können fie als wirkende Kräfte in der Seele, als Thä- 
tigfeiten derfelben von beftimmter Stärfe gefaßt werden. Ber: 
fhiedene Stärfe fann den Reſiduen daher nur in ihrer Be— 
ziehung auf einander, vergleichungsweife mit andern Reſiduen 
zugefchrieben werden, nicht aber im Verhältniß zu wirklichen 
Borftellungsarten. 

Die zweite Bemerfung ift die, daß die »urfprünglice 
Stärfe« der BVorftellung von welcher oben die Rede ift, die- 
jenige Stärfe bezeichnet welche der Vorſtellung zukommen 
würde wenn fie gar feine Widerflände zu überwinden hätte, 
d. h., wenn biefer Ausdruck erlaubt ift, einen blos idealen 
Grad der Stärfe, der beim wirklichen Auftreten der Borftel- 
lung ſtets eine Verminderung erleidet. Weder jene urfprüng- 
lihe Stärke aber (a) noch diefe verminderte (a— M) fommt 
dem Borftellungsinhalt bleibend zu, fo daß wir etwa nah 
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Unterdrüdung der Borftelung dur eine andere, fie felbft 
nod immer als eine latent gewordene, für jet nur gehemmte, 
aber immer noch wirflih in der Seele vorhandene Borftellung 
von der Stärfe a oder (a—M) betrachten dürften. Vielmehr 
it von der gefammten Stärfe diefer VBorftellung, die, fo Tange 
fie gegenwärtig ift, zwifchen den Grenzen (a—M) und 0 
wechfeln kann, nach der Unterdrückung der Vorſtellung durch 
eine andere gar nichts mehr vorhanden ald eine Difpofition, 
es kommt ihr nach der Unterbrüdung gar Fein Grad ber 
Stärke mehr zu, weil fie als wirkliche Vorſtellung dann gar 
nibt mehr in der Seele eriftirt, fondern ganz und gar in 
ein Reſiduum verwandelt ift. 


$. 14. 


Der Ablauf einer Reihe von Vorftelungen (Perceptionen) 
abc d... wird zwar flattfinden Tönnen ohne daß die vor- 
bergehende ftets von der folgenden verdrängt wird — denn 
ed wäre 3. B. möglich, daß b eben erft in dem Augenblide 
binreihende Stärfe erlangte um die Thätigfeit der Seele für 
fih allein in Anſpruch zu nehmen in welchem a auf ein Mi- 
nimum feiner Stärke herabfänfe, fo daß es ſich felbft gegen 
ein fehr ſchwaches Gemeingefühl (M) nicht mehr zu halten im 
Stande märe — aber biefer Fall wird verhältnigmäßig felten 
fein, da im wachen Zuftande faft immer eine Menge von 
Nervenreizen auf ung einbringt deren Stärfe ungleich und 
nicht felten bedaitend genug ift um unfer Inneres ausfchließ- 
lich zu. befchäftigen. Der gewöhnliche Fall ift daher der, daß 
das Ablaufen der Borftellungen nur vermittelft eines Berdrän- 
geng der vorhergehenden VBorftellung durch die unmittelbar nach⸗ 
folgende zu Stande kommt. Wie wir gefehen haben gefchieht 
dies flets fo, daß die vorhergehende von der nachfolgenden 
aus einer gegenwärtigen VBorftellung in eine bloße Difpofition 
verwandelt wird, die nachfolgende aber von ihrer urſprüng⸗ 
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lichen Stärfe dadurch fo viel verliert ald fie zur Unterbrüdung 
jener verbraucht. 

Segen wir die Stärfe mit welcher die auf einander fols 
genden Borftellungen abc... im Augenblid ihres Ber: 
drängtwerbeng unfer inneres befchäftigen ober die Größe des 
Kraftverluftes den b cd... im Augenblid ihres Auftretens 
in der Seele erleiden, beziehungsweife = m’ m“ m“ ..., 
fo bezeichnen dieſe letzteren die verhälftnigmäßige Stärke. der 
jeveömaligen Gebundenheit der vorhergehenden Vorſtellung 
durch die nadfolgende. Die Kraft welche die eine verbraudt 
um die andere zu verdrängen ift das Bindemittel zwiſchen 
beiten Vorftellungen, denn indem fie der einen von ihnen 
verloren geht ift es eben die Wirkſamkeit der andern gegen» 
wärtigen Vorſtellung durch welche diefer Verluſt herbeigeführt 
und nothwendig gemacht wird. Diefer Kraftverbrauh auf 
beiden Seiten ift daher das Mittel durch welches fich eine 
Beziehung zwifchen beiden anfnüpft, und dieſe Beziehung ift 
dasjenige was dem Phänomene der Affociation zum 
Grunde liegt. Die auf diefe Weife fih anfnüpfende Berbin- 
bung unter den Borftellungen, welche durch ihre bloße Auf- 
einanderfolge gegeben ift, infofern diefe auf einem Verdrängen 
der einen durch die andere beruht, ift auf den gefammten Vor⸗ 
ftellungsverlauf vom wefentlichften Einfluß. 

Beiläufig mag bier bemerkt werden, dag man fi den in 
Rede ſtehenden Borgang nicht fo denken darf ale ob die Stärke 
b der zweiten Vorftellung, indem fie a verdrängt, fi in zwei 
Theile m’ und (b— m’) zerlege, deren einer (g‘) latent oder 
gebunden werde durch a, während der andere die Größe ber 
Kraft bezeichne mit welcher die zweite Vorſtellung wirklich in 
ber Seele auftrete. Das Zweite ift richtig, aber das Erfte 
nit, denn m’ ift gar nit eine noch wirklid vorhandene 
aber nur für jett latent gewordene Kraft, fondern es ift 
völlig verbraucht worden und gar nicht mehr ald Kraft vors 
handen, es bezeichnet nur die Größe des Kraftverluftes auf 
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der einen und die Stärke bes Bandes auf der andern Seite, 
nicht einen Theil der Stärfe der zweiten Borftellung mit wel⸗ 
chem fie in ein bloßes Streben ſich vorftellig zu maden (in 
ein Reſiduum) übergegangen wäre, während der andere Theil 
(b— m’) die noch übrig gebliebene Stärfe des wirklichen 
Borftellend repräfentirte. Denn es ift undenkbar daß eine und 
biefelbe Borfkellung zum Theil wirklich der Seele gegenwär- 
tig, zugleich aber mit einem andern Theile ihrer Stärke eine 
abweiende Borftellung fei. | 

Es ergiebt fi unmittelbar aus dem Vorigen daß bie 
Berfnüpfung je zweier Vorftellungen um fo fefter fein muß, 
je größer die Summe des Drudes ift welchen bie eine auf 
die andere ausgeübt hat; und da diefer fich mit der Wieder⸗ 
bolung ihrer Succeffion ebenfalls wiederholt und verftärkt, fo 
find fie um fo inniger miteinander verbunden, je öfter fie 
aufeinander gefolgt find. Da die Summe jenes Drudes das 
unmittelbare Maag und der Ausdrud für den Grad der Feſtig⸗ 
feit der Berfnüpfung ift, können wir fie als die Größe der 
Reproductionshütfe betrachten welche eine Borftelung von der 
andern erhält. Diejenige Borftelung nämlich welche früher 
von einer andern verbrängt wurde und dem Drude derſelben 
ausgefest war, iſt dadurch, wie vorhin gezeigt, zum Anfnüs 
pfungspunfte der andern geworden, hat fie an ſich gebunden. 
. Diefe Verbindung kann nit in Wirkfamfeit treten folange 
bie Vorftellungen abmwefend und bloße Reſiduen find; fobald 
aber die erſtere welche den Drud auszuhalten hatte, vermits 
teift der finnlihen Wahrnehmung aufs Neue wirklich auftritt 
in der Seele, macht fih jene Verbindung als Reproductiongs 
hülfe geltend für die zweite. Da nun biefelbe VBorftellung 
zu verfhhiedenen Zeiten auf verfchiedene andere folgt, fo 
müſſen fih für fie auch Reproductionshülfen von verfchiebener 
Größe bilden, und es gilt dann in Rüdficht auf diefe der 
Sag: die ſtärkſte Reproductionshülfe erfährt eine Vorſtellung je⸗ 
desmal von berjenigen welche von ihr Die meifte Gewalt gelitten hat. 





108 $. 14. Die Affociation. 


Bevor wir von diefem allgemeinen Gefete aus, das für 
die Verfnüpfung der einfachen wie der zufammengefegten Vor⸗ 
ftellungen gilt, zur Betrachtung der Reihenbildung und des 
geordneten Merfens übergeben, die fih aus demjelben erklären, 
darf nicht unerwähnt bleiben, daß es außer demfelben nur für die 
Berbindung zufammengefester VBorftellungen noch zwei wefent- 
lich verfchiedene Wege giebt. Afforiationen unter zufammenge- 
festen Borftellungen bilden fid) nämlich außerdem theils vermit- 
telſt partieller Verſchmelzung, theils vermittelft einer Berfnü- 


pfung derfelben durch den Willen, fei es nach Verwandtfchaft 


und Zufammengehörigfeit ihres Inhalte, wie beim Nachdenken, 
oder nach irgend einem andern mehr oder minder Far gedachten 
Princip, wie beim willfürlihen Phantafiren. 

Es gehört zu den Berdienften Hume’s den Sat, wenn 
nicht entdedt, doc ganz befonders hervorgehoben zu haben, 
das alle Berfnüpfungen unter Vorſtellungen theils durch ihre. 
zeitliche Abfolge und durch die räumliche Nähe ihrer Gegen- 
fände theild durch die Verwandtfchaft ihres Inhalts hervors 
gebracht werden. In neuerer Zeit hat Fries diefe Anficht aus⸗ 
führlicher entwidelt und mehr in’s Einzelne verfolgt. Was 
bie räumliche Nähe betrifft, fo bemerkt man fogleih daß 
fie als Urſache der Affociation nicht verfchieden iſt von der 
zeitlichen Folge der Vorftelungen, denn das im Raume Ne— 
beneinanderliegende affociirt fih nur deshalb weil es in unfrem 
Borftellen ftetd unmittelbar nacheinander auftritt. 

Die Verwandtſchaft des Inhalts Dagegen durch welche fich 
Borftellungen miteinander afforiiren follen fann eine doppelte 
Bedeutung haben, fie fann theild als innerer Zufammenhang 
des VBorgeftellten nad Urfache und Wirfung oder nah Grund 
und Folge, theils als äußere Aehnlichkeit oder partielle Gleich⸗ 
heit des Borgeftellten verflanden werden. Beifpiele machen. 
dies Teicht deutlich. Wer reflectirt fucht feine Vorſtellungen 
fo untereinander zu verbinden, daß ihm dadurch der innere Zu⸗ 
ſammenhang der Phänomene Har werde auf die er fein Nach⸗ 
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denken richtet; ebenfo ftrebt wer dichtet oder fünftlerifch phan⸗ 
tafirt feine Borftelungen nad einem Principe. des inneren 
Zufammenhanges unter einander zu verknüpfen (deflen nähere 


Beftimmung nicht hierher gehört), denn ein Kunftwerf entftehbt 


nicht durch ein Zufammenwürfeln beliebiger Vorſtellungen, 
fondern durch Entwidelung eines Grundgebanfens nad feften 
Normen, deren Befolgung einen inneren wefentlichen Zufam- 
menhang des Borgeftellten darlegen fol und daher fireng ges 
nommen alle Willfür in der Anordnung der Theile und in 
der Formirung. des Ganzen ausfchließt. Das wiflenfchaftliche 
Nachdenken hat demnach in Rüdficht des pſychologiſchen Prozeſſes 
durch den es zu Stande kommt, mit dem Dichten Dies gemein, 
daß es in einem künſtlichen Erzeugen von Affociationen befteht, 
bie fih ohne einen beſtimmten Willenseinfluß gar nicht bilden 
würden. Wie ein folder Einfluß des Willens auf die Ges 
danfenverbindung möglich fei, muß fi) aus dem fpäter zu er- 
Örternden Wefen des Willens ergeben. Hier ift über diefen 
Punkt nur noch zweierlei zu bemerken, nämlich einmal, bag 
eine Befeftigung. auch derjenigen Afforiationen weldye in Folge 
fünftlicher Reflerion entfliehen, nur dadurch möglich ift, daß 
die affortirten Borftellungen öfter im Denken aufeinander folgen, 
d. h. es tritt eine ſolche Befeftigung hier wie überall nad 
demfelben Gefete ein, daß bie zu aſſociirenden Vorſtellungen 
häufig einander verdrängen, wodurd die jedesmal vorherge- 
benden Borftellungen zu fräftigen Reproductionshülfen für die 
nachfolgenden werden. Die andere hierher gehörige Bemer⸗ 
fung ift die, dag fhon der unwillfürlihe Vorſtellungsverlauf 
in vielen Fällen, obwohl nicht immer, uns zu ſolchen Affocia- 
tionen anleitet Durch welche Inhaltsverwandtes miteinander ver⸗ 
bunden und dadurch dem geordneten Denken vorgearbeitet 
wird. Es forgt die Natur fehr häufig von felbft dafür dag 
dasjenige von und nadeinander wahrgenommen und deshalb 
allmälig feft affoeiirt wird was unter fih in einem Cauſalzu⸗ 
fammenhange flieht. Sp wird, um aus taufend Beifpielen 
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nur eins anzuführen, ganz von felbft mit der Wurfbewegung 
der Hand das Emporfliegen und Wieberherabfallen des Steines, 
mit diefem bie Schherzempfindung, wiederum mit biefer der 
ausgeftoßene Schrei und die fehnelle darauf folgende Flucht 
bes getroffenen Thieres aſſoeiirt u. ſ. f. Gleichwohl ift aber 
auch auf der andern Seite nicht zu verfennen, daß Borftelluns 
gen ihrem Inhalte nach fehr eng verwandt fein, ja fogar 
nothwendig zu einander gehören können ohne daß fie fih in 
unfrem Denfen zufammenfinden und miteinander verknüpfen 
laſſen wollen. Die Leichtigkeit überall nur das Inhaltsver⸗ 
wandte zu aflociiren erfährt jedenfalls feine ausſchließliche 
Begünftigung durch den natürlichen unwillfürlihen Vor⸗ 
ftellungsverlauf, fondern ift eine Kunft die mit Mühe und Ans 
firengung gelernt fein will. 

- Nimmt man die Berwanbdtfchaft bes Inhalts, welche die 
Urſache der Affociation enthalten fell, in der zweiten Bebeu- 
tung bloß äußerer Achnlichkeit oder partieller Gleichheit bes 
Borgeftellten, fo ift in ihr allerdings eine zweite Urfache für 
bie Entſtehung von Borftellungsverbindungen anzuerkennen, 
bie von der oben angegeben, dem Berbrängen einer Vor⸗ 
ſtellung durch die andere (das mit ber Zeitfolge und räumlichen 
Nähe ale Urfache der Affociation zufammenfältt), verſchieden, 
aber nur für zufammengefeste Vorftellungen gültig if. Ein⸗ 
fache Borftelungen nämlich, wenn fie in der Seele zufammens 
treffen, müffen immer entweder verfchmelzen ober einander 
verdrängen, wie wir früher gefehen haben; für zufammenge- 
ſetzte dagegen find verfchiedene Grade bed Gegenſatzes möglich. 
Je zwei derfelben können entweder völlig gleich fein und bann 
vollfommen verfchmelzen, oder durchaus ungleich und dann ſich 
verdrängen, ober endlich theilweiſe gleich und theilweiſe un- 
gleih. In dieſem letzteren Falle iſt es möglich dag eine theil- 
weife Verſchmelzung unter ihnen eintritt. Es geſchieht Dies 
nämlich wenn die Summe bed Gleichen das fie befigen größer 
iſt als die des Berfchiebenen, fo daß jenes (das Verſchmelzende 
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ben Widerſtand überwindet den diefes ber Verſchmelzung ent- 
gegenfegt, da die Theile der zufammengefegten Borftellung unter 
fi aufdas Engfte verbunden find; denn der Erwachſene undfchon 
das entwideltere Kind hat fo gut ald ganz aufgehört mit den ein- 
fachen Borftellungen der finnlihen Qualitäten allein zu denken. 
Diefe haben fich ihm zu größeren Gruppen geftaltet, hauptſächlich 
als räumlihe Dinge, deren pfychologiſche Entftehung der fol- 
gende Abfchnitt zeigen wird. Haben fih folhe Gruppen aus 
feſt affoctirten Efementarvorftellungen erft gebilbet, fo können 
bie einfachen ſinnlichen Vorſtellungen als einzelne gar nicht 
mehr in der Seele auftreten, fondern, welcher Art fie auch 
fein mögen, fie finden ftets jene Gruppen als fefle Formen 
ber Auffaffung bes finnlihen Mannigfaltigen und als fertige 
Einheiten deſſelben ſchon vor, müflen fih an fie anfchließen 
und ihnen einreihen, werben von ihnen appercipiri. Was 
ſich in unfrem Innern erfahrungsmäßig findet find dann nur 
diefe Einheiten und zwar als Einheiten, nicht ald Summen 
eines zerfireuten Mannigfaltigen, das allein als das urfprüngs 
lih Gegebene der Erfahrung betrachtet werben konnte. Diefe 
zu Einheiten zufammengefaßten Gruppen verbinden fid) dann 
wieberum mit andern Gruppen, den Wörtern, die fämmtlich 
aus einer geringen Anzahl — gering im Verhältniß zu ber 
großen Menge des zufammengefaßten Details — leicht zu uns 
terfcheidender einfachen Gehörsvorftellungen beſtehen und fi 
wegen dieſer beiden Eigenfchaften zur feften Bezeichnung ganz 
befonders brauchbar erweifen; denn jede Bezeichnung wird nur 
dadurch zu einer Erleichterung für das Gedächtniß daß fie 
eine leicht faßliche und behaltbare Gruppe von Elementarvor- 
Hellungen zum fetten Anfnüpfungspunfte und Repräfentanten 
einer großen Menge von Detail macht die nie ganz fe und . 
vollftändig aufgefaßt und” gemerkt wird — man denfe 3. B. 
an die immer nur oberflächlich und bloß ihren hervorftechend- 
ſten Eigenthümlichleiten nach ſelbſt vom Maler aufgefaßten 
Borftellungen eines beftimmten Baumes oder Thieres. Ge⸗ 
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rade dieſe nothwendige Unvollſtäändigkeit des Wahrnehmens und 
Merkens größerer und reichhaltigerer Gruppen iſt es, durch welche 
die Aſſociation zuſammengeſetzter Vorſtellungen vermittelſt parti⸗ 
eller Verſchmelzung in den meiſten Fällen möglich gemacht und 
ſtets ſehr bedeutend begünſtigt wird. Würde alles Detail das 
den Sinnen vorliegt genau aufgefaßt und behalten, ſo könnten 
dergleichen Verſchmelzungen nicht leicht eintreten. Denn wie 
könnte dann das Kind durch ein paar aneinandergelehnte 
Stücken Holz an einen Thurm oder ein Haus erinnert werden, 
wie könnte es in einer Fußbank ein Pferd oder einen Wagen 
erkennen? Sonach wird eben die Mangelhaftigkeit der Auf⸗ 
faſſung des Details zu einem ganz hauptſächlichen Hebel für 
vielſeitige Beweglichkeit und leichte Verbindbarkeit der Vor⸗ 
ſtellungen, dagegen wird ſcharfe Ausprägung des Einzelnen 
und Genauigkeit für ſie ſtets ein Hinderniß. Uebertragen wir 
dieß aus der Sphäre des ſinnlichen Vorſtellens auf die Aus⸗ 
bildung des abftracten und begrifflichen Gebietes, fo ift hierin 
der allgemeine Grund zu erkennen, warum bie Lebendigfeit 
der Phantaſie Durch die Gewohnheit zu reflectirender Betrach⸗ 
tung beeinträchtigt wird, warum ein Dichter nie zugleich 
ein großer Denker fein fann. Das Nähere darüber im fol 
genden Paragraphen. 

Die Affociation duch partielle Berfchmelzung . wird für 
ung noch befonders wichtig dadurch, daß fie und ben Weg 
zeigt auf welchem es möglich wird, daß unfer innered Leben 
nicht beftändig und allein durch die fortgefegte Perception der 
in jedem Augenblide auf und eindringenden Empfindungen, ſon⸗ 
dern vielmehr häufig dur einen Borftellungsverlauf ausge- 
füllt werde der mit jenen Empfindungen faum noch in irgend 
einem Zuſammenhange zu fliehen fcheint. Durch die partielle 
Berfehmelzung einer finnlihen Wahrnehmung nämlich mit einer 
Gedächtnißvorfielung wird den mit der lesteren afforiirten 
Vorſtellungen eine bebeutende Reproductionshülfe geleiftet, — 
das Berichmelzende wirft als Reproductionshülfe für Das mit 
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ihm zu einer feften Gruppe innig verbundene Verfchiedene — 
Durch welche dann ber weitere Ablauf ganzer Reihen vermit- 
telt wird bie fich bereits gebildet und hinreichend befeftigt 
haben. Beim Kinde und beim natürlichen Menfchen über- 
haupt — d. 5. wo nit wie beim Fünftlihen felbfiftändigen 
Ueberlegen der Wille den Ablauf der Gedanken anregt und 
ihm eine gewiffe Richtung ertheilt — pflegt ed immer (und 
bies ift bier wohl zu beachten) eine finnliche Wahrnehmung zu 
fein von welcher der Borftellungsverlauf ausgeht und ben 
nöthigen Impuls erhält. Häufig ift es eine finnliche Begierde 
in welcher die Beranlaffung Liegt, oft veicht auch ohne eine 
folge ein von einem Andern ausgeſprochenes Wort hin um 
eine lange Kette von Gedächtnißbildern der Seele zu verge- 
genwärtigen und nacheinander hervortreten zu laffen. 


$. 15. 


Wir haben im Vorigen anticipirend ſchon von fertigen 
Vorſtellungsreihen gefprochen ohne erörtert zu haben wie bie 
Reibenbildung vor fich geht vermittelt der Afforiation eins 
facher Borflellungen. Die wmefentlihen Bedingungen dazu 
liegen bereit in dem vorbereitet was über die Affociation 
gefagt worden iſt, namentlih indem Sage, daß eine Vorſtel⸗ 
fung ſtets von derjenigen die ſtärkſte Reproductionshülfe er- 
fährt welche von ihr die meifte Gewalt gelitten hat. Eine 
Borftellungsreihe nämlich befeftigt fich als Reihe nur dadurch, 
daß jedes Glied berfelben weder irgend einer andern nicht in 
derfelben Reihe Tiegenden Vorſtellung noch einer früher oder 
fpäter in ihr vorfommenden eine flärfere Reproductionshülfe 
gewährt als ber in der Reihe ünmittelbar auf fie folgenden. 
Iſt alfo unter allen Borftellungen durch melde. a jemals ver- 
brängt wurde, b diejenige welche den Fräftigftien Drud gegen 
a ausgeübt hat und verhält fih in dieſer Rüdfiht b zu c, 
c zu d, d zu e wie a zu b, fo muß — abgefehen von fon- 
fligen Störungen — die Reihe abc de ablaufen, wenn a in 
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bie wir foeben erwähnten, Tiegen in dem M von weldem - 


ſchon oben die Rede war, in der Summe von Empfindungsreizen 
biein jedem Augenblide des Lebens auf und eindringen ; Denn dieſe 
fönnen immer eine fo bedeutende momentane Uebermacht erlan- 
gen, daß fie auch die feftefte Vorſtellungsverknüpfung plotzlich 
zerreißen und fich, felbft allem Willenseinfluffe und aller Kunft 
zum Troße an die Stelle desjenigen fegen was ben Repro- 
ductionsgeſetzen gemäß unfer Inneres hätte befchäftigen follen. 

Außerdem erleidet der eben entwidelte Sag eine nicht 
unbedeutende Mopification durch das was oben über das 
Sinfen der Borftellungen gefagt worben if. Da nämlid) eine 
Borftellung um fo tiefer finkt oder, was basfelbe ift, da die Dife 
pofition der Seele für einen gewiſſen Borftellungsinhalt um 
fo ſchwächer wird, ein je größerer mit heterogenem Borftellen 
ausgefüllter Zeitraum abläuft während deſſen fie gar nicht in 
ber. Seele auftritt, fo werden auch die Neproductionshülfen, 
welche der Ausdrud für die gegenfeitigen Beziehungen und 
Berbindungen der Borftellungen untereinander der Art und dem 
Grade nad find, neben und außer den Borftellungen ſelbſt 
aber gar Fein Beftehen haben, im Laufe der Zeit wie diefe felbft 
und mit ihnen abgefchwächt werden müffen, wenn ihnen nämlich) 
während berfelben feine Gelegenheit wird in Wirffamfeit zu 
treten und eine wirkliche Reproduction zu veranlaffen. Es wird 
daher die obige Reihe nur fo lange ald Reihe fortbeftehen 
fönnen, ale außer der Bedingung dag jedes folgende 
Glied derfelben auf jedes unmittelbar vorhergehende die größte 
Summe bed Druds ausgeübt habe, auch noch die zweite er- 
fünt if, dag die Reproductionshülfe für das nachfolgende 
Glied (deren Ausdrud jene Summe ſtreng genommen nur für 
den Augenblid der entftehenden Affociation ſelbſt if) durch 
dad Daziwifchentreten heterogenen Vorſtellens im Laufe ber 
Zeit noch nicht ſchwächer geworben ift als irgend eine Repros 
buckionshälfe, welche die vorhergehende Vorſtellung irgend 
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einer andern Teiftet. Man bemerkt Leicht ſchon hier daß in 
bem angebeuteten Umftand die Haupturfache der Auflöfung. 
ſchon ausgebildeter Reihen oder des Vergeffeng zu fuchen if. 

Es hat jegt feine. Schwierigfeit mehr zu begreifen wie 
eine Menge einfacher Vorftelungen zu Reihen und größeren 
Gruppen feft fih verbinden und diefe wieder zu Reihen höhe⸗ 
ver Ordnung zufammentreten Fünnen. Die größeren Ganzen 
nämlih werben, wie wir vorhin gefehen haben, durch bie 
Wörter ber Sprache firirt, wodurd zugleich eine Vereinfachung 
und Erleichterung ded Behaltens ermöglicht wird. Daher ge- 
wöhnen wir und zunächft immer nur in Worten und mit ben- 
felben zu denken. Was fih nicht oder nicht vollkommen 
ſcharf ausdrücken läßt ift gewöhnlich auch Fein klarer Gedanfe. 
Durch. die Wörter erhalten wir ganz neue Elemente bes 
Denfens, die fi zwar zu Reihen allmälig miteinander vers 
binden wie bie einfachen Vorftellungen, felbft aber aus einer 
großen Menge einfacher Vorftellungsreihen beſtehen bie eine 
ſtets in ähnlicher Weife wiederfehrende Anordnung zeigen. 
Die Borftellung einer beftimmten Pflanze 3. B. oder eined 
Hausgeräthes ift ein äußerſt verwidelter Complex von eins 
fachen finnlihen Vorſtellungen die auf eine bleibende Weile 
in Reihen gruppirt und georbnet find. Durch die fprachliche 
Bezeichnung auf der einen und, wie fich im folgenden Abſchnitte 
zeigen wird, burch die nach und nad entſtehende große Geläu- 
figfeit und Weberfichtlichfeit alles defjen was in- diefem Come 
plexe fich vereinigt findet, gewinnt biefer felbft trog der uns 
geheuren Berwidelung des Details aus weldhem er befteht, 
wenigfteng annäherend allmälig den Schein einer einfachen 
Borftellung, die dann als ein Element von höherer Ordnung 
fähig wird für fich neue Affoeiationen einzugehen und felbft 
wieder Glied einer Reihe zu werben. 

Das Auswendiglernen und die Phänomene von 
denen es begleitet wird, finden im Obigen ebenfalls ihre Er⸗ 
Härung. Jenes befteht in der Bemühung Borftellungen in die⸗ 
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jenigen Berhältniffe zu verfegen, welche wir ald Bedingungen 
ber feften NReihenbildung fennen gelernt haben. Warum dies 
bald mehr bald minder gut gelingt ergiebt fich Teiht. Denn 
befteht Die Reihe aus Borftellungen die und bereits befannt 
und geläufig find, fo befigen fie 'fchon eine große Menge 
von Berbindungen deren jede ihren beflimmten Grab von 
Seftigfeit hat. Selbft der feſte Borfag etwas zu behalten - 
bat daher oft feinen Erfolg, da dies nur dann gelingen fann, 
wenn die fchon gebildeten Vorftelungsverbindungen, deren wir 
ung größtentheils nicht bewußt find, durch die neue Verknüp⸗ 
fung an Stärfe übertroffen werden. Diefe Stärke aber wird 
weder allein noch direct vom Willen beflimmt, fondern hängt 
son den Borftellungen felbft ab. Das Behalten deflen was 
allein fiehend dem Gedächtniſſe Schwierigkeit macht, wird er- 
Teichtert durch paffende Anknüpfung an Belanntes. Ein ſchwie⸗ 
riger Name 3. B. wird leichter behalten wenn es gelingt ihn 
in mehrere befannte Wörter von ähnlihem Klange zu zerle- 
gen; ebenfo erleichtern Aytbmus und Reim das Merken: bie 
Erffärung liegt nahe, fie ift in den partiellen Verſchmelzun⸗ 
gen zu fuchen die in biefen Fällen eintreten. Cine längere 
Reihe von Borftellungen fann nicht auf einmal behalten wer⸗ 
ben, weil die einzelnen Glieder dann nicht Zeit genug haben 
und nicht Kraft genug erlangen um ſich To feft aneinander zu 
fohließen als nöthig ift — der Zeitverbrauch bedeutet dabei 
natürlicher Weife weiter nichts als die zur Befefligung der 
einzelnen Verbindungen erforderlihen rafchen Wiederholungen 
einfacher Affociationen und Fürzerer Abfchnitte der ganzen 
Reihe. Wie diefer letztere Sap als rein theoretifhe Folge⸗ 
sung aus dem Vorhergehenden fich ableiten läßt und durch 
die Erfahrung feine Beflätigung erhält, fo aud die fernere 
Confequenz, daß eine beftimmte Reihe wenn fie fih einmal 
gebildet Hat, zunächſt nur in einer und derfelben Ordnung 
ihrer Glieder reprobucirt werben fann: ed macht Kindern 
nit unerheblihe Schwierigkeit das in einer beſtimmten Reis 








$. 15. Die Reihenbildung, das Auswendiglernen sc. 117 


benfolge gelernte Einmaleins außer der Reife oder in umge- 
fehrter Ordnung aufzufagen, ebenfowenig gelingt es die Töne 
einer Melodie, die Wörter eines Satzes oder auch nur bie 
Buchftaben eines Wortes ohne befondere Hebung in umgefehr- 
ter Folge anzugeben. Wird ein Glied aus der Mitte einer 
Reihe durch irgend eine Beranlaffung frei ſtehend gegeben, 
fo pflegen daher zwar bie folgenden Glieder berfelben ſämmt⸗ 
ih oder doch zum Theil abzulaufen in der gewöhnlichen 
Ordnung, von den vorhergehenden aber kommt meift gar 
nichts zum Vorſchein. 

Noch darf hierbei die Bemerkung nit übergangen werden 
daß unter allen Bermögen die man ber Seele des Menfchen 
- zuzufchreiben pflegt, das Gedächtniß dasjenige ift deſſen Thä⸗ 
tigkeit am unmittelbarften von der Konftruction und den 
Tunctionen des Gehirns abhängig zu fein feheint. Es fprechen 
dafür theils eine Reihe von Kranfheitsfällen und bie faft re- 
gelmäßig eintretende Schwäche des Gedächtniſſes im Alter, theils 
bie Außerft verfehiedene Leichtigkeit des Merkens die fih ſchon 
in der früheften Jugend zuzeigen pflegt: man erinnerefihz.B 
an die Leiftungen eines Dahſe und an die fo häufige gänzliche 
Einfeitigfeit des Gedächtniſſes. Es verfteht ſich von felbft dag 
es nicht unfre Abficht feyn kann den Materialismus, welcher 
oben abgewiefen wurde, hier durch eine Hinterthür wieder 
bereinzuführen. Daher macht es fih nöthig ung hierüber 
noch etwas näher zu erflären. Bon phyfiofogifcher Seite ift 
man auf die Annahme geführt worden das Gehirn als einen 
regulatorifchen Apparat der Bewegungen zu betrachten. Dies 
iR in pſychologiſcher Rüdficht befonders wichtig wegen ber 
innigen Verbindung des Wortes mit der bezeichneten Borftel- 
tung. Beim Lefen und Hören reproducirt immer der Worts 
laut die Borftellung, beim Sprechen und Schreiben immer 
biefe jenen. Berüdfichtigt man nun dag Kinder fletd geneigt 
find laut zu denken — eine Neigung die fih bei Erwachſenen 
oft noch zeigt, befonders bei weniger gebildeten Leuten bie 
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nicht gelernt haben ſich zurüdzubalten, und daher hauptfächlich 
im Affeet — beachtet man ferner daß unfer Hares Denfen 
wenigfteng immer ein ftilles inwendiges Sprecden ift, daß es 
eine Erſchwerung des Denfens tft fill, und eine noch weit 
größere ohne Wörter zu denfen (die Taubftummen find -dafür 
ein fchlagendes Beifpiel), dag bei ſchwierigen Gegenftänden 
deshalb ftets die Neigung bleibt laut oder fchreibend zu den— 
fen, ſo wird man geneigt feyn anzunehmen, dag — bei ber 
Gegenfeitigfeit der Reproduction von Wort und BVorftellung 
— unfer Borftellen theils fortwährend die Anregung gewiffer 
Gruppen von Thätigfeiten der Gehirnnerven veranlaßt melde 
die entfprechenden Wörter hervorzubringen ftreben, theils auch 
in feinem eigenen Berlauf mobdificirt wird, wenn foldhe Grup: 
pen, die mehr oder weniger unter fich zufammenhängen, durch 
eine außer der Seele liegende Urfache in’s Spiel gefegt wor: 
ben find. Der bei Gebirnerfchütterungen bisweilen fich ein- 
ftellende partielle Verluſt des Gedächtniffes, 3. B. für ein- 
zelne Wörterflaffen, würde hiernach fich erflären Taffen. Da 
nun alle übrigen geifligen Operationen zulegt immer vom 
Gedächtniſſe abhängen, denn die Möglichkeit ihrer Ausführung 
und die Art derfelben ift ſtets durch eine gewiffe Combination 
beffen bedingt was in der Seele bereits vorgebildet ift und 
wie es dies ift — daher wir in diefem Sinne fhon oben 
behaupten durften daß fich die geiftigen Berfchiedenheiten der 
Menfchen und Thiere hauptfächlich in der Art ihres Gedächt⸗ 
niſſes zu erkennen geben — da, ſage ich, alle geiſtigen Opera— 
tionen zuletzt ſich auf das Gedächtniß ſtützen, ſo wird daraus 
erſichtlich, nicht allein warum die Integrität des pſpychiſchen 
Lebens an die des Gehirnlebens ſich gebunden zeigt, ſondern 
auch warum die innere Bildung welche die Seele im Laufe 
des Lebens erlangt, großentheils als von der Organiſation des 
Gehirns abhängig zu betrachten iſt, das die zum Fortſchritt des 
geiſtigen Lebens erforderlichen Thätigkeiten mehr oder minder 
bereitwillig, in glücklicheren oder minder glücklichen Combina- 
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tionen ausführt, ohne daß dabei von angeborenen Anlagen 
der Seele die Rede zu fein brauchte. 

Wie die motorifchen Nerven durch die feft georbneten 
Bemwegungsgruppen welche zum Hervorbringen der Wörter 
erfordert werden, für die pſychiſchen Thätigfeiten von der 
größten Wichtigkeit find, fo findet etwas Aehnliches aud in 
Rückſicht der fenfibeln Nerven ftatt. Dieß führt ung auf bie 
Phänomene der Einbildungsfraft. 

Nervenaffectionen als folche find nie Vorſtellungen, aber 
es liegen in ihnen in vielen Fällen, wie 3. DB. ſtets beim 
Wahrnehmen, die unmittelbaren Urſachen der Entflebung ders 
felben. Da wir nun den Nerven ebenfo wie der Seele felbft 
Refiduen ihrer früheren Zuftände zuſprechen mußten, die als 
begünftigende und hemmende Difpofitionen für die nachfolgen⸗ 
den wirfen, fo ift es ſchon aus diefem Grunde nit unwahr⸗ 
fheinlih, daß die Functionen der Nerven auf die Wiederent- 
ftehbung (Reproduction) der Borftellungen einen eben fo we⸗ 
fentlihen Einfluß ausüben wie auf Die 'urfprünglicde Erzeu- 
gung derfelben. Die fubjertiven Sinneserfiheinungen liefern 
den thatfächlihen Beweis dafür daß die Nerven auch ohne 
Erregung von außen die Seele zu Borftelungsthätigfeiten 
nöthigen können, ebenfo wie umgefehrt jedes lebhaftere Vor⸗ 
ſtellen finnliher Gegenftände oder Ereigniffe eine wenn aud 
nur ſchwache Nerventhätigfeit hervorzubringen fcheint; denn 
die lebendige Erinnerung an eine befannte Perfon z. D. pflegt 
mit der Erfcheinung eines entfprechenden obwohl nur matten 
Gefihtshildes verbunden zu fein. Das Cauſalverhältniß ift 
demnach ein mwechfelfeitiges: es kann fowohl das bloße Vor⸗ 
fiellen eine Erregung ber jenfibeln Nerven bis auf einen ges 
wiffen Grad bewirken, als auch umgefehrt die innern Zus 
fände der fenftbeln Nerven durch die Refiduen für die Vor⸗ 
fellungsthätigfeit beftimmend werden Können. 

Diefes Letztere Liefert die einfachfte Erklärung des Träu⸗ 
mens und ift für das Verſtaͤndniß der Phännmene der Ein- 
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bildungsfraft überhaupt von Bedeutung. Während nämlid 
der Schlaf die Sinne nad) außen verfchließt und dem regel- 
mäßigen Fortgange der pſychiſchen Thätigfeiten ein noch un« 
befanntes phyſiologiſches Hinderniß in den Weg legt, wird 
der Berlauf der Seelenthätigfeiten durch die Reſiduen "der 
Nerven allein beftimmt. Es beftätigt ſich Died vor Allem da⸗ 
durch daß der Inhalt der Träume faft durchgängig aus finn- 
lichen Erſcheinungen und Ereigniffen befteht (größtentheils Ge⸗ 
fihtsvorftefflungen) die in Begleitung von Gemüthsbewegungen 
auftreten. Eine Menge von vrganifhen Proceffen geht un: 
ansgefest fort während des Schlafed. Sie führen eine Reihe 
von -Beränderungen der Nervenflimmung herbei. Es ift daher 
mit Rüdficht auf die innige Verbindung der Gemüthsbewegun⸗ 
gen mit mehr oder weniger beharrlichen organifchen Difpo- 
fitionen (vergl. $. 44.) die Entſtehung von Affeeten im Schlafe 
eben fo Teicht erflärlih wie die Erregung der Sinnesnerven. 
Das Unzufammenhängende der Traumerfcheinungen findet eben- 
falls darin feine Erklärung, daß die Traumgebilde allein von 
den innern Zuftänden der Nerven abhängen, deren Folge und 
Art durch fein pſychologiſches Gefeg bedingt iſt. Kinder fchei« 
nen in der erften Zeit des Lebens noch gar nicht zu träumen, 
fo lange nämlich die Reſiduen der Nerven noch nicht mächtig 
genug geworben, ſich noch nicht feft genug gefegt und fcharf 
ausgeprägt haben. Die Lebhaftigfeit der Träume ift gering 
bei Menfchen von fehr ruhigem Temperament, fie pflegt ab- 
zunehmen im Alter und je mehr der Menfch mit feinen Haupt⸗ 
intereffen aus der conereten finnlihen Welt in die abftracte 
Begriffswelt übergeht. Alles dies flimmt mit der angegebenen 
Auffaffung des Träumens überein. 

Aus demfelben Gefihtspunfte fält einiges Licht auf die - 
Thätigfeiten der Einbildungsfraft. Zwar würde man zu weit 
geben, wenn man behaupten wollte daß die ihr angehörigen 
Phänomene fümmtlih nichts Anderes feien als abgeſchwächte 
fubjeetive Sinneserfoheinungen, aber es Täßt fih doch weder 
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verlennen daß eine mehr als oberflädliche, ihr Wefen nicht 
treffende Analogie zwifchen beiden ftattfinde, noch daß bie 
innern Zuſtände der Nerven auf die fogenannten Thätigfeiten 
der Einbildungsfraft von dDurchgreifenderem Einfluffe find als 
die Seelenthätigfeiten felbft und die Gefege ihres Berlaufes. 
Denn theils vermag felbft die größte Energie des Willens 
über die Thätigfeit der Phantafie nur wenig und auch dies nur 
mittelbar Durch ihren Einfluß auf die Veränderung der Nerven- 
fiimmung, während Alles was die Reizbarfeit der Nerven uns 
mittelbar erhöht auch auf fie einwirft, theild Liegen vie Pro⸗ 
ducte der Einbildungsfraft faft ausfchließlih in der Sphäre 
des finnlih Wahrnehmbaren; fpricht man nämlih von mathe- 
matifcher und philofophifcher Phantafie, fo iſt darunter doc 
nur ein Weberfchauen einer gewiſſen Anordnung von Begriffen 
und Zeichen zu verftehen, infofern die Verhältniffe derfelben 
fih unter finnlihen namentlih räumlichen Bildern darftellen 
Iaffen — ein Punkt auf den wir im nächften Abfchnitt noch 
einmal zurüdfommen werden. 

Müffen wir demnad einen hauptfächlihen Erflärungs- 
grund für die Phänomene der Einbildungsfraft in den Ner- 
venthätigfeiten und deren Nefiduen oder überhaupt in ben 
innern Zuftänden der Nerven felbft fuchen — woraus zugleich 
begreiflih wird warum die von der Einbildungsfraft produ- 
eirten Bilder uns oft fo fehr viel Iebendiger ſich barftellen 
als die mit den Wörtern der Sprache. bervortretenden Ge: 
bächtnigvorftelungen — fo muß von der andern Seite doc 
auch darauf aufmerffam gemacht werden, daß das unwillfür- 
lihe Spiel der Phantafie, die fcheinbare Unordnung welche fich 
bisweilen des Vorftellungsverlaufd bemädtigt und oft das am 
weiteften von einander entfernt Liegende auf einander folgen 
läßt, ebenfo auch in piychologifchen Verhältniſſen begründet 
iſt. Es ift nämlich ſchon oben bemerkt worden, daß der nas 
türlihe Verlauf der Ereigniffe die in unfre Erfahrung ein- 
treten, zwar öfters ung von felbft zur Bildung folder Vor⸗ 
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ftellungsverbindungen binführt die dem innern Zufammenhang 
der Ereigniffe entfprechen, oft aber auch führt er das Hete- 
rogenfte zufammen. Auch diefes wird von ung verfnüpft, da 
die Folge und die daraus entipringende Berfnüpfung der Em- 
pfindungen bie wir zu percipiren genöthigt werben, fich ledig⸗ 
lich nad den Berhältniffen der Stärke richtet die unter ihnen 
ftattfinden. Die Affoeiationen welche fih in beiden Fällen 
ganz gleihmäßig bilden, unterfcheiden ſich urfprünglih und 
an fih nicht, fondern erft ein künſtliches Refleetiren vermag in 
‚ fpäterer Zeit fie von einander abzufondern. Eine und biefelbe 
Borftellung ift daher häufig ſowohl Glied einer oder mehrerer 
Reihen der einen Art ald auch Glied mehrerer Reihen der 
andern Art; denn fie kann vermittelt der finnlihen Wahr⸗ 
nehmung zu verfchiedenen Zeiten, unter ſehr verfchiedenen 
Umftänden, in fehr verfchiedenen Berbindungen gegeben wer- 
den. Durch jede neue Verbindung aber welche fie eingeht, 
werben bie älteren abgeſchwächt und in den Hintergrund ge⸗ 
drängt, wenigftendg momentan. Der Anzahl und Art diefer 
Berbindungen einzelner Borftellungen find wir ung fo wenig 
bewußt ale des Grades ihrer Feftigfeit, daher find wir durch 
feine Reflexion im Stande — mag fie fih auch auf die fchärffte 
Selbſtbeobachtung flügen — vorauszufagen welche Vorftellung 
dur welche andere in’d Bemußtfein werde gehoben werben. 
„Auch der Wille, obfchon er dem Gedanfenlauf im Großen 
und Ganzen eine völlig befiimmte Richtung zu ertheilen vers 
mag, befigt nicht die Fähigfeit die Folge ber einzelnen Vor⸗ 
ftellungen zu ordnen die in Reihen zufammentreten und ale 
ſolche ablaufen follen, fondern er felbft bleibt Hierin ganz ben 
pſychologiſchen Gefegen unterworfen, deren Wirkungsweiſe 
und Refultate er nicht ändern kann fondern ruhig abwarten 
muß. Dies zufammengenommen iſt ed was den Schein eines 
unwillfürlihen, bisweilen unzufammenhängenden Spieles der: 
Borftelungen erflärlih macht, das die Sprache bes gemeinen 
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Lebens einem befonderen geifligen Vermögen, der Einbildungs- 
kraft als Urſache zufchreibt. 

Nimmt man hinzu, daß es für zuſammengeſetzte Vorſtel⸗ 
lungen ein zweifaches Princip der Verknüpfung giebt, das der 
partiellen Verſchmelzung und das des Verdrängens der einen 
durch die andere, fo wird die unabfehbare Menge der Com⸗ 
binationen begreiflich welche der inbildungsfraft zu Gebote 
ftehen. Am bäufigften läßt ſich noch bei partieller Verſchmel⸗ 
zung der Faden nachmeifen an welchem etwas fcheinbar fehr 
weit Entlegenes plötzlich und vor die Seele tritt, und wir 
beuten dies felbft oft ausdrücklich an durch ein beigeſetztes 
»Dabei fällt mir ein« und Anderes dergl. So lange bie 
einzelnen Borftellungen felbft noch feine große Genauigfeit 
befigen ‚oder wenn fie wieder weit genug gefunfen find, reis 
hen oft die oberflächlichften Aehnlichfeiten der Form, ber 
Sarbe, der begleitenden Nebenumftände hin um eine foldye 
Derfchmelzung zu bewirfen. Beifpiele dafür finden fih in 
Menge befonders im Kinderleben. — Daß die Fähigkeit der 
freien Combination unfrer Vorftellungen ſtets um fo mehr 
leidet, je mehr wir ung bemühen fie auf wiffenfchaftliche Weife 
nach ihrem innern Zufammenhange zu orbnen, verſteht ſich 
von ſelbſt. Dem Künftler muß der gefammte Reichthum der 
zu verarbeitenden Vorſtellungen in möglidhfter Lebhaftigfeit 
zu Gebote ſtehen, er muß das Feſtwerden ihrer Verbindungen 
hindern um flets unter einer großen Menge von Einfällen 
befonnen wählen zu können. Der wiflenfhaftlihe Forſcher 
dagegen fucht nichts eifriger als abfolut fefte Borftellungs- 
verbindungen an die er neue anfnüpfen fünne von gleicher 
Seftigfeit, alle feine Einfälle follen ihm nur dienen um alle 
Einfälle allmälig wegzufhaffen, er gewöhnt fih Alles nur 
aus dem Gefichtspunfte des begrifflichen und urſachlichen Zu⸗ 
fammenhanges zu betrachten und vernichtet fo methodiſch bie i 
fünftlerifche Phantaſie die er erwerben könnte. 

Um die Möglichfeit der unüberfehbaren Menge yon Com⸗ 
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binationen bemerklich zu machen welche durch Das gegenfeitige 
Verdrängen der VBorftellungen gegeben ift, wollen wir noch 
folgende Betrachtung anftellen. Iſt die Vorſtellung a Glied 
vieler Affociationen, wie dies für jede Vorftellung nicht an« 


- ders fein. fann Die ung ſchon öfter befchäftigt bat, fo wirft 


fie dem Obigen zufolge ald Reproductionshülfe auf alle die⸗ 
jenigen (b, b‘, b“ ... .) durch welche fie früher einmal vers 
drängt worden ift und die Größe biefer Hülfen ift unter Be⸗ 
rüdfichtigung der inzwifchen verfloffenen Zeit ſtets der Stärfe 
proportional die zur Unterbrüdung der Vorſtellung a ver⸗ 


wendet wurde. Das Reſultat if, Daß die Vorſtellung nun 


wirklich in ber Seele auftritt welche von allen bie flärffte 


Hülfe erfährt — vorausgefegt dag bie Difpofitionen ber Seele 
für b, b’, b“ ... an fid einander gleich feien. Diefe 


Borftelung fei b‘. Für b‘ gilt nun wieder baffelbe wie für 
a; durch fein Auftreten werden den Vorftellungen c, c’, c’... 
Reproductionshülfen von verfchiedener Größe zu Theil. Er- 
hält nun c’ unter allen die größte Hülfe von b’ und follte 
man demnach vermuthen dag es in ein wirkliches Vorſtellen 
jegt übergehen werde, fo Tann dies doch dann verhindert 
werden, wenn entweder die Hülfe welde b, b“, b“... 
von a erhielten größer ift als diejenige welche c“ von b’ er- 
fährt oder wenn b’ zugleich auch einer andern von den an a 
gefnüpften Borftelungen (b, h“, b“ ...) eine Hülfe er- 
theilt, die zufammengenommen mit derjenigen welche biefelbe 
Borftellung durch a erhielt, größer ift als die Hülfe melde 
c“ von b’‘ empfängt. In beiden Fällen würde nach b’ nicht 
c’, fondern eine der Borftellungen b, b“, b“ ... aufs 
treten müffen. Dean bemerft leicht, dag ſich außer den anges 
gebenen noch eine große Menge anderer, noch mehr verwidel- 
ter Fälle als möglich. denfen laffen, und dag fih daraus die 
fheinbare Unregelmäßigfeit und Zufammenhangstofigfeit in ber 
Abfolge der Borftellungen erflären läßt, wie fie das Spiel 
ber Phantafie ung darſtellt. 


, 
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Aus der Gruppe von Eriheinungen welche dem Gedächt⸗ 
niß angehören ift noch eine übrig welche unſere Aufmerffamfeit 
in Anfprudh nimmt, das Bergeffen. 

Betrachten wir dieſes zunächft feinem Umfange nad, fo 
fällt fogleich das große Mißverhältniß in die Augen das zii« 
fchen dem ftattfindet mas vergeflen wird und dem was wir 
behalten. Bor Allem gilt dies von ber ungeheuren Menge 
des finnlichen Details das der Wahrnehmung fich darbietet. 
Bon den unzähligen Pflanzen 3. B. die wir täglich ſehen 
merfen wir die äußeren Befchaffenheiten nicht einer einzigen 
mit einiger Genauigkeit. Bon der großen Anzahl von Men⸗ 
fhen die uns im Leben begegnet, behalten wir nur die Ges 
fihtszäge einiger wenigen fo weit dag wir im Stande bleiben 
fie nach Längerer Zeit wieberzuerfennen. Nicht allein geben 
bie fämmtlihen Eindrüde welche alle übrigen auf und machen 
faft fpurlos an ung vorüber, fondern fogar an denjenigen 
Perfonen die und am genaueften befannt find, bleibt fehr vieles 
von uns theild ganz unbeachtet theild verſchwindet es fehr 
bald wieder vollftändig aus der Erinnerung. Wie weit biefe 
Ungenauigfeit des Auffafiens und Behalten geht zeigen vor- 
züglich folgende Thatfachen. Nur felten gelingt es eine fehr 
befannte Yhyfiognomie nach ihren einzelnen Theifen und deren 
Berhältniffen zu reprobueiren, wovon man fich leicht durch 
die Vergleichung des Erinnerungsbildes mit dem Porträt ber 
Perſon überzeugt. Je weiter man fi bei der Reproduction 
der Borftellung einer beftimmten Perfon von den Geſichts⸗ 
zügen felbft entfernt, deſto unbeftimmter und ſchwankender 
wird das Bild. Alle allmäligen Veränderungen die an bes 
fannten Gegenftänden vor ſich gehen, felbft an denen melde 
fich unferer Wahrnehmung am häufigften darbieten, bleiben von 
uns unbemerft, auch wenn bie Umwandlung eine fehr bedeu⸗ 
tende if. Die Urfache davon liegt darin, daß wir der Wahr: 
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nehmung hierbei flets durch eine Ergänzung aus dem Gebädht- 
niſſe unwillfürlich zu Hülfe fommen nad dem Gefege der Vers 
fhmelzung. Wäre unfre Erinnerung vollfommen treu, fo 
bürfte es einem gemandten Zeichner nicht viel ſchwerer wer⸗ 
den aus dem Gedächtniß das Bild zu entwerfen als aus 
wirklicher Anfhauung. Dagegen gefchieht es nicht felten dag 
wir 3. B. an einer und genau befannten Perfon eine Verän- 
‚derung zu bemerfen glauben ohne im Stande zu fein das 
 Beränderte ſelbſt fogleih anzugeben, oft fogar will ung bieg 
nad) längerem Befinnen, d. h. bei möglichft genauer Berglet- 
hung bes Gedächtnißbildes mit der wirklichen Wahrnehmung, 
nicht gelingen. | 
Man würde irren wenn man bie Urfage biefer Erjceis 
nungen Tediglih in einer Untreue des Gedächtniffes fuchen 
wollte, vielmehr geht aus dem Obigen unmittelbar hervor, 
dag fie größtentheild in der urfprünglichen Ungenauigkeit 
unfrer Auffaffung beruht. Beim Kinde fann ung biefe letztere 
nicht wundern, da alle feine beflimmteren VBorftellungen fi 
erfi nah und nad herausarbeiten müffen aus ber anfäng- 
lichen Verworrenheit des Gemeingefühls; beim Erwachſenen 
aber erklärt fie fih daraus, daß er Fein Intereſſe hat alle 
finntihen Einzelnheiten zu fennen. Er bat fi fefte Schemen 
oder Typen für die finnliche Wahrnehmung gebildet, aus die— 
fen find ihm höhere Abfiractionen entflanden *), denen ſich 
alles anfhaulihd Gegebene fogleich unterorbnet. Nur bas 
Seltene und Auffallende wird bei der Vergleichung des Wahr- 
genommenen mit jenen Schemen von ihm noch bemerkt und 
behalten, während alles Andere unbeachtet bleibt, wenn nicht 
vermittelft einer finnlichen Begierde oder vermittelft eines künſt⸗ 
Verifchen oder naturwifienfchaftlihen Intereſſes ein Antrieb zu 
‚ einer genaueren Prüfung des Gegenſtandes durch Gefiht, Ge- 
such, Getaft u. f. f. gegeben wird. Die genauere Auffaffung 


*) DVergl, hierüber den folgenden und den yierten Abſchnitt. 
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zeigt alsdann auf das Beftimmtefte, daß die Borftellungen 
räumlicher Gegenftände nie einfache Vorſtellungen find, ſon⸗ 
dern biefen Schein theils, wie ſchon oben erwähnt, durd die 
ſprachliche Bezeichnung theils durch die Oberflächlichkeit und 
das Qurforifhe der Wahrnehmungen des Erwachfenen erft 
gewinnen. In der. Erfahrung läßt fi) dies befonders dadurch 
nachweifen, daß, um eine nur einigermaßen genaue Geſichts⸗ 
wahrnehmung zu erhalten, das Auge gendthigt ifi ſowohl den 
Umfang des Gegenſtandes mehrfach zu umlaufen als auch fein 
Inneres in verfchiedenen Richtungen zu durcfchneiden, daß 
ebenfo das Getaft den porliegenden Körper fucceffio nad eins 
zelnen Linien betaften und dann diefe Senfationen durch Um: 
fpannen deſſelben wieder. zufammenfaflen muß, daß bei ber 
Reproduction fih der Gegenftand erft nad) und nach darſtellt, 
von einem Thiere zuerft der Kopf, von einer Pflanze zuerft 
bie Blume u. f. fe Was wir demnach im gemeinen Leben 
geneigt find für eine einfahe Wahrnehmung zu halten, wie 
bie eines Schrift: oder Zahlzeichens, einer Figur, eines an« 
dauernden Schalles, ift vielmehr immer eine Reihe von un- 
angeblich. vielen Partialvorftellungen, während die wahren 
Elemente unfres finnlihen Borftellens vom gemeinen Bewußt- 
fein ganz überfehen zu werden pflegen. 

Dies mußten wir in Erinnerung bringen bevor wir ung 
zur Betrachtung des Vergeſſens felbft wenden Eonnten, da es 
für diefe einen Unterſchied macht ob dasjenige was vergeflen 
wird einfache Borftellungen oder zufammengefehte oder Reihen 
und ganze Maſſen zufammengefegter Borftellungen find. Eine 
gemeinfame Urſache des Vergeſſens nämlich Liegt in dem oben 
erörterten Sinken der VBorfielungen, das fowohl einfache Bors 
ftelungen wie ganze Reihen und Maſſen trifft, wenn fie län 
gere Zeit hindurch feine Reproduction erfahren. Reiben find 
außerdem noch der Auflöfung und dadurch dem Vergeſſen auss 
gefeut, was bei einfachen Borftellungen nicht der Fall ifl. 

Was zunähft die einfachen Vorſtellungen betrifft, fo ift 
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das Bergeffen derfelben im Allgemeinen feltner, bleibt weniger 
bemerkbar und iſt von geringerer Wichtigkeit ald das zufammen- 
gefedter: das Erftere nämlich deshalb, weil die meiften finn- 
lichen &lementarvorfiellungen durch die Empfindung fo häufig 
auf’8 Neue gegeben werden, daß ein Vergeſſen derfelben nicht 
eintreten Tann. Tritt es aber ein, fo ift es nicht leicht be 
merfbar, weil die einfachen Vorftellungen als folhe und ein, 
zen vom gemeinen Bewußtfein gar nicht aufgefaßt, fondern 
nur zu beftimmten Gruppen combinirt und als Theile diefer 
größeren Ganzen gemerkt zu werden pflegen. Endlich iſt das 
Bergeffen berfelben von Feiner weiteren Bedeutung für bie 
höhere Entwidelung des innern Lebens, weil diefe gar nicht 
in dem Maße zunimmt in weldhem die Genauigkeit in der 
Auffaffung der finnlichen Einzelnheiten ſich fleigert; denn ob 
wir 3. B. eine gewiffe Sarbennüance, das Timbre eines Tor 
nes, eine beſtimmte Geruchsvorftellung behalten oder nicht, 
ift — abgefehen von einzelnen Fünftlerifchen oder naturwiflen- 
fchaftlihen Zweden — hoͤchſt unwichtig. 

Die zufammengefesten finnlichen Borftellungen find Grup⸗ 
» gen von feft mit einander verwebten Reihen einfacher Bor: 
ftellungen, welde hauptſächlich dadurch den Schein einfacher 
Elemente gewinnen daß fie durch die fprachlihe Bezeichnung 
firirt werden. Bedenkt man hierbei noch die große Unger 
nauigfeit in der jedesmaligen Auffaflung der Einzelnheiten, 
fo erflärt fi daraus die doppelte Erfcheinung daß das Ver⸗ 
geflen der zufammengefesten Borftellungen eingeleitet wird 
durch eine fehr bald eintretende Verdunkelung des Details aus 
dem fie beftehen, bis es fpäter zu einem gänglichen Entſchwin⸗ 
den berfelben aus der Erinnerung kommt. Die unzählbare 
Menge des Details nämlich aus welchem eine zufammengefeßte 
Borftellung befteht, findet fih in bderfelben auf eine gewiſſe 
Weife gruppirt. Nicht die inzelnheiten, fondern dieſe be- 
flimmte Art ihrer Gruppirung ift e8 die am ftärfften in der 
Totalvorſtellung hervortritt und deshalb auch verhältnißmäßig 
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am beften behalten wird, während alles Einzelne das in dieſe 
Gruppe eingeordnet ift, ‚dem fertigen Rahmen nur als Auss 
füllung dient und wegen der Abnahme fowohl der organiſchen 
als der pſychiſchen Empfänglichfeit uns mit um fo geringerer 
Lebhaftigfeit beichäftigt, je gleichförmiger die von ihm aus⸗ 
gehenden Reize find und je weniger Auffallendes und Neues 
von ihm geboten wird, d. h. fe mehr es als bloße Repro⸗ 
buetion des fchon Bekannten und Geläufligen erfcheint mit dem 
es fogleih verſchmilzt ohne daß es dabei zu einer genaueren 
Auffaffung deſſelben fommen Tann. Die Vorſtellungen ber 
feften und beftimmten Gruppirungen felbft können ung nicht 
wohl verloren gehen fo lange wir ung der Sprade als Ber- 
ſtändigungsmittels mit uns felbft und mit Andern fortbauernd 
bedienen. Der Wörter der Sprache find aber weit weniger - 
als der mwahrgenommenen Gegenftände; fie laſſen fich daher 
nur zur Bezeichnung fehr verallgemeinerter Schemen gebrau⸗ 
den und es fann deshalb nicht anders kommen als daß außer 
dem Detail der finnlihen Begenkände auch nocd bei weitem 
der größte Theil der individuellen Verſchiedenheiten unfrer 
Erinnerung entfchwindet, weiche bie derfelben Art angehörigen 
Gegenflände in fo großer Mannigfaltigfeit zeigen. Wir ver: 
mögen daher in jedem Augenblide bes Lebens nur noch bie 
Berfchiebenheiten derjenigen Gegenftände zu reprobueiren, be- 
ven Wahrnehmung der näcften Bergangenheit angehört oder 
mit befonderer Sorgfalt von und ausgeführt worben iſt. 
Das Bergefien von Neipen zufammengefegter Borftellun- 
gen beruht zwar wie alles Vergeſſen überhaupt feinem legten 
Grunde nah auf dem Sinken der Vorftellungen, aber e8 bes 
Darf einer befondern Betrachtung namentlich deshalb, weil 
Die nächſte Urfache defielben in der partiellen oder totalen 
Auflöfung der Reihen Liegt deren Bedingungen ſchon oben 
angegeben worden find. Die bei der Reproduction fo leicht 
eintretende Verwirrung und Unficherheit welche eine Verwech⸗ 
felung oder überhaupt falfchen Fortgang einer Reihe herbei⸗ 
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führt, erflärt fih nämlih daraus daß dieſelbe Borftellung 
einer Menge von Reihen zugleich angehört und deshalb ſaͤmmt⸗ 
lichen Borftellungen die in diefen Reihen auf fie folgen, zu 
gleicher Zeit Reproductionshülfen zuſchickt. Die Reproduction 
wird daher im Allgemeinen um fo- fehwieriger, je fräftiger die 
betreffende Borftellung mit den Gliedern diefer übrigen Reihen 
verbunden if. Bisweilen nimmt eine angefangene Reihe gar 
feinen Fortgang, wenn nämlich die von einem beflimmten 
Gliede ausgehenden Reproductionshülfen überhaupt nicht ſtark 
genug find um bie Thätigfeit der Seele zu beflimmen. 
Lernen wir etwas Neues, fo müflen die einzelnen Vor⸗ 
ftellungen, wenn fie ſchon in andere Reihen eingegangen find, 
aus ihren bisherigen Verbindungen geriffen oder diefe müſſen 
boch fo weit abgeſchwächt und zurüdgebrängt werden, daß die 
neuen Play nehmen und ſich gehörig befeftigen fünnen. Um 
etwas zu lernen muß man demnach, wie es fcheint, immer 
erft etwas Anderes wieder verlernen oder doch die Geläufigfeit 
des früher Erworbenen wieder verlieren, und ed muß in der 
That diefer Betrachtung nach als wunderbar erfheinen, daß 
im Fortgange des Lebens nicht der größte Theil unfres Wiſſens 
und Könnens und wieder verloren geht. Das Wunderbare . 
verfchwindet jedoch wenn man bebenft, daß unfer inneres Le⸗ 
ben eine fette Baſis an den finnlichen Borftellungen befigt, zu 
deren befländiger Wiederholung wir durch die auf ung eins 
dringenden Empfindungen genöthigt werden; daß das Neue 
was die Sinne geben ſtets wieder aus bdenfelben Elementen, 
zu denfelben Reihenformen und Gruppen, alfo ganz nad) der 
Analogie deffen was früher ſich ung darftellte, ſich zuſammen⸗ 
fegt; daß es in der That faft nur diefe Typen find welche 
feft und bleibend von ung behalten werden; daß endlich Sprache 
und Schrift fortdauernd fefte Anhaltspunkte für Alles gewäh⸗ 
ren was für die innere Bildung bes geiftigen Lebens und des 
en Fortſchritt von Wichtigfeit if. Insbeſondere muß in dies 
fer Rückſicht noch der wiffenfhaftlihen Ausbildung einzelner 
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Gedanfenfreife gedacht werben als eines hauptfächlihen Mit 
tels dur das ein vielfaches Vergeſſen verhindert oder wo 
es doch eintritt, wenigftend unſchädlich gemacht wird. Wer⸗ 
den nämlich Gedanken nad der innern Zufammengehörigfeit 
ihres Inhalts geordnet und wiffenfchaftlih aus einander ab- 
geleitet, fo find die daraus hervorgehenden neuen Gedanken⸗ 
verbindungen (das Erſchloſſene) die nothwendigen von ſelbſt 
fi) ergebenden Producte die und immer entfliehen wenn wir 
uns dem Gedanfeninhalte vollftändig überlaffen. Diefe Ber 
ſchaffenheit der wiſſenſchaftlich gebildeten Gedanfen erleichtert 
daher die wiederholte neue Erfindung deffen mas wir auf bas 
ertte Mal nicht vollftändig behalten haben, macht badurd ein 
genaues Auswendiglernen unnöthig und bewirkt überdies daß 
die Reproduction weit abhängiger vom Willen wird als dies 
mit der Reproduction einer ungeordneten Menge von That: 
ſachen geſchehen kann. Das Merken felbft wird auf birecte 
Weile dadurch gefördert, daß es möglich wird vermittelft eines 
einzigen Hauptgebanfens (Eintheilungsgrund, Methode) der 
den leitenden Geſichtspunkt abgiebt, eine längere Gedankenreihe 
wieder hervorzubringen. Daffelbe obwohl mit geringerer Si— 
cherheit kann ſchon dadurch bewirft werben, dag wir eine zu. 
merfende Reihe mit einer andern feft zu affociiren ftreben 
bie uns bereits vollkommen geläufig tft, 3. B. mit der Zah⸗ 
lenreihe. Gelingt es alsdann den Anfangepunft der Reihe 
zu reproduciren, fo erfolgt häufig ohne Schwierigkeit der voll- 
fändige Ablauf derfelben. Außerdem ift noch zu bemerken, 
dag Fortfehritte im wiffenfchaftlihen Denken das DVergeffen 
bes Früheren namentlich auch dadurch unmöglich machen, daß 
zur Löfung jedes fchwierigeren Problems alle oder doch der 
größte Theil der früher gelernten elementaren Operationen 
ſiets wieder benugt wird, da die höheren wiffenfchaftlichen 
Thätigfeiten nie etwas Anderes find als äußerſt verfchlungene 
und umfaffende Combinationen der niederen, welche mit voll- 
fommener Geläufigfeit und Gewandtheit fortwährend ausgeübt 
9* 
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werden müflen wenn wirkliche Fortfchritte im Denken zu Stande 
fommen follen. 

Es unterliegt dem Obigen zufolge feinem Zweifel daß 
ſowohl Kleinere ald größere Gedankenreihen eine vollftändige 
Auflöfung erleiden können, nämlich dadurd, daß die einzelnen 
Glieder aus denen fie befiehen, in andere und Fräftigere Ver- 
bindungen hineingezogen werden. Die Reihe hört dann auf 
als Reihe fortzubeftehen und fann nad den bloßen Repro⸗ 
Ductionggefegen nicht wieder in's Bewußtſein gehoben werben. 
Gleichwohl aber geht damit nicht zugleich auch die innere Bils 
dung völlig wieder verloren welche die Seele vermittelt der 
felben erlangt hat. Auch hier ſcheint es im Kleinen ſich eben 
fo zu verhalten wie in der Natur und Menfchenwelt im Gro- 
Ben: das Zufammenwirfen des Einzelnen dient der Förderung 
des Ganzen, es zerfällt wenn es diefen Zwed erfüllt hat — 
beides nad einem höheren Plane, den der Menfch glauben 
und verehren, den er aud bezweifeln und leugnen, nie aber 
mit feinem Wige erreichen fann. 

Wir haben noch das BVergeffen ganzer Maffen von Vor⸗ 
ftellungen furz zu betrachten. Zu zeigen wie fih in unferm 
Innern verſchiedene Gedanfenfreife entwideln, wie der eine 
oder der andere von ihnen zu innerer Bildung, Ausarbeitung 
im Einzelnen und feftem Zufammenhange in allen feinen Theis 
fen gelangen könne, gehört nicht hierher, fondern iſt eine 
Aufgabe deren Löſung fih im Laufe der folgenden Abfchnitte 
wird ergeben müſſen. Dagegen ift hier wenigftend als That- 
fahe zu erwähnen, daß der Erwachſene mehrere an Inhalt 
verfihiedene Gedankenkreiſe in ſich findet, die bei den einzelnen 
Individuen fih im Laufe des Lebens bald ſcharf von einander 
gefondert Haben, bald in engerer Beziehung mit einander fle- 
ben, bald von geringer innerer Bildung als ein bloßes Age 
gregat unverbürgter Meinungen erfcheinen, die durch nichts 
unter ſich verbunden find als durch die Identität des Gegen- 
flandes auf den fie fich alle beziehen, bald als ein mehr oder 
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weniger fcharf ausgeprägtes und bis in feine entfernteren 
Confequenzen verfolgtes wilfenfchaftlihes Syſtem auftreten. 
An Beifpielen hierzu ift Fein Mangel. 

Wir befhäftigen und jederzeit vorzugsweife innerhalb 
eines beſtimmten Gedankenkreiſes, ohne daß jedoch der mögs 
lihe Uebergang aus dieſem felbft in einen andern dadurch 
ausgeſchloſſen würde. Se intenfiver diefe Beſchäftigung felbft 
ift, deſto größer ift der Drud welchen alle heterogenen Ge⸗ 
banfenfreife mit den ſämmtlichen ihnen angehörigen Verbin» 
dungen zu leiden haben. Jede Vorftellungsmaffe nun befigt 
gewiſſe Hauptvorftellungen welche als ihre Mittelpunfte und 
Repräfentanten zu betrachten find. Wie nämlich innerhalb 
der zufammengefesten finnlichen Borftellungen einzelne Be⸗ 


. ftandtheile ftärfer hervortreten und ung mehr in Anſpruch neh⸗ 


men als andere, fo verhält es fih auch mit ganzen Borftel- 
Iungsfreifen: fie find nit Ganze von durchgehends gleich- 
mäßiger Zufammenfegung, fondern beftehen aus Haupt- und 
Nebentheilen die unter fih eine fehr verfchiedene Abftufung 
zeigen. Dies zeigt fih, um nur ein merfwürdiges Beifpiel 
„anzuführen, unter Anderm darin dag der Wille ein einzelnes 
Refultat das in einem beſtimmten Vorſtellungskreiſe fertig ge- 
worden aber ung nicht gegenwärtig ift, oft nicht unmittelbar 
zu reproduciren vermag, fondern fi) zunächſt an die den Bor- 
ftellungsfreis beherrfchenden Hauptvorſtellungen wenden muß 
durch deren Vermittelung dann die Reproduction gelingt. 
Denn diefe Hauptvorftellungen oder Hauptbegriffe befigen die 
am weiteften verzmweigten Verbindungen, durch die fie auch 
theilweife in andere Vorſtellungsgebiete übergreifen. Sie find 
in der ganzen Maffe immer, wenn auch nicht nothwendig ihs 
rem Inhalte nach die Hlarften und beftimmteften, doch bei wei⸗ 
tem die fefteften und fräftigften, und alles Andere was dem⸗ 
ſelben BVorftellungsfreife angehört, lehnt fih an fie an und 
ordnet fich ihnen unter. Daher werden fie durd jeden Drud 
welcher die ganze Maffe trifft, verhältnigmäßig nicht fo fehr 
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angegriffen, abgeſchwächt und verbunfelt als die Nebenvor: 
ftellungen, deren Berbindungen fowohl an Zahl als an Stärfe 


den Berbindungen jener bedeutend nachſtehen. Erläutern wir 


bies durch einige Beifpiele. | 

Die Mittelpunfte des Gedanfenfreifes den der Chemifer 
in ſich weiter auszubilden ftrebt, find die finnlichen Vorſtellun⸗ 
gen der chemifchen Elemente; denn an fie Tnüpft er alle feine 
Erfahrungen an, auf fie find alle feine Ueberlegungen zunächft 
gerichtet. Nächſtdem find es die Begriffe ber Kräfte die er 
biefen Elementen insbefondere oder der Materie überhaupt 
zufchreibt und bie Begriffe der Gefege nach denen dieſe 
Kräfte zufammenwirfen. Bon diefen Punkten geben alle feine 
Betrachtungen aus, auf diefe geben fie alle zurüd. Die 
Hauptbegriffe der Geometrie find die des mathematifchen Punk: 


tes, der geraden und krummen Linie, des Winkels und der. 


einfachften aus diefen Elementen zufammenfegbaren ebenen und 
fürperlichen Figuren. Je mehr fih nun ein Gedanfenfreis 
fvftematifcher Ausbildung nähert, defto inniger und gefchloffe- 
ner wird die Verbindung in, welche diefe Hauptbegriffe treten 
(in der Chemie 3. B. fteben fie noch ganz vereinzelt), defto 


vollfändiger wird jede Lücke zwifchen ihnen ausgefüllt, defto 


beffer gelingt es fie genetifch aus einander abzuleiten, wie 
dies 3. B. in der Geometrie wirklich gefchieht. Die Neben- 
vorftelungen dagegen. werden weit feltener gebraucht, die Ber- 
bindungen welche fie eingehen find deshalb für das Gedädht- 
niß leichter Löslich als die der Hauptvorftellungen; daher wer: 
den fie fehneller wieder zerftört und aufgehoben durch den all: 
gemeinen Drud welden die Beichäftigung innerhalb eines 
fremden Gedanfenfreifes auf jeder andern ausübt. Zuerft 
werden deshalb die feltneren Wörter und Wendungen einer 
fremden Sprade, die complicirteren Lehrſätze und Beweiſe 


vergefien die in einer Wiffenfchaft vorkommen, während die 


elementaren Operationen welde zur Auffaffung jener erfor- 
berlih waren und deshalb viel öfter ausgeübt werden muß- 
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ten, noch geläufig und feft geblieben find. Aber auch zu bies 
fen fann das Bergeffen fortfchreiten, bis endlich vom ganzen 
Gedanfenkreife nichts mehr übrig ift als die kahlen Abftractio- 
nen der Hauptbegriffe deffelben. 

Das Vergeſſene fehrt nicht von felbft zurüd in das Ges 
dächtniß — es befommt Niemand feine mathematifchen Kennt: 
niife etwa dadurch wieder, daß durch Ausbildung eines neuen 
Gedankenkreifes auch der innere Zufammenhang desjenigen - 
allmälig aufgehoben wird, durch welchen früher jene unter 
brüdt worden find — denn jede neue heterogene Befchäftis 
gung bringt nicht allein das unmittelbar ihr Vorausgegangene 
zum Sinfen, fondern überhaupt Alles was früher den Inhalt 
unfres inneren Lebens bildete, fo dag die Gedanfenverbinduns 
gen welche früher entftanden waren, dann großentheils völlig 
aufgelöft werden durch neue die an deren Stelle treten. So 
unzweifelhaft eg aber auch ift, daß uns ſchon im Laufe des 
Lebens und wohl noch mehr mit dem Tode der größte Theil 
von dem was wir erlebt, gelernt, in ung gefchaffen haben, 
materiell wieder verloren gebt, eine fo fichere Hoffnung 
gewährt ung doch ſchon die allgemeine Zmedmäßigfeit tes 
Naturlebens überhaupt — und das Leben des einzelnen Men⸗ 
fhen ſcheint es zu beftätigen — daß die formale Frucht 
der pſychiſchen Thätigfeiten, die innere Bildung melde ſich 
das GSeelenwefen im Laufe feines irdifhen Dafeins anzus 
eignen vermodt hat, ihm erhalten bleibt. Möchten dies doch 
vor Allem diejenigen unter den Pädagogen bedenfen, welche 
in neuerer Zeit fo ungeſtüm auf ben Erwerb eines audgebrei- 
teten Materials gedrungen und faft ausfchlieglich ihren Blick 
der unmittelbaren praftifhen Brauchbarkeit aller gelernten 
Einzelnheiten zugewendet haben! Es iſt ein äußerſt ſchädlicher 
obwohl nahe liegender Irrthum, zu glauben es ſei vergebens 
gelernt worden ſowohl was gar keine praktiſche Anwendung 
geſtattet als was wieder vergeſſen wird. 
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Wir haben im Vorſtehenden die hauptfächlichften Phäno⸗ 
mene des Gedächtniffes zu erklären gefuht. Was außerdem 
an benfelben noch ſchwierig ſcheinen mag, bezieht ſich vorzüg⸗ 
lich auf den Einfluß des Willens auf den gedächtnißmäßigen 
Gedankenlauf und auf die Verbindung des Selbſtbewußtſeins 
mit dem Merken, die Exinnerung, welche außer dem Wieder⸗ 
kehren einer alten Vorſtellung in's Bewußtſein auch noch die 
Anerkennung derſelben als einer ſchon früher in ihm vor⸗ 
handen geweſenen enthält. Dieſe Erſcheinungen gehören je⸗ 
doch nicht hierher, ſondern werden erſt ſpäter ihre Erklärung 
finden. 


Anhang. 


Leber die Anwendbarkeit der Mathematik auf Pſy— 
hologie überhaupt und Die Grundlage der mathes 
matifhen Pfychologie Herbart’s insbefondere. 


Nur wer wenig ober ungefhidt ben Verlauf feiner ins 
nern Erfahrung beobachtet, Fann leugnen daß es mehr als 
eine bebeutungslofe Metapher ift, wenn wir von den Gedan⸗ 


fen fagen daß fie fich drängen uud einander befämpfen, daß 


fie fih emporarbeiten in’d Bewußtfein und wieder unterdrüdt 
werden, daß fie fleigen und finfen, nur felten aber oder nie 
feſten Stand halten. Daher Tiegt es nahe den Verſuch zu 
machen eine Bewegungslehre der Vorftellungen aufzuftellen, 
analog der Mechanik der Körperwelt. Herbart hat diefen 
Berfuh gewagt. Das allgemeine Befremden mit welchem 
derfelbe aufgenommen wurde, ohne doch einen mehr als bei- 
Täufigen und oberflächlichen Widerfpruch zu erfahren, ift eines⸗ 
theils ein naives Geſtändniß der Unbeholfenheit in der Auf: 
faffung der pſychiſchen Exfcheinungen, die man feine Urſache 
hatte fich gegenfeitig zu verbergen, anderntheils ein unzwei⸗ 
beutiges Zeichen der Arbeitiheu und zugleich der Theilnahm- 
Iofigfeit und Unbefümmertheit mit welcher man bie pſycholo⸗ 
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gifehen Probleme betrachtete. Denn. wie man bisher ſich be- 
gnügt hatte das Achnliche unter allgemeinen Rubrifen zuſam⸗ 
menfaffend fich zu erzählen was im Innern des Menſchen 
vorfällt, ohne nur daran zu denken daß es nöthig fei das 
Eutftehen diefer Ereignifie zu begreifen aus ihren Urſachen, 
fo war man gefonnen es auch fernerhin ungeftört fortzu- 
treiben, und es konnte nicht fehlen daß dies in unfrer Zeit 
gelang, in ber Zeit des allgemeinen Fortfchrittes, in der Zeit 
die durch und durch von einem ganz neuen Geifte befeelt zu 
fein fo vielfach fi vorrühmen ließ. 

Die hauptſächlichſten Einwürfe die man gegen die Ans 
wendbarfeit der Mathematif auf die Piychologie gemacht hat, 
befchränten fih darauf, daß es den pſychologiſchen Rechnun⸗ 
gen an dem. Maße und der Einheit fehle ohne melde ein 
Rechnen nicht möglich fei, daß die Mathematik nur quantita- 
tive Beflimmungen liefern könne, während die Piychologie es 
mit qualitativ verfchiedenen Zuftänden unfres Innern zu thun 
- habe und daß der Geift über die Ratur und ihre Gefege ers 
haben fi nicht in Formeln einzwängen laffe, fondern durch 
den Gebraud feiner Freiheit, die bald für das Wefen des 
Geiſtes ſelbſt bald nur für eines feiner Vermögen gehalten 
wird, durch fein Handeln deſſen fpotte der es als feften 
Mechanismus eined naturnothwendigen Geſchehens begreifen 
zu fünnen glaube. 

Was den legten Einwurf betrifft, fo kann er theils erft 
ba feine Erledigung finden wo von der Freiheit die Rede fein 
wird, theils ift auch fchon hier offenbar, daß er auf dem uns 
ferer Zeit noch fehr geläufigen dualiftifhen Gegenſatze bes 
Carteſius zwifhen Geift und Natur beruhe, einem Dualis⸗ 
mus weldher auf Feine Weife wieder auszugleichen ift, am 
wenigften durch die fchönen Redensarten der modernen Philo- 
ſophie. Wir haben von diefer Anficht fchon früher gefpro- 
hen. Sie fohreibt trog jened erbichteten Gegenſatzes dem 
Geifte wieder eine Natur zu, nimmt eine Geſetzmäßigkeit im 
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geiftigen Leben an (denn daß der Geiſt feine nothwendigen 
Formen in der Auffaffung der Erfahrung, feine unvermeid- 
lihen Handlungsweifen befite, dagegen kann man doch bei 
allem guten Willen die Augen nicht verfchließen), aber feine 
natürlihe, denn alles Natürliche ift mathematifch beſtimmbar. 
Man will eine Gefesmäßigfeit, aber nur feine nothwendig 
bindende, den Geift einengende; man will den Geift begreifen, 
aber dieſes Begreifen kann fein firenges, alfo im Grunde gar 
fein Begreifen fein, weil der fette Zufammenhang der Begriffe, 
das Nichtandersfeinfönnen beffelben, ebenfo ein Nichtandere- 
feinfönnen der begriffenen Gegenftände und Ereigniffe, einen 
unabänderliden Zufammenhang derfelben nad Urfadhe und 
Wirfung anzunehmen zwingen würde welcher der Freiheit des 
Geiſtes widerſpräche; man will endlih aus dem Wefen des 
Geiftes, von dem man urfprünglich gar nichts weiß und über 
das man nur eine durchaus hypothetiſch bleibende Annahme 
machen fann, die Natur als feine Offenbarung begreifen, die 
ung zwar auch nicht urfprünglich ald ein Ganzes gegeben und 
befannt ift, von der wir aber durch unfre Erfahrung, zunächft 
dur die finnliche, unmittelbar wenigftens Einiges willen. 
Ueberlaffen wir dergleichen Unternehmungen Denen welde in 
neuerer Zeit Widerſprüche mit fo vielem Glücke verbaut ha⸗ 
ben und Tieber über das Weltganze mit zufammenhängender 
Unffarheit reden als mit möglichfter Schärfe die einzelnen 
Vorgänge unterfuhen vermittelt deren fie jenes aufzufaflen 
fih gendthigt finden. 

Der zweite Einwurf der von dem Gegenfage zwiſchen 
Duantität und Qualität hergenommen ift, erledigt fih ganz 
einfach durch die Vergleichung anderer Theile der angewand⸗ 
ten Mathematif. Die Töne und Farben mußte man ſicherlich 
fo lange für blog qualitative Erſcheinungen halten die aller 
mathemathifhen Beſtimmung unzugänglih feien, ald man 
bie Confequenzen der Annahme von Schalls und Lichtwellen 
mit beftändiger Controle durch Experimente nicht bis zu dem 


Anhang. Die Anwendbarkeit der Mathematik auf Pſychol. 139 


Punkte verfolgt hatte, an welchem durch die Syflematif der 
Erklärungen die anfangs als willkürlich erfcheinende Hypotheſe 
, zur vollftändigen Gewißheit erhoben wurde. Eben fo ſchwer 
mag es fein aus bem bloßen Begriffe ober vielmehr dem blos 
Ben finnlihen Phänomene der Wärme einzufehen, wie die 
Wärmelehre eine Anwendung der Mathematik zulaſſe. So 
ſchwer dies ift, fo leicht ift es offenbar auch die Anwendbar⸗ 
feit der Mathematik auf diefe Gegenftände denen lächerlich zu 
maden die davon nichts verfieben. Dies iſt an fih ein un 
fhuldiged Bergnügen, wenn man aber von biefem Stand» 
punkte aus über die Wiffenfchaft abfpricht, fo kommt nur bie 
Anmaßung folher Behauptungen ihrem Leihtfinne glei: man 
hemmt durd fie den Fortfchritt der Nachforſchung — und das 
hat die moderne Philofophie nad Kräften gethan. Bor der 
Hand ift die Begreiflichkeit der pfychifchen Vorgänge auf mas 
thematifhem Wege eine Hypotheſe die eben fo viel Recht bat 
ale jede andere, deren Richtigkeit aber nur beurtheilt werden 
fann nad der Größe der ſyſtematiſchen Befriedigung welche 
die Confequenzen berjelben im Bergleih mit den aus anderen 
Hppothefen gezogenen Folgerungen gewähren werden. Ob bie 
qualitativen Unterfchiede welche das geiftige Leben zeigt, fich 
erklären laſſen aus quantitativen Berhältniffen oder nicht, 
darüber ift nicht von vornherein abzuurtheilen, fondern es ift 
dies vongdem Gange und den NRefultaten der mathemathifchen 
Behandlung des Gegenflandes mit Ruhe erft zu erwarten. 
Außerdem. ift hierzu noch zu bemerken, daß, mie ſchon jede 
Rechnung in benannten Zahlen nicht mit abftracten, leeren 
Duantitäten fih befhäftigt, fo auch die mathematifche Piy- 
chologie in feinem Kalle unbenannte quantitative Beſtimmun⸗ 
gen an den Anfang ihrer Rechnungen fegen wird. 

Was endlich den Einwurf betrifft daß es den pſycholo⸗ 
giihen Rechnungen an der Einheit fehle die jeder Rechnung 
gegeben fein müffe, fo wird diefer ebenfalls vollſtändig aufs 
gehoben durch die fchon angeführten Beifpiele aus der mathes 
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matifchen Phyſik. Die Einheit nah welcher Schall» und Licht: 
wellen gemeffen und berechnet werden, iſt ebenfalls feine un- 
mittelbar gegebene, fondern eine blos vorausgefeßte. Die . 
Rechnung fängt feineswegs von ihr an, fondern fie wird erft 
im Verlaufe der Unterfuhung gefunden. Warum follte dafs 
felbe nicht auch in der Pſychologie gefhehen können? Hat fie 
nicht überdies an den einfachen Vorftellungen wirklich folche 
Einheiten, die wir als eriftirend vorauszufegen und gend» 
thigt finden, obgleich fie Fein möglicher Gegenftand der Er⸗ 
fahrung find? Aber felbft wenn folde Einheiten nicht vor» 
handen wären, ja nicht einmal als möglich vorausgefegt wer- 
den fönnten, würde dennoch eine mathematifhe Behandlung 
der Piychologie noch denkbar fein; denn man kann ohne alle 
fefte Einheit mit bloßen Verhältnißzahlen rechnen, wofür die: 
Trigonometrie ein faum zu überfehendes Beifpiel bietet. 

Eine Einwendung von größerem Gewichte feheint dage⸗ 
gen folgende zu fein. Man ſpricht zwar fehon im gemöhns 
lihen Leben von Bewegungen die in unfrer Seele vorgehen, 
aber der Begriff der Bewegung felbft fcheint lediglich aus ber 
finnlich anfhaulihen Körperwelt hergenommen zu fein, wo 
alles fih Bewegende einen Raum einnimmt. Diefelbe Vor⸗ 
ausfegung macht jeder Theil der angewandten Mathematik, 
bie nämlih, daß das den Bemwegungsgefegen Unterworfene 
eine Raumgröße fei. Sollte wohl die ganze Bilserfprade 
der mathematifhen Piychologie auf einer unzuläffigen Ders 
gleichung der pſychiſchen Vorgänge mit den phyftfalifchen bes 
ruhen? 

. Dagegen ift vor Allem geltend zu machen, daß die An- 
wendbarfeit der Mathematif fi viel weiter erſtreckt als auf 
die Beftimmung blos abftrarter Duanta, ja daß der größte 
Theil ihrer Anwendungen unmittelbar über dag Gebiet des 
räumlich Ausgedehnten hinausgreift; denn überall wo Grade 
und Kräfte durch Rechnung gefunden werden, befindet man 
ſich ſchon fenfeits des blos Duantitativen, man hat nicht mehr 
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eine bloße Menge, eine Zahl oder eine Raumgröße vor fi, 
fondern einen qualitativ befiimmten Werth — man erinnere 
fih 3. DB. an die Differentiale — wobei der Irrthum daß man 
es mit bloßen Duantitäten zu thun habe, theils daher fommt, 
dag die Intenfitäten der Kräfte nur an extenfiv fich darftellen- 
den Gegenfländen gemeflen werden können, wenn die Richtig⸗ 
feit, ver Borausfegungen oder der Refultate der Rechnung 
controlirt werden foll, theils und hauptſächlich daher, Daß 
man während des Nechnens felbft allerdings nur mit Quan⸗ 
titäten zu thun hat, gerade die Anwendung der Rechnuug 
aber e8 ift, bei welcher der Uebergang aus dem Gebiete bes 
Duantitativen in das des Dualitativen, die Deutung der 
mathematifhen Formeln auf. qualitative Beflimmungen un⸗ 


fehlbar vorgenommen werden muß. Dadurch alfo daß in der 


Seele feine räumlichen Bewegungen vorgehen, wird die Ans 
wendbarfeit der Mathematik auf Pſychologie nicht im minde- 
ften zweifelhaft gemacht. Ob die von den phyfifalifhen Er- 
fcheinungen auf die pſychiſchen Vorgänge übertragenen Bes 
zeichnungen etwas mehr find als ungefhidte Vergleihungen 
ift eben fo Teicht zu entfheiden. Es ift Thatfache, daß die 
Borftellungen mit- und nacheinander im Bewußtfein auftreten, 
dag fie fih gegenfeitig ablöfen, zum Theil einander flören, 
zum Theil fi) mit einander vereinigen zu größeren Ganzen, 
daß fie bisweilen verfchwinden ohne jedoch völlig unterzur 
gehen, da fie theilmeife wenigftens zurückkehren. Sollen biefe 
Thatfachen erklärt werben können, fo ift die Annahme einer 
durchgängigen Gefegmäßigfeit bes geiftigen Lebens, eines ſtren⸗ 
gen Saufalzufammenhanges unter den einzelnen pſychiſchen Er- 
fheinungen unumgänglich; denn nur fo weit biefer als in ber 
Wirklichkeit. vorhanden angenommen wird, kann es die Wifien- 
haft unternehmen ihn durch Begriffe zu faffen und darzu⸗ 
fielen. Die DBenennungen deren fih die Pfychologie dabei 
bedient, haben feine andere Bedeutung ober follen wenigſtens 
feine andere haben als die, daß fie die befondern Arten bes 
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Saufalzufammenhanges bezeichnen der uhter den einfachften 
pſychiſchen Borgängen ſtattfindet. Sp iſt 3. DB. der Begriff 
des Verdrängens Fein andrer als der, bag das Auftreten der. 
einen Borftelung im Bemwußtfein die Urſache des Verſchwin⸗ 
dens einer andern von ihr verfhiebenen iſt; ebenfo wird buch 
das Sinken der fortgehende caufale Einfluß des gegenwärtigen 
Borftellens auf die abweſenden Borflellungen, durch das Ber: 
fhmelzen das Product des Gaufalverhältniffes zweier qualis 
tativ gleihen Borftellungen bezeichnet u. f. fe. Wir reden 
demnach zwar von pſychiſchen Vorgängen als ob fie räumliche 
Bewegungen wären und es enthalten bie angeführten Begriffe 
Bergleihungen mit phyfifalifhen Vorgängen, durch die fie 
der Anſchauung näher gebracht werben follen, aber fie find 
. mehr als bioße Metaphern, denn fie fchließen, wie aus dem 
Obigen erhellt, feine Art von Unflarheit in fi, fondern find 
ſaͤmmtlich nothwendige unmittelbare Folgerungen aus der Hy- 
pothefe, dag die Seele eine einfahe Subſtanz fei, welche 
durch die Wechſelwirkung in die fie mit den Nerven tritt, in 
verfchiedene Zuftände gerathe. Weber die Statthaftigfeit jener 
Begriffe kann daher fein Zweifel fein, ba fie den Grund 
ihrer Gültigkeit nicht erft entlehnen von ihrer Analogie mit 
phyfifälifchen Borgängen, obwohl es fich fpäter als unmöglich 
zeigen wird fih der von den Vorftellungen des Raͤumlichen 
bergenommenen Bilder im Denfen überhaupt zu entichlagen, 
welchen Gegenftand es auch betveffe. | 
Die Frage ob ſich die Vielheit der Vorftelungen mit der 
Einheit der Seele vertrage, ift fhon oben beantwortet worben 
($. 11.). Hält man nämlih die Annahme der Einheit und 
Einfachheit der Seele mit aller Schärfe feft, fo folgt aus ihr, 
dag nur eine einzige Vorſtellung auf einmal der Seele wirk⸗ 
fih gegenwärtig fein koͤnne und daß der Schein der gleich: 
zeitigen Gegenwart vieler, welcher burd genaue Selbftbeob- 
achtung, wie mir feheint, keineswegs beftätigt wird, nur durch 
bie begreiflicher Weiſe unbeobachtbare Schnelligkeit hervor⸗ 
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gebracht wird mit welcher fie wechfeln — begreifliher Weiſe, 
denn durch die Beobachtung felbft muß die Schnelligfeit be⸗ 
deutend vermindert werden, da fich zwiſchen die wechfelnden 
Glieder noch die Apperception des einen und des andern durch 
die Beobachtung einſchieben muß. Durch die Selbftbeobachtung 
fann diefer Streit nie vollſtändig entfchieden werden, auch 
nicht zu Gunften unfrer Behauptung; denn wenn diefe, wie 
allerdings der Fall zu fein fcheint, in jedem Augenblide aud 
wirflich nur Eins auf einmal im Bewußtſein vorfindet, fo iſt 
damit nicht bewiefen, daß auch im unbeobadhteten Vorſtellungs⸗ 
verlauf niemals Mehreres zugleich gegenwärtig fei; daß fie 
aber Mehreres im firengen Sinne zugleich finde, fcheint fogar 
logiſch unmdglih zu fein, da dann das Finden des Einen 
ganz derfelbe Act, alfo völlig identifch fein müßte mit dem 
Finden des Andern, es Tönnte dann das gleichzeitig Gegebene 
unmöglid von einander fih abfondern Laffen im Denken, was 
nicht allein möglich, fondern unferm Denten fo weſentlich ift, 
daß Herbart mit Recht nad) dem Bande fragt, das die vers 
fchiedenen Qualitäten deffelben Dinges zufammenhalte. Ich 
brauche für diejenigen welche Herbart's Philoſophie Fennen, 
kaum zu bemerken, daß der Widerſpruch im Dinge mit vielen 
Merkmalen nach meiner Anſicht zwar auch entfteht und ent⸗ 
ſtehen muß in den gemeinen Begriffen, daß er aber durch eine 
pſychologiſche Deduction unſrer Begriffsbildung ebenſo noth⸗ 
wendig verſchwindet, weil wir die Merkmale nur ſcheinbar 
ſimultan, wirklich aber fucceffto - vorftellen. Doch dies nur 
beiläufig. Worauf es uns hier anfommt .ift eine Kritik der 
Herbart'ſchen Anſicht von der Sache. 

Herbart wird durch feine Annahmen zu dem Reſultate 
geführt (Pſychol. J. p. 283), daß mehrere Vorſtellungen (er 
beſtimmt nicht wie viele) zu gleicher Zeit in der Seele gegen⸗ 
wärtig ſein können, daß alſo die Seele mehrere Thätigkeiten 
zugleich. ausüben könne' — dies iſt unleugbar ein Widerſpruch 
gegen die Einheit und Einfachheit der Seele, wie wir im 
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Borigen nachgewiefen haben. Kann die Seele viele Thätig- 
feiten zugleich ausüben ohne daß darin ein Widerſpruch liegt, 
fo fällt hiermit Herbart’s Problem vom Ich hinweg; denn 
es Tann alddann ebenfowenig darin ein Widerſpruch Tiegen, 
daß das Ich aus einem beobadhtenden und einem beobachteten 
Theile beftehe und dabei gleihmohl im firengen Sinne Eins 
fei. Jener erfie Widerfpruch wird aber noch bedeutend da⸗ 
buch gefleigert, daß die Reſte der zugleich gegenwärtigen, 
vollkommen entgegengefeaten Borftellungen mit einander ver- 
ſchmelzen follen. Denn der volle Gegenfag unter den Bor: 
ftellungen ift offenbar nicht aufgehoben, nicht vernichtet da- 
durch daß ber nöthigen Hemmung Genüge geſchehen if. Wird 
bie Hemmung durch den Gegenſatz herbeigeführt, fo muß fie 
auch unter den Reften noch fortgehen; oder aber: geht fie 
nicht fort, fondern verſchmelzen die Refte, jo Tann Fein Gegen⸗ 
fag mehr unter ihnen flattfinden, denn der Gegenfag war es, 
durch welchen die Borftellungen der Vereinigung in einen ein- 
zigen Denkact, der Verſchmelzung, widerftanden. Sollte Ver⸗ 
fhmelzung etwas anderes heißen als Vereinigung in einen 
einzigen Denkact, fo Tann fie nur Berbindung, Verknüpfung 
der BVorftellungen bebeuten und dann fünnen die verfchmolze- 
nen Borftellungen, was doch Herbart’s Meinung nicht iſt, 
nur ſucceſſiv auftreten als eine Reihe. Ebenfo wenig ift eine 
Berfhmelzung vor der Hemmung unter Borftellungen bie dem⸗ 
ſelben Continuum angehören, denkbar. Denn fie beruht ganz 
auf der oben als unrichtig bezeichneten Annahme partieller 
‚Gegenfäge unter einfachen Vorftellungen. »Nur in Gedanfen 
fann man eine Vorftellung, verglichen mit einer andern, zers 
legen in Gleiches und Entgegengefegtes; ber Wirklichkeit nach 
aber find diefes nicht wahre Beftandtheile der einfachen und 
fich ſelbſt gleihen Vorſtellungen« fagt Herbart felbft (Pſy⸗ 
hol. als Wifl. I. p. 223). Haben wir es alfo nur mit Re⸗ 
flexionsbeſtimmungen zu thun, denen das Wirfliche eingeftan- 
dener Maßen nicht entfpricht, wie Tönnen wir zu behaupten 
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wagen, daß die Wirfungsweife des Wirklichen ſich vielmehr 
nad) jenen als nad feiner eigenen objectiven Befchaffenbeit 
‚ rihte? Gehen wir auf biefen Punft etwas näher ein. 

Die : Empfindungsvorfielfungen welche durch dasfelbe 
Organ gegeben werden, laſſen eine Unterſcheidung nach grö- 
Berer oder geringerer Ähnlichkeit. zus bei ungenauer Auffafe 
fung werden fie leichter untereinander ald mit andern ver- 
wechfelt und verfchmelzen miteinander zu einer einzigen. Dass 
felbe. gefhieht in Folge des Sinkens. Dies laäßt fih dahin 
ausſprechen, daß je zwei Vorftellungen einander um fo ähn- 
licher find, je weniger tief fie gefunfen zu fein brauchen um 
volfommen miteinander zu verſchmelzen. Herbart hat bieg 
unrichtig fo benugt, daß er die Grabe der Gegenfäge, mit 
denen zwei gleichzeitig in der Seele auftretende einfache Vor⸗ 
. ftellungen gegeneinander wirfen follen, nad) biefer Ähnlichkeit 
beftimmt willen Bur Unrichtig if dies aus folgenden 
Gründen. | 

Berfieht man unter einem vollen Gegenfage zwifchen zwei 
Borftelungen diejenige Befchaffenheit berfelben, vermöge deren 
fie ihre ganze Stärfe gegeneinander aufzubieten genöthigt find 
um fi) gegenfeitig die Perception burd die Seele flreitig zu 
machen — eine Beftimmung die mit der Herbart’s zufam- 
mentrifft — ſo ift nicht abzufehen warum z. B. zwei ähnliche 
Sarbenvorftellungen,, ſich minder um den Befig der Seele zu 
ftreiten genöthigt fein follten als zwei weiter auseinanderlie- 
gende, vielmehr können fie, folange fie überhaupt noch unter⸗ 
fhieden werden, jedenfalld ebenfowenig in einen einzigen Bor: 
ftellungsact zufammengehen als die heterogenften, fondern es 
fann auch von ihnen immer nur entweder die eine oder die 
andere von und wirklich vorgeftellt werden. Herbart be- 
ſtimmt den Begriff des vollen Gegenfages nur fcheinbar anders. 
Er fagt (Pſychol. J. p. 158) »der Gegenſatz zweier Borftellungen 
ift voll oder fo groß ald möglich, wenn eine von beiden ganz 
gehemmt werden muß, damit die andere ungehemmt bleibe.« 

10 
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Dieſes gänzliche Gehemmtwerden der einen von beiden bezeich⸗ 
net er ſelbſt als eine bloße Fiction. Der Sinn der angeführ⸗ 
ten Worte fann daher nur der fein, daß voller Gegenfag 
dann flattfinde, wenn eine von beiden Borftellungen durch 
irgend eine dritte Kraft ganz gehemmt und ihre Wirkffamteit, 
die fie fonft gegen bie andere richten würde, gänzlich paraly- 
firt werben müßte, damit die andere ganz üngehemmt bleiben 
fönne. Da aber zunädft von einer dritten fich einmifchenden 
Kraft bier gar feine Rede fein kann, fondern nur die Wir: 
fungsweife zweier gleichzeitig gegebenen Vorſtellungen gegen- 
einander in Betrachtung gezogen werben foll, fo hat der Aus⸗ 
druck Herbarts, der mögliche Mißverſtaͤndniſſe nicht hinrei- 
hend zu befeitigen fcheint, die oben angegebene Faſſung 
erhalten, . 

Berfolgen wir diefe Lehre von den Gegenfäten durh - 
welche die einfachen VBorftellungen gegeneinander wirfen fol- 
len, noch weiter, Es giebt befanntlich Perfonen die für die 
Unterfeheidung von Tönen, Farben, Gerüchen, Gefchmäden 
auffallend ftumpffinnig find, Für diefe verfchmilzt alfo fort 
während eine weit größere Menge von Empfindungsvorftel- 
lungen ald für andere, fo daß es unmöglich ift allgemein- 
gültig felbft nur durch wenige aber fihere Hauptbeftimmungen 
die Grade der Gegenfäge feftzuftellen welche unter den ver- 
fhiedenen Borftellungen ftattfinden ſollen. Unmöglich ift fer- 
ner felbft nur mit einigem Scheine einer Annäherung an die 
Wahrheit zu beflimmen in was für Graden der Gegenfäge 
oder der Berwandtfchaft Töne verjchiedener Inſtrumente, mufifa- 
liſche und unmufifalifche Töne oder die Tegteren untereinander, 
ftarf und ſchwach beleuchtete Farben berfelben Art oder gar 
Licht und Finfterniß felbft zu einander ftehen. in Eingehen 
in das Beftimmtere ſcheint alfo auf diefem Wege durchaus 
unthunlich. Denn etwa nad den phyſikaliſchen Verhältniffen 
unter den Äußeren Urfachen der Reize die Gegenfäge zu bes 
ſtimmen, kann gerade deshalb nicht geſtattet werden, weil 
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biefelben äußeren Urfachen auf verfihiedene Individuen fo ver- 
ſchieden wirken, daß bei dem Einen verfehmilzt was bei dem 
» Andern in einem hohen Grade. des Gegenfages ſteht. Feſte 
Anhaltspunkte für mathematifche Beratung erhält man bier 
nirgends, 

Wollte man die Größe des Gegenfages unter zwei Bor- 
ftelungen, da der Begriff des vollen Gegenfages dem ber 
gänzlihen Verfchmelzung gegenüberfieht (Herbart, Pſychol. 
I. p. 234), nad ber größeren Schwierigkeit fie zu verwech⸗ 
ſeln beflimmen, fo würden jedenfalld die Empfindungen ver⸗ 
fchiedener Organe im höchſten Grade des Gegenfages ſtehen, 
denn ein Ton ift von einem andern minder leicht zu unter: 
ſcheiden als von einer Farbe oder einem Geruche. Aber, wirft 
man ein, die Gegenfäge unter den Borftellungen können nur 
eonträre fein; es müffen daher bie im vollen Gegenfage ſte⸗ 
benden immer noch derfelben Gattung angehören, während 
z. B. Ton und Farbe ganz heterogen find. Dagegen ift je: 
doch wiederum zu erinnern, daß Iegtere beiden ebenfo homogen 
find, da fie beide unter dem genus »Empfindung« enthalten 
find und alfo auch untereinander im conträren Gegenfage 
ſtehen. Jedenfalls aber ift es bei Herbart ein Widerfprud 
dag er an ber zulegt angeführten Stelle die Identität (Un⸗ 
unterfcheidbarfeit) der Vorftelungen ald das Gegentheil dee 
vollen Gegenfages bezeichnet, unter welchem demnach die Uns 
möglichkeit fie zu verwechſeln verftanden werden muß, während 
er.an einer andern Stelle (Ebendaſ. p. 198) fagt: »die Er- 
fahrung lehrt (9 dag zwar verfchiebene VBorftellungen aus 
Einem Continuum einander entgegengefegt find, aber nicht 
Borftellungen aus verfchiedenen Continuen,« z. B. Ton und 
Farbe. Wenn es aber verfchiedene Eontinuen giebt, warum 
follte das Verſchiedene das fie enthalten, nicht auch entgegen. 
gefegt fein? 

Beftimmungen der Art dag der Grundton zur Octave, 
iede der drei Hauptfarben zu den beiden übrigen in vollem 

10 * 
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Gegenfage ftehe, erfcheinen als völlig willkürlich folange das 
Princip nicht nachgewieſen ift, nad welchem allgemein zu _ 
beftimmen fei, welche Borftellungen in vollem, welde in ei- 
nem andern Grade des Gegenſatzes zu einander fliehen und 
woran ſich dies erfennen laſſe. Denn 3. B. bei den Tönen 
feheint e8 weit natürlicher die Größe des Gegenfages direct 
nach der Größe des Intervalles zu beftimmen und nädft bie: 
fer nach dem Grade der Disharmonie, Wem follte nicht ein 
muſikaliſcher Ton einem- nicht muftfalifchen ftärfer entgegen- 
gefegt fcheinen ale die Octave dem Grundton? Oder follten 
auch jene beterogen fein und gar feine Vergleihung unter- 
einander zulaffen? Steben aud fie zueinander überhaupt in 
feinem Gegenfage, wie von den Empfindungen verfchiedener 
Drgane behauptet wird, fo könnten aud fie fih in der Seele 
gar nicht ftören, fondern ungehemmt nebeneinander auftreten. 
Daß dies jedoch für heterogene Empfindungen überhaupt un» 
‚richtig ift, gebt aus dem ſtets mißlingenden Verſuche hervor 
in demfelben Zeitmoment einen Ton, eine Farbe, einen Ge- 
ru, einen Gefhmad und eine Taflempfindung zu pereipiren, 
Allerdings können fi, wie wir fpäter fehen werben, dieſe 
Borftellungen zu einer Compfication vereinigen, aber dieſe ift 
nur ber Repräfentant eines durch fie zufammengefaßten Man- 
nigfaltigen, das aber nie gleichzeitig mit Deutlichfeit ung ger 
genwärtig wird. 

Der Fehler welcher jener Annahme ee Grade 
von Gegenfägen unter einfachen Vorftelungen zum Grunde 
liegt, ift der, daß man logiſche Gegenfäge die man blos 
durch vergleichende Neflerion gewonnen bat und gewinnen 
fonnte — nämlich durd die Betrachtung der Reihen in welde 
fih die Empfindungen eines jeden Organes mehr oder minder 
anfhaufid ordnen laſſen — auf die Empfindungen und ein- 
fachen Vorftellungen felbft übertrug, fie in ihnen unmittelbar 
jelbft enthalten und bei ihrem Zufammenftoße wirffam glaubte, 
ohne zu bedenken, dag man eine durchaus unftatthafte Fiction 
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macht, wenn man fi die urfprünglichen Borgänge in einem 
einfachen Weſen als ähnlich oder unähnlich untereinander oder, 
was dasſelbe ift, als zerlegbar denkt in Gleiches und Vers 
ſchiedenes. Das Untheilbare getheilt denken heißt es unrich⸗ 
tig denfen. Deshalb können einfache Borftellungen nie in pars 
tiellen Gegenfägen zueinander fliehen; bezeichnet man fie aber 
als einander mehr oder weniger ähnlich, fo darf dabei nicht 
an eine theilmeife Gleichheit, ſondern nur an eine größere 
‚Leichtigfeit der Berwechfelung gedacht werden die eintritt wenn 
die Borftellungen hinreichend gefunfen find. 

Das Zufammenwirken je zweier einfachen Vorftellungen 
wird von Herbart auf folgende Weife dargeftellt. jede 
Vorſtellung befigt eine beflimmte Stärke, Trifft fie in der 
Seele mit irgend einer andern zufammen, fo entſteht wegen 
des größeren oder Fleineren unter ihnen flattfindenden Gegen- 
fages eine gegenfeitige Hemmung. Einer jeden wird an Stärfe 
fo viel entzogen als die Vertheilung deſſen was beiden zufam- 
men genommen entzogen wird (der Hemmungsfumme) erfordert, 
welche nad dem umgefehrten Berhältnifie ihrer Stärfe ge- 
fheben muß, da jede um fo mehr von der Hemmung leidet. 
je geringere Widerftandsfraft fie auszuüben im Stande ift, 
SM der Hemmung Genüge gefhehen, fo verfchmelzen die un« 
gehemmt gebliebenen Refte der Borftellungen, d. b. es vers 
fchmelzen die Vorftellungen felbft und halten ſich gleichzeitig 
in der Seele, jedoch beide nur mit dem Kraftantheil der ihr 
nen von der Hemmung nod übrig gelaffen worden ift; in 
Rüdficht des Theiles ihrer anfänglichen Stärfe dagegen, wel« 
chen die Hemmung ihnen entzogen bat, find fie beide in ein 
bloßes Streben verwandelt worden. Kürzer fo: durch den 
einen Theil ihrer urfpränglichen Stärke find fie in einen eins 
sigen Act des mwirflichen Vorftellend jegt vereinigt, Durch den 
andern werden fie gar nicht mehr wirklich vorgeftellt, fondern 
fireben nur darnach. Die Verſchmelzung führt nothwendig 
eine Berbunfelung des Borgeftellten herbei, ba. fie die Vers 
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einigung des Entgegengefegten in ein wirkliches Vorſtel⸗ 
len ift. 

Hier Fällt fogleih auf, daß durch die eintretende Ver⸗ 
bunfelung wieder gut gemacht werben fol was vorhin als 
unmöglich gezeigt wurde, nämlich das fimultane. wirkliche 


- Borftellen zweier Entgegengefegten durch eine einfache Seele, 


— 


wobei es nichts zur Sache thut daß dieſe Entgegengeſetzten 
nur Reſte ſind die übrig bleiben nachdem der Hemmung Ge⸗ 
nüge geſchehen iſt. Ja der Hemmung ſelbſt iſt offenbar noch 
gar nicht hinreichende Genüge geſchehen, ſolange noch irgend 
welches Entgegengeſetzte gleichzeitig wirklich gegenwärtig iſt. 
Denn »es wird eine ſolche Hemmung einer jeden Vorſtellung 
geſucht bei welcher dem Gegenſatze Genüge geſchieht« (Pſychol. 
J. p. 156). Auch der Umſtand daß die Verſchmelzung ſehr 
bald beinahe, aber niemals völlig eintritt (Pſychol. J. p. 251) 
fann der Unrichtigfeit welche im Begriffe berfelben Liegt ficher: 
lich nicht abhelfen, obwohl er dazu dienen fann fie zu vers 
beden. Denn was ift wohl bier unter völliger Verſchmel⸗ 
zung zu verfichen? Kann fie zunehmen und ift fie anfangs 
unvollfommener als fpäter, fo fällt der Grund derfelben über- 
baupt weg, nämlih dag Entgegengefeutes nicht zugleich im 


Bewußtſein fih befinden fünne ohne daß Hemmung eintritt. 


Die Berdunfelung welche durch die Hemmung und Verſchmel⸗ 
zung herbeigeführt werden fol, verbirgt eine Unklarheit 
in ihrem Begriffe. Denn die Reſte der Stärfe mit welder 
beide Borftellungen noch gegenwärtig find, würden — jeber 
für ſich allein genommen — jedenfalls hinreichen um die bes 
treffende Vorftellung ohne alle Dunfelheit auftreten zu laſſen; 
jet aber follen beide in einen Borftellungsact zufammengehen. 
Es fragt ſich wie weit die Berbunfelung gehen folle, denn man 
fann Grade der Dunkelheit unterfcheiden? Dunfelheit dee 
Borgeftellten findet nur. ftatt, wenn gar nichts Beſtimmtes 
mehr vorgeftellt wird, fondern, wie wir oben beim Gemeinge- 
fühl faben, eine gänzliche Bermorrenheit fid) zeigt aus welcher 
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fih gar nichts Einzelnes abfondern läßt. Man wirb gegen 
unfre Lehre vom Gemeingefühl nicht den Vorwurf richten 
bürfen, den wir gegen Her bart's Begriff der Berfchmelzung 
erhoben haben, daß nämlid das Gemeingefühl in ber gleich 
zeitigen Perception vieler verfchiedenen Reize durch die Seele 
beftehe, was ihrer Einfachheit widerflreite; denn wir haben 
nicht das gleichzeitige Vorhandenſein eines in fih mannigfal- 
tigen Vorſtellungsinhaltes Cverfchiedener Vorſtellungen, Per- 
ceptionen) angenommen, wie bei der Verſchmelzung in Her⸗ 
bart's Sinne die gleichzeitige Gegenwart zweier oder meh⸗ 
rerer Reſte von entgegengeſetztem Vorſtellungsinhalt behauptet 
wird, ſondern wir haben nur ein einziges Vorſtellen behauptet 
das es aber zu keiner Beſtimmtheit ſeines Inhaltes bringen 
kann. Dieſes Vorſtellen enthält nicht etwa in ſich ein an ſich 
zwar geſondertes Mannigfaltige, iſt nicht zuſammengeſetzt 
aus einem Mannigfaltigen, das ſich nur vermiſcht und gegen⸗ 
ſeitig trübt, wie bei jener Verſchmelzung, ſondern es fehlt 
ihm urſpruͤnglich an der Beſtimmtheit des Vorgeſtellten über⸗ 
haupt. Daher iſt es ſchon gefährlich und führt leicht zu Miß⸗ 
verſtand, wenn man dasſelbe verworren nennt, denn in allem 
Berworrenen pflegt man ein Mannigfaltiges zu ſehen das 
fi müffe entwirren Taffen. Das Mannigfaltige liegt aber 
beim Gemeingefühl ganz außerhalb der Seele, in den Reizen, 
nicht in der Perception oder im Vorſtellen ſelbſt. Ehe wir 
weiter geben, mag hier, da vom Gemeingefühl die Rebe war, . 
noch die beiläufige. Bemerfung Plag finden, daß basfelbe von 
Herbart nirgends erflärt wird. ine nähere Betrachtung 
beöfelben würde ihn ehne Zweifel auf das urfprünglich gleich» 
zeitige Gegebenfein einer großen Maſſe verfchiedener Empfin⸗ 
dungen geführt und dann namentlich weiter darauf aufmerkſam 
gemacht haben, daß ſchon jeder einzelnen. in ung gefondert 
auftretenden Empfindung eine unzählbare Menge anderer zu 
jeder Zeit entgegenwirft (das M, von welchem ˖früher die Rebe 
war) welche von ihr zu überwinden find damit fie Die Per- 
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ception erlange. Diefer Umftand iſt von Herbart nirgends 
beachtet und mit in Rechnung gebracht worden; er führt of- 
fenbar eine fo große Berwidelung ſelbſt für jedes noch fo 
einfache pſychiſche Ereignig herbei, daß an eine mathematifche 
Behandlung diefer Dinge noch gar nicht gedacht werben kann. 
Sn Rüdfiht der VBertheilung der Hemmungsfumme iſt 
Folgendes zu beachten. Herbart fagt CPfychol. I. p. 160) 
‚ »baß eines von beiden gänzlich weiche ift eine bloße Fiction, 
der die Wirklichkeit durchaus nicht entfprechen kann, weil noth⸗ 
wendig jebes von ber ihm entgegenftrebenden Kraft etwas 
leiden muß.« Dies ift jedenfalls richtig, doc ift die Folge⸗ 
rung falfch daß die Hemmungsfumme auf beide VBorftellungen 
müffe vertbeilt werden. Denn ift a > b und find die Bor- 
ftelungen deren Sjntenfitäten fie bezeichnen, völlig entgegen» 
gefest, fo kann a nicht eher ruhen bis b völlig unterbrüdt iſt. 
Führt a dieſe Unterbrüdung wirklich aus, fo erleidet es aber 
jedenfalls felbft einen Verluſt an Stärfe, der gerade fo groß 
fein muß als die Kraft die ed zur Unterdrüdung verbraudt, 
b.b. — b. Beide Vorftellungen wirfen dabei und beide Yei- 
den: die flärfere Vorſtellung unterdrückt die fchwächere und 
erleidet einen Kraftverluft durch deren Widerftand, die ſchwä⸗ 
chere Teiftet ihn und erleidet denfelben, nur mit dem Inter: 
ſchiede daß die flärfere im Bewußtfein bleibt, die fehwächere 
aber in ein Reſiduum verwandelt wird. in Übelfand ber 
durch die Vertheilung der Hemmmungsfumme herbeigeführt wird, 
wie fie Herbart vorgenommen bat, Yiegt darin, daß nad 
der Hemmung beide Borftellungen mit einem Theile ihrer 
Kraft wirklich vorgeftellt werden, mit eifem andern Theile der: 
felden aber zugleih nur fireben ſich vorftellig zu machen. 
Sollte dies möglich fein, fo müßten fi) die Vorftelungen, 
obgleich fie Die Selbfterhaltungen des einfachen Seelenweſens 
find, innerlich in zwei Theile trennen fönnen, deren einer et⸗ 
was ift Cein wirkliches Vorftellen) was der andere Cein bloßes 
Streben) nicht iſt. Denn dag wirkliches Vorftellen und Stre- 
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ben verfchieden find, geht daraus hervor daß dag Borgeftellte 
von dem einen zum andern übergeht, indem es »bie Schwelle 
des Bewußtfeind« überfchreitet. Das Borgeflellte ſelbſt ändert 
fi durch diefen Übergang zwar nicht, aber das Vorgeftellte 
als Inhalt iſt es auch nicht, worin die Thätigfeit oder die 
Selbfterhaltung der Seele befteht, fontern der Act des wirk⸗ 
. lihen Vorſtellens allein und nur dieſer als folcher ift die 
Selbfterhaltung. Das Streben vorzuftellen ift nicht felbft ein 
Borftellen, eine Selbfterhaltung der Seele, fondern nur die 
Folge einer früheren Selbfterhaltung, da alles Streben vor: 
zuftelfen nad) .Herbart blos Folge eines vorausgegangenen 
wirklichen Vorſtellens ift, das aber unterdrüdt wurde. 
Gleichwohl glaubt Herbart diefe unterbrüdten, Tatenten 
Borftellungen in demſelben Sinne Vorſtellungen nennen zu 
bürfen als die gegenwärtigen. Die bloßen Nachwirkungen 
(Reſiduen) der Zuftände in denen fih die Seele früher be- 
fand, dürfen aber nicht felbft als fortvauernde Thätigfeiten 
oder Zuftände derfelben betrachtet: werden. Das Nöthige dar- 
über ift fhon oben gefagt worden. Es ift durch den Mangel 
diefer Diftinction ein burchgreifender Fehler der Pſychologie 
Herbart’S geworden, daß er bie Borftellungen als felbfts 
ftändig gegeneinander wirkende Kräfte betrachtete, fie nicht 
mehr als Thätigfeiten oder Zuflände der Seele auffaßte, durch 
weiche Auffaffung es fogleich als unmöglich ſich herausgeſtellt 
haben würde, dag die Intenſität einer und derſelben Thätig- 
feit eines einfachen Weſens fich vertheile an eine gegenwärtig 
wirflihe Thätigfeit und ein bloßes Streben zu verfelben. 
Bon der Unterfudung der Wirfungsmweife einfacher Vor: 
ftellungen hat jedenfalls die Pſychologie auszugehen, wenn fie 
nur einige Schärfe in ihren Erflärungen erfirebt. Das Erfte 
ift hier offenbar die Begriffsbefiimmung der einfachen Bor- 
ftellung. Herbart fprict fih darüber nur fo aus daß er 
bie Borftellung bald mit dem metaphyfichen Begriffe der Selbft- 
erbaltung bezeichnet, bald fie (Pſychol. II. p. 90, 170): Empfin⸗ 
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dung oder Wahrnehmung nennt, obwohl er an der letztge⸗ 
nannten Stelle binzufügt, Daß „eigentlich nur die momentanen 
Auffaffungen den Zuftand des Empfindens ausmachen, wäh- 
vend das dadurch erzeugte Borftellen in der Seele bleibt«. 
Hiernad wären Borftellen und Empfinden wiederum zweierlei, 
da jenes erft Durch dieſes erzeugt werden fol. Dan könnte 
dies damit entfchuldigen wollen daß man fagte, es fei blog 
vom Borgeftellten (nicht eigentlih vom Borftellen) die Rede, 
biefes werde als ein beftimmter Inhalt von der Empfindung, 
bem einzelnen Acte der Seelenthätigfeit, erzeugt und bleibe in 
der Seele. Doch dies nützt nichts. Denn dann hätte Die 
Empfindung entweder einen andern Inhalt als die Vorftellung, 
da fie den letztern erft hervorbringen foll, und wäre alfo von 
ihr verfchieden, oder fie hätte gar feinen Inhalt. Oder man 
fann fagen das Hervorbringen und Erzeugtwerden des Vor⸗ 
geftellten fei nicht im eigentlihen Sinne zu nehmen, wie wir 
foeben gethan haben, fondern Empfindung fei der einzelne mo⸗ 
mentane Act durch den der Inhalt unmittelbar gegeben werde 
und die Vorſtellung fei derfelbe Act nur mit Rüdfiht auf 
bas was von demfelben und nah ihm als Borgeftelltes in 
der Seele zurüdbleibe.,. Dies ift Herbart’s Anſicht; wir 
werben aber fogleich fehen, daß in dem obigen unklaren Aus⸗ 
druck noch wirkliche Schwierigkeiten verborgen liegen. Es 
entſteht nämlich hierdurch die Zweidentigfeit, deren Gefühl 
jenen unflaren Ausdrud erft hervorgebracht zu haben fcheint, 
daß unter Vorftellung nun verflanden werden fann 1) der Act 
dee finnlichen Wahrnehmeng feltft oder auch der Inhalt des⸗ 
felben, das Borgeftellte, Wahrgenommene; 2) der Act des 
wirklichen Vorftellens ohne Gegenwart des Empfindungsreizeg, 
der Act des Vorſtellens eines blos aus dem Gedächtniſſe re⸗ 
producirten Inhaltes oder diefer Inhalt ſelbſt; 3) das bloße 
Streben eines beſtimmten Borftellungsinhaltes fih ing Be⸗ 
wußtſein emporzuarbeiten oder auch dieſer aufftrebende Vor⸗ 
ftellungsinhalt feld. Denn Herbart nennt auch dieſes 
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Streben, da e8 wie die ‚gegenwärtige Vorftellung eine gewiſſe 
Stärfe befigt und einem vorgeftellten Inhalte zufommt, eine 
Borftellung. Diefe Bieldeutigfeit der »Vorftellung« enthält den 
Grundfehler der mathematifchen Piychologie, denn eine nicht 
gegenwärtige Borftellung ift entweder gar feine Vorftellung 
oder fie ift es in einem andern Sinne ald die gegenwärtige. Es 
zeigt fih hier wie wichtig und nothwendig die früher von ung 
gemachten "Unterfcheidungen zwiichen Empfindung, Perception, 
Borftellung und Reſiduum find. 

Die Schwierigfeiten und Zweifel melde die Rechnungen 
der mathematifchen Pfychologie im Einzelnen treffen, follen 
ung bier nicht näher befchäftigen, Damit unfre Digreffion fid 
nicht zu weit verliere. Die Ausführung der Rechnungen felbft 
hier zu übergehen wird um fo eher erlaubt fein ald dag wahre 
Berdienft der Herbartichen Pſychologie nicht ſowohl in dem 
mathematifchen Calcul als theild in der allgemeinen Anficht 
liegt, daß die pſychiſchen Erfcheinungen einer mathematifchen 
Gefegwmäßigfeit durchgängig folgen, theils in den neuen Bes 
griffen, die Herbart für die wiffenfchaftliche Auffaffung jener 
Erfpeinungen gebildet hat. Sch trage fein Bedenken dieſes 
Berdienft fo Hoch anzufchlagen, daß alles früher auf diefem 
Felde Geleiftete dagegen faft ganz verfehwindet. Um fo mehr 
wird die Wiffenfchaft durch eine fharfe Kritif diefer Lehre 
gefördert werben. 

Ohne Zweifel fehr rihtig fagt Herbart (Lehrb. zur Pſy⸗ 
hol. 2te Aufl. p. 19) »Alle Unterfuhungen der angewandten 
Mathematif beginnen mit fo einfachen Borausfegungen ders 
gleichen nur in der Abftraction eriftiren.« Eine weitere Aus⸗ 
führung diefer Bemerkung findet fih Pſychol. ale Wiff. 1. 
p. 197. . Allerdings gebt 3. B. die Mechanif aus von der 
Betrachtung eines Hebels ohne Schwere und Maffe, eines 
Pendels das eine mathematifche Linie ift und feinen Reibungs⸗ 
wiberftand erfährt, eines fallenden Körpers im Tuftleeren Rau- 
me u. dergl.; fie abftrahirt von den Bedingungen welche gleich 
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den erften Anfang ber Unterfuhung zu verwidelt machen wür- 

den, fest fie bei Seite, aber die Bedingungen die fie noch 
übrig behält und zum Gegenftande ihrer Betrachtung madıt 
(die Linienlänge des Hebels, die an ihm aufgehängten Laften 
und der Unterftüßungspunft; die Pendellinie, der fchwere 
Punkt an dem einen Ende. und die Bewegung bderfelben; bie 
gleichförmig befchleunigte Bewegung bes fallenden Körpers) 
fommen ganz fo in der Erfahrung vor wie fie vor ihr ange: 
nommen werden und Iaffen fi ch fortwährend durch die Erfah: 
rung controliren, nur ſtellen ſie die Bedingungen des erfah⸗ 
rungsmäßig Gegebenen nicht erſchöpfend dar. Anders verhält 
es ſich mit der mathematiſchen Behandlung der Lehre vom 
Licht und von der Wärme. Die Elemente mit denen gerechnet 
wird, laſſen ſich in der Erfahrung nicht nachweiſen, aber für 
die Reſultate der Aegnung bietet dieſe eine hinreichende 
Controle. 

In der mathematiſchen Pſychologie ſteht es in dieſer B⸗ 
ziehung ſo: die Elemente mit welchen ſie anfängt, müſſen 
zwar als in der Erfahrung vorhanden nothwendig voraus⸗ 
geſetzt werden, laſſen ſich aber in derſelben nicht nachweiſen 
und durch ſie controliren. Dies iſt zwar ein übelſtand der 
Schwierigkeiten herbeiführt, doch aber den pſychologiſch⸗ma⸗ 
thematiſchen Calcul weder unmöglich noch auch nur in einem 
weit höheren Grade hypothetiſch macht als den jener anderen 
Theile der angewandten Mathematif. Herbart felbft blieb 
dies nicht verborgen; denn er fügt in der angeführten Gtelle 
hinzu: »In der Pſychologie können wir bei dem Mangel ober 
doch der Schwierigfeit befiimmter Beobachtungen weniger bar- 
auf ausgehen irgend ein wirkliches und individuelles geiftiges 
Ereigniß genau zu erfennen und zu erflären, als die ein- 
fachen Geſetze einzufehen deren höchſt mannigfaltige Verflech⸗ 
tung die Wirklichkeit beſtimmt.« Aber dies iſt lange nicht 
Alles. Er hätte hierin noch viel weiter geben und ſich ge— 
ftehen follen, daß allen Rechnungen mit einfachen Vorftellungen 
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jede mögliche Controle durchaus fehlt und fehlen muß. So 
3. B. den Pſychol. J. p. 204 ff., 233, 239 ff., 300, 336 auf- 
‚geftellten Sägen, welche Refultate der Rechnung find: »Zwei 
ähnliche Complerionen hemmen fid) im umgekehrten Berhält- 
niffe ihrer analogen Theile.« »Von beiden Complerionen 
wird gleich viel gehemmt, wenn die Hemmungsgrade ſich ums 
gekehrt verhalten wie die Differenzen der ihnen zugehörigen 
Borftelungen.« »Bermöge der Berfchmelzung kann felbft eine 
ftärfere Borftellung neben einer ſchwächern aus dem Bewußt- 
fein verdrängt werden.« »Die Bewegung der wieder hervor: 
tretenden Borftelluug verhält ſich anfangs wie der Cubus der 
Zeit,“ Was alfo in andern Theilen der angewandten Ma- 
thematif gerade die Richtigkeit Dex gefundenen Formeln ver- 
bürgt, die Nachweiſung eines Phänomens in der Erfahrung 
das ber Formel entfpricht, das fiheint hier gänzlich zu fehlen. 
Die pſychologiſchen Thatfachen der Erfahrung find offenbar 
noch bei weitem complicitter al& die Erfopeinungen .auf welche 
felbft Die verwideltften Kormeln der mathematiſchen Pſycholo⸗ 
gie gedeutet werden dürfen. Wo immer eine folde Deutung 
gefchieht, da findet daher entweder der erwähnte Übelftand. 
ftatt, daß die erflärten Phänomene gar nicht in ber Erfahrung 
angetroffen werben können, oder die Deutung überfchreitet das 
©ebiet der Formel um ein fo Beträchtlihes, daß die Rech⸗ 
nung zwar die Anleitung zur Erflärung bergiebt, keineswegs 
aber fo weit vorgedrungen ift, daß ſich die Nichtigkeit der 
Erklärung als durch fie verbürgt betrachten liege*). Beiſpiele 


— — — — — — 


*) Einzelne Reſultate der Rechnung ſcheinen mir ſogar der Erfahrung 
zu widerſprechen. &o 3.8. der Sag (Yſychol. I. p. 241) daß bie 
Verſchmelzung zweier Vorftellungen verhindert werde wenn der Hem: 
mungsgrad > 0,414... ift, da der Mangel an Unterfcheidungsfähig: 
keit für Zöne und Farben bei einzelnen Menſchen fo weit geht, daß 
ſelbſt ſolche Borftellungen bei ihnen vollkommen verſchmelzen die nach 
jener Lehre faft im vollen Gegenfage ftehen müßten. Die Gefege 


* 
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zur Beftätigung des Gefagten geben Pſychol. 1. p. 221, 268, 
257 und der ganze zweite Theil des Werkes, in welchem von 
ben gewonnenen Formeln faft gar feine Nede mehr ift, wo⸗ 
durch aber das ungezwungene Fortfchreiten der Erklärung erſt 
möglich wird. Wäre Herbart in ſeinen Folgerungen nicht 
weit hinausgegangen über das wozu ihn feine mathematiſchen 
Refultate wirklich berechtigten, fo würde fein Verdienſt um bie 
Pſychologie nur ein fehr befchränftes fein. Nur durd die In⸗ 
confequenz bie er ſich erlaubte, indem er »nacd einem weit 
vergrößerten Maßſtabe«, das heißt im Grunde ohne eine ma⸗ 
thematifch ferupulöfe Genauigfeit zu beobachten, die gefunde- 
nen Refultate anmwendete, konnte es ihm gelingen eine um— 
faffente Erklärung des geiftigen Lebens zu Stande zu bringen, 
bie zwar keineswegs durchgehends mathematifhe Schärfe be- 
fit, wie er glaubte, doch aber als eine fo riefenhafte Arbeit 
in einer wiberfirebenden Zeit und als eine fo wefentliche Ver⸗ 
befierung der bis dahin herrfchenden pſychologiſchen Anfichten 
erfcheint, daß bis jest jede andere und ohne Zweifel auch bie 
vorliegende, obgleich fie manches an ihr tadeln muß, ſich nur 
mit großer Befcheidenheit neben fie ftellen fann. 

Das Refultat der bisherigen Überlegung {ft dieſes, daß 


rn nn nn 


der Hemmung und Verſchmelzung würden demnach für jedes Indi: 
viduum verfchieden fein und es bliebe mit Berüdfichtigung der frü: 
ber angeführten Grenzen der Unterfcheidungsfähigkeit für Töne und 
Farben, nichts übrig als entweder eine mittlere Beflimmung jener 
Grenzen ald Normalmaaß anzunehmen — benn in biefen allein wür: 
ben fefte Antnüpfungspuntte für mathematifche Behandlung liegen — 
oder das Rechnen in der Pfychologie ganz zu unterlaffen. — Ein 
zweites Beifpiel ift folgendes: Es ſcheint der Erfahrung zuwider 
zu fein, daß (nad) p. 286) die wiederholten Wahrnehmungen eines 
und desſelben Dbjectes nicht zu einer einzigen Vorftellung zufammen- 
fließen follen, da doch der Inhalt des Borgeftellten jedenfalls der: 
felbe bleibt und nur nad) deffen Identität oder Verfchiedenheit das 
Zufammenfließen oder Sefondertbleiben ſich entfcheiden kann. 
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und die Data zu pfochologifchen Rechnungen bie jest noch 
gänzli fehlen und daß die mathematifche Begründung der 
Pſychologie, die Herbart verfucht bat, nicht von der Art 
ift dag man fih bei ihr beruhigen könnte; aber gleichwohl 
bleibt e8 Herbart’s unbeftreitbared Verdienſt daß er die all 
gemeine Gefegmäßigfeit der pfochifchen Erfcheinungen, von der 
man früher wohl gefprochen hatte und noch fpricht ohne ſich 
dabei etwas Beftimmtes zu denfen, als eine marhematifche 
erfannte und als ſolche nachzumeifen bemüht war. Ohne 
etwas Weiteres beizufügen wird Dies am beflen und zugleich 
am einfachften erläutert Durch zwei claffifche Stellen aus Her: 
bart's Pfychologie (I. p.27 und p. 18): »Die ganze Piychologie 
fann nichts anders fein ald Ergänzung ber innerlich wahrge- 
nommenen Thatfachen, Nachweifung des Zufammenhanges 
deffen was ſich wahrnehmen ließ vermittelft deffen was die 
Wahrnehmung nicht erreicht, nah allgemeinen Gefegen.« 
»Erinnert man fi der Veränderlichfeit des Schaufpield was 
die abfichtliche Selbftbeobachtung antrifft, ohne es in einerlei 
Zuftande fefthalten zu fönnen, und überdies der Abmwechfelun- 
‚gen ineinander überfließender Gemüthslagen welche den Stoff 
unfrer eigenen Lebensgefchichte ausmachen, fo zeigt fih Alles 
als fommend und gehend, als fhwanfend und ſchwebend, mit 
einem Worte als etwas das flärfer und fhmäcer wird. In 
jedem der eben gebrauchten Ausdrüde ‚Tiegt ein Größenbegriff. 
Alfo ift in den Thatfachen des Bewußtſeins entweder Feine 
genaue NRegelmäßigfeit oder fie ift durchweg von mathemati- 
ſcher Art.« 


/ 


Zweiter Abfgnitt. 
Die Sinnlichfeit. 


$. 17. 

Die Sinnlichfeit pflegt theild dem Verſtande theild dem 
moraliich gebildeten Willen gegenübergeftellt zu werben: jenem 
infofern er zu Begriffen verarbeitet was fie ihm giebt, dieſem 
infofern er die Reize beberrfcht die von außen dem Gemüthe 
zugeführt die Faſſung und Ausführung des moralifchen Ent- 
ſchluſſes flören. In beiden Fällen wird unter dem finnlichen 
Borftellungsfreife die Welt der äußeren Anfchauung verftanden 
und ed wird ber Seele eine Sinnlichkeit zugefchrieben inſofern 
fie diefe Welt auffaßt und vorftellt. Man hat zwar, befon- 
ders feit Fries, auch von einer inneren Sinnlichfeit gefpro- 
hen, als einem Vermögen der Wahrnehmung (Sinn) deſſen 
was fich in unfrem Innern ereignet. Da aber dies unleugbar 
eine bloße Übertragung if, und noch dazu eine ungeſchickte, 
in Folge deren äußert heterogene Erfcyeinungen mit demfelben 
Namen bezeichnet werden — denn der innere Sinn hat fein 
nachweisbares Organ und umfaßt vermittelfi der Selbft- 
beobachtung das ganze Gebiet der inneren Erfahrung, nimmt 
gleichfam „durch eine höhere Potenz der Auffaffung nicht allein 
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dasjenige wahr was die äußeren Sinne ung zugeführt haben, 
. fondern auch ale andern noch fo complicirten Ereigniffe deren 
wir und bewußt find — fo fehen wir und genöthigt den ſo⸗ 
genannten innern Sinn von unfrer Betrachtung für jest gänz- 
lich auszufchließen und nur mit dem und zu befchäftigen, was 
und durch die äußere Wahrnehmung gegeben wird. Dies find 
die Erfcheinungen im Raume. Die Hauptfrage welche dieſer 
Abſchnitt zu beantworten hat ift demnach dieſe: Wie entfteht 
ung Raͤumliches überhaupt und woher kommt die Nöthigung 
es gerabe in denjenigen Formen aufzufaffen in welchen wir 
es auffaflen? | 
Der natürlichfte Anknüpfungspunkt für Diefe Unterfuchung 
. liegt unmittelbev im Vorhergehenden, in ber an fich fehr 
trivialen Bemerfung, daß die äußeren Sinne es find durch 
welche uns das Räumliche gegeben wird. Das gemeine Be: 
wußtfein behauptet nämlich, das das Räumliche mit dem 
Stoffe der Empfindung gegeben werde, baß das Wahrge- 
nommene ung unmittelbar als räumlich erſcheine. Diele Be⸗ 
bauptung mußten wir zwar als unvorſichtig und unhaltbar 
zurüdweifen ($. 10), aber gerade fie deutet ung ganz bes 
fimmt den Punkt an auf welchen es bier ankommt. Was 
ung nämlich als Stoff gegeben wird in ben verfchiedenen Em: 
pfindungen, find qualitativ verſchiedene Inhaltsbeflimmungen 
bes Vorgeſtellten. Ein mannigfaltiger Stoff wie diefer, Fann 
nicht ohne Form, die Form beffelben aber nicht unabhängig . 
yom Stoffe fein, nit rein Außerlih zu ihm hinzukommen, 
fo daß beibes, wie bei Kant, eine bloße Summe wäre aus 
zwei für ſich beſtehenden &liedern, deren eines außer uns, 
Das andere in und läge, fondern die Form muß vielmehr in 
Und mit dem Stoffe ſelbſt gegeben werden, der Stoff muß 
fih ohne jede weitere Zuthat von felbft fo zufammenordnen, 
bag bie Form als feine von ihm felbft hervorgebrachte Er- 
ſcheinungsweiſe fi) darſtellt. Dies ift der tiefere Sinn und 
der beachtenswerthe Wink welcher in ber obigen trivinlen Bes 
11 
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merfung liegt. Es erfcheint demnach als unabweisliche For: 
derung zu zeigen wie das Räumliche als die Form in wel- 
cher die finnfichen Vorſtellungen fich darftellen, in und mit dem 
Stoffe der qualitativ verfchiedenen Empfindungsvorftellungen 
gegeben werde — denn. mur in und mit biefem fann es über- 
haupt gegeben werden. Diefes lestere fab Kant nicht hin- 
reichend . ein, "denn er verwandelte dieſes »in und mit« in ' 
ein bloßes »zugleich«, er begnügte fi mit dem bloßen 
Unterfchiede von Stoff und Form, der an fih zwar höchſt 
wichtig, aber zur Löfung des vorliegenden -Problemes Teines- 
wegs hinreichend if, denn die Hauptfrage if eben die, wie 
bie Form durch den Stoff gegeben werde, warum der Stoff 
gerade dieſe Form annehmen müfle Es genügt nicht zu 
zeigen, daß das finnlich Wahrgenommene überhaupt ald räum⸗ 
lich erfcheinen müffe, fondern e8 muß »daraus auch klar wer: 
den warum ein Wahrgenommenes fo, ein anderes anders ge/ 
formt erfcheine.« »Dies ifl der Punkt, woran die Erffärung 
aus vorausgehenden angebornen Formen in der Seele noth⸗ 
wendig fheitert«, bemerft Herbart fehr treffend EPſychol. 
IL.:p: 129), a, | BI 

In dem oben angeführten trivialen Sage liegt aber noch 
eine weitere Anleitung zur Löſung unfrer jegigen "Aufgabe. 
Was durch die einzelnen wie durch viele Empfindungen allein: 
gegeben wird, find, wie wir wiflen, nur qualitative Beftim- 
mungen des Borftellungsinhaltes, unmittelbar. in diefen kann 
bie Form’ der räumlichen Zufammenordnung alfo nicht liegen; 
was durch die Natur der Seele beflimmt wird, find fucref- 
five Perceptionen qualitativ gleicher oder verfchiedener Em⸗ 
pfindungsreize, als rein intenfive Acte ohne alles innere Man- 
nigfaltige wegen der Einheit und Einfachheit der Seele; in 
biefen als folchen fann daher die Form des Räumfichen eben- 
fomwenig enthalten fein. Woher fol fie alfo ftammen ; wenn 
ed doch feft fleht daß die Äußeren Sinne es find denen fie 
ihren Urfprung verdanft? Sie fann nur daher ſtammen, daß 
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die Äußeren Sinne von Natur eine Einrichtung befigen durch 
bie fie ung nöthigen das von ihnen Gegebene in der Form 
des Räumlichen aufzufaflen. Aus der Art und Weife wie .die 
Empfindungsreize und durch fie die finnlihen Borftellungen 
und gegeben werden, muß die Form des Räumlichen als 
nothwendiges Nefultat hervorgehen, wenn fie weder aus dem 
Quale der Empfindung und Borftellung als ſolchem noch 
aus dem Wefen der Perception (Seelenthätigfeit) als ſolcher 
entfpringen fann. Hiermit ift der Punkt auf welchen fih uns 
fere fernere Nachforſchung zu richten hat, deutlich genug be- 
zeichnet: es ift zw unterfuchen welche eigenthümliche Beſchaf⸗ 
fenheit der äußeren Sinne e8 fei, durd Lie wir. genöthigt 
werden die ae der Außenwelt als räumlich: vor⸗ 
— 

Condillac hatte * ſonderbaren Einfall ſeinen pſycho⸗ 
logiſchen Betrachtungen die Fiction einer Statue zum Grunde 
zu legen, die urſpruͤnglich mit feinem äußeren Sinne begabt 
erft nach und nad) diefelben erhalte. Obgleich dieſe Art der 
Unterfuhung von einer handgreiflihen Erdichtung ausgeht, 
welche zu einer befriedigenden Gefammtanficht ‚des geiftigen 
Lebens nicht führen kann, weil die Natur und die Abfolge 
der pfochifchen Erfcheinungen durch folche unwahre Abftraction 
wefentlih verändert und verfchoben werden muß, da man 
dabei das urſprüngliche Zuſammenwirken vieler in der Wirk⸗ 
lichkeit gleichzeitigen Reize ganz außer Acht läßt, fo führten 
doch die auf dieſem Wege fortgefegten Beftrebungen zu mans 
hen auch in der neueren Zeit noch nicht hinreichend beachte⸗ 
ten Aufſchlüſſen, weil fie das Einfache in den pſychiſchen Phä- 
nomenen zu ifoliren und an die Spige der Unterſuchung zu 
ftellen fuchten. Kür uns Tann dieſe Betrachtupgsweiſe auf 
folgende Art belehrend werben. 

Denken wir uns für. einen Augenblid einen Menfchen der 
nur den Sinn des Geruchs befäße, fo würden. alle feine Vor—⸗ 
ftellungen eine Reihe bilden. — vielleicht mit Unterbrechungen, 
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die er aber ſelbſt nicht im Stande, fein würde zu bemerfen, 
weil das Nichtvorftellen ſelbſt nicht unmittelbar. wahrgenommen 
werden fann, da es felbft feine Inhaltsbeſtimmung des wirf- 
lichen Vorſtellens if. Gemifchten Gerüchen würde wie ein- 
fachen ein einziger intenfiver Act der Perception entfpredhen, 
jo dag fie nicht etwa durch die vorflellende Seele in ihre Ele⸗ 
mente zerlegt und dieſe nacheinander oder gefondert aufgefaßt 
werben fünnten; denn der gemifchte Reiz würbe jede Nerven- 
primitiofafer in gleicher Weife erregen und da von der Art 
ber Erregung. die Natur der durch fie veranlapten Seelenthä- 
tigfeit bedingt ift, fo würde auch die Perception den gemiſch⸗ 
ten Reiz nicht zerlegen können in feine Beſtandtheile. 

Ganz ebenſo müßte es ſich verhalten mit Gehör und Ge⸗ 
ſchmack. Die dur diefe Sinne gemachten Wahrnehmungen 
fönnten und nie ein inneres Mannigfaltige zeigen. Was auf 
beide Ohren wirft verfehmilzt, wie die Erfahrung lehrt, fo 
vollftändig miteinander zu einem intenfiven Eins, daß es 
felbft unfrer größten Anftrengung nicht gelingt es zu fondern, 
fogar dann nit wenn wir die räumliche Entfernung beiber 
Organe recht wohl fennen. Chbenfowenig fünnte ed und ge- 
lingen gemifchte Reize die den Gehörfinn treffen zu zerlegen, 
wenn wir nicht fehon aus andern nicht in der Gehörswahr⸗ 
nehmung als folder Liegenden Gründen beftimmt würden ben 
gemifchten Reiz als gemifcht zu betrachten, ihn auf eine Viel- 
heit äußerer Urfachen zu beziehen, 3. B. auf raffelnde Näder 
und eine läutende Glocke, auf zwei Saiten deven entfprechende 
Taften wir in Bewegung gefegt fehen und bergl. Denn ver 
ſchiedene Arten von Schallwellen die gleichzeitig unfer Ohr 
treffen nehmen den Gehörnerven offenbar nicht fo in Anfprud, 
daß eine Partie feiner Faſern blog den einen, eine andere 
den andern Theil der Reize in ſich aufnahme, foudern jede 
Safer. erhält urfprünglih, wie beim Geruch, den ganzen 
gemifchten Reiz. Wie es möglich fei Die Reize von einander 
abzufondern im Vorſtellen ift eine fpäter zu behandelnde Auf: 
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gabe. Daß es nicht urfprünglich fondern Fünftlich geſchehe 
beweift die Erfahrung dadurch, daß das Kind Mühe anwen- 
den muß die Reize zu fondern und auf ihre verfehiedenen Ur- 
fahen zu beziehen und daß namentlich der Mufifer nicht ohne 
vielfahe Übung dahin gelangt diefe Abfonderung mit einiger 
Sicherheit und Fertigkeit vorzunehmen. In Rüdficht des Ge- 
fhmades könnte man zweifelhaft fein die Urfprünglichkeit der 
Bermifchung aller gleichzeitigen Reize zuzugeben, da verfchies 
bene Subftanzen mit verfchiedenen Stellen des Geſchmacks⸗ 
organes.in Berührung gebracht nicht zu einer einzigen Wahr: 
nehmung zufammengehen. Allein da dies eine durchaus fünft- 
. liche Operation ift die nur durch befondere VBeranftaltung bies 
ſes Nefultat ergiebt, fo werden wir fehon wegen der Selten- 
beit diefer Fälle auch für diefen Sinn den Say gelten Tafien 
möäflen, dag die verfchiedenen Wahrnehmungen desſelben zu- 
nähft nur ale Verceptionen eines rein intenfiven Quale 
erfcheinen Fönnen, die nacheinander auftretend eine Reihe 
bilden, obwohl fie darum noch nicht als Neihe vorgeftellt 
werben fünnen; denn wie Herbart in Rüdfiht des Zeit: 
begriffs ſehr treffend fagt — ein fucceflives Borftellen if 
noch feine vorgeftellte Succeffion. 

Endlich könnte ed auch feinen Unterfchied machen ob ein 
Menſch nur einen jener drei Sinne befäße, deſſen Wahrneh- 
mungen fid) aneinanderreiheten, oder alle brei zugleih. Denn 
es würde dadurch nur eine größere Mannigfaltigfeit und Ab- 
wecfelung in bie fuccedirenden Borftellungen in Rüdficht ihres 
Juhaltes kommen, aber fie würden dennoch nie eine Spur 
von räumlicher Zufammenordnung zeigen, fie würden nie als 
ein ununterbrochenes Neben» und Außereinander fi) darftellen 
fönnen. Es bleiben uns demnach, wenn Geruch, Geſchmack 
und Gehör den Grund der räumlichen Auffaffung der Sin- 
nenwelt nicht enthalten fönnen, nur noch Gefiht und Getaft 
übrig,. in Bezug anf welche wir jegt weiter zu unterſuchen 
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haben, ob und wie bie Vorſtellungen des ine buch 
fie gegeben werben. 


8. ‚18. 


‚Die Sinne bes Gefihts und des Getaftes zeigen in Rüd- 
fiht der Aufnahme der Reize von denen fie affieirt werden, 
die merfwürdige Berfchiedenheit von jenen drei Sinnen, daß 
ihre einzelnen Nervenpartieen zu gleicher Zeit verfchiedene Ein- 
"drüde erhalten können. Hierin liegt der Grund dafür, daß - 
wir durch fie Raumvorftellungen erlangen, durch Gehör, Geruch 
und Geſchmack dagegen nicht. Die Conftruction unfrer finn- 
lihen Organe iſt es, die ung nöthigt das finnlich Wahrnehm- . 
bare als Raumgröße aufzufaffen. Bleiben. wir zuerft. beim 
Auge fiehen, weil das Getaft für die Ausbildung biefer. Auf 
faſſungsweiſe nur von fecundärer Bedeutung ift, fo ift außer . 
der wichtigen Thatfadhe, daß die einzelnen Fafern des Seh⸗ 
nerven qualitativ . verfchiedene Reize zugleich empfangen kön⸗ 
nen, noch eine zweite zu beachten welche von nicht geringerer 
Bedeutung ift, nämlich die dem Auge allein eigenthümliche 
Einrkhtung, daß volllommen fcharf nur das gefehen wird 
was fi auf dem Mittelpunfte der Netzhaut abbildet, wäh. 
rend alle feitlihen Stellen derfelben gar feiner vollfommenen 
Auffaffung des Eindrudes fähig find den fie erhalten. Die 
Dhyfiologie hat gezeigt Daß deutlich nur das gejehen wird 
was wir Durch die Nervenenden des fogenannten gelben Fleckes 
auffaffen. Daß aber auch diefe zum Sehen nicht alle gleich 
gefchiekt find, beweiſt ebenfo einfach als fchlagend die Erfchei- 
nung des Firirend, welches immer um fo fchärfer wird je 
feiner die Stelle ift auf Die es ſich befchränft, bis Diefe zu⸗ 
legt zu einem bloßen Punfte zuſammenſchwindet, wie man 
fi) Yeiht durch. den Verſuch überzeugen kann. . Für jede Au— 
genftellung giebt es daher ſtreng genommen nur einen einzigen 
Punft der vollfommen fcharf gefehen wird. Da. aber die Bes 
fchaffenheit der VBorftellung Yediglich abhängt von ber Befchaf- 
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fenheit des Reizes ſelbſt und des Organes von dem er auf⸗ 
genommen wird, ſo überwiegt auch in jeder Geſichtsvorſtel⸗ 
lung vermöge der Conſtruction des Organs ein beſtimmter 
Eindruck alle übrigen an Klarheit, Beſtimmtheit und ſomit 
an Stärke. Es iſt nöthig ſich dies vollkommen deutlich zu 
machen bevor man weitergeht. Wir erinnern deshalb hier an 
den wichtigen von ben Phyſiologen gemachten Unterſchied zwi⸗ 
ſchen directem Sehen das mit den mittleren Theilen der Netz⸗ 
haut gefchieht, und indirectem welches durch die feitlichen 
Theile vermittelt wird, Dean laſſe das Ange ganz gewähren 
ohne einen einzelnen beftiimmten Gegenftand wahrnehmen zu 
wollen, und man wird fich leicht Davon überzeugen, daß die 
Bilder welche auf die Mitte desfelben fallen volllommen dis 
flinet und beftimmt, Diejenigen dagegen welche mehr nad) den 
Grenzen des Gefichtöfeldes hin liegen, weit. ungenauer und 
verworrener find, fo daß es völlig unmöglich ift die letzteren 
fo deutlich vorzuftellen als die erfteren. Man muß dabei ohne 
die Stellung und Accompdation des Auges: zu ändern bie 
Aufmerffamfeit von den Bildern der Mitte Tangfam und forg- 
fältig zu denen ber Grenze fortgehen und nach mehreren Rich: 
tungen ſich bewegen lafien. Gehen wir jegt zur weiteren 
Benugung diefer Thatſachen fort. 

Bor Allem ift zu bemerken, daß die betrachtete Eigen. 
thümlichfeit des Auges die vollkommene Verſchmelzung der 
gleichzeitigen auf verſchiedene Faſern fallenden Gefichtsein- 
drüde verhindert, fie felbft dann verhindert, wenn die Neize 
unter fih qualitativ gleich find; denn die verfchiedenen Grabe 
der Fähigkeit des diftineten Auffaffeng welche die einzelnen 
Nervetienden .befigen, bringt, wie durch obigen Verſuch deut: 
lich werden wird, eine wejentliche Differenz in ber Perception 
der Partialvorftelungen hervor welche den auf die einzelnen 
Faſern geſchehenen Eindrüden entſprechen. Noch weniger ift 
eine Berfehmelzung möglich, wenn die Affeetionen welche die 
einzelnen Faſern erfahren, unter fih qualitativ verfchieten 
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find. Das Lestere gilt auch für das Getaſt. Ein Auffaflen 
gemifchter Reize alfo durch die Seele von der Art wie es 
bei den drei übrigen Sinnen flattfindet, daß die Affectionen 
aller Faſern in der Perception zufammenfallen, ift für das 
Auge gar nicht, für dag Getaft aber nur dann möglih, wenn 
die verfchiedenen Punkte der taftenden Oberfläche von ganz 
gleihen Reizen getroffen werben; wobei wir jeboch die Eins 
fhränfung-nicht überfehen dürfen, daß eine gefonderte Auf- 
faffung der Beftandtheile gemifchter Reize dann unmöglich 
wird, wenn die Elemente derfelben noch Heiner find, als die 
früher ($. 12) angegebene Grenze der Unterſcheidungsfähig⸗ 
feit diefer Sinne, d. h. daß fie unmöglich wird, wenn z. B. die 
auf die Mitte der Retina fallenden Elemente ein Netzhautbild 


_ bervorbräcdten, das Heiner wäre als 0,”'0000021, oder wenn 


fie auf der Zungenfpige einander näher Tägen als 0,5, 


- Außerhalb diefer Grenzen fann ein Zuſammenſchwinden zweier 


gleichzeitigen aber qualitativ verfchiedenen Neize des Taſtor⸗ 
ganes oder je zweier gleichzeitigen Reize bie das Ange treffen 
— mögen biefe qualitativ gleich oder ungleich fein — in eine 
einzige Vorſtellung Cin einen Punkt) nicht flattfinden. 
Belläufig mag bier nochmals bemerkt werden daß biefe 
Grenzbeftimmungen nit allein für jeden Menfchen verfchieden 
ausfallen, fondern auch überhaupt nur für den Erwachſenen 
gelten, während fie für das Kind wahrfcheinlih fehr bedeu⸗ 
tend größer find, wofür unter andern bie Erfahrung fpricht, 
daß Kinder anfangs nur groß Gefchriebenes oder Gedrucktes 
zu Iefen im Stande find. Damit man hiervon feinen Ein⸗ 
wurf gegen das Folgende entnehme, iſt nur zu erinnern, daß 
auf den Abfolutwerth jener Grenzen für bie allgemeine pfy- 
Holsgifche Theorie gar nichts ankommt, fondern das Wichtige 
lediglich dies if, daß für jeden Menfchen, für das Kind wie 
für den Erwacfenen, ſolche Srenzbefiimmungen überhaupt 
vorhanden fein müffen. | 
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Hiermit haben wir nun allerdings noch nicht den Raum, 
fondern nur fimultane Empfindungen die nicht verfchmelzen 
fönnen. Es liegt dabei der Einwurf nahe daß diefe Gleich⸗ 
zeitigfeit der heterogenen Reize in der Seele nichts erzeugen 
fönne als eine dem Gemeingefühle ähnliche Verworrenheit 
ber Anffaffung — und in ber That wird dies für die erfte 
Periode des Lebens ohne Widerſpruch zuzugeben fein. Doc 
ift bierbei zweierlei zu erinnern. Nämlich zunächft, daß biefe 
Berworrenheit aufhören müſſe, fobald ſich beftimmte Organen: 
empfindungen ausögefondert haben aus dem Gemeingefühl, 
das fic dann duch ihre überwiegende. Stärke zeitweife zu⸗ 
rüddrängen (was bei einem gefunden Menſchen verhältniß- 
mäßig früb geſchehen muß), wodurch fie fähig werden allein 
aufzutreten und allmälich in Borftellungen eines feft beftimmten 
Duale überzugehen. Iſt dies gefchehen (8. 10), fo fann beim 
gleichzeitigen Eintreten verfchiedener Empfindungsreize, deren 
Derceptionen mit verſchiedenen bereits fertig gebildeten und 
feft ftehenden Vorftellungen wegen ber Gleichheit des vorge: 
ftellten Duale verfchmelzen müſſen Cin der früher — $. 12. — 
erörterten Weife, fo nämlich, daß die fertige Borftellung den 
einzelnen gegenwärtigen Vorſtellungsact appercipirt) eine Vers 
worrenheit des Vorſtellens nicht mehr vorkommen, fondern es 
ift in jedem Augenblide entweder die eine der beiden Bor: 
ſtellungen wirflic gegenwärtig oder bie andere, fie verdrän- 
gen fich gegenfeitig und wecjeln mit einander ab. Für's 
Andere ift aber zu bemerfen, daß das Vorftellen eines räum- 
lid Ausgedehnten allerdings eine Art von Verworrenheit 
zeigt die dem Gemeingefühle nicht unähnlich if. Sie unter 
fcheidet fih von der des Tegtern nur dem Grade nad. Zur 
Erläuterung mag Folgendes dienen. 

Es ift Teicht zu beobachten dag wir die Borftellungen des 
Räumlichen durch das Auge auf zwei weſentlich verfchiedene 
Arten bilden, entweder durch Nugenbewegung oder bei ruhen: 
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dem Auge durch den Verſuch der Zufammenfaffung des gleich- 
zeittg auf der Neghaut fi Abbildenden. Im erſten Halle 
denfen wir den mit dem Auge überlaufenen Raum ftetd ale 
noch vorhanden zu dem hinzu in welchem wir das Auge ge- 
genwärtig ſich befchäftigen laſſen, wir ergänzen das wirklich 
Sefehene vermittelt der .Reptoduction durch das dem Geſicht 
ihon Entſchwundene. Wir nehmen, wie die Sprache des ge⸗ 
meinen Lebens fagen würde, die Phantafie zu Hülfe, con- 
firuiren durch Diefe einen Raum, ben wir- ald Raum, ale 
nebeneinander fi) Ausdehnenbes, im Grunde gar nicht geie- 
hen haben, da wir vielmehr nur fuccefliv. einen Punkt nad 
dem andern burchliefen. In diefem Falle würden wir alfo 
im Grunde gar nichts Räumliches fehen fondern es nur hinzu 
benfen, wenn nicht aud bei biefem Sehen mit bewegtem Auge 
wenigſtens theilweife eine zufammenfaffende Wahrnehmung 
einträte wie beim Sehen des ruhenden Auges. Anfchauung 
des. Räumlichen kommt alfo fireng genommen nur in dem 
zweiten Salle, in dem der Ruhe des Auges zu Stande; fei 
biefe. Ruhe auch nur eine momentäne. und überfteige nicht das. 
oben angegebene Deinimum der Dauer geläufiger Geftchisein: 
brüdfe die von ung noch aufgefaßt werden. Während bes: 
jenigen Zeitraumes muß dad Auge jedenfalls fid) als ruhend 
betrachten laſſen, welcher die Grenze des deutlichen Sehens 
bezeichnet. Giebt es überhaupt eine folche, fo folgt Daraus 
daß die Wahrnehmung die das bewegte Auge macht nur aus 
Partialwahrnehmungen des ruhenden befteben kann. Müffen 
aber alle Wahrnehmungen des bewegten Auges auf die des’ 
rubenden zurüdgeführt und aus ihnen erflärt werden, fo ift 
died vor Allem auch von der Anſchquung des Räumlichen 
zuzugeben. Die Wahrnehmung des Näumlichen bei ruhendem 
Auge nun. leidet ſtets an einer gewifien Dunkelheit, die im 
geraden BVerhältniffe mit der Menge der befhäftigten Faſern, 
d. b. mit der Größe des Gegenftandes bei gleicher Entfers 
nung oder. im geraden Verbältniffe mit der Größe und im 
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umgefehrten der Entfernung, zu wachſen feheint. 9 Es ift 
leicht ſich hiervon durch den Verſuch zu überzeugen. Will 
man vollkommen genau ſehen, fo muß man firiven; je mehr 
dagegen bie Schärfe des Fixirens nachläßt deſto Mehreres 
wird wirklich gefehen, und umgekehrt. Es wird dies fehr 
auffallend wenn man vom Fixiren ziemlich raſch aber doch 
ohne einen ‚plöglihen Sprung zu machen zu jenem ungenauen 
Gefammtfehen übergeht. . Hierin zeigt fich die Ähnlichkeit der 
Anfhauung des Räumlichen mit dem Gemeingefühl. Der 
Unterſchied beider liegt theils darin, daß bei der erfteren nur 
Affectionen .desfelben Organs, foldhe die einem und bemfelben 
Continuum angehören, in eine ungenaue Perception zufam- 
mengefaßt werden, beim Gemeingefühl dagegen das Hetero- 
genfte gleichzeitig zur Perception drängt, wodurch die Ber: 
worrenheit der Auffaffung begreiflicher Weiſe aufs Höchſte 
geſteigert werden muß; andern Theils unterſcheiden ſie ſich 
durch die ſchon erwähnte Ausſonderung feſter Vorſtellungen 
von beſtimmtem Quale, welche der deutlicheren Wahrnehmung 
des Räumlichen vorhergegangen fein muß, während desjenigen 
Zeitraumes dagegen welchen dag Gemeingefühl beherrfcht, 
noch gar nicht ftattgefunden hat. Died letztere ift deshalb 
von befonderer Widhtigfeit, weil ed. den Grund der verfchie- 
denen Grabe der Deutlichfeit enthält, mit welcher das Räum- 
liche in der früheften Zeit und mit welder es fpäter vom 
Erwachfenen aufgefaßt wird. Was der Erwachfene in jedem 
Augenblide von räumlich ausgedehnten Dingen wirklich fieht 
ift auffehr Weniges befchränft, wie aufmerffame Selbftbeobadh- 
tung einen jeden lehren kann (vgl. 8. 16 zu Anfang); aber 
er befint fertige Vorſtellungen von Geſtalten, Größen und 
Entfernungen die er beftändig hinzudenkt. Er hat die Über- 
zeugung, welche: verhältnigmäßig nur in .einer fehr Keinen 


2) Ob ein anderer genauerer Ausdruck dafür möglih fei ift noch 
unermittelt. . | u 
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"Anzahl von Fällen durch Die wirflihe Anfchauung controlirt 
worben ift, daß ed nur einer hinreichenden Augen oder Kör⸗ 
perbeivegung bedürfe um immer Anderes und wieder Anderes 
finntic) wahrnehmen zu können, und- Tediglich auf dieſer Über- 
zeugung, welche in allen Fällen beflätigt wird in denen wir 
die Erfahrung wirklich zu Hülfe nehmen, beruht die Vorſtel⸗ 
lung von einem feſtſtehenden Raume ber fi) ins Unbeftimmte 
ausdehne, das heißt fie beruht auf einer bloßen Imagination. 
So viel zur Vorbereitung. Wenden wir ung jest zur Erflä- 
rung des räumlichen Vorſtellens ſelbſt. 
Werden einem. Sinne zwei verchiedene Empfindungen 
gleichzeitig gegeben, die als Empfindungen wegen der Con- 
ſtruction des Organes gefondert bleiben müſſen, fo können fte 
zunähft von ber Seele nur verworren aufgefaßt werden. 
Diefe Verworrenheit muß aber abnehmen und wenigſtens 
theilweiſe weichen, wenn die Empfindungen einzeln genommen 
ſchon öfters mit Klarheit percipirt worden ſind, ſo daß ſich 
eine qualitativ beſtimmte Vorſtellung ihnen entſprechend ge⸗ 
bildet und hinreichend befeſtigt hat. Die beiden Empfindungs⸗ 
reize können alsdann in der Perception nicht mehr zuſammen⸗ 
gehen in ein einziges Quale das nur dunkel und unbeſtimmt 
aufgefaßt würde, da das Quale einer jeden von dem einzel⸗ 
nen Acte der Wahrnehmung bereits unabhängig und zu einem 
feften Befige der Seele geworben ift ($. 12); die Seele wird 
alfo blos fucceffiv ihre pereipirende Thätigfeit bald dem einen 
bald dem andern Empfindungsreize zuwenden müflen. Aber 
auch dieſe Art der Auffaſſung genügt offenbar den vorliegen⸗ 
den Bedingungen nicht und kann alſo auch nicht ſtattfinden, 
denn ſie würde in directem Widerſpruche mit dem ſinnlich 
Gegebenen ſtehen, den beiden gleichzeitigen Nervenreizen, 
deren blos ſucceſſive Perception deshalb ebenſo unmöglich 
iſt als eine unklare Perception deſſen was bereits als ver- 
ſchieden wirklich auseinandergetreten iſt. Was bleibt alſo 
noch übrig, was wird allein geſchehen können? Sobald die 
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qualitativ beflimmten bereits feft gewordenen Vorſtellungen 
deutlich genug’ auseinanbergetreten find um eine verworrene 
Auffaffung unmöglich zu machen, wird zwar ein blos fuccef- 
fives Borftellen bald der einen bald der andern Empfindung 
eintreten, beide Borftellungen merben fich fortwährend bie 
Perception ftreitig machen und es wird bald bie eine bald 
die andere allein wirklich in. der Seele auftreten. Diefer 
Streit feld aber muß erfcheinen als nicht entfprechend dem 
was durch die finnlihe Empfindung in jedem Augenblide 
von Neuem gegeben wird. Die Empfindung nun ift- nicht 
“etwas der finnlichen Borftellung nur Außerliches, die Vor- 
ftellung ift nicht unabhängig von ihr, fondern wirb vielmehr . 
ihrem Inhalte nad Tediglich beftimmt durch die Natur der 
Smpfindungsreize ſelbſt. Diefer Streit fann daher nicht 
dauern, ſondern bedarf nothwendig einer Ansgleichung, da 
das durch ihn entſtehende blos fucceflive Vorſtellen der ver- 
ſchiedenen Empfindungen der Art wie biefe felbft gegeben find, 
durchaus ‚widerfpricht. Die Nöthigung zu dieſer Ausglei- 
hung ift die Nöthigung die beiden Empfindungen als gleich⸗ 
zeitige beſtehen zu laſſen und als gleichzeitig beſtehend aufzu⸗ 
faffen, obgleich die Seele als eine reine Einheit dies vollkom⸗ 
men zu leiften nicht im Stande if. Das Weſen der Seele 
wiberfpricht der gleichzeitigen Auffafjung eines Mannigfaltigen 
und gerade das Unvermögen zu dieſer ift es durch welche fie 
. gezwungen wird das Mannigfaltige das ihr zugleich gegeben 
wird nebeneinander zu fegen. Hierin liegt der Urfprung ber 
Raumvorftelungen. | 

Zugleich wird daraus Far warum das nebeneinander 
Geſetzte nach außen projieirt werden müffe. Denn da es der 
Natur der Seele widerfizebt ein Mannigfaltiges fimultan auf: 
zufafien, fie fih aber gleichwohl in jenem alle genöthigt . 
findet. es nebeneinander beſtehen zu laſſen, fo kann basfelbe 
ihr nicht mehr in der Form erfcheinen in welcher dem Wefen 
der Seele gemäß alfe ihre Thätigfeiten und Zuflände auftre- 
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ten müffen (wie auch durch die Selbſtbeobachtung beftätigt 
wird), als rein intenfive Qualitäten, es kann ſich ihr nicht 
mehr darftellen als in ihr. felbft fich ereignend, fondern es 
muß ale von ihr unabhängig ihr gegenüberftehen, als ein 
Fremdes, ein Ertenfives deflen adäquate (gleichzeitige genaue) 
Auffafftung fie ihrem rein intenfiven Wefen nad) nie vollfom- 
men zu Stande zu bringen vermag. Wir haben hiermit bie 
Nothwendigfeit der Anfhauung des Räumlichen und bes 
Projicirens im Allgemeinen erklärt, doch ift dadurch unfere 
Aufgabe noch keineswegs vollftändig gelöft, fondern es wird 
weiter zu verfolgen fein wie die Auffaffung der hauptfächlich- 
. ften räumlichen Erfcheinungen und das Projiciren berfelben 
an eine beflimmte Stelle im Raume zu Stande fomme. Bors 
ber mögen jedoch noch einige kurze Betrachtungen bier Platz 
finden, welche zur weiteren Aufhellung des Bisherigen dienen: 

Sn Bezug auf Gleichzeitigfeit und Qualität der Nerven 
affeetionen find für das Auftreten mehrerer zwei Fälle mög- 
lich: 1) viele qualitativ gleiche Reize treten entweder gleich- 
zeitig oder nacheinander aufs; 2) qualitativ ungleihe Reize 
treten entweder gleichzeitig oder nacheinander auf. Der erſte 
Fall bietet Fein weiteres "SIntereffe, da die Reize zu einem 
und demfelben Quale der Borftellung verfchmelzen. Treten 
qualitativ ungleiche Reize nacheinander auf fo wird entweder 
die eine Vorſtellung durch Die andere verdrängt oder doch in 
ihrem Sinfen noch befchleunigt. Für die gegenwärtige Be⸗ 
trachtung ift nur. der Fall von Bedeutung, daß qualitativ 
ungleiche Reize fimultan auf und einwirfen. Die qualitative 
Ungleichheit der Empfindungen ift aber von doppelter, oder 
mit Nüdficht auf das Auge von dreifacher Art, nämlich ent> 
weder gehören die verfchiedenen. Empfindungen verfchiebenen 
Organen an oder fie gehören bemfelben Organe zu und ge- 
flatten einen Übergang ineinander oder endlich fie unterfchei- 
den fi) nur durch den Grab der Deutlichfeit und Beſtimmt⸗ 
heit bei übrigens gfeicher Dnalität (was nur beim Auge 
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ftattfinden Tann). Gehören die Empfindungen verſchiedenen 
Drganen an, fo fünnen aus einem fpäter ($. 20) zu erör- 
ternden Grunde feine Raumvorftellungen aus ihnen entſtehen, 
fondern es bilden fih Compflicationen, die, wie ſich zeigen 
wird, als äußere Gegenftände in den Raum proficirt werben, 
jedod fo, daß die miteinander complicirten Theile aus denen fie 
beftehen (3. B. Geftalt, Geruchs⸗- und Geſchmacksvorſtellung), 
ſich nicht ſelbſt räumlich nebeneinander auszudehnen fcheinen. 
In den beiden noch übrigen Unterfällen entfliehen Raum⸗ 
vorftellungen, und zwar allein für Auge und Getaft, weil für 
die übrigen Sinne ungleihe Empfindungsreize, wenn fie gleich- 
zeitig gegeben werden, nicht als ungleiche nebeneinander be- 
eben bleiben, fondern zu einem gemifchten Reize werben der 
alte Faſern gleichmäßig afficirt. Die Vollſtändigkeit der obi- 
gen Eintheilung verbürgt und, daß wir feinen Umftand über: 
feben haben der für die Erflärung der finnlihen Weltanſicht 
von wefentliher Bedeutung wäre. Wir werben daher in 
biefer Erflärung fortfchreiten fönnen, wenn wir noch einen 
Blick auf den Unterſchied in der Bildung der NRaumvorftels 
ungen durch das Getafl und durch das Geſicht werden ge- 
worfen haben. Ä 

Der Taftfinn ift zwar: infofern dem Gefichte ähnlich ein- 
. gerichtet ald einige Partieen desfelben zu genauen Wahrneh- 
mungen weit geeigneter find ald andere, aber er ift anders 
conſtruirt als das Auge, bei welchem alle gleichzeitigen Ne- 
beneindrüde fihb um einen Haupteindrud als ihren Mittel: 
punft gruppiren. Die wefentlihen Unterfihiede unter ben 
Wahrnehmungen die durch beide Organe gemacht werden, lie⸗ 
gen außerdem theild darin, daß beim Auge flets die fänmt- 
lichen Nervenenden zugleich afficirt werden, obgleich Durch. den 
MWillenseinfluß die Aufmerffamfeit ebenfowohl auf die feit- 
lihen Stellen des Bildes mit Vernachläffigung der mittleren 
gerichtet ald ganz auf die letztern concentrirt werden fann 
wie beim Fixiren; theils darin daß die Fähigkeit zwei ein 
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ander nahe liegende qualitativ verfehiedene Affectionen zu uns 
terfcheiden, welche die einzelnen Partieen des Taftorganes in 
verfchiedenen Graben befigen, keineswegs dieſelbe Fähigfeit ift 
wie die des Auges, die Reize durch die einzelnen Stellen der 
Netzhaut mit verfchiedenen Graden der Beftimmtheit aufzu- 
faffen. Ein Nadelſtich nämlich wird von jeder Stelle des Lei- 
bes qualitativ ganz beflimmt als Nadelſtich gefühlt, während 
beim Auge für die feitlihen Stellen die qualitative Beſtimmt⸗ 
beit aufhört oder wenigſtens höchſt fchwanfend wird. In die⸗ 
fen Umftänden Tiegt die Urſache davon, daß der Taftfinn weit 
ungeihidter zur Bildung von Raumporftellungen ift als ber 
des Geſichts. Denn fo lange die räumliche Ausbreitung des 
Taftorganes felbft nicht befannt if, müflen gleiche Affertionen 
mehrerer Faſern desfelben in der Borftelung verjchmelzen, 
und es bleibt dann als einziges Mittel um eine Wahrneh⸗ 
mung räumlicher Ausdehnung zu Stande zu bringen nur noch 
die Bewegung Des Organes übrig, deren pſychologiſche Wir⸗ 
fung wir fpäter ($. 27) betrachten werben. Soll bei ruhen» 
dem Taftorgane ein Borftellen des Räumlichen ‚entfliehen, fo 
wärbe dies nur, wie beim Auge, durch gleichzeitige Auftre- 
ten qualitativ verfchiebener Neize die auf mehrere Faſern fie _ 
Ien, möglich fein, nämlich dann wenn einzelne feſte Taſtvor⸗ 
ſtellungen durch vielfache ſucceſſive Perception qualitatin glei- . 
her Reize (mögen diefe diefelben ober verfchiebene Nerven- 
fafern in Anfpruc genommen haben) bereits BEIEOMMER aus⸗ 
gebildet ſind. 

Man bemerkt leicht wie langſam die Entſtehung der 
Raumvorſtellungen gehen müßte und wie viele Schwierigkei⸗ 
ten ſich ihr entgegenſtellen würden, wenn fie auf dieſem Wege 
allein gefsheben ‚follte, da die Vorſtellungen welche uns durch 
die Hautnerven (bad Taftorgan) zugeführt werben, wenig- 
tens von denjenigen welche bes Gefichtöfinnes nicht entbeh- 
ven, in ihren einzelnen Nüancen minder beftimmt aufgefaßt 
und ausgeprägt zu werben pflegen (was wohl fchwerlich in 
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der Gewohnheit allein, fondern eben fo ſehr in der Befchaf- 
fenheit des Organes felbft feinen Grund Hat) und überdies 
ihrer Qualität nad) fo heterogen find — Wärme und Kälte, 
bie verfchiedenen Arten des Drudes, des Schmerzes und der 
Luft -, daß fie nicht alle einen gegenfeitigen Übergang inein- 
ander zu geftatten fcheinen und deshalb ſich nicht ale einem 
und bemfelben Continuum angehörig darftellen, woburd ein 
Nebeneinanderfegen derfelben im Raume allein möglich wer- 
den würde; denn was als ganz heierogen, als verfchieden 
der Art nad erfcheint, Tann, wie wir fpäter fehen werben, 
zwar eine Complication eingeben, nicht aber als vereinigt zu 
einer gemeinfchaftlihen Raumerfüllung vorgeftellt werben de⸗ 
ren Elemente ſtets ans nicht aber ineinander Tiegen. Daher 
werden denn auch einige Empfindungen welche in den Taſt⸗ 
nerven auftreten, nicht nad) außen proficirt, während dies mit 
andern-gefchieht: es ift dieſes Lestere nämlich mit allen den- 
jenigen der Sal, welche unter fih gleihartig find, bemfel- 
ben Continuum angehören und troß dieſer GTeichartigfeit ſehr 
häufig fimultan auftreten. Dies find die Taftempfindungen 
in engerem Sinne, während alle Empfindungen. der Wärme 
und Kälte oder des Schmerzes, obgleih fie ein Continuum 
bilden, doch nur in feltenen Fällen gleichzeitig mit verfchiede- 
nen qualitativen Beflimmtheiten an verfchiedenen Stellen des 
Leibes fich zeigen, daher fih aus ihnen aus demfelben Grunde 
feine Raumvorftellungen entwideln können welder für die , 
Gefhmadsempfindungen gilt. Es fünnen nämlich zwar ver- 
fchiedene Wärme- und Kälteempfindungen oder verfchiedene 
Schmerzempfindungen zugleih flattfinden an mehreren Stel- 
len; da dies aber verhäftnigmäßig nur felten gefchieht, fo 
fann ihre Gleichzeitigfeit nur eine verworrene Perception ber- 
vorbringen die fih dem Gemeingefühle nähert. Sind dagegen 
fertige Vorftellungen die dieſen Reizen entfprecdhen fchon in 
der Seele vorhanden, fo wird auch in Diefen Fällen ein Ne- 
beneinanderfegen der gleichartigen Reize und mit biefem ein 
Ä 12 
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Brofieiren nach außen unfehlbar ftattfinden, wenn nicht etwa 
einer derſelben ſo übermädhtig ift, daß er für ſich allein bie 
Perception in Anſpruch nimmt ($. 10). Der Umftand, daß 
Wärme und Schmerz gleihwohl nicht ald äußere Gegenflände 
vorgeftellt werben, ift aber fo weit entfernt gegen die von 
ung gegebene Erklärung der Raumvorftellungen einen Eins 
wurf abgeben zu können, daß er diefelbe vielmehr beflätigt; 
denn entweder entfieht durch die Gleichzeitigfeit jener Reize 
eine verworrene Perception in Form des Gemeingefühls, 
oder fie werden wirklich ald räumlich verbreitet aufgefaßt und 
nah außen profieirt, nämlich ar verfchiedene Stellen des 
Reibes, wenn die Kenntniß der Glieder desfelben bereits er- 
worben ift. Erft wenn Iegteres gefchehen ift, fcheint die Ver⸗ 
worrenheit bed Gemeingefühls fi mehr und mehr aufzulö- 
fen. Nur die Taftvorftellungen im engern Sinne werben, 
weil fie mweit häufiger gleichzeitig mit qualitativ verfchiedenen 
Beflimmungen auftreten, auf äußere räumliche Gegenftände 
von und bezogen. | 

Die allgemeine Urſache des räumlichen Vorftellens haben 
wir in der fimultanen Affection homogener Cdemfelben Organe 
angehöriger) Nervenfafern durch qualitativ verfchiedene Reize 
gefunden. Da jede elementare Affeetion um adäquat aufge: 
faßt zu werben für fi allein die ganze Energie der percipi- 
renden Seele in Anfpruch nehmen würde, fo muß alles Vor: 
ftellen des Näumlichen eine gewiffe Dunkelheit haben, und es 
wird, wie gezeigt, Die Seele zu diefer Art des Vorſtellens le⸗ 
diglich genöthigt durch die Beichaffenheit ihrer Organe, im 
weiteren Sinne durch die Befchaffenheit ihres Nervenſyſtems, 
oder wie ed das gemeine Leben zwar richtig aber ungenau 
ausdrüdt, dur ihre Verbindung mit dem Leibe. Das Pro- 
jieiren zeigte fih als eine unmittelbare nothiwendige Folge 
jener allgemeinen Urſache der Raumvorftellungen, denn was 
bie Seele als ein Neben- und alfo Außereinander vorzuftel- 
len gezwungen wird, das muß fie außer fich verlegen, weil fie 
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ihrer Natur nach nicht im Stande ift die zwei ober mehreren Vor- 
ſtellungsacte gleichzeitig zu vollziehen, welche durch Die Gleich⸗ 
zeitigfeit der Neize ihr angemuthet werben, fo baß fie diefer 
Anforderung gegenüber nichts thun kann als fie befteben zu 
laffen (wie diefe Forderung denn auch wirklich fortbefteht und 
ſtets erneuert wird durch Die Fortdaner der fimultanen Empfin⸗ 
dungen), ab& nicht in fich indem fie ihr vollfommen Genüge 
leiftet, fondern außer fich als ein ihr Gegenüberftehendes und 
Gegenüberbleibendes das fie entweder nur fucceffiv aufzufaf- 
fen vermag, wenn fie nämlich wirklich alles Einzelne, alle 
einzelnen fihtbaren Punkte wahrnimmt, oder nur verworren, 
fi) dem Gemeingefühle nähernd. 


$. 19. 

Befeſtigt wird das Nachaußenſetzen der finnlichen Bor- 
ftellungen, welde ſich allmälig. ganz in äußere Gegenftände 
verwandeln, durch bie Unwillfürlichfeit des Vorftellungs- 
verlaufes oder vielmehr durch die Unabhängigkeit des— 
felben von den Luft: und Schmerzempfindungen mit denen 
ee verbunden iſt. Die finnlihen Vorſtellungen drängen fi 
ung auf, fie dringen vermittelt der Nervenreize auf ung ein 
auch wo fie ung ftören und wehethun, jo Daß die Seele, und 
am meiften die des Kindes, fih ganz in der Gewalt der äu: 
ßeren Eindrüde befindet. Beſäße fie Dagegen ein Vermögen 
die Nervenreize nach Neigung hervorzubringen, bie Percep⸗ 
- tion entweder ihnen ganz zu verjagen oder doch wenn aud) 
nur furze Zeit zu verzögern, fo würde fie, wenn fie fich ‚über- 
haupt ihres Percipireng jemals bewußt würbe, ohne Zweifel 
fih felbft für das Producirende der Borftellungen halten, es 
würde eine Welt voll äußerer von ihr unabhängiger Gegen- 
fände, die fie fo in Anfprud nehmen daß ihr felbft nichte 
übrig bleibt als fih zu fügen, für fie gar nicht entftehen Eön- 
nen oder biefe Welt würde fich fpäter in ein bloßes Product 
ihrer Selbftthätigfeit für fie verwandeln müflen. Dagegen 
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muß durch die linfügfamfeit der finnlichen Borftellungen, durch 
den Widerſpruch in den fie fih oft fehr energifch mit unfern 
finnlichen Luftgefühlen fegen, die unabhängige Exiftenz eines 
Fremden das in unfern Empfindungs- und Vorftellungsverlauf 
gewaltſam eingreift, fehon früh fühlbar werden. Als ein Fremdes 
fteht aber, wie wir gefehen haben, das nad) außen profieirteRäum- 
fiche der Seele bereits gegenüber; an dieſes beftet ſich daher das 
Gefühl jener Gewaltfamfeit und die ſchon entfandene Vorſtel⸗ 
lung eines Äußeren wird dadurch beſtätigt, befeſtigt und ver- 
ſtärkt. Vollendet wird jedoch das Projiciren erſt durch die 
Kenntniß der Glieder des eigenen Leibes als desjenigen, 
woran und wodurch die Empfindung gegeben wird, im 
Gegenſatze zu demjenigen was nur mittelbar und durch jenen 
ung afficirt. Dies iſt der Gegenſatz des Innern (des em⸗ 
piriſchen Ich, obwohl keineswegs des reinen) und des 
Außern. Die Entſtehung desſelben iſt der nächſte Gegenſtand 
unſrer Unterſuchung. 

Jeder Nervenreiz tritt gleich anfangs an einer ganz be⸗ 
ſtimmten Stelle des Leibes auf, welche nach dem bekannten 
Geſetze der Excentricität vom Erwachſenen als die einzige wirf- 
lich empfindende Stelle aufgefaßt wird. Kommt die Empfindung 
zur Perception, fo muß der Reiz zwar durch die Nervenfafer 
ihrer ganzen Länge nach ſich fortpflanzen, aber der Prozeß 
bes Empfindens ſelbſt, das Afficirtwerden durch den Neiz 
geht nur an der Stelle vor, von welcher diefe Kortpflanzung 


bes Neizes ihren Anfang genommen hat; denn nur da ems - 


pfinden wir wirflid wohin mir bie. Empfindung verlegen — 
mag übrigens die Urſache derfelben in einem mittleren Theile 
derfelben, ganz außerhalb des Organismus, im Gehirn, im 
Rückenmarke oder wo fonft Tiegen: wir empfinden nur in den 
Nervenenden *), mag der Reiz felbft in dieſen wirklich er- 
*) Bon den großentheils unbeftimmten Empfindungen die wir in's In: 
nere unferes Leibes verlegen, wird hier natürlich abgefehen. 
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zeugt werden oder nicht, denn Empfindung beißt nicht bie 
Wahrnehmung der wahren Erzeugungsftelle des Reizes, fondern 
bie Affeetion durch diefen ſelbſt. Daß fede Empfindung an 
und für fich örtlih ift, Fann demnach nicht geleugnet werden, 
es fragt ſich aber wie wir die rtlichkeit derfelben kennen lernen; 
denn das Vorgehen derfelben an einer beftimmten Stelle ift 
offenbar noch ſehr verſchieden von dem Wiffen um diefe Stelle. 

Die Kenntniß der Örtlichfeit ber Empfindung fett zweier: 
lei voraus, nämlich theils daß eine Auffaffung des Räums 
lichen gefchehe theild daß gerade dieſes aufgefaßte Räumliche 
es fei das als Empfindendes ſich darftele. Mean täufcht ſich 
hierin leicht, indem man den Borgang für einfacher hält ale 
er if. Man fagt nämlih: jede Empfindung fann nur an 
einer beftimmten Stelle vorgehen und zwar fo, daß eben biefe 
beftimmte Stelle das Empfindende felbft ift; da alfo die Stelle 
urſprünglich durdy die Empfindung felbft vollfommen beflimmt 
ift, fo brauchen wir nicht erft nach ihr zu fuchen, es ift und 
alfo die Ortlichfeit der Empfindung unmittelbar gegeben. Es 
ift Teicht das Unrichtige dieſer Folgerung aufzubeden: aller 
dings ift die Stelle befiimmt, d. h. fie ift Diefe Stelle des 
Leibes und feine andere, aber damit fie ung befannt fei und 
damit wir nicht nad ihr zu fuchen brauchen, ift nicht allein 
dies erforderlich, fondern auch dag wir die Größe und Rich⸗ 
tung der Musfelbewegung bes Armes oder der Augenbewegung 
bervorzubringen verfteben welche nöthig find um die Stelle, 
die freilich fhon eine ganz beftimmte war noch ehe wir fie 
fanden, mit der Hand oder mit dem Auge zu erreichen. 
Kenntniß der rtlichkeit unfres Leibes — Dies ift ein wichti⸗ 
ger Punkt — befigen wir nur dann wenn und fo weit wir 
bie einzelnen Theile desfelben zu Gegenftänden unfrer befon- 
dern Wahrnehmung durch die Hand Coder irgend ein anderes 
taftendes Glied) oder durch das Auge gemacht haben — zu 
Gegenftänden unfrer befondern Wahrnehmung, fage ih, weil 
vermittelft jener einzelnen Theile und eine unzählbare Man- 
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nigfaltigfeit - von Empfindungen und Borftellungen zugeführt 
werden fönnte ohne daß wir dadurch das Geringfte von der 
Örtfichfeit der Empfindungen felbft erführen. Soll diefe uns 
befannt werben, fo ift das erfle Erfordernig, daß wir unjre 
‚Glieder durch Gefiht und Getaft als räumliche Gegenftände 
auffaffen, und nur fo weit namentlich die Gefichtsvorftellung 
genau iſt, Cdenn der Taſtſinn für fi allein giebt den Se⸗ 
benden meift nur fehr unbeftimmte Geftaltenvorftellungen) iſt 
Died auch die Kenntniß unfrer Glieder, wovon man fich Teicht 
durch Verſuche an denjenigen Theilen des Leibes überzeugen 
fann von denen wir fein genaues Gefichtsbild haben. Die 
durch Übung erlangte Fertigkeit in der richtigen Schägung 
ber zur Erreichung einer empfindenden Stelle vorzunehmen- 
den Musfelbewegung fommt bei einem foldhen Verſuche zu 
Hülfe, doch geht der Erreichung felbft meift ein kurzes Su- 
hen vorher — ein Beweis, dag felbft der Ermachfene bie 
empfindenden Stellen feines Leibes ihrer Ortlichkeit (Lage 
und Entfernung) nad feineswegs vollfommen genau fennt. 
Iſt ed nun aus dem Obigen zwar erflärlich wie bie Lei⸗ 
besglieder von und aufgefaßt und fennen gelernt werden fün- 
nen als räumliche Gegenftände, fo ift doch gerade die Haupt: 
frage noch unbeantwortet, wie wir Dazu kommen jeder einzel- 
nen Empfindung ihre beftimmte rtlichkeit zuzufcreiben. 
Denn wenn wir au 3. B. eine fchmerzende Stelle fehen 
und durd dag Gefiht als etwas Räumliches auffaffen, fo 
liegt doch in dem empfundenen Schmerze fo gar feine Bezie- 
bung auf die mit ihr gleichzeitig entſtehende Geſichtsvorſtel⸗ 
fung und in diefer fo gar Feine Beziehung auf den gleichzei- 
tig empfundenen Schmerz, daß es unbegreiflich zu fein feheint 
fie und warum man eine gefehene Stelle eher. für den Sig 
bes Schmerzes halten könne als eine andere. Ebenſo wenn 
etwa bie Hand bie übrigen Theile des Leibes betaftete, fo 
würbe höchſtens die räumliche Verbreitung bes Betafteten, 
weder aber der betaftete Ort noch das taflende Drgan. felbft 


$. 19. Befefligung bes Projicirens — Kenntniß des eigenen Leibes. 183 


als Sig der Empfindung dadurch uns befannt werden, ba 
wir auf diefe Weife weder erfahren wie einer dieſer Theile 
ausfieht noch durch welche und wie große Musfelbewegungen 
wir ihn erreichen fönnen. Was jedod durch ifolirten Ge— 
brauch diefer beiden Sinne nicht gefchehen Tann, das findet 
fih durch den combinitten Gebrauch derfelben von ſelbſt ein. 
Man denke ſich z. B. das Kind ſehe ſeine Hand oder ſeinen 
Fuß ohne noch zu wiſſen daß dieſe Glieder die ſeinigen ſind, 
und empfinde zugleich irgend einen Druck an denſelben. Die 
Aufhebung dieſes Druckes iſt mit einer Veränderung des 
Geſichtsbildes der Hand immer und nothwendig verbunden. 
Kehrt dieſelbe Empfindung des Druckes zurück, ſo wiederholt 
ſich auch für das Auge dieſelbe Wahrnehmung. Es wird alſo 
bie Geſichtsvorſtellung a mit der Taſtvorſtellung a’ aufs engſte 
verfnüpft und auf fie bezogen. Iſt diefe Erfahrung oft ge- 
macht worden, fo werden bei gewiffen Lagen der Hand bie 
dem Auge fidh darftellen, gewiſſe Taftempfindungen erwartet, 
und das Kind befigt alddann die Kenntniß von ber örtlich⸗ 

keit der Empfindungen der Hand; denn die Kenntniß dieſer 
Örtlichkeit beſteht eben darin, daß ie zwei Empfindungsvor- 
ſtellungen ſich gegenſeitig controliren und verificiren in der 
angegebenen Weiſe. Ich kenne meine Hand oder jedes andere 
Glied meines Leibes heißt nämlich nichts anderes als, ich 
halte das Geſichtsobject welches ich Hand nenne für identiſch 
mit dem Organe das mir eine gewifle Art von Taftempfin- 
dungen zuführt. Diefe Kenntniß wird erreicht Durch das was 
man identificirende Wahrnehmungen von Gefidt 
und Taſtſinn nennen fann. 

Daß eine beftimmte Stelle es ift welche empfindet, läßt 
fih zwar nicht fehen, Cdenn gefeben werden fann immer nur 
die Stelle felbft, nicht aber ihr Empfinden) aber wenn 3. 2. 
die Fingerfpige eine gewiſſe Stelle eines äußeren Gegenftandes 
bedeckt und zugleich ein Widerftand gegen den nicht mehr ficht- 
baren Theil derfelben von dem Gegenftande ausgeübt wird, 
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jo muß dabei der gefeiftete Widerftand als von der bebedten 
Stelle des Gegenftandes ausgehend erfcheinen und auf die 
nicht mehr geſehene Singerfpige bezogen werden, deren bisher 
freie und ungehinderte Fortbewegung über den Hintergrund 
in demfelben Augenblicfe plöglich und unwillfürkih angehalten 
wird für die -Gefichtövorftellung, in welchem für den Taflfinn 
bie Empfindung des Widerftandes entflebt. Das dem Gefichte 
als räumlich fchon befannte Taftorgan verdedt, indem es den 
Widerſtand erfährt, eine beflimmte Stelle, die mit dem Auf⸗ 
hören des Widerftandes wieder fihtbar wird: es wird baher 
das Verdecken diefer Stelle mit der bereits als räumlich dem 
Geſichte befannten Stelle des Taftorgand auf den erfahrenen 
Widerftand bezogen, als ſtets mit ihm verbunden vorgeftellt. 
Die Erfahrung fährt fort dies zu beftätigen und die Empfin- 
dung des Widerftandes wird nun in die dem Gefichte ſich dar— 
ſtellende Hand verlegt, d. b. die Hand ift nun als Taftorgan 
ihrer rtlichkeit nach befannt. Die im Innern unferes Leibes 
vorgehenden Empfindungen (Schwere und Müdigkeit der Glies 
der, Hunger u. dergl.) bleiben ihrer Örtfichfeit nach fehr un- 
beftimmt. Der Grund bavon erhellt aus dem Vorigen; er 
liegt darin, daß für diefelben eine gegenfeitige Controle von 
Gefiht und Getaft nicht mehr in derfelben Weife möglich iſt 
wie für die meiften Punkte der Körperoberflädhe. Noch ſiche⸗ 
ver ald in dem angegebenen Falle wird dieſe Eontrole dann, 
wenn bie Berührung zweier Theile der fenfibeln Köperober: 
flähe vom Geſichte beobachtet wird. Es entftehen dadurch 
zwei Drudfempfindungen bie nicht mehr miteinander verfchmel- 
zen fönnen, wenn die räumliche Verbreitung der empfindenden 
Dberflähen dem Auge ſchon befannt if. Wird etwa gar eine 
fchmerzende Stelle betaftet, fo wird an biefer außer dem 
Schmerze noch ein gewifler Drud empfunden, welchen ebenfo 
auch das taftende Organ felbft erfährt, fo daß alfo zu drei 
gleichzeitigen Empfindungen der fenfibeln Nerven noch eine 
Gefihtswahrnehmung fommt, wodurch bie Örtlichkeit jener 
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um,fo ficherer aufgefaßt wird. — Auge und Ohr können als 
Emfindungsorgane durch das Getaft fennen gelernt werben, 
welches die Empfindungsreize die auf fie eindringen zu inter- 
eipiren vermag, ebenfo das Geruchs⸗ und Geſchmacksorgan, 
ober. Durch ben Spiegel oder durch Belehrung die von Andern 
mitgetheilt wird. 

"Bielleiht wird man fagen es bebürfe alfer diefer Weit- 
läufigfeiten gar nicht, die Natur lehre das Kind von felbft 
die Benugung feiner Organe und wer ein Organ zu benugen 
wiffe, der müſſe doch wohl Kenntniß von der Örtlichfeit des— 
felben ſchon befigen. Hiermit fönnen wir und jedoch gan; 
und gar nicht einverflanden erflären. Denn benugt werben 
auch die Organe der Verdauung auf zwedmäßige Weife ohne 
dag wir von Natur das Geringfte über ihre Beichaffenheit 
wüßten, ja die fämmtlihen Thiere gebrauchen ihre Glieder 
im höchften Grabe zweckmäßig ohne daß ed darum wahrfcein- 
fiher würde daß fie von benfelben einige Kenntniß befäßen. 
Es deutet vielmehr dieſe zweckmäßige Benugung derfelben nur 
auf das Vorhandenſein eines von Natur angeordneten Sy: 
ſtems von Refler- oder von Inftinetbewegungen hin, das 
durchaus Feine Befanntfchaft mit der OÖrtlichfeit der Leibes- 
glieder vorausſetzt. Dag auch beim menfchlichen Kinde der- 
gleichen vorkommen darf man als gewiß annehmen. Wie weit 
oder eng die Grenze ihres Gebietes zu ziehen iſt, wage id) 
bier um fo weniger zu entfcheiden, da es nicht nur an zu- 
verläfligen, fondeen überhaupt an allen Beobadytungen gänz— 
lich fehlt die zu einer ſolchen Entſcheidung erforderlich fein 
würden. Da ich diefen Gegenftand anderwärts fo weit be- 
ſprochen habe als er für jest einer Aufhellung fähig fhien, 
enthalte ich mich bier auf ihn näher einzugehen. ). 

Oder follte es nicht weit einfacher fein die Kenntniß der 
Glieder auf den Willen zurüdzuführen® Ich fehe Gliederbe— 


— 


) Grundl, der Pſychol. p. 158 ff. 
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wegungen und finde daß fie von meiner Willfür abhängen, 
während ich Alles was nicht zu meinem Leibe gehört, nur mit- 
telbar und durch diefen in Bewegung fegen fann. Die ein- 
zige Schwierigfeit bei diefer Behauptung würde nur bie fein, 
zu erflären wie ich dies finde. Es wird nämlich durch diefe 
Erklärung nicht allein ein Wollen, fondern .fogar das Bes 
wußtfein biefes eigenen Wollens im Gegenfage zur Außen- 
welt, aljo der ganze erft durch die Kenntniß der Glieder ſich 
bildende Gegenfag von Innerem und Außerem, ohne welchen 
ein Wollen gar nicht würde zu Stande kommen fönnen, zum 
Behufe der Erklärung jener Kenntniß felbft vorausgefegt. 
Sind freilih fo complicirte Erfheinungen wie das bewußte 
Wollen bereits vorhanden, fo fann es nicht ſchwer fein zu 
zeigen, daß aus dieſen die einfacheren Borgänge würden ent⸗ 
- ftehen müflen, wenn fie ihnen nicht ſchon vorausgegangen 
wären. Diefe Art der Ableitung fann daher unmöglid auf 
den Namen einer Erklärung Anfpruh machen. Allerdings 
wird durch die Ausführung des bewußt Gewollten die ſchon 
gewonnene Überzeugung daß die fichtbare Leiblichfeit der Sie 
ber Empfindungen ift, aufs Neue betätigt und befeftigt; wir 
fönnen uns in jedem Augenblide durch fie der beftimmten 
Örtlichfeit jeder Empfindung und der Richtigfeit unfrer Kennt⸗ 
niß derfelben verfihern, nicht aber auf diefem Wege er jene 
Kenntniß felbft erwerben. 

Nur eine triftige Einwendung fcheint uns "gegen bag 
Dbige gemacht werden zu fünnen. Sie befteht darin, daß es 
unbegreifli bleibt wie ber Blindgeborene im Stande fei ſich 
die Renntniß der Örtlichfeit feineg Leibes zu erwerben, da 
wir behauptet haben daß fie nur durd die gegenfeitige Con⸗ 
trofe von Gefiht und Getaft bewirkt werde. Diefe Schwie- 
rigfeit Löft fi auf folgende Weife. \ 

Zuerft ift zu bemerfen daß der Blindgeborene jedenfalls 
weit langſamer und mühfeliger die Örtlichfeit der Empfin- 
bungen fennen Ternt als der Sehende. Soll er fie aber über- 
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haupt kennen lernen können, ſo muß es noch einen zweiten 
Weg geben. Einen ſolchen giebt es allerdings auch, aber wir 
haben ihn bisher unerwähnt gelaſſen weil er wegen der min⸗ 
der ſcharfen Ausbildung des Taſtſinnes beim Sehenden, für 
dieſen nur von geringer Wichtigkeit iſt. Dem Blinden muß 
der Taſtſinn ſo viel als möglich das Geſicht erſetzen. Dies 
zeigt ſich auch hier. Es kann nämlich für den Blinden die 
Kenntniß der rtlichkeit der Empfindung überhaupt keine wei⸗ 
tere Bedeutung haben als die, daß er eine Vorſtellung von 
der Geſtalt des Leibes durch das Getaſt beſitze, zu der noch 
die Fertigkeit kommen muß die jedesmalige Stelle der Em⸗ 
pfindung durch das Taſtorgan aufzufinden. Iſt er im Stande 
bies zu thun, fo erſcheint ihm eben dadurch die empfindende 
Stelle als eine befannte, welche innerhalb der Taftvorftelung _ 
die er vom ganzen Leibe beftgt, fo zu fagen einen beflimmten 
Ort einnimmt und eine. beftimmte Tage hat zu allen übrigen 
Theilen dieſer Gefammtvorftellung. Laſſen wir hier bie Ge- 
ftaltenwahrnehmung, von der fpäter die Rede fein wird, un- 
erörtert, fo bleibt blos die Frage übrig, wie die Oberfläche 
bes Leibes als aus einzelnen fenfibeln Stellen beftehend. fönne 
aufgefaßt werden. In Rüdfiht darauf ift zuerft Folgendes 
zu beachten. Da die Taftvorftellungen des Blinden ſich wegen 
des Mangels der Gefichtövorftellungen fehneller "und fchärfer 
ausbilden — denn beim Sehenden verdrängt und unterbrüdt 
oder beherrfcht wenigftens das Geſicht, deſſen Wahrnehmungen 
die größte Mannigfaltigfeit, Genauigfeit, und Beftimmtheit 
befigen, alles andere finnliche Vorftellen in den meiften Fällen 
und Täßt die übrigen Sinne nur zu einem geringen Grabe 
eigener Entwidelung fommen —, fo müffen die zwei Empfindun- 
- gen welche bei ber Berührung eines Theiles der Körperober- 
fläche mit einem andern entflehen, fich ſchneller und deutlicher 
von einander abfondern als beim Sehenden. Der eigene Leib 
wirb dem Blinden zunächft als dasjenige befannt was bei der 
Berührung zwei Empfindungen giebt, während alle übrigen ' 
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betafteten Gegenftände nur eine einzige Empfindung hervor: 
bringen. Auf diefe Weife wird zunächſt die Untericheibung 
bes eigenen Leibes von ‚allen andern äußeren Gegenfländen 
möglich, 

Die Fertigkeit in der Auffindung der einzelnen Empfins 
dungsftellen ift der fogenannte Muffelfinn, der ebenjo dem 
Blinden wie dem Sehenden dient, nur mit dem Unterfchiebe 
daß der Tegtere außer der Senfation welche jede Muſtkelbewe⸗ 
gung begleitet, für die Schägung der Größe der letzteren 
wenigftend in ben meilten Fällen auch noch die gefehene Be⸗ 
wegung als Maapftab benugen fann. Mit jeder Glieberbe- 
wegung nämlich ift eine gewiſſe Affection fenfibler Nerven ver- 
bunden, welche als foldhe zwar ung feine Kenntniß von der 
gefchehenen Bewegung felbft verfhafftz folgt aber auf jene 
Affeetion zu wiederholten Malen eine beftimmte andere Em⸗ 
pfindung, 3.3. bie einer gewiflen Art des Widerftandes gegen 
eine Stelle des Taftorganes, fo werden beide Senfationen 
allmälig fich feft affociiren und einander gerade fo zur Con⸗ 
trole dienen, wie.wir oben von Geficht und Getaft gezeigt 
haben, In einer Reihe folcher feft gewordenen durd viele 
Erfahrungen beftätigten Affociationen befteht der Muffelfinn, 
von welchem dadurch klar wird wie er uns zu einer allmälid 
ſich vervollfommnenden Kenntniß der einzelnen Stellen unſres 
Leibes hinführen fünne, ohne daß ber Blinde dadurch von 
der ausgeführten Bewegung felbft unmittelbar etwas erführe 
(denn die allmälich wachſende oder naclaffende Anfpannung 
der Muffeln fann nur die Empfindung eines wachfenden oder 
nachlaffenden Drudes hervorrufen, der von der Wahrnehmung 
der Bewegung völlig verfchieden if). Dem Sehenden dage⸗ 
gen dient die Größe. und Art der fichtbaren Bewegung wieder - 
‚ale Controle der Größe und Art der empfundenen WMuffels 
fpannung, obwohl auch für ihn auf die angegebene Weife 
eine Kenntuiß ber Örtlichfeit der Empfindungen ohne Beihülfe 
des Gefihtes zu Stande fommen Tann. Der Sehende achtet 
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in ber Regel nur wenig auf dieſe Duffelfenfationen, weil fie 
fortwährend ung begleiten und verhältnißmäßig von geringer 
Stärfe find. Wie fiher fie aber gleihmohl unfre Bewegungen 
leiten, wenn einige Übung binzufommt, beweift vorzüglich 
das Beifpiel des fertigen Elavierfpielers, der ohne einen Blid 
auf feine Finger oder die Taften eine Folge von complicirten 
Bewegungen richtig ausführt. Ähnliches zeigt ſich faft bei 
allen Handarbeiten, 

Zum Schluffe diefer Unterfuchung babe ich nur die Be- 
merfung zu wiederholen, welde für biefelbe von der größten 
Wichtigkeit ift und ftets feftgehalten werden muß, daß jebe 
Empfindung urſprünglich an einer beftimmten Stelle und zwar 
in den Nerven vor ſich geht, da wir fonft überhaupt nicht 
im Stande fein würden unfern Leib ald Organ des Empfin- 
dens zu betrachten und den verfchiedenen Empfindungen ver- 
ſchiedene Stellen desfelben anzumeifen, und daß die Kenntnig 
der empfindenden Stellen deshalb Iediglid in einer Recogni- 
tion befteht, in einer Wiederfennung und Controle defien was | 
ung durd einen Sinn gegeben wird, durch das was wir durch 
einen anbern erfahren. Eine folche gegenfeitige Controle iſt 
aber nur für diefenigen Organe möglich, die nicht auf eine 
fleine Stelle unſres Leibes eingefchränft und an dieſe feflge- 
bannt find, fondern entweder felbft eine große vielfeitig beweg- 
liche Oberfläche beſitzen oder bei kleiner Oberfläche doch ihre 
Thätigfeit auf alles außer ihnen gelegene Räumliche das fie 
umgiebt, mit wenigen Ausnahmen hinerftreden können. Daber 
find Auge und Getaft für die Kenntniß der rtlichkeit ber 
Empfindungen böhft braudybar, Gehör, Geſchmack und Gerud 
Dagegen völlig unbrauchbar. 


$. 20. 


Unter den möglichen Fällen welche wir oben (8. 18) ge- 
funden haben durd die Betrachtung daß mehrere Empfindun- 
gen entweder gleichzeitig oder ungleichzeitig, gleichartig oder 
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ungleichartig fein können, iſt noch einer im Rüdftande, näm- 
lih der Sal dag mehrere durch verfchiedene Organe gegebene, 
alfo völlig heterogene Empfindungen gleichzeitig auftreten. Es 
fragt fi) in welcher Weife Die Seele als einfaches Wefen dieſe 
wird auffaffen müffen. | 
Eine verworrene Perception aller wird nur fo lange ent- 
fteben können als ſich noch Feine feiten qualitativ beſtimmten 
Borftellungen durch vielfältiges gefondertes Auftreten der ein- 
zelnen Empfinbungsreize in der Seele gebildet haben. Sind 
dagegen folche fertige Vorſtellungen bereitd vorhanden, fo ift 
es nicht möglich dag der frühere Zuftand der gänzlichen Ver— 
worrenbeit des Vorftellend wieder zurüdfehre. Es würde dem⸗ 
‚nach nichts übrig bleiben als daß die verfchiedenen Empfin- 
dungen fucceffiv die Perception erlangten. Aber auch dies 
wiberfpricht dem gleichzeitigen Fortdauern der Reize. Es 
Scheint demnach hier diefelbe Nöthigung für die Seele vorhan- 
den zu fein die gleichzeitigen Reize miteinander beftehen zu 
Lafien, fie ale ein Räumliches nebeneinander zu fegen und nad) 
außen zu projieiven. Dennoch zeigt die Erfahrung, daß wir 
bei gleichzeitiger Entftehung einer Geſchmacks-, Geruchs- und 
Gehörsempfindung keineswegs etwas räumlicher Ausdehnung 
“ Ähnliches wahrzunehmen glauben. 
Was wir oben als ben Urfprung der Raumvorftellungen 
‚Tennen gelernt haben war nur das einfache Nebeneinander, 
das Element des Räumlichen, deſſen Entftehung wir abftract 
betrachtet haben, um die Urfache derfelben zu erforfhen. Ab⸗ 
firact nennen wir diefe Betrachtung, weil ſowohl bie Gefichte- 
vorftellungen als die des Taftfinnes in der Wirklichkeit niemals 
. zwei nebeneinanberliegende Raumpunfte allein und barftellen, 
fondern ſtets gleichzeitig eine große Gruppe derfelben umfaffen, 
Dies wird bei der Entwidelung der Vorftellung der Fläche 
und der Gontinuität weiter zu verfolgen fein. Für jegt mag 
es genügen als Thatfache herauszuheben, dag die Raumvor- 
ftellungen fogleich bei ihrem Entfiehen nicht ein einfaches Ne- 
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beneinander, fondern eine ununterbrochene Fläche ung zeigen, 
in welcher für die Wahrnehmung felbft ein fteter Übergang 
von einem Punkte zum andern möglich if. Vergleichen wir 
diefe Beichaffenheit der Raumvorftellungen, die als nothwen⸗ 
Dig erft noch nachzumeifen ift, mit der Art in welcher die Bor- 
fiellungen auftreten welche verfchiedenen Organen angehören, 
fo ift Teicht zu bemerfen daß die Tegteren, au) wenn die Em- 
pfindungen durch die fie gegeben werben, gleichzeitig gegen: 
wärtig find, doc nicht als ein Räumliches erfcheinen Tönnen, 
weil fie theild einzeln genommen ale bloße Intenfitäten fich 
darftellen (wie Geruch, Geſchmack und Gehör) theils auch uns 
ter fich fein Eontinnum bilden und daher fi) nicht an⸗ oder ne⸗ 
beneinander fegen laſſen obſchon fie außereinander liegen. Wollte 
man nämlich eine Geruchs-, Geſchmacks- und Gehörsvorftel- 
Yung nebeneinanderfegen, fo würden fie doch noch feinen Raum 
einnehmen, fo wenig als drei matheinatifhe Punkte, denen fie 
als bloße Intenfitäten der Form nach gleihen, und fo wenig 
Das oben betrachtete abftracte Nebeneinander fihon der Raum _ 
ſelbſt ift. Es giebt feinen möglichen Übergang der Wahrneh- 
mung von ber einen zur andern, daher fönnen fie nur aufs 
treten als Erfted und Zweites, als ſich gegenfeitig verbrän- 
gend. Außerdem ift zu berüdfichtigen, daß alfe finnlichen Em- 
pfindungen welche von demfelben Gegenftand erregt werben, 
nicht genau zu gleicher Zeit in den Organen auftreten können. 
Denn das was ich fchmede fann ich nicht zugleich betaften und 
. feben u. ſ. f. Es würden daher die von verſchiedenen Örga- 
nen zugleich gelieferten Empfindungsvorftellungen, wehn fie 
fih auch anfangs zu feften Gruppen aflociirten, Doc die ein- 
gegangenen Verbindungen fehr bald wieder aufgeben müfjen, 
dba das verfchienenen Sinnen im firengen Sinne zugleid 
Gegebene fih in faft allen Fällen auf ganz verfchiebene Ge⸗ 
genftände bezieht; die durch Auge oder Getaft gewonnenen 
Vorſtellungen des Räumlichen dagegen find feft bleibende Zu⸗ 
faınmenfaffungen vieler genau gleichzeitigen Eindrüde, over 
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wechfeln doch fo langſam, daß der Wechſel ſelbſt durch bie 
Sinne verfolgt werden fann. Das Entfcheidende ift endlich 
dies, daß es mit der Kenntnig der rtlichkeit der Empfin- 
dungen oder der empfindenden Organe als folcher jedenfalls 
unmöglich werden muß Borftellungen die durch verſchiedene 
Organe und zugeführt werden ald ein räumfiches Nebenein- 
ander -aufzufaflen, da wir die Werkzeuge durch die fie ung 
gegeben werden an verſchiedenen Stellen in beftimmter Ent- 
fernung voneinander fuchen. 

Oleichzeitige Empfindungen verfchiedener Organe können 
demnach größtentheils feine Verbindungen eingehen als foldhe 
die fehnell wieder fi auflöfen; e8 giebt jedoch Umftände unter 
welchen biefelben bleibend find. Es tritt 3. B. der Fall ein, 
daß eine beflimmte Taftempfindung ftet8 verbunden ift mit 
einer gewiffen Gefihtövorftellung. Zwar findet dies nie in 
der Weife ftatt, daß die betaftete Stelle zugleih aud bie ge- 
febene wäre; denn jene wird während der Drudempfindung 
immer vom taftenden Drgane für dad Auge verbedt, dem 
gleichzeitig nur das Nebenliegende füchtbar if. Beide Em- 
pfindungen treten in berfelben Weife häufig zufammen auf, 
und es verbinden ſich deshalb die durch fie erzeugten Vorftel- 
ungen immer inniger. Es fann zu ihnen nod eine dritte 
und vierte Borftelung floßen die durch den Geruchs⸗ oder 
Geſchmacksſinn und zugeführt wird. Zwar find diefe nicht 
völlig fimultan mit der Taft- und Gefichtsvorftellung , fihlie- 
Ben ſich aber doch ebenfo feft an fie an wie die Tegteren felbft 
ſich miteinander verbunden haben, wenn fie zu wiederholten 
Malen ohne daß andere Vorftellungen ſich dazwifchen drän- 
gen, unmittelbar nach ihnen gegeben werben. Auc eine Ge⸗ 
hörsvorſtellung würde noch bhinzutreten können, wenn dad 
Geſichtsobject auf den Boden fiele oder fonft ein Geräufch 
immer in demfelben Augenblide gehört würde, in weldem 
jenes dem Auge fih darftellt. Das nächſte Refultat biefer _ 
Vorgänge fann fein anderes fein als dieſes, daß ſich fefte 
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Reiben finnlicher Vorftellungen bilden, deren jede zunächft we: 
nigfteng zwei und höchſtens fünf Hauptglieder befigt. 

Die Glieder diefer Reihen werden nicht ftetd in derſel⸗ 
ben Ordnung gegeben, fondern wie die Gefichtsvorftellung der 
Taſt⸗ und Gehörsvorflellung vorausgehen Tann, fo Fann fie 
ebenfowohl ihnen auch nachfolgen. Es fann daher feines der 
Glieder als ausfchliepliher Anfangs-, Mittel- oder Endpunft 
der Reihe betrachtet werben, d. b. die Reihe als beftimmte 
Reihe, ald geordnete Folge der einzelnen Glieder wird wie: 
der zerflört, da jedes berfelben mit jedem andern gleich flarf 
verbunden erſcheint als mit allen übrigen. Die einzelnen 
Borftelungen welche die Reihe gebildet hatten, bleiben dem⸗ 
nach zwar zufammen — denn fo oft eine derfelben gegeben 
werden mag, treten die andern in ber finnlichen Erfahrung 
- immer mit auf — aber ihre Ordnung erfcheint als gleichgül- 
tig und zufällig. Solche Verbindungen. nennen wir Com⸗ 
plicationen. AÄußere Dinge mit vielen Merkmalen wer: 
den aus ihnen auf folgende Weife. 

Unter allen finnlihen Borftellungen haben die bes Ge- 
fihtes bei weitem das Übergewicht über alle übrigen; benn 
das Geficht trägt unter allen Sinnen in die weitefte Berne 
und faßt unter allen die größte Menge von Einzelnheiten 
am fchnelfften und zugleich am diflincteften auf, da es von 
allen Sinnen zur Unterfcheidung je zweier Eindrüde die für- 
zefte Zeit bedarf und das räumliche Element feiner Wahrneh- 
mungen unter allen dag Fleinfte ift, weil es die feinften Ner⸗ 
venfafern befigt. Es ift Daher weder eine Sache des Zufalls 
noch der Willkür, daß die Gefihtsvorftellungen vor allen an⸗ 
dern ſich bervordrängen und überall den Anfnüpfungspunft 
für die übrigen abgeben. Died macht fich einerfeits in der 
Controle geltend die fie über die Taftvorftellungen durchgän⸗ 
gig ausüben, indem die Sehenden zu einer jeden berfelben 
ih ein Geſichtsbild zu entwerfen gendthigt find, wenn fie 
das Betaftete ſich deutlich vorftellen wollen ohne. es wirklich 
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zu fehen, andrerfeits in den &omplicationen, in denen die Ge⸗ 
fihtsvorftellung ſtets am ftärfften bervortritt, weil fie unter 
alfen die reichfte und genauefte if. Daher wird durch jede 
Borftellung eines anderen Sinnes zunächſt immer die zugehörige 
Gefichtsvorftellung reprobueirt und es beginnt die Reprobuc- 
tion einer complicirten Borftellung faft immer mit dem Auf- 
tauchen des Geſichtsbildes, an das fi dann alle andern 
Theile derfelben anreihen. Dadurch wird die Geſichtsvorſtel⸗ 
lung für jede Verbindung die fie mit andern eingeht, ber 
Mittelpunkt um welchen ſich die andern gruppiren, die Haupt- 
vorftellung welche die übrigen um ſich fammelt, fo daß die 
einzelnen Elemente aus denen die Complication befteht, nicht 

als gleichberechtigt ſich darftellen, fondern ale gehalten und 
getragen von der Gefichtsvorftellung, die durch ihre überwies 
gende Deutlichfeit und Stärfe als das Wefentlichere erjcheint: - 
wir erhalten hier offenbar ein ähnliches Verhältnig ale das 
zwifchen der Subftanz und ihren Accidenzen. Wir haben da⸗ 


‚ bei einen wichtigen Punft bis jegt noch unberüdfichtigt ges 


Taffen, nämlich den, daß die Geſichtsvorſtellung als ein inner- 
liches Drannigfaltige zum Projieiren nöthigt. Das Geſichts⸗ 
object erſcheint dadurch als ein Näumliches, die andern finn- 
lihen Borftellungen, die mit ihr verfnüpft find und fih an 
fie fefter und unmittelbarer anichliegen als fie untereinander 
verbunden find, bleiben an ihr haften und müffen deshalb 
nun ebenfalls als objective Eigenſchaften eines Dinges er- 
fcheinen, während fie früher als bloße Modificationen unfres 
Innern ſich darftellten. So erhalten wir äußere Dinge 
mit vielen Merfmalen; denn die Vorftellungen aus be- 
nen bie Gomplicationen beftehen, erfcheinen, wenn fie auch 
ihre urfprüngliche und überhaupt jede beſtimmte Reihenfolge 


- verloren haben, doch als durchaus zufammengehörig, und es 


müffen deshalb, wenn eine derfelben und zumal die hauptſäch⸗ 


lichſte unter ihnen nach außen gefegt wird, alle andern ihr 


dahin nachfolgen. Je mehr von nun an dag Auge,. von wel: 
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hem die Bildung und weitere Ausprägung der Raumvorſtel⸗ 
lungen vorzüglih ausgeht, unfre ganze Weltanficht beherrfcht 
und als Haupteontrole aller übrigen Sinne dient (wie dies 
von der Erfahrung beftätigt wird), deflo mehr wird es fchwies 
tig, ja unmöglich die Vorftellungen, des Räumlihen je aus 
unfrem Denken ganz zu entfernen und felbft Diejenigen Em⸗ 
pfindungen bie .urfprünglih nur als reine Intenfitäten aufs 
treten konnten, noch ferner als bloße Zuftände und Beſtim⸗ 
mungen unfred eigenen Innern zu betrachten. 

Anfangs würden die gebildeten Complicationen, fo lange 
fie fih noch nicht hinreichend befefligt haben, durch nene Wahr- 
nehmungen umgeftoßen werden fünnen, die und zu andern 
Borftellungsverbindungen nöthigten. Später ift dies nicht mehr 
möglich, wenn erft die Spradhe dur ein Wort jene einmal 


- gebildeten Complicationen firirt hat; benn- das Wort ale 


feftfiehendes Zeichen verhindert die Ablöfung einzelner Theile 
von der Komplication, die, wenn fie einmal cönftitwirt if, 
nicht mehr völlig umgebildet, wohl aber durch neue. Wahr: 
nehmungen bereichert werden kann die ſich an die alten ſchon 
verbundenen Borftellungen erweiternd und berichtigend ans 
fhliegen. Zmar werden und, wie wir gefehen haben, die 
finnlihen Eigenfchaften des Dinges weder im firengen Sinne 
ald gleichzeitig vorhanden noch als vollfommen identiſch ge- 
geben, dba die Wahrnehmungen verfchiedener Sinne (die Per- 
eeptionen) nur fuccefiiv gefcheben können und die Empfin- 
dungsreize welche denſelben Sinn zu verfchiedenen Zeiten 
treffen, qualitativ nie ganz genau bdiefelben find (8. 12). 
Dennoch behaupten wir die Einheit und Identität des Din⸗ 
ges mit fi, und wir behaupten fie nicht willfürlih, fondern 
werden zu diefer Auffaffung genöthigt. Diefe Nöthigung bes 
ruht ihrem legten Grunde nah auf ber Einheit der Seele 
felbft, ihrem nächſten Grunde nach aber theild auf dem Ver⸗ 
ſchmelzungen welche für beinahe gleihe Borftellungen ent- 
ſtehen müſſen, theils auf der fchon befprochenen Nothwendig- 
13 * 
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feit die dem Organe nad) verfchiedenen Borftellungen als in- 
nerlich zufammengehörig aufzufaflen, wemn nie eine berfelben 
allein und ohne die andern, fondern ſtets mit ihnen auftritt, 
mag fie auch feine unveränderlich beflimmte Stelle in diefer 
Berbindung einnehmen. 

Nach außen müffen die Complicationen, die man zufam- 
mengefeste Vorftellungen ber zweiten Ordnung nennen fann 
- wenn die Raumvorftellungen zufammengefeste Borftellungen 
ber erften beißen, ſchon wegen der inneren Mannigfaltigfeit 
verfegt werden die fie enthalten. Um diefes Mannigfaltigen 
willen das zugleich vorgeftellt werden follte, müſſen fie eine 
gewiffe Dunkelheit befigen, die jedoch von anderer Art ift ala 
bei den Raumvorftellungen. Denn das Räumlide ift ein im 
ftrengen Sinne gleichzeitig gegebenes Bielfache, das eben bes- 
halb gleichen Anſpruch auf fimultane Perception macht, die 
einzelnen Theile der complieirten Borftellungen dagegen wer- 
den nicht wirklich zugleich gegeben, fondern nur als gleichzei= - 
tig gegeben vorgeftellt; ihre Einheit ift in der Seele feine 
wirkliche Einheit vieler finnlicher Borftellungen, die nothwen- 
. dig eine Berworrenheit des Borgeftellten zur Folge haben 
müßte, fondern eine in die Außenwelt verlegte ; eine abftracte 
blos hinzugedachte Einheit, nichts weiter ald eine Summe 
vieler qualitativ verfchiedenen finnlichen Borftellungen, die gar 
fein inneres Band weiter befigen durch das fie zufammenge- 
halten werden als den Umftand, daß fie immer miteinander 
und nacheinander in zufälliger Ordnung, obwohl nie im ſtren⸗ 
gen Sinne zugleich auftreten, da das Betaftete nie zugleich 
das Gefehene und Gefchmedte fein fann. Die Dunkelheit der 
Borftelung des Dinges mit vielen Merkmalen liegt ‚daher 
nicht in der finnlihen Anfchauung, welche die einzelnen Merf- 
male in der That nur fucceffiv auffaßt, fondern im abftrac- 
ten Begriffe, der ohne von jener dazu berechtigt zu fein, ſich 
bemüht fie in Einer Vorſtellung durch einen einzigen Denfact 
als Ding zufammen zu faflen, was der Einheit der Seele 
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widerfpricht. Wie die Natur unfrer Empfindungsorgane ung 
zur Bildung der Raumvorftellungen nöthigt, fo nöthigt ung 
bie fpecififche Verſchiedenheit der Neize die in ihnen auftreten 
zu den Complicationen. Wilffürlih ift demnach Feine von 
beiden Borftellungsweifen, die Behauptung aber daß die firenge 
Einheit des Dinges mit vielen Merkmalen im Begriffe des 
legteren gegeben fei, ift infofern eine unberechtigte als dies 
fer Begriff felbft fih nur auf die finnlihe Wahrnehmung flü- 
gen fann, in welcher nicht die Einheit des Dinges, fondern 
nur bie Bielheit feiner Eigenfchaften und diefe fucceffiv fi 
gegeben findet. 


$. 21. 


Mit der Entfiehung und Ausbildung der Raumvorftel- 
lungen und. Complicationen ift die Auffaffung der Welt durd) 
bie äußeren Sinne erfchöpft, denn diefe Welt ftellt ſich ung 
nur dar als eine Menge räumlicher Dinge mit vielen Eigen» 
fhaften, die durch ihre Verbindung untereinander immer neue 
Dinge berfelben Art zur Erfeheinung bringen. Wir könnten 
daher hier diefen Abſchnitt fehließen, wenn wir nicht die ganze 
Auseinanderfegung darüber noch ſchuldig wären, wie bie 
Wahrnehmung der compficirten räumlichen Erfeheinungen zu 
Stande fomme. Ein Eingehen in das Beftimmtere und Ein- 
zelne fann an dieſer Stelle um fo weniger erlaflen werden, 
als e8 ein gewöhnlicher Fehler in der Behandlung der ypfy- 
hologifchen Probleme ift, dag man fi) in der Raumlehre mit 
vagen Allgemeinfägen begnügt oder fie ganz unberührt läßt 
und nicht einmal als Aufgabe anerfennt um nicht den Bor- 
wurf tragen zu müflen fie ungelöft gelaffen zu haben. Die 
Hauptpunfte bei denen wir zu verweilen haben find die Auf- 
faffung der continuirlihen Släche, der Größe, Lage und Ge- 
ftalt, der Körperlichfeit, der Bewegung und Ruhe. Wenden 
wir und zunächft zur Fläche. 

Anfangs ift Das Auge des Kindes ftarr und ohne Bewe- 
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gang. Die Wahrnehmungen welche in diefer Zeit durch dass 
felbe gemadt werden, können nur höchſt verworren fein, und 
fie find dies um fo mehr je mehrere verfchiedene Karben fi ihm 
. zugleich darftellen. Die Nichtigkeit dieſer Behauptung fann 
felbft der Erwachfene noch an ſich erproben, obgleich er fchon 
vollfommen bentlihe Vorftellungen von den einzelnen gefärb- 
"ten Dingen befigt; fie gilt daher um fo mehr für das Kind 
dem diefe abgehen. Dächte man fih in biefer früheften Zeit 
das ungkübte Auge in einem ‚ganz einfarbigen Raume einges 
Ihloffen und ohne alle Kenntnig feiner Verbindung mit ans 
bern empfindenden Organen und beren Affectionen, fo würde 
e8 weder Raumvorftellungen erzeugen noch felbft die geringfte 
Beweglichkeit erlangen können. Erſteres nämlich folgt aus 
dem was wir oben “über den Urfprung der Raumvorftellun- 
gen gejagt haben, Testeres aber aus der leicht an Erwachſe⸗ 
nen, noch befler aber am Kinde zu beobadhtenden Thatfache, 
daß das Auge, wenn es fich felbft überlaffen bleibt, d. h. 
wenn nicht der Wille feine Richtung und die Art feiner Thä⸗ 
tigkeit beſtimmt, ſtets dem färferen Reize folgt, und zwar in 
ber Art, daß der Mittelpunft desfelben, durch welden am 
genaueften gefehen wird, ſtets auf dieſen Reiz gerichtet wird 
und fih unwillfürticd nach ihm hinbewegt. Treten nun flatt 
ber einen Farbe zwei im Gefichtsfelde auf, fo muß zuerft eine 
verworrene Auffaflung beider ftattfinden, jedoch fo, daß in der- 
felben der flärfere von beiden Reizen, der alfo den Mittel- 
punft desAuges befchäftigt und fchon deshalb diftincter wahr- 
genommen wird als der andere, verhältnifmäßig weniger vom 
- andern leidet als der fchwächere, Es wird fich demnach diefe 
Art der Auffaffung als eine ungenaue Wahrnehmung der leb⸗ 
hufteren Farbe bezeichnen laſſen. Nach dem befannten phy⸗ 
fiologifchen Gefege der abnehmenden Empfänglichfeit des Seh⸗ 
nerven für eine und biefelbe Farbe bei Tänger dauernder 
Betrachtung wird aber nach einiger Zeit der bisherige ſchwä— 
here Neiz der die feitlichen Stellen der Neshaut traf, den 
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. Sehnerven ftärfer anfprechen. Deshalb muß eine Bewegung 
des Auges: entftehen, durch die nun biefem andern Reize der 
Mittelpunkt des Auges zugewendet wird, So werben beide 
Wahrnehmungen, wenn nichts-Neues im Gefichtöfelde erfcheint, 
fortfahren abzumwerhfeln und ſich gegenfeitig zu flören bis fie 
endlich, wenn jede berfelben für fi eine confolidirte Macht 
in ber Seele geworben ift, in ein räumliches Nebeneinander 
übergehen (vgl. $. 18) und fich als gleichzeitig gegebene nad 
außen gefegte Dinge, die nur durch ein ungenaues Gefammt- 
ſehen fimultan aufgefaßt werden können, nicht mehr flören. 
Ebenſo wird es fortgehen mit drei und mehreren Fafben bie 
gleichzeitig im Gefichtsfelde erfcheinen, Nichts ift daraus kla⸗ 
rer als die große Verwirrung in welche die Gefichtsvorftel- 
fungen des. Kindes gerathen müffen, wenn gleich anfangs 
bunte Gegenftände in fein Auge fallen, ſo daß jede Farbe 
‚nur einen Kleinen oder durch zwifchenliegende andere Farben 
zerichnittenen Raum im Gefichtsfelde einnimmt. 

Es wird aus dem Vorſtehenden verftändlich fein woher 
und wie es fomme, daß mehrere Farben nebeneinander gefegt 
werben; doch ift dieſes Nebeneinanderfegen immer nur erſt 
ber eine Theil deſſen was zur Vorftellung einer Fläche gehört, 
denn es muß zu ihm noch die Borftelung der Ausdehnung 
und Verbreitung hinzukommen, bie in der Wahrnehmung des 
bloßen Nebeneinander an fih noch nicht liegt. Vollſtändig 
beftimmt wird diefe Verbreitung und daher auch die Borftel- 
lung der Fläche erft vollendet durch die Auffafjung der Größe 
und Geftalt, deren Entſtehung wir fpäter betrachten werben; 
denn eine Fläche ohne Rüdficht auf ihre Größe und Geftalt 
iſt nichts als ein unbeftimmtes Vielfaches des Nebeneinander. 
Jedenfalls aber muß man dieſes Bielfache felbft erft haben be— 
vor feine Größe und Geftalt kann kennen gelernt werben; 
daher haben wir- bier erft zu unterfuchen welche weiteren Fort⸗ 
fohritte zur Vorbereitung einer ſolchen vollftändigen Auffaffung 
des Räumlichen vom Gefichtsfinne gemacht werden. Sie find 
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weſentlich bedingt durch die Conftruction des Auges und bie 
allmälih zunehmende Bewegungsfähigfeit desfelben. 

Sf das Auge dahin gefommen, daß -die verfchiebenen 
Farben die fih ihm darftellen mit Leichtigfeit gefondert auf- 
gefaßt werden und als nebeneinander beftehend, d. b. ohne 
fih gegenfeitig .zu flören und zu trüben, fo dag nun feine 
verworrene Totalauffaffung der gleichzeitigen Reize mehr ſtatt⸗ 
findet aus der nur eine qualitativ unbeflimmte und ſchwan⸗ 
fende Vorftellung hervorgehen könnte, fo müflen allmälih in 
der Gejihtswahrnehmung auch diejenigen Unterfchiede hervor⸗ 
treten, welche nicht im Duale des Reizes als ſolchen, fondern 
in ber verfchiedenen Fähigkeit des mehr oder minder genauen 
Sehens Tiegen die den einzelnen Theilen der Netzhaut eigen ift. 
Denfen wir uns nämlich jet ein an Farbenunterſchieden ſchon 
binlänglich geübted Auge dem eine einfarbige Fläche. gegen- 
übertritt, fo wird vermöge der Conftruction des Auges ein 
einziger Punkt — nämlich derjenige deffen Bild auf ben 
Mittelpunft des Auges fällt — allein vollfommen genau ges 
feben, alle übrigen um ihn herliegenden Punkte Dagegen wers 
ben minder ſcharf aufgefaßt werben müflen, da die Deutlich» 
feit des Sehens vom Mittelpunfte des Auges aus nad allen 
Seiten hin abnimmt. Betrachten wir die Fähigkeit der Auf- 
faffung welche die einzelnen Theile der Netzhaut befigen für 
ſich allein, d. b. wenn ber Empfindungsreiz den alle erfahren, 
objectiv genommen, gleich ift, fo find doch die Empfindungen 
ſelbſt verſchieden an Genauigkeit. Es läßt ſich dies durch 
das Gleichnig der Anfchauung näher. bringen, daß die Ems 
pfänglichfeit des ganzen Auges für die Auffaffung desfelben 
Reizes in feinen einzelnen Theilen ſich ähnlich verhalte wie bie 
burch einen in's Waſſer geworfenen Stein erzeugten, vom Mit: 
telpunfte aus fich verbreitenden, immer fehwächer werdenden 
Wellen, oder wie die von einem Punkte im Innern ausge⸗ 
bende Erleuchtung die ſich über eine Fläche verbreitet. (In 
welchen Berhältniffe die Empfänglichfeit der Nervenenden 


$. 21. Das Klächenfehen und die Bewegungsfähigkeit des Auges. 201 . . 


nah der Seite hin abnehme, bleibt freilich dabei unbeflimmt 
und würde Durch weitere Unterfuchungen erft feftzuftellen fein.) 
Diefe Berfchiedenheit der Empfänglichkeit bei objectio gleichem 
Reize führt für das geübtere Auge eine Verſchiedenheit der 
Auffaffung herbei die nicht unbemerft bleiben fann. Es muß 
daher aud das glei Gefärbte allmälich auseinandertreten zu 
einer räumlichen Verbreitung, denn es fann das vollfommen 
fharf Aufgefaßte nicht mehr verfchmelzen mit dem nur unbes 
fimmt und undeutlich Gefehenen.- Um einen fcharf hervor- 
- tretenden Mittelpunkt gruppiren fih nun eine Menge fchwächer 
und ſchwächer werdender Nebeneindrüde, wie wir leicht durch 
den Verſuch und überzeugen können. Hierin liegt das Rich⸗ 
tige in dem was Herbart CPiychol. II p. 381) von ben 
Raumporftelungen fagt: »Wie das Licht von irgend einem 
leuchtenden Punkte ausgehen muß, fo ift auch der Raum, 
pſychologiſch betrachtet eine Art von Ausftrahlung der Ob- 
jecte«; obwohl wir die von ihm gegebene Erftärung keines⸗ 
wegs billigen Fönnen. 

Wie in den Complicationen die Gefihtsvorftellung vor 
den übrigen mit ihr verbundenen hervorſtechen mußte und ih- 
nen als die beflimmtefte zum Träger und Mittelpunfte diente, 
fo bildet jegt auch in der Gefichtsvorftellung felbft die am 
ſchärfſten aufgefaßte Stelle jederzeit den Mittelpunft um wel 
chen fich die ſchwächeren und undeutlicheren umberlagerg. Se 
mehrere von ihnen zufammengefaßt werden, defto unbeflimmter 
wird die Gefammtoorftellung. Die Zufammenfaffung wird 
erleichtert, wenn das Seitlihe das nidht ſcharf aufgefaßt wird, 
fhon befannt ift aus früheren Wahrnehmungen als ein räum⸗ 
liches Nebeneinander von beftimmter Färbung, nie aber fann 
diefes ungenaue Gefammtfehen die jcharfe Beſtimmtheit erlan- 
gen welche wir beim Firiren erreichen. Auf diefe Weife wird 
es begreiflich wie die Geſichtsvorſtellung vom einfachen Neben- 
einander ausgehend fi allmälich flächenartig verbreiten könne. 
Es ftellt fich dabei heraus daß dieſe Ausbreitung zur Fläche 
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für das ruhende Auge — denn bloß von der Wahrnehmung ' 
welche diefes macht, war bis fept Die Rede — nur durch bie 
eigenthümliche Conftruction des Organes zu Stande Tommt; 
denn befäßen die fämmtlichen Nervenfafern desfelben durchgän⸗ 
gig gleiche Empfänglichfeit, fo würbe bei qualitativer Gleich⸗ 
beit der Reize in der Perception ſtets die Affection ber einen 
mit der der andern volfftändig verſchmelzen müſſen. 

Diefelbe Einrichtung des Auges welche ein Flächenſehen 
auch ohne Bewegung des Organes möglich macht, wird aud 
Urfache der Ausbildung feiner Bewegungsfähigfeit, Durch welche 
das Flächenfehen weiter entwidelt und immer beflimmter 
wird. Bon dem Gefege daß der Mittelpunkt des Auges ſich 
ftets dem ftärfften Reize zuwendet, ift fehon die Rebe gewefen. 
Nehmen wir an daß bie Fähigkeit des fcharfen Sehens vom 
Mittelpunfte aus nad der Seite bin im geraden Verhaͤltniß 
der Entfermung abnimmt, fo wird das Auge Cabgefehen von 
der wechfelnden Empfänglichfeit der Fafern für die Aufnahme 
verfchiedener Reize) feinen Mittelpunkt der Stelle zu bewegen 
müffen, an welcher der Reiz mit der Intenfität = c auftritt, 
wenn (a — m)c > ab ift — wobei wir den Grab der Fä- 
higkeit bes fcharfen Sehens im Mittelpunkte des Auges — a, 
den der Fähigkeit irgend eines feitlihen Punktes — (a— m), 
die obfective Intenfität CLichtftärfe) des im Mittelpunfte ge- 
genwärtigen Reizes — b, die des im feitlichen Punkte gegen- 
wärtigen = c gefegt haben. Beſäßen mehrere Punkte zugleich 
diefe Befchaffenheit, jo würde ſich der Mittelpunkt des Auges 
derjenigen Stelle zuwenden müffen, für welche das Probuct 
(a— m)c am größten audfiele, da an jeder andern der Mit- 
telpunft aus demſelben Grunde nicht würde verweilen können, 
aus weldem er feine urſprüngliche Stellung verlaffen mußte. 
Da der Horopter. für die horizontale Richtung größer ift als 
für die vertifale und das Geſichtsfeld deshalb flets eine El⸗ 
lipſe bildet, fo würde außer den bezeichneten Elementen auch 
noch die etwas größere Schwierigkeit in Anfchlag zu bringen 
fein, mit welcher fih das Auge wahrfcheinlich in vertikaler 
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Richtung als in horizontaler bewegt. (Auch Tann durch bie 
verschiedene Einrichtung der Augenmuffeln eine Art der Augen» 
bewegung flärker erfchwert werben als eine andere.) An eine 
wirkliche Rechnung: ift, wie man fieht, auch hier noch Tange nicht 
zu denfen, obwohl wir Herbart beiftimmen müffen, wenn er 
fagt Pfychol. II. p. 140): »überhaupt ift fein Zweifel, daß es 
müffe a priori beflimmt und berechnet werden fönnen, welde 
Dewegungen, welches Umberlaufen bed Blides einer jeben 
Geftalt zufomme, unter ber Borausfegung, daß das Auge ſich 
der Geftalt hingebe und feinem fremden Antriebe folge«. 

Die auf den angeführten Bedingungen beruhende Nöthis 
gung des Auges fih zu bewegen trägt zur Ausbildung ber 
Raumvorftellungen zunäcft dadurd bei, daß in jedem Augen- 
blidde der Bewegung nicht etwa blos eine befländige Beränbes 
rung der den Mittelpunkt des Auges treffenden Affectionen, 
fondern ftetd eine Berfchiebung des ganzen Geſichtsfeldes ſtatt⸗ 
findet. Das vorher vollfommen fcharf Gefehene wird allmäs 
lich undeutliher und unbeflimmter, während das was bisher 
nur ungenau aufgefaßt werden Eonnte in den Mittelpunkt des 
Auges fortrüdt und dadurd mit der größten möglichen Schärfe 
bervortritt, bis es ebenfalls vor diefem vorübergeht und mehr 
und mehr wieder getrübt wird. Durd die Bewegung wird 
alfo das Auge fortwährend zu neuen Berfuchen der Zuſam⸗ 
menfafjung des Mannigfaltigen genöthigt. Durch fortgefegte 
und wiederholte Bewegung desfelben über alle Theile des Ges 
fichtöfeldes (wobei das Auge zu einigen Wahrnehmungen häus 
figer zurüdfehren muß ald zu andern, weil es für jebe bes 
ftimmte Kopfitellung eine natürliche Stellung der Augen giebt, 
die fie immer wieder einnehmen, wenn fie nicht durch färfere 
feitliche Reize abgelenkt werden), müſſen einige Zufammenfaf- 
fungen geläufiger werben ald andere und dienen deshalb von 
nun an zur Orientirung. Zugleich bietet dies die Gelegenheit 
zur Erweiterung der Zufammenfaffung des Mannigfaltigen, 
indem die Geläufigfeit derfelben den Anfchluß des Unbefannten 
und Neuen ebenfo erleichtert, wie das einfache Nebeneinander 
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nur dadurch der Erweiterung fähig wurde, daß es durch viel- 
fache Wiederholung immer befannter und zu einer feften Vor⸗ 
ftellung geworden war, die feine Bereinigung mit Berfchiede- 
nem zu einer verworrenen Totalvorftellung mehr zuließ. Wird 
aber ſelbſt durch noch fo häufige Wiederholung in der Wahr- 
nehmung einer beftimmten zufammengefaßten Gruppe bes 
nach außen gefesten Mannigfaltigen nichts geändert, fo haben 
wir hiermit einen feften Flächenraum, der um fo genauer in 
einem einzigen Acte des Vorſtellens aufgefaßt wird, je be⸗ 
fannter die Einzelnheiten find die er enthält, weil durch die 
Reproduction dann um fo ficherer und beffer ergänzt wird 
was der wirflihen Wahrnehmung an Schärfe abgeht. Daß 
eine ſolche Ergänzung des wirklich Gefehenen burd die Re⸗ 
production in der That geſchehe, läßt fih in der Erfahrung 
an unzähligen Beifpielen nadhweifen. Nur bei dem was uns 
völlig unbekannt ift pflegt unfere Anſchauung zu verweilen, ob» 
gleich wir gerade das Belanntefte nur höchſt ungenau aufzu- 
faffen pflegen. Denn wer vermöcte wohl nur die einzelnen 
Häufer ber Straße die er bewohnt, und wie viel weniger bie 
Stellung der Blätter an einer Pflanze die er täglich befieht 
oder beren Verfchiedenheiten mit einiger Genauigfeit zu beſchrei⸗ 
ben? An jedem neuen Gegenftande der und aufflößt fuchen 
wir nur mit äußerſter Schnelligkeit das Ungewöhnliche auf 
durch das er fih am auffallendften von anderen Gegenftänden 
derſelben Art unterſcheidet, bei allem Übrigen verweilen wir 
gar nicht, fondern ergänzen ed aus dem Gedächtniß. Die 
Steigerung in der Ungenauigfeit diefer Geſammtauffaſſung 
wird höchft evident, wenn man zunächſt ein Schriftzeichen aus 
einem unbefannten Alphabet, dann ein Wort aus einem wenig 
geläufigen, dann eine Zeile der befannteften Schriftzüge oder 
gar eine Seite, endlich eine ganze vor uns ausgebreitete Land⸗ 
fchaft mit einem Blicke betrachtet. Wo ung die Reproduction 
des Bekannten nicht zu Hülfe kommt, da find wir nie im 
Stande viele Eindrüde auf einmal aufzufaffen. Sie fommt 
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aber dem Ermwachfenen überall zu Hülfe, weil er fertige An- 
Ihauungsformen (Schemata) für Alles befigt was feiner An- 
fhauung gegeben werden fann und nur nöthig hat unter biefe 
bie einzelnen Gegenflände zu fubfumiren, wenn es ihm um 
die punktuellen Einzelnheiten nicht zu thun ift. 

- Sp wefentlich demnach die Reproduction bei allem Vor⸗ 
fielen des Räumlichen ift, fo können wir doc der Anftcht 
Herbart’s nicht beitreten, nad welcher der Raum felbft 
lediglich ein Spftem von Reproductionen iſt (Pſychol. II. p. 381). 
»Es bewege ſich ein Gegenſtand continuirlich vor einem bun- 
ten Hintergrunde vorüber. Da feine ſtets veränderte Umge- 
bung immer mit ihm verfchmilzt, fo muß in der gefammten 
Reproduction aller Umgebungen fich endlich jede beftimmte 
Zeichnung und Färbung. durch gegenfeitige Hemmung auslö- 
chen, aber dag Gemeinfame aller diefer Reproductionen, näm- 
lich die Ordnung des Zwifchenliegenden, alſo die Räumlich⸗ 
feit, muß dennoch bleiben. Daher nun der Raum felbft, in 
welchen wir jeden fichtbaren oder fühlbaren Gegenftand als 
in eine unbeftimmte Umgebung hineinverfegen, fobald wir ihn 
denfen. Was ift dieſer Raum? Nichts anderes als eine un- 
zählbare Menge höchſt gehemmter Reproductionen, die von 
dem Gegenftande nach allen Richtungen ausgehen« (Ebendaf. - 
p. 145). »Das räumlihe Vorftellen beruht auf einer abge- 
ftuften Berfchmelzung einer Vorftellung mit einer Reihe an: 
derer VBorftelungen.« »Jede Borftellung weift allen ihre Pläge 
an, in denen fie fih neben und zwifchen einander lagern 
müffen, während doch der Actus des Vorftellens rein intenfio 





bleibt« (p. 136 u. 127). Die Frage nad der Urfache des | 


räumlichen Borftellens ift hierdurch, wie mir fcheint, Feines- 
wegs beantwortet. Denn, die abgeftuften Verſchmelzungen 
zugegeben, fo liegt die Schwierigfeit eben darin, zu zeigen 
warum Berfehmelzungen, die felbft eben fo wenig etwas Er- 
tenfives find wie das Verſchmelzende felbft, die Vorftellung bes 
Neben: und Außereinanderfeing für fih und außer ung befte- 
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bender Raumpunfte hervorbringen müſſen. Verſchmelzungen 
haben nur Grade, wenn man auch mit Herbart ein mehr 
oder minder vollkommenes Zufammengeben verfchiebener Bor: 
geftellten zu Einem zuläßt; auch die Abftufungen derſelben 
fönnen nur Grade fein die fi durch Zahlenverhältnifle aus⸗ 
drüden laſſen. Wir werden auf dieſe Weife zwar eine oder 
mehrere Reihen folder Grabe erhalten, es fragt fih aber, 
wie die Seele dazu komme dieſe Reiben als Reihen anzu« 
fhauen, wie fie dazu fomme aus ihnen einen Flächenraum 
oder gar einen Körper zu conftruiren und fie nad) außen zu 
fegen; denn Reihen: laufen zwar ab, können aber, zumal wenn 
fie nach verfihiedenen Richtungen von einem Punkte ausgehen, 
nicht gleichzeitig durchlaufen werden. Beim räumlichen Bor- 
ftellen aber werben die nad. allen Seiten ausgehenden Rich⸗ 
tungen als feft und gleichzeitig miteinander beſtehend gebadht. 
Auch fieht man fh zu der Frage gebrungen, woher denn bie 
am Ende der zuerft angeführten Stelle erwähnten Richtun⸗ 
gen felbft kommen; denn Reihen von Borftellungen als rein 
intenfiven Seelenzuftänden fönnen für ſich allein noch nicht die 
Borflellung linearer Ausdehnung erzeugen. Dieſe ſelbſt ift 
‚vielmehr wie »das Anweifen der Plätze« in den Reihen blos 
für die Reflerion des Pſychologen vorhanden, in Rüdficht der 
Anſchauung felbft bleibt aber immer das Räthſel wo Die 
»Plätze« überhaupt berfommen, da, wie Herbart fehr rich« 
tig bei einer andern Gelegenheit bemerkt, »die Succeffion bes 
Borgeftellten noch nicht die Borftellung einer Succeflion ift« 
und ebenfo ein abgeftuftes Verſchmelzen bes Vorgeftellten nod) 
nicht die Borftellung des abgeftuft Verſchmolzenen oder Ber: 
ſchmelzenden fein kann. 


$. 22. 
Die Beantwortung der Frage ob bie gefehenen Flächen 
urſprünglich als continuirlih oder als discret erfcheinen, 
jheint durch die Erfahrung zu Gunften der Kontinuität zu 
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gefhehen, da dem Erwachfenen jede gefehene Fläche nicht als 
zufammengefept aus einzelnen urfprünglich getrennten Punkten 
ſich darftellt, fondern vielmehr jeder Punkt ſogleich als inte: 
grirender Theil einer Fläche erfcheint und als Punkt gar nicht 
ifolirt werden kann; denn jeder Verſuch ihn völlig zu ifoliren 
würde ihn immer nur in eine andere und wieder andere Um⸗ 
gebung bringen, von ‚der er fich eben fo wenig abfolut würbe 
Iosreißen laſſen als von derjenigen in welcher er früher fich 
befand. Für den Erwachſenen ift demnach alles Räumliche 
continuirlich, obwohl man diefe Vorftellung der Continuität 
feineswegs für biefelbe halten darf mit dem mathematifchen 
Begriffe derfelben, welcher nur ein Nefultat der Reflerion ift 
und die unendliche Theilbarfeit und unendliche. Ausdehnung 
des Raumes nach allen Richtungen behauptet, die in der auf 
natürlichem Wege unmittelbar durch die Sinne erworbenen 
Vorſtellung der continuirlichen Fläche Teineswegs enthalten 
find; vielmehr. Liegt in dieſer letzteren nichts‘ weiter ale bie 
Unmöglichfeit eine gefärbte Stelle von ber andern durch Ein- 
fchiebung eines nicht Gefärbten zu trennen. Es fragt ſich ob 
biefe Tegtere Borftellungsweife die dem Ermachfenen nothwen⸗ 
dig ift, in den Wahrnehmungen des Gefihts urfprünglich Tiege 
oder, wenn nicht, wie fie entſtehe; wir haben es nämlich bier, 
“wo von der Sinnlichfeit die Nede ift, mit ber abftracten Vor⸗ 
flellung des Raumes und deſſen Eigenſchaften gar nicht zu 
thun, fondern Tediglih mit den Wahrnehmungen erfüllter 
Räume und mit den Borftellungsweifen Die mit dieſen noth⸗ 
wendig verbunden find oder unmittelbar aus ihnen bervor- 
geben. Die Meinung daß der Raum als fertige urſprünglich 
beftimmte Vorſtellungsweiſe mit den Merkmalen der Unend- 
fichfeit und unendlichen Theilbarfeit der Sinnlichkeit: gegeben 
fei, laſſen wir bier bei Seite, da fie aller Erfahrung rüd- 
ſichtslos widerſpricht. 

Die Erfahrung zeigt, daß das Kind anfangs jede Be⸗ 
wegung nur mit Mühe durch das Auge verfolgen kann, daß 
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es bie fchnelleren Bewegungen fogleich verliert und 3.2. eine 
aufs und abjhwingende glänzende Kugel nur am Anfangs- 
punfte oder außer dieſem nur noch am Endpunfte ihrer Be⸗ 
wegung aufzufaffen im Stande iſt. Die einzelnen lebhaften 
Eindrüdfe welche hierbei entftehen, können dabei nur als wenig . 
geftört und getrübt Durch Diejenigen. Reize erfcheinen welche 
von den Umgebungen der Kugel auf die feitlichen Stellen der 
Netzhaut fallen, dagegen müſſen fie als vollig unterbrochen 
fi) darftellen wenn das Auge bei der Bewegung, zu welder 
es durch ben feitlich Tiegenden flärferen Reiz genöthigt wird, 
über eine ganze Reihe von ſchwachen Reizen hinmeggleiten 
muß die nicht im Stande find es zu feſſeln. Dasfelbe muß 
bei jeder Augenbewegung und namentlich bei jeder größeren 
und fehnelleren geſchehen, wenn 3. B. an einem weit feitlich 
liegenden Punkte ein brennendes Licht in den übrigens nur 
fhwach erleuchteten Raum eintritt, und felbft der Erwachſene 
fann fich leicht davon Überzeugen, dag ihm bei rafcher Bewe- 
gung der Augen das Zwifchenliegende, obgleih es fih im 
Auge abbilden muß, und mit diefem die Gontinuität des Ge- 
jehenen verloren geht. Zwar denkt er fie hinzu, imaginirt fie, 
aber dem Auge ftellt fie fih nicht dar. Ebenſo geht es dem 
Kinde, und es muß ihm um fo mehr fo ergehen, weil es in 
der Bildung feiner Naumvorftellungen nicht ausgeht vom ' 
Firiren eines Punktes — denn diefes fünnte bei ihm nur 
ftattfinden wenn die Stärfe eines punftuellen Reizes alle an- 
deren umliegenden völlig zu unterdrüden im Stande wäre — 
fondern zuerft entftehen ihm qualitativ unbeftimmte, verworrene 
Gefichtsporftellungen, die noch nichts Räumliches an ſich haben; 
allmälich treten qualitative Unterfchiede beftimmter hervor, wenn 
in vielfach wiederholten Gefichtswahrnehmungen eine und die- 
jelbe Farbe fo vorherrfcht, daß die umliegenden Punkte jenen 
Haupteindrud nicht weſentlich flören; find mehrere Farben 
als verſchieden befannt, fo tritt die Nothwendigkeit ein fie 
nebeneinander zu fegen, wenn fie gleichzeitig gegeben. werden, 
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und biefes Nebeneinander bildet fi dann weiter zur Fläcdhen- 
vorfiellung ang, wie wir gefehen haben. ft dieſe Darftelung 
richtig, fo folgt unmittelbar aus derfelben daß das Geſichts⸗ 
feld dem Kinde urfprünglich nicht als continuirliche Fläche 
erfcheinen könne, obwohl es fich ihm eben fo wenig als discrete 
Größe darftellen fann, denn dazu würde das wirkliche Ein- 
fhieben einer Lücke, eines überhaupt nicht Sichtbaren zwifchen 
das Gefehene nöthig fein. Vielmehr find beim Kinde zwei 
deutliche und Fräftige Borflellungen Cim obigen Beifpiele bie 
Borftellungen der in verfchiedener Umgebung oder von verjchie- 
denen Seiten gefebenen KugeD nur getrennt durch ein zwi⸗ 
fchenliegendes verworrenes Vorſtellen, wodurch nicht eine Lücke 
im Borftellen felhft entfliehen kann, die, wenn fie entflände, 
nicht bemerkt werden fönnte, und wenn fie bemerkt zu werben 
fcheint, nur exfchloffen fein Tann, fondern nur ein Einfchieben 
eines Fremdartigen zwifchen Befanntes, wie etwa zwei gleich» 
artige Gehörsvorftellungen durch eine ungleidhartige unterbro= 
chen werden fönnen. Es wird hieraus verftändlid fein wie 
die Geſichtswahrnehmungen ohne urfprünglich discret zu fein, 
dennoch ebenfowenig gleih anfangs als continuirfich erfcheis 
nen, weil das Sehen von Flächen und Linien erſt nach und 
nach gelernt wird. ft dies jedoch gefchehen, fo muß jede 
gefehene Fläche nothwendig als continuirlich fich barftellen. 
Die Gründe davon werden wir fogleidh auffuchen. 

Denfen wir und die Neghaut aus einzelnen für fich be- 
fiehenden Nervenenden zufammengefegt, jo wird allerdings 
jedes Bild das. auf fie fällt, einer Moſaik gleichen, weil alle 
einzelnen empfindenden Punkte durch andere nicht empfinbende 
voneinander getrennt find. Mag fich dies aber wirklich fo 
verhalten oder mögen fchlechthin alle Punfte empfinden, fo 
daß die Neghaut ein Continuum im fireng mathematifchen 
Sinne wäre, feines von beiden würde auf die Bildung der 
Borftellung der Continuität irgend einen Einfluß haben; denn 
bie Geſichtsvorſtellung ift nicht etwa wieder ein Abbild des 
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Bildes das fih auf der Netzhaut darftelit, fondern eine rein 
intenfive Thätigfeit der Seele, welche durch die Nervenaffee- 
tionen veranlaft wird, aber Feineswegs ihnen gleicht. Daher 
ift die Vorſtellung von einer Fläche felbft nichts Räumliches, 
denn fie ift Fein Bild äußerer Gegenflände wie dad auf der 
Neahaut (und jedes das im eigentlihen Sinne ein Bild heißt), 
durch Richtreflere zu Stande gebracht. Die nicht empfindenden 
Stellen der Netzhaut welche die empfindenden unterbrächen, 
fönnten auf die Seele (eben weil fie nicht empfänden) aud 
nicht fortwirfen: fie würden für das Geficht und deſſen Func- 
tion, das Sehen felbft, fo gut als gar nicht vorhanden fein 
und alfo in feinem Falle in ber Vorſtellung der Fläche eine 
. Beränderung bervorbringen, denn dieſe beftebt nicht in ber 
Perception der gegenfeitigen Rage der unter fih continuir- 
lichen oder discontinuirlichen Empfindungsftellen, fondern in 
dem Verſuche der Zufammenfaffung der gleichzeitigen Reize 
durch die Perception, mögen dieſe auf der Neghaut eine Lage 
haben welche fie wollen; nicht diefe, fondern Die Gleichzeitigfeit 
der Reize bewirkt bie Vorftellung der Fläche. Man wirb jest 
bemerken wie das Flächenſehen die Vorftelung des Continuir- 
lichen nothwendig berbeiführt; denn jede gefehene Fläche ift 
nichts anderes ald ein Quantum des Nebeneinander, jedes 
Nebeneinander aber muß continuirlich fein, weil Nichtgefehenes 
zwifchen Geſehenes nie eingefchoben werden kann, da in ber 
Borftellung des Einfchiebend und des Zwifchen felbft wieder 
die -Borftellung eines Nebeneinander liegt, nur eines andern 
von demjenigen verfchiedenen, das durch das Einfchieben Des 
Neuen getrennt werden follte. ine Trennung ift alfo un- 
möglih ohne die Erzeugung neuer Raumelemente die den 
erften gleichartig find, und Diefe Unmöglichkeit ift es melde 
zu der ganz unbegründeten Borflellung von ber unendlichen 
Theilbarfeit des Raumes Beranlaffung gegeben hat. Zwar 
fann die Grenze des Sichtbaren für das menschliche Auge, da 
biefes vermittelft Fünftlicher Inſtrumente diefe Grenze ſelbſt zu 
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überſchreiten im Stande iſt, kein Argument zu Gunſten der 
atomiſtiſchen Naturanſicht abgeben, aber ſchon die Leichtigkeit 
und Bequemlichkeit die es hat jede Grenze zu leugnen, muß 
Mißtrauen und den Verdacht der Denkfaulheit erregen, da 
‚nad einer ſehr richtigen Bemerkung des Ariſtoteles alles 
Unbegrenzte ſich unfrer weiteren Korfchung entzieht und, weil 
es ihr ftillzufteben gebietet, von ihr geflohen werden muß, 
Es mag erlaubt fein hier noch eine furze Betrachtung 
über den vorhin ausgefprochenen leicht parador erfcheinenden 
Sag hinzuzufügen, daß das Gefehene auch dann ung conti- 
nuirlich erfcheinen müffe wenn die empfindenden Theile der 
Neshaut durch unempfindliche unterbrochen wären, zumal da 
dieſe Betrachtung noch einiges Licht auf den Grund der Ent- 
ſtehung der Eontinuität in unferen Raumvorftelungen werfen 
wird. Es find unter der obigen Vorausſetzung zwei Fälle 
möglich, entweder daß die unempfindlichen Stellen überall 
Heiner wären ald das Minimum ber Entfernung zweier klein⸗ 
fien Netzhautbilder (das wir wie oben = 0,0000021 fegen 
wollen) oder theilweife wenigftend größer als dieſes. Daß 
im erſten Falle gar feine Veränderung in der als continuirlich 
fih darftellenden Fläche ſich zeigen könne, fällt in die Augen; 
denn nur gerade fo viel als die Neghautbilder mindeftend von 
einander entfernt fein müßten um unterfchieden werben zu Tön- 
nen, würde dann durch jene unempfindlichen Stellen unfthtbar 
gemacht werden. Im zweiten Falle verhält fi) Dagegen bie 
Sade fo. Die einzelnen Punkte welche gefehen würden, müß- 
ten zufammenrüden, fo daß 3. B. ein Gegenftand von einem 
Fuße Länge auf diefelbe Entfernung einem folhen Auge nur 
halb fo groß erfchiene, indem bloß beide Enden besfelben, bie 
fih auf empfindenden Stellen der Neshaut abbildeten, ihm 
wahrnehmbar wären. &8 müßte für ein folhes Auge Alles 
weit Feiner erfcheinen und überdieß der Übelftand eintreten, 
daß bei jeder Fortbewegung des Gegenflandes oder des Aus 
ges beide vorher gefehenen Punkte zugleich dem Gefichte ver⸗ 
| 14* 
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fhwänden, wenn bie unempfindlihen Stellen der Netzhaut 
ſymmetriſch ſich über dieſe verbreiteten. Es würde durch Au- 
ßere Bewegung anfangs eine Reihe vorher unſichtbarer Punkte 
ſichtbar werden, bis endlich der in der erſten Wahrnehmung 
links liegende Theil ſich auch auf der links liegenden Empfin⸗ 
dungsſtelle abbildete, wenn die Bewegung von links nach 
rechts, oder der rechts liegende auch auf der rechts liegenden 
Empfindungsſtelle ſich darſtellte, wenn ſie von rechts nach links 
ginge. Diefe an ſich unzwedmäßige Einrichtung des Auges 
würde alfo, wie man flieht, der Vorftellung der Continuität 
ebenfowenig fchaden ald der Mariottefche Fleck die Continuität 
unfrer Wahrnehmungen unterbricht, obwohl fie die gefehenen 
Gegenftände verkleinern und die Orientirung im Raume be- 
deutend erfchweren müßte, weil wegen der unempfindlichen 
Stellen ein ſolches Auge nit von allen Reizen, die auf ein 
beffer conftruirtes gleichzeitig wirfen, zu gleicher Zeit affieirt 
werden könnte. *) 


*) Diefe ganze Debuction würde unhaltbar fein, wenn es allgemein 
rihtig wäre was Volkmann (Art. »Sehen« in Wagner’s Hant- 
wörterb. der Phyſiol. p. 265) behauptet, daß abfolute Dunkelheit 
nicht Negation des Sehens, fondern ein Sehen eigener Art fei. Als 
Beweis führt er Halbſichtigkeit durch Apöplerie und das Schließen 
des Auges an. Das in beiden Fällen fich barftellende Schattenfeld 
wird aber im ftrengen Sinne offenbar ebenfowenig gefehen als Paus 

. fen gehört und eine Luͤcke oder ein Loch durch den Zaftfinn unmit- 
telbar wahrgenommen wird. Es gefchieht dies nur durch bie ge: 
täufchte Erwartung einen Reiz von einer gewiffen Stärke und an 
einer beflimmten Stelle zu erfahren, der fich nicht einftelt. Zritt 
aber Feine Erwartung ein, wie in dem oben angenommenen Falle 
einer gewiſſen natürlichen Gonftruction bes Auges, fo Fann auch Feine 
Zäufhung erfolgen. Es fol dabei nicht geleugnet werden (und dies 
ift das Richtige in Volkmann's Behauptung), daß durd die Er: 
wartung felbft, wenn fie gefpannt genug ift, das Organ auf welche 
fie fi bezieht, von Seiten der Seele eine gewiffe Einwirkung er: 
fahre durch die es ebenfalls in eine eigenthümliche Thaͤtigkeit verfege 
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Das Refultat der vorfiehenden Überlegung beſteht dem⸗ 
nach darin, daß mit der Vorftellung der Fläche zugleich aud 
bie der Continuität entfiehen muß. Ganz ähnlich verhält es 
fi) mit der Tonlinie und der Farbenreihe: mögen fie objectiv 
eontinuirlih fein oder nicht, uns müflen fie jedenfalld ale 
eontinuirlich erfcheinen, weil alle Differenzen die unterhalb der 
Grenzen unfrer Unterfcheidungsfähigfeit Yiegen, von und nicht 
mehr als Differenzen wahrgenommen werden und deshalb den 
Schein einer Lüde nicht mehr hervorbringen können. Jenes 
Differente würde in unfrem Borftellen gänzlich verfchmelzen 
und alfo den Schein der Eontinuität nicht flören. | 


$. 23. 


Das Flächenfehen wird um fo befier von Statten gehen, 
je weniger ein einzelner Reiz vor allen übrigen gleichzeitigen 
vorwiegt und das Auge zu einer dem Fixiren Ähnlichen Thäs 
tigfeit nöthigt, oder genauer geſprochen, je mehr die geringere 
Fähigkeit der feitlihen Theile zum fcharfen Sehen durch ver: 
bältnigmäßige Stärke der auf fie fallenden Reize fo erfeut 
wird, daß die oben als Bedingung der Berwegung des Auges 
aufgeftellte Ungleihung (a — m) > ab, die fih Alfo für das 
rubende Auge in ab> (a—m)c verwandelt, für alle Punfte 
der Neghaut fich möglichſt der Gleichheit nähert. Erleichtert 
wird außerdem das Klächenfehen hauptſächlich Durch die ſchon 
erworbene Kenntniß der Einzelnheiten welche dag Geſichtsfeld 
enthält, denn fobald dieſe gehörig befannt find, tritt Die Re- 


wird, nur ift der Sprachgebraudy nicht zu billigen, ber dies ein Se: 
ben nennt. Überdies iſt zur Erklärung der Wahrnehmung der Dun: 
felheit daran zu erinnern, daß der Geſichtsnerd auch dann ſich noch 
Feineswegs im Zuſtande abfoluter Rube befindet, wenn die äußeren 
Reize zeitweife intercipirt werden. Außer ben flärferen oder ſchwaͤcheren 
Erregungen denen er von Seiten der Seele und bes Gehirns ausge: 
fegt bleibt, wirken auch feine eigenen Refiduen in ihm fort. 
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production an die Stelle des wirklichen Sehens und die Zu- 
fammenfaffung ‚verliert dadurch, obwohl nur feheinbar, ihre 
Ungenauigfeit und Berworrenheit, da man das wegen ber 
Eonftruction der Neghaut nur undentlih Sichtbare vollfommen 
diftinet zu fehen glauben muß, wenn ed aus früheren Wahr: 
nehmungen hinreichend befannt ift und vermittelfi einer neuen 
Anfhauung das fertige Gedächtnißbild ſich zu jeder Zeit 
als richtig aufgefaßt beflätigen läßt. Eine weitere Verdeut⸗ 
lihung der Flächenwahrnehmungen, die, fo weit wir fie jept 
fennen, noch nichts enthalten ald eine in Rüdficht der 
Menge noch fehr unbeftimmte Zufammenfaffung eines gewiffen 
Quantum ded Nebeneinander, entfleht mit den Größen- 
yorftellungen bie wir jegt näher zu betrachten haben. 
Die Größe eines Gegenſtandes kann nicht unmittelbar 
geſehen, fondern nur beurtheilt, gefchägt werben. Es bedarf 
dazu fletd eines Maaßes, das mehr oder weniger genau fein 
fann. Eine Größe allein fann daher ald Größe gar nicht 
vorgeftellt werden, fondern dies kann nur geſchehen durch Ver⸗ 
gleichung der einen mit einer anderen. Die wirkliche Meffung 
unterfcheidet fi von diefer VBergleihung nur durch den Grad 
der Genauigkeit. — Was wir im Borigen erhalten haben, 
waren Flächenvorftellungen ald Zufammenfaffungen eines Man⸗ 
nigfaltigen. Würde in dieſen Zufammenfaffungen urfprünglich 
das Mannigfaltige als ein Dannigfaltiges vorgeftellt, fobebürfte 
eg einer weiteren Unterfuchung über die Entflehung ber Grö⸗ 
Benvorflellungen gar nicht. Würde das Neghautbild ſelbſt als 
ausgebehnted Duantum gefeben, von der Seele percipirt 
und vorgeftellt, fo wäre bie Entftehung der Größenvorftellun- 
gen fo einfah wie Bolfmann (Beiträge zur Phyfiol. des 
Geſichtsſinns) angiebt: die Größe der Objecte würde nur 
nach der Größe des Netzhautbildes geſchätzt, größere Augen 
ſähen größer, kleinere kleiner. Allein das Netzhautbild und 
ſeine Beſchaffenheiten ſind nicht das Vorgeſtellte ſelbſt und da 
es einen andern Ort, eine andere Größe und Lage, ja fogar 


$. 23 Die Anfänge der Größenfhägung. 215 


eine andere Geftalt hat als die gefehenen Coörgeftellten) Ge⸗ 
genftände, weil es im Hohlraume des Auges liegt, und da es 
überdies doppelt ift, dieſe aber nur einfach, fo Tann ein un- 
mittelbarer Schluß von jenem auf unfer Borftellen offenbar: 
gar nicht gemacht werden. 

Die zufammenfaffenden Borftellungen welde durch das 
Flächenſehen entſtehen, enthalten zwar für ſich betrachtet ‚Fein 
Mannigfaltiges in fih — denn als Acte der einfadhen Seele 
laſſen fie fich nicht zerlegen — aber fie befigen verſchiedene 
Grade der Deutlichkeit, die theild von der Menge des Zu: 
fammengefaßten und feiner Gleichartigfeit oder Ungleichartig- 
feit, theild von der Genauigkeit und Beftimmtheit der ſchon 
erworbenen Kenntniß der zufammengefaßten Einzelnheiten ab» 
hängen; denn: je größer die Menge des Zufammengefaßten, je 
ungleichartiger in fih es ift und je mehr Mühe die Auffaf- 
fung des Einzelnen macht, fo lange es wegen feiner Neuheit 
noch Feine fertigen Borftellungen in unferm Innern vorfindet 
an die es fich fogfeich anfchliegen kann, befto verworrener und 
unbeftimmter muß die Totalauffaffung werden. Hierin liegen 
bie Urfachen der Entfiehung der Größenvorftellungen.Y Ein 
Gegenftand wird für um fo größer gehalten, je mehr Mühe 
die. Zufammenfaflfung feiner einzelnen Theile beim Geſammt⸗ 
fehen verurfacht, je unvollfommener die Samen Tann ge: 
lingt, fe undeutlicher fie bleibt. 

So Tange noch Feine einzelnen Geftalten von Auge bi- 
ftinet aufgefaßt werden, müffen demnach die "Größenvorftel- 
lungen die durch dasfelbe erworben werden, höchſt mangelhaft, 
ja entfchieden unridhtig fein; denn ſowohl die Ungleichartigfeit 
ber einzelnen Reize als auch die Ungemohnheit derfelben wür- 
den nad) dem Obigen zu ganz falfchen Schägungen Beranlaffung 
geben. Man wird dies vielleicht unwahrfcheinlich finden und 





*) Wir reden hier natürlich nur don Klächengrößen, da im Vorher: 
gehenden nur von ben Flächen gehandelt worden ift. 
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davon einen Einwurf gegen bie oben angegebene Erklärung 
bernehmen. Zur Befeitigung desfelben muß hauptſächlich daran 
erinnert werben, daß bie Entſtehung der Naumvorftellungen 
in der Wirklichkeit begreiflicher Weife nicht fo vor fi geht, 
dag die einzelnen Bildungen ifolirt nacheinander ſich ent- 
wideln, obwohl die Pfychologie ſich gendthigt fieht fie fucceffiv 
parzuftellen. Diefe Tann freilid nur eined nad dem andern 
behandeln und zuerfi von der Fläche, dann von der Größe, 
Geſtalt, Lage, Richtung, Körperlichfeit fpredhen, und es ent- 
fleht daraus der unvermeibliche Übelftand, daß fie in der Seele 
nacheinander entftehen zu laſſen fiheint was miteinander auf> 
tritt. Die Ausbildung der Größenvorftellungen z. DB. wird 
weſentlich unterſtützt durch die Gsftaltenwahrnehmung, von ber 
wir erft fpäter reden können, und umgefehrt diefe Durch jene, 
fie wird wefentlich verändert durch die Wahrnehmung der 
Körperlichteit der Dinge, die ebenfalls erft fpäter erörtert 
werden kann. 

Die Irrthümer welde anfangs in der Größenſchätzung 
durch) Das Auge allein dem Kinde entftehen müflen, weil ihm 
die Zufammenfaffung des Unbefannten fchwerer wird als die 
des Bekannten, die des Bunten ſchwerer als die des Einfar- 
bigen, werben fih mit der fortgebenden Übung des Auges 
theils von felbft immer mehr verbeflern, theils find fie von gar 
feiner Wichtigfeit, da die Größenfchägung etwas Serundäres 
ift, erſt aus vielfachem Flächenfehen allmälig ſich herausbil- 
det, einige Genauigfeit und Sicherheit aber nie früher erlan- 
gen fann als bis dem Auge das Zaftorgan zu Hülfe fommt. 
Dies gefchieht auf doppelte Weiſe. Zunächſt nämlich Dient Die 
Hand felbft als unmittelbares Gröhßenmaaß. Wird ein Theil 
eines Gegenflandes durch die Hand. verdedt, fo bleibt dem 
Auge weniger übrig zu fehen, die Gefichtsporftellung erlangt 
größere Deutlichfeit. Wird. Die Hand vom Gegenftande bin- 
weggenommen, fo wächft die Undeutlichkeit des Sehens, die 
Größe des Gegenſtandes nimmt zu. Die Hand felbft ift für 
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das Auge ein zufammengefaßtes Quantum des Nebeneinander, 
das ſtets mit demfelben beftimmten Grade ber Deutlichfeit 
aufgefaßt wird. Hierin liegt für das Auge eine Veranlaffung 
zur Größenſchätzung, welche dann durch das Betaften der Ge- 
genftände controlirt und berichtigt wird. Die Schwierigfeit 
der Zufammenfaffung durch das Auge allein muß daher jegt 
als ein trügerifher Maafftab für die Größe der Gegenftände 
erfcheinen, da das Bunte, für welches fie größere Mühe koſtet 
als für das Einfarbige, vom Getaft nicht immer als das 
Größere beftätigt wird. Ebenſo wird der Srrthum in ber 
Größenfhägung welcher aus der Ungewohnheit des Gefehenen 
entfpringt, durch das Getaft verbefiert, oder fällt fchon vor- 
ber für das Auge von felbft hinweg, fobald es eine Reihe von 
Farben und elementaren Geflalten kennen gelernt bat, denen 
fi) alles Neue leicht unterordnet und anfchließt, weil es ſich 
ſtets nur aus befannten Elementen zufammenfegt. 

Die andere Art auf welche das Zaftorgan ber Größen- 
ſchätzung zu Hülfe kommt, beruht auf dem ſchon oben (8. 19 
zu Ende) befprochenen Muffelfinne. Sie findet hauptſächlich 
auf ſolche Gegenflände ihre Anwendung, die vom Taftorgane 
nicht auf einmal umfaßt werben können oder fogar bag Ge- 
fichtsfeld überfchreiten. Wie dies gefchehe, findet am beften 
feine Erläuterung da wo von der Wahrnehmung der Körper: 
lichfeit und von dem Abfchluffe die Rede fein wird, zu wel⸗ 
hem die Raumvorflellungen in ihrer nn gelangen 
($. 26). 
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Dei weitem das Wichtigfte für die Auffaffung des Räum- - 
lichen find die Geftalten; denn durd ihre Geftalt erft treten 
und die Dinge als fefte in fich abgefchloffene äußere Ganze 
gegenüber, erft als Geftalten bilden fie zufammen eine finn- 
liche Welt, die von dem Berlaufe der Zuftände unferes In⸗ 
neren ſich völlig unabhängig zeigt. Hier ift es wo fi ber 
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Urfprung alles menfchlichen Denkens aus finnlich gegebenen 
Elementen ungefucht und Far ergiebt. Vergebens ftrengen wir 
uns an die Elemente der materiellen Welt geftaltlos zu den⸗ 
fen: bleiben wir nicht beim abftracten Begriffe derfelben fte- 
ben, fo fchiebt fih unvermerft immer ein Geftaltenbild unter 
von größerer oder geringerer Schärfe. Vergebens bemühen 


wir uns phyſiſche oder metaphufifche Kräfte ohne Geftaltens . 


umriffe uns vorzuftellen: entweder denfen wir fie als unwirk⸗ 
fam, gebunden u. dergl. oder wir fchreiben ihnen Rich⸗ 
tungen und Lagen gegeneinander zu. Alle pſychiſchen Er- 
fheinungen ohne Ausnahme knüpfen fih an die Menfchenge- 
ftalt, für eine jede derfelben fuchen wir einen beftimmten Sitz, 
wie für die Seele felbft, und fchreiben ihr. alfo eine räumliche 
Begrenzung zu. Selbſt in unferen abftracteften Überlegungen 
fönnen wir ber Analogieen mit der äußeren Geftaltenwelt fo 
wenig entbehren, daß Ordnung und Zufammenhang in 
ihnen ganz und gar auf Berzweigungen von Begriffen 


beruhen, deren Berhältniffe nah Umfang ober Inhalt 


ohne Geftaltenbilder die wir ung entwerfen, gar nicht auffaß- 
bar find. Vollends unfere Gefühle und Begierden vermögen 
wir und nur als gegeneinander arbeitende, gegen einen Drud 
anfämpfende Kräfte vorzuftellen unter den Bildern der Span- 
nung, der Erpanfion, Contraction u. f. f. Deshalb 
fordert jede Wiffenfchaft ihre eigenthümlich gebildete Phanta- 
fie; denn bei aller VBerfchiebenheit der Gegenftände vermag bie 
Seele ein innerlih Mannigfaltiges ſich nur unter dem Bilde 
des Räumlichen und jedes beftimmte Mannigfaltige nur unter 
dem Bilde einer gefchloffenen Geftalt zu denfen. Je genauer 
und tiefer in’d Einzelne man dieſe beiläufigen Andentungen 
verfolgen wird, defto mehr wird allmälig jeder Zweifel dar- 
über fchwinden, daß es ein völlig vergebliches Bemühen bes 
Menfchen ift, fich feiner finnlichen Auffaffungsweife in irgend 
einer Beziehung gänzlich zu entfchlagen, dag jeder Verſuch 
dazu auf einem Mißverfländnifle feiner eigenen Natur beruht, 
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und weit entfernt ihn über das Srdifche zu erheben, ihn zu 
nichts führt als zu ebenfo unklaren als Ieeren Fictionen. 
Kehren wir jedoch zurüd zu unferer jegigen Aufgabe, zur 
Entſtehung der Flächengeſtalten für unfre Anſchauung. 

Geftalten find Abgrenzungen eines gewiflen Quantum des 
Nebeneinander. Was hierbei zur Wahrnehmung des Quan⸗ 
tum binzufommt, ift die VBorftellung der Abgrenzung. Zu Dies 
fer gehört weſentlich dreierlei: das Sehen von Farbengrenzen 
überhaupt, die Kenntniß ihrer Richtungen und Lagen, endlid) 
die Wahrnehmung ihres Infichzurädlaufens, Durch welche ung 
eine in fich gefchloffene Figur als Ganzes entfteht. 

Was zuerft die Karbengrenzen ale ſolche betrifft, fo kön⸗ 
nen fie nicht da wahrgenommen werben, wo Farbennüancen 
ftetig in einander übergehen oder auch nur überzugehen ſchei⸗ 
nen, ſondern lediglich da wo Farben die als verſchieden be⸗ 
reits bekannt ſind, nebeneinander auftreten. Sollen daher 
Grenzen geſehen werden, fo müſſen Farbenverſchiedenheiten 
bereits bemerkt und alſo fertige Vorſtellungen von mehreren 
Farben ſchon vorhanden ſein. Die Grenze ſelbſt iſt die Stelle 
an welcher die eine Farbe aufhört und die andere anfängt. 
Das Aufhören und Anfangen kann aber vom Auge nicht ge⸗ 
ſehen werben, denn es iſt weder ſelbſt etwas Gefärbtes noch 
dem Gefärbten ähnlich. Wie ſoll alſo die Vorſtellung der 
Grenze zu Stande kommen können? — So lange ein Ges 
fammtfehen ftattfindet wie wir es bei der Entfiehung der Flä⸗ 
henvorftellung fennen gelernt haben, ift Grenzenwahrnehmung 
unmöglich. Um biefe machen zu fönnen muß ſich vielmehr das 
Auge bewogen finden feine Thätigfeit der Gefammtauffaffung 
beffen was im Geſichtsfelde fich darftellt, zu entziehen und auf 
Einzelnes zu consentriren. Wodurch es hierzu beftimmt wers 
den fönne, ift nach dem Borigen nicht mehr zweifelhaft: es 
fann dies nur gefchehen durch bie überwiegende Stärfe ein- 
zelner Reize die das Auge für ſich vorzugsweife in Anfprud) 
nehmen und es nöthigen ſich in fie zu vertiefen. Schon durd) 
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die länger fortgefepte Befchäftigung des Auges mit einer und 
derfelben Farbe ſchwindet befanntlich nad) und nach die Empfäng- 
lichkeit desfelben für fie, andere gleichzeitig im Geſichtsfelde 
gegenwärtige Reize erlangen das Übergewicht und das Auge 
wird Dadurch zu Diefen fortgetrieben. Zunächſt muß es zwar 
bierbei über die Grenze ſelbſt hinweggleiten, aber es ift ein- 
leuchtend, daß es unter Umftänden ebenfowohl genöthigt wer: 
den fönne bei diefer ſtehen zu bleiben. Tritt dieſer Fall ein, 


fo ftellt fih heraus daß trog noch fo häufiger Wiederholung: 


der Berfudy je zwei verfchieden gefärbte Stellen auf einmal 
ſcharf aufzufaflen beftändig mißlingt. Es brauchen diefe Stel- 


len feineswegs zwei Punkte zu fein im firengen Sinne, d. h. 


zwei Stellen bie nur die Größe bes Minimum zweier biflinet 
fihtbarer Netzhautbilder befäßen, fondern es reicht hin, wenn 
das Auge ſich genöthigt findet bei dem Verfuche der Zufam- 
menfaffung aus der einen Farbenfläche in die andere hinüber- 
und wieder herüberzugehen.. Je mehr fi das Sehen dabei 
dem Firiren nähert, deſto fehärfer wird natürlich die Grenz. 
wahrnehmung, doch ift zur Entftehung derfelben nichts weiter 
nöthig als dag das Auge nur nicht mehr bei der ungenauen 
Gefammtauffaffung größerer Partieen des Gefichtsfeldes fte- 
ben bleibe, Warum jener Verſuch mißlingen müffe fobald er 
mit einiger Schärfe gemacht wird, wiflen wir bereits: das 
als verfehieden Erfannte Tann in einen einzigen Borftellungs- 
act nicht mehr zufammengefaßt werden, fo lange die Berichie- 
denheit felbft noch feftgehalten wird, Diefe feftzubalten wer⸗ 
den wir aber fortwährend genöthigt durch die feſten Farben» 
vorftellungen die wir bereits befigen, da deren Berfchiedenheit 
beim Ubergehen des Auges von einer Karbe zur andern recht 
fcharf herausgehoben wird, Je mehr fih das Auge in's Ein- 
zelne vertieft, defto weniger ift ein verworrenes Geſammtſehen 
möglich, und es Tann daher nichts entſtehen als ein beftänbi- 
ged Mißlingen des Berfuchs zugleich zu fehen was doc nicht 
zu verfhhmelzen vermag, fondern durch den Fortgang ber 
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Wahrnehmung felbft fireng auseinander gehalten wird, fo daß 
e8 fi) nur gegenfeitig verdrängen kann. Diefes Mißlingen 
ergiebt die Borftellung der Grenze, deren Wahrnehmung 
begreiflicher Weife ebenfo durch abftehende Licht- und Schat- 
tenvertheilung bei gleicher Färbung zu Stande fommen Tann 
als beim Aneinanderftoßen verfchieden gefärbter Flächen. Je— 
nes wird befonders wichtig für die Perfpertive und wird fpä- 
ter ($. 26) noch einmal zur Sprache gebracht werden. Die 
Grenze ſelbſt ift die Stelle an welde das Mißlingen ber 
Zufammenfaffung verlegt wird. Daß ein foldes Profieiren 
derfelben nach außen ftattfindet, bedarf feiner weiteren Erfläs 
rung, da die Vorftellungen deren Zufammenfaffung mißlingt 
felbft als äußere Gegenftände bereitö betrachtet werden. 

E83 fann hierbei zwar der Fall vorfommen daß die bei- 
den Flächen welche die Grenze bilden, nur mit einem einzigen 
Punkte, etwa dem Scheitel eined Winkels aneinanderftoßen, 
während alles Umliegende völlig dunfel oder Doch nur ſchwach 
beleuchtet wäre; Dies ift jedoch verhältnißmäßig felten, ge- 
wöhnlich erjcheint die Grenze ale Linie. Es wird Daher bie 
Entfiehung diefer Vorftellung bier nachzumeifen fein. 

Sobafd bie zwei Flächenräume welche einander begrenzen 
als Summen des Nebeneinander einigermaßen befannt find, fo 
daß eine wenn auch noch fehr ungenaue und trügerifdhe Grö- 
ßenſchätzung ftattfindet, fo muß auch die Vielheit der Grenz- 
elemente felbft bemerkt werben. Dies gefchieht hauptfächlich 
dadurch, dag das ungenaue zufammenfaflende Sehen größerer 
Partieen des Gefichtöfeldes abwechfelt mit einzelnen Grenz- 
wahrnehmungen, durch welche jenes immer mehr beftimmt, 
bereichert und berichtigt wird. . Die Mehrheit der Grenzftelfen 
fann nur durch eine zufammenfaffende Wahrnehmung, wie die 
Borftellung der Fläche felbft, hervortreten. Dieſe ift nur 
möglich für Einzelnheiten die als verſchieden unter fi ſchon 
befannt find und deshalb nicht mehr verfchmelzen können. 
Die Grensftellen zeigen aber untereinander die wefentliche 
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Verſchiedenheit, daß zwei berfelben (das obere und untere 
Ende der Linie) nicht eingefchloffen find von anderen Grenz- 
ftelfen derfelben Art, fondern andere Umgebungen zeigen als 
bie übrigen. Die Wahrnehmungen diefer können daher mit 
denen der übrigen, die ſich untereinander Außerft ähnlich finv, 
nicht verfchmelzen, ja in den meiften Fällen werben fie auch 
fehr bald als verfchieden unter ſich erfannt werden, weil ent- 
weder die Farben mit denen fie zufammenfloßen oder die Bes 
leuchtung die fie erhalten verfchieden if. Hat die Wahrneh- 
mung ber Berfchiebenheit biefer brei Grenzftellen ober viel- 
mehr diefer drei Arten der Grenze (das Mittlere, das Oben 
und Unten ber Linie) binreichenden Beftand gewonnen, fo ift 
ein zufammenfaffendes Sehen der Linie als einer Bielheit mög- 
lich, da das Charafteriftifche einzelner Stellen feft gefaßt 
worden ift. 

Hiermit ift jedoch die VBorftellung der Linie noch nicht 
vollendet; denn fie wird jest zwar als eine Zufammenfaffung 
mehrerer und unter ſich verſchiedener Grenzſtellen gefehen, aber 
es. fehlt ihr noch der fortlaufende Zufammenhang. Obgleich 
fie nämlich nicht unterbrochen erfcheinen kann, fo fehlt ihr doch 
bis jet noch der continuirliche Übergang einer Stelle in die 
andere, welcher der Linie ganz wefentlih if. Diefer wird 
nur dadurch herbeigeführt, daß beim Fortlaufen des Blickes 
über die Linie die eine der bereits befannten Stellen (es fei 
dies das Unten) zuerft vollfommen biftinkt und allein gefehen 
wird, allmälig immer undeutlicher gefeben wird, indem das 
Bild derfelben auf feitlihde Stellen der Nebhaut fortrüdt, 
während die mittleren Punkte der Linie fcharf gefehen werben, 
bis fie endlih ganz verfehwindet. Je mehr fie aber dem Ber- 
fhwinden fich nähert, befto fchärfer tritt allmälig der andere 
Endpunkt der Linie hervor und die mittleren Theile der Linie 
ſchließen fi, indem das Auge über fie hingleitet, mit abge- 
ftufter, anfangs fleigender dann wieder ſinkender Klarheit bem 
untern Endpunfte und, wenn biefer nach dem Übergang über 
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die Mitte der Linie vor dem obern Endpunfte zurüdteitt, dem 
oberen an. Diefer Anfchluß verhindert, weil er mit verfchie- 
denen Graben der Klarheit für jede Stelle gefhieht, das Ver⸗ 
fchmelzen der mittleren Punkte, und biefer Vorgang iſt es 
der die Borftelflung der Linie als einer Mehrheit unter fi 
eontinuirlicher Grenzftellen berbeiführt. Sie ift nichts Anderes 
als das continuirlihe nad) außen gefegte Miflingen der Zu- 
fammenfaffung je zweier Grenzelemente. 

Man könnte fi) wundern daß die Grenze welche zwei 
Flächen miteinander bilden, da fie ebenfalls eine Vielheit des 
Nebeneinander und überdies continuirlich if, nicht ſelbſt ale 
Fläche fih darftellt. Der Grund davon liegt in der Vorſtel⸗ 
fung der Grenze ſelbſt. Wäre nämlich die Grenze der Fläche 
felbft wieder eine Fläche, fo müßte für diefe (die Grenzfläche) 
auch wieder eine Zufammenfaffung des Gteichartigen an jeder 
ihrer einzelnen Stellen möglich fein, was der Borftellung der 
Grenzſtelle felbft widerfprehen würde, da die Grenze eben 
diejenige Stelle ift an welcher der Verſuch einer ſolchen Zus 
fammenfaflung mißlingt. Kommt diefe Dagegen zu Stande, 
fo erhalten wir die Vorſtellung flächenhafter Verbreitung, alfo 
nicht die einer Grenze. Bei fcharfer Auffaflung einzelner 
Punkte einer einfarbigen Fläche mißlingt ebenfalls die Zufam- 
menfafjung; gerade in fo weit fie aber mißlingt, hört aud 
das Flächenfehen auf und geht in ein Fixiren einzelner Punkte 
über, die ſich bei regelmäßiger Fortbewegung des Auges zu 
einer Linie zufammenordnen. Befigen wir Linien, fo tritt un- 
ter ihnen, wie unter den Flächen und ganz in derſelben Weife, 
eine Größenvergleihung dadurch ein, daß die Gefammtauf- 
fafjung verfelben bald von größerer bald von geringerer Deuts 
lichkeit ifl. Dies führt auf den Unterfchied gerader und frum- 
mer Linien. 

Die Größenfchägung der Linie giebt die erſte Borfiellung 
der Entfernung; denn bie Linie, abgefehen von ihrer pfy- 
hologifchen Entftehung und als fertiges Ganze aufgefaßt, ift 
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die Menge des Zwifchenliegenden das ſich zwifchen zwei aus⸗ 
gezeichnete Punfte oder Stellen (denn man darf hier nit an 
die mathematifchen Beftimmungen ber Linie denfen) eingefchal- 
tet findet. Die frumme Linie bietet eine größere, bie 
gerade eine Fleinere Menge desfelben dar. Es fragt ſich 
wie wir dazu Tommen beide durch das Auge zu unterfcheiden. 

Die gerade Linie zeichnet fi vor der frummen für dag 
Auge fogleih dadurch aus, daß nie ein mittlerer Punkt 
derfelben bei feiner Zufammenfaffung mit einem ber beiden 
Enden geringere Deutlichfeit gewährt als die Zujammenfaf- 
fung der Enden felbft, ſondern die Deutlichfeit der gleichzei- 
tigen Auffaffung der legteren ſtets unter allen die geringfte ift. 
Die zufammenfaflende Vorſtellung ‚der geraden Linie fteht in 
Rückſicht ihrer Deutlichkeit immer im umgefehrten Berhält- 
niffe der Menge der zufammengefaßten Punkte, fo daß bie 
Größe der Linie ftetd nach dem Grade diefer Deutlichfeit ge- 
fhägt werden fann, was bei der Frummen nicht immer ftatt> 
findet. Bei einem Kreisbogen 3.3. der größer als 180° if, 
macht die deutlihe Zuſammenfaſſung des Anfangs» und End- 
punftes geringere Schwierigkeit Cfie liegen einander näher) 





als die des Anfangs oder Endpunftes mit vielen ber mitt« .. F 


leren Punkte. Dieſe Unterſcheidung krummer Linien von ge⸗ 
raden würde jedoch nur für diejenigen unter ihnen gelten deren 
Endpunkt ſich dem Anfangspunkte wieder nähert. Da über- 
dies das Auge von ſeiner eigenen Bewegung urſprünglich nichts 
weiß, fo wird auch Feine Schätzung bes von ihm zurückgelegten 
Weges eintreten Finnen, fondern.der Unterfchieb gerader und 
krummer Linien wird von ihm in der Regel auf eine andere 
Weife gewonnen werben. Wie dies gefihieht ergiebt ſich aus 
Folgendem. 
Das Auge folgt nur dann einer krummen Linie, wen 
die Reize welche von den einzelnen Punkten derſelben aus⸗ 
geben, ftarf genug find um ed an jeder einzelnen Stelle zu 
-feffeln, während jede Augenbewegung Die von einem einzigen 
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jeitlich liegenden Reize veranlaßt wird, ſtets in gerader Linie 
fortgebt. Die natürliche Augenbewegung ift ſtets Die gerabe, 
oder vielmehr wir nennen gerade was bie Richtung ber natür- 
lichen Augenbewegung hat. Warum jede andere eine fünftliche 
it, wird aus der Conftruction des Auges zu erklären fein, und 
fallt daher nicht der Piychologie fondern der Phyfiologie anbeim. 
Daß es ſich fo verhält, ift für jene von Wichtigkeit; denn es 
ergieht fi daraus warum nur zwei Arten von Linien möglich 
find, gerade und krumme; deshalb nämlich weil jede Augen- 
bewegung entweder nur von einem Reize zum andern auf dem 
Wege übergeht, welchen die Natur des Auges vorfchreibt, 
ober über eine Reihe von zwiſchenliegenden Reizen hinweg⸗ 
zugeben gendthigt wird, die infofern eine fünftlihe Reihe ge- 
nannt werden kann, als fie von dem Auge nicht würbe durch» 
laufen worben fein, wenn dieſes nicht gezwungen worden wäre 
den Weg zu verlaffen den es ohne Störung beim Übergang 
von einem Punkte zu einem andern entfernten ſtets einfchlägt. 
Auh das was wir bier künftlihe Augenbewegung genannt 
haben, ift freilich in einem andern Sinne wieder eine nafür- 
liche, da ſich das Auge ftets nach der Natur der Reize und 
nach feiner eigenen richten muß. Es wirb aber von felbft 
einleuchten daß diefe Zweibeutigfeit eine unſchädliche ift, ba 
wir unter einer Fünftlichen Augenbewegung bier feine andere 
yerfianden wiflen wollen als eine folche, bei welcher das Auge 
in feinem Übergange von a nad) e durch die Natur und An- 
ordnung der äußeren Neize gendthigt wird von dem Wege 
durch die Punfte bed, welchen es genommen haben würde, 
wenn für e allein die 8. 21 angeführte Ungleichung ftatt- 
fände, abzuweichen und flatt deſſen irgend einen andern ein- 
zufchlagen. Ferner liegt im Obigen ſowohl der Grund. Davon 
dag es nur eine Art der geraden, aber unendlich viele Arten 
der frummen Linie giebt, als auch der Grund des Satzes, 
daß die gerade Linie durch zwei Punkte beftimmt ift; denn fie 
ift diejenige welde das Auge von einem feitlichen Reize an- 
15 
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gezogen befchreibt, wenn es nicht geflört wird. Der Reiz 
ſelbſt ift hierbei der zweite beflimmende Punkt. Für das Ge: 
taft verhält fich dies wefentlich anders: krummlinige Bewe⸗ 
gungen find ihm häufig natürlicher als gerablinige. Es be- 
darf daher. um dieſen Unterfchied duch das Getaft aufzu- 
faffen befonderer Betrachtungen, die zum Theil ziemlich com⸗ 
plicirt ausfallen. 

: Die gerade Linie giebt zugleich die VBorftellung der Rich⸗ 
tung, denn fie felbft ift die Richtung in welcher das Auge 
fi) bewegt beim Übergange von einem Punkte zum andern. 
Auch die Frumme Linie kann nur zu Stande kommen durch 
Zuſammenſetzung einer großen Menge folder gerader Über- 
gänge. Eine Richtung läßt fih krummen Linien nur infofern 

zufehreiben als fie mit geraden verglichen und nad) ihnen be- 
urtheilt werden. Erſt diefe Eontrole des Krummen durch das 
Gerade, indem wir den Blid in der Richtung aller möglichen 
Sehnen fi bewegen Iaffen, vollendet die Kenntniß des erfte- 
ren. Wie man größere und geringere Krümmung allmälig 
unterfcheiden Verne, bedarf demnach feiner weiteren Erläuterung. 
Iſt das Auge ſchon einigermaßen an Linien geübt, . fo dienen 
einige berfelben die feft find, ſtets zur Controle für die übri- 
gen und zur Orientirung. Wie die Richtung ift auch bie 
Länge unmittelbar mit der Vorſtellung der Linie gegeben. 
Durch Länge und Richtung ift die Linie als folche beftimmt. 
Der nächſte Gegenftand unferer Betrachtung ift Daher ihr Ver: 
bältnig nach außen, ihre Rage. 

Die Lage welche eine Linie gegen einen Punkt außer ihr 
bat ift befannt, wenn es die Linien find die ſich von jenem 
Punkte aus nah allen ihr felbft angehörigen Punkten ziehen 
lafien. So viele Linien diefer Art das Auge zieht, fo viele 
Verſuche macht ed den gegebenen Punkt mit der Linie zu com⸗ 
biniven, auf fie zu beziehen und durch eine möglichft genaue 
Zufammenfaffung, ähnlich dem Flächenfehen, mit ihr zu ver: 
einigen. Daraus wird Far wie die Tage zweier Linien gegen- 
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einander gefehen werde, nämlich durch die Beziehung jedes 
Punktes der einen auf jeden Punft der andern umd zulebt 
durch den Verſuch beide Linien durch eine Gefammtwahrneh- 
mung zugleich aufzufaflen. Das Neue und Wefentlihe das 
hierbei gewonnen wird ift die Vorſtellung der Neigung und 
des Winkels. 

Die Borftellung der Neigung ift die ber allmäligen 
Näherung zweier Linien, die bemerkt wird wenn man gleich- 
zeitig auf beiden nach derfelben Seite hin fortgeht. Wie 
diefe Näherung bemerft werden könne ift leicht erfihtlih, ba 
bei jenem Fortgange des Blickes welcher beide Linien gleich- 
zeitig feitzubalten ſucht, die Schwierigfeit diefer Zufammen- 
faffung nad der einen Seite fortwährend abnimmt (Conver⸗ 
genz) während fie nad der andern hin fortwährend wächſt 
- (Divergenz). jenes Abnehmen auf objertive Linien nad au- 
pen übertragen ift Näherung, dieſes Wachfen der Schwierig- 
feit Entfernung. Die Schwierigkeit der Zufammenfaffung ver- 
jhwindet gänzlich an dem Punkte, an welchem beide Linien 
zufammenfallen und einen Winkel bilden. Die Erzeugung 
der Vorſtellung bes letzteren kann entweder auf dem eben an- 
gegebenen Wege gefchehen, ober fo, dag vom Scheitelpunfte 
aus die divergirenden Richtungen möglichft gleichmäßig feft- 
gehalten und gleichzeitig verfolgt werden, oder endlich drittens 
indem von dem einen Schenfel allein ausgegangen wird. Der 
pfochofogifche Vorgang ift alsdann folgender. 

Man denfe ſich etwa ein breites Lineal auf einem Blatte _ 
Papier Tiegend. Das Auge verfolge es der Länge nad an 
ber Grenze die es mit dem Papiere bildet und fei noch uns 
befannt mit der Geftalt desfelben. Je Tänger das gleichmäs 
fige Fortlaufen des Blickes am Rande des Lineales anhält, 
defto ficherer wird das Auge in feiner Bewegung, es entfteht 
durch die gleichmäßige Fortdauer derfelben ein Gefühl ber 
Erwartung des Ähnlichen für die Zukunft, deffen Erklärung in 
den folgenden fällt. Diefes Gefühl wächft mit jedem 
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Punkte durd die Befriedigung die es erfährt, plöglih aber 
wird es getäufcht, wenn nämlich das Auge an dem Winfels 
punkte angefommen if. Das Vorſtellen ging bisher gleich⸗ 
mäßig und ohne Unterbrechung fort, jet erfährt es durch Die 
getäufchte Erwartung gleichfam einen Stoß. Die Reihe der 
Wahrnehmungen ift plöglich abgebrochen und das Auge be- 
darf um. fi nicht zu verirren einer Drientirung an ſchon Be- 
fanntem, bevor es an dem Punkte wieder anzufnüpfen im 
Stande ift an welchem jenes Abbrechen flattfand. Diefer 
Punkt felbft muß erft Dem Auge hinreichend geläufig, ed muß 
mit ihm vertraut werden um von ihm aus feine Betrachtung 
fortfegen zu können. Iſt dies gefchehen, fo Tann ihm die Bes - 
merfung nicht entgehen daß die bisher verfolgte Grenzen- 
wahrnehmung von dort aus zwar nicht gleihmäßig fortgehe, 
aber doch auch keineswegs an diefem Punkte ganz beendigt fei, 
fondern vielmehr ſich fortfegen laſſe, aber mit veränderter 
Richtung. Der Punkt an welchem das Abbrechen der Wahr 
nehmung flattfand ift, fobald die Fortfegung berfelben nach 
einer andern Seite hin gelingt, als ein Winfelpunft aufgefaßt 
und hiermit der Anfang gemacht zur Wahrnehmung der ge- 
fchloffenen Geftalt, zu welcher wir jegt fortzugehen haben. 
Erleichtert wird das Geftaltenfehen, wenn bie Farbe ber 
Geftalt gegen den Hintergrund möglichſt ſtark abftiht; gün⸗ 
fliger als eine matte Farbe auf Iebhaftem Grunde ift ber um⸗ 
gefehrte Fall, da die Beichäftigung des Auges im Innern der 
Figur ganz gehindert ober wenigftend geflört wird, wenn bie 
Farbe des Hintergrundes eine größere Anziehung auf dasfelbe 
ausübt. In den Wirkungen der gleichzeitig das Auge in An- 
ſpruch nehmenden Farben bei verfchiedenen Graben ihrer Licht- 
ftärfe auf die Bewegung und wechſelnde Empfänglichfeit des⸗ 
felben liegt ein wefentliher Theil der Bedingungen, durch 
welche fowohl dem Kinde Das Lernen des Geftaltenfehens als 
auch dem Erwachfenen die Ausübung desfelben erleichtert ober 
erſchwert wird. Diefe Bedingungen würden, fo fehwierig dies 
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auch fein mag, auf erperimentalem Wege genauer zu ermit⸗ 
teln fein — eine Unterfuchung die glei wichtig für die Pä-- 
dagogif wie für die Äſthetik iſt und ſicherlich wenigſtens ver- 
ſucht werden wird, fobald man lebhaft das Bedürfniß zu 
fühlen anfängt fi in dieſen beiden Wiffenfchaften über 
den Standpunft des fehönen Hin- und Herredens ohne fichere 
Anhaltspunkte der Forſchung und feſte Begriffebeftimmungen 
zu erheben. 

Die einfachften Geftaften find das Dreied und der Kreis. 
Um fie als gefchloffene Geftalten kennen zu lernen iſt theile 
Beichäftigung des Auges im Innern der Figur theils Verfol⸗ 
gung ihrer Grenzen fo lange erforberlih, bis es gelingt 
das Innere und die Grenzen gleichzeitig als abgefchloffenen 
Flächenraum in einer zufammenfaflenden Wahrnehmung feft- 
zuhalten. Geht das Auge 3. B. bei der Betrachtung des 
Dreieds von einem Winfelpunfte zum andern fort, fo wird 
es an dem zweiten angelangt durch das Abbrechen der Wahr⸗ 
nehmung zunächſt in das Innere der Figur zurüdgelrieben 
‚werden, wenn ber Reiz welcher von da ausgeht im Vergleich 
mit der Umgebung flarf genug ift um den Blick zu fefleln. 
Iſt diefer in feiner Betrachtung über den erſten Winfelpunft 
binausgefommen und verfolgt die Grenze weiter, fo wird ber 
Stoß melden das Vorſtellen bei der Ankunft des Blides an 
der Spite des zweiten Winfels erfährt, ſchon weit geringer 
fein und fi bei der Rüdfehr zum Anfangspunfte noch ſchwä⸗ 
cher zeigen. Sol diefer Punkt der Nüdlehr mit demjenigen 
als identifch vorgeftellt werben von welchem bie Betradhtung 
ausging, fo muß er fih von den übrigen Winfelpunften un⸗ 
terfcheiden Taffen. Am einfachften gefchieht dies wenn er durch 
feine Umgebung von ihnen verichieden iſt oder wenn er ber 
Scheitel eines Winfels ift, deſſen Schenkel Längenverhältniſſe 
“oder eine Größe der Neigung gegeneinander zeigen welde fo 
auffallend gegen die der übrigen Winkel abfiechen, daß eine 
Berwechfelung felbft für ein nur noch wenig geübtes Auge 
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nicht mehr möglich if. ine weientlihe Hülfe Leiften hierbei 
Punkte und Linien welche außerhalb der Figur gelegen und 
fhon als feft befannt find, fo dag ihre Zufammenfaffung mit 
den einzelnen Theilen der Figur, zu denen fie eine verfcie- 
bene Lage befigen, bequem zur Orientirung bienen Tann. 
Fur größere regelmäßige Geflalten auf einfarbigem Hinter: 


grunde ift Dies faft das einzige Hülfsmittel. Im Innern der 
Geſtalt befchäftigt überzeugt ſich Das Auge von der Gefhlof- 


ſenheit derfelben hauptfächlich Dadurch daß es von jedem Punfte 
nad) einer. beliebigen Richtung fortgehend fletd an eine Grenze 
gelangt. Hierzu fommen noch. die Duschfchnittslinien die von 
bem Auge in jeder Richtung von einem Punkte der Grenze 


nach der gegenüberftehenden gezogen werden, Sie dienen nit. 


ſowohl der Auffaffung der Geftalt als der Schägung der Größe 
ihres Inhaltes. Diefe mannigfaltigen Vorgänge wechſeln be- 


fändig ab mit vielfachen Verſuchen des zuſammenfaſſenden 


Sehens, das bald fih nur an Fleinere Theile hält, bald fich 
mehr erweitert und bie ganze Figur zugleich umfaßt; erft durch 
bie Beichäftigung mit dem Einzelnen aber, wie wir-fie gefchil- 
dert haben, wird eine Totalauffaffung von einiger Deutlichfeit 
möglich. Das Ganze mußte fih zwar gleich anfangs dem 
Auge darftellen, aber was zunächſt an ihm unterfchieden wurde 
war nichts ald Die vom Hintergrunde abflehende Farbe und 
das ganz unbeftimmte Mannigfaltige, das fih ald Duantum 
von einem andern verfehleden gefärbten Quantum fonderte ohne 
eine feſte Abgrenzung des Einzelnen hervortreten zu laffen; 
das Ganze mußte zuerft als eine formlofe Maffe erfcheinen 
ohne Gliederung in ſcharf beftimmte Abfäge, die e8 erft da⸗ 
buch erhält, daß das Auge fähig geworden ift Die Einzeln- 
heiten abgejondert zu betrachten um dann das Ganze aus be- 
fannten Einzelnheiten größtentheils aus ber noch Tebhaften 
Erinnerung wieder zufammenzufegen, wodurch allmälig für 
das Gefammtfehen die Verworrenheit verfchwindet an ber es 
früher leiden mußte. Wie weit durch Übung ein verhältniß- 
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mäßig fehr genaues Gefammtfehen erlangt werden könne, zeigt 
das gebildete Auge des Erwachfenen, dem ein fchnelles Über- 
laufen der Grenzen und einige wenige für bie vorliegende 
Geftalt charakterifiifche Durchfchnittslinien genügen um felbfl 
ba wo fehr bedeutende Schwierigkeiten vorliegen, eine ziemlich 
Scharfe Anfchauungsvorftellung zu Stande zu bringen. Um dies 
erflärtih zu finden braucht man fich jedoch nur zu erinnern, 
dag der Anfchauung des Erwachſenen höchſtens neue Gruppi- 
rungen derjenigen Sormelemente begegnen mit welchen er fich 
feit feiner Kindheit fortwährend befchäftigt hat. Er befchränft 
fih Daher darauf nur das wahrhaft Neue herauszuſuchen und 
denft alles Übrige als das Gewöhnliche Hinzu. 

Obgleich bei der erften Auffaffung gefchloffener Geftal- 
ten bie Anregelmäßigfeit berfelben eine nicht unerbebliche 
Hülfe Leiftet, weil alsdann eine Verwechſelung der einzelnen 
Theile verhütet wird, fo wirkt Doch umgefehrt die Regelmä- 
Bigfeit wefentfich erleichternd für das Geftaltenfehen fobald 
biefe erſte Stufe einmal verlaffen if. Der Grund liegt dar: 
in, daß bie regelmäßige Geftalt wirklich Wenigeres zu ſehen 
bietet als die unregelmäßige; jene befigt eine geringere innere 
Mannigfaltigfeit, weil fie durch eine weit Kleinere Anzahl ge⸗ 
gebener Stüde volftändig beſtimmt ifl. Die Anſchauung hat 
Daher, wenn fie diefen für die Überficht der Geftalten fo vor: 
theilhaften Unterfchied Des Regelmäßigen vom Unregelmäßigen 
nur erft bemerkt hat, nichts weiter zu thun ale die beflimmen- 
ben ftets in derfelben Lage wiederfehrenden Stüde der Figur 
ein für allemal feſt aufzufafien. Die Figur conftruirt fi 
dann faft von felbft weiter, wenn nur ein Feiner Theil der- 
felben betrachtet worden iſt. Was von ben Bieleden in diefer 
Beziehung gilt, gilt ebenfo auch für den Kreis, der für den 
Anfang nur deshalb ſchwer aufzufaflen fein muß, weil bie 
Peripherie nirgends einen ausgezeichneten Punkt bietet an dem 
fih die Anſchauung orientiren könnte. Diefe geräth bei der 
Betrachtung desfelben in die Verlegenheit faft ganz und gar 
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an die zufammenfaffende Wahrnehmung gewiefen zu fein, da 
die Radien und Durchmeſſer ebenfalls nicht voneinander un- 
terfchieden werben können als an feften außerhalb des Kreifes 
liegenden Punkten ober Linien, zu denen jene verfchiebene 
Lagen und Abflände zeigen. Im Innern des Kreifes bleiben 
außer dem Fortgange des Blides von einem beliebigen Punkte 
‚innerhalb nad) der Peripherie nur die anfangs zus und dann 
wieder abnehmenden Sehnen übrig die vom Auge gezogen die 
Auffaffung einigermaßen erleichtern. Sind dagegen bie eins 
fachften ‚Seftalten bereits befannt, fo muß die Regelmäßigfeit 
berfelben aus den angegebenen Gründen der Auffaffung eine 
Hülfe fein. — Die äftbeiifhe Wirfung welche auf dieſer 
Regelmäßigfeit beruht, indem die Wahrnehmung ohne geftört 
und zerriffen zu werden fanft und befriedigt an den Umriffen 
fortgleitet, ift ſchon angedeutet worden, ihre nähere Erläute- 
rung aber kann fie erft im folgenden Abfchnitte finden. 
Die Ausbildung des Auges für die Geftaltenwahrneh- 
mung weiter zu verfolgen liegt außerhalb der Grenzen unfrer 
jegigen Aufgabe, Die Anfänge derfelben find ihrer Möglich- 
feit fo wie-ihrer Nothwendigfeit nach, wenn äußere Reize in 
mannigfaltiger Verwidelung dem Auge gegeben werden, im | 
Obigen aufgezeigt. Die Fortfegung dieſer Unterfuhung würde 
entweder eine fpecielle Vorarbeit für den Anfhauungsunter- 
richt ergeben, wenn wir von den einfachften und günftigfien Be⸗ 
dingungen für die Geftaltenwahrnehmung ausgehend den Weg 
und die Methode fuchten, welche zu befolgen find um eine 
Fähigkeit möglichft fchneller und fcharfer Auffaffung des Räum⸗ 
lichen hervorzubringen, eine Fähigkeit deren Entwidelung in 
ver Kindheit ganz vernachlaͤſſigt zu werben pflegt, fo uner- 
läßlich auch deren Beſitz für gebeihliches Studium der Natur- 
wiffenfhaften und der Künfte ohne Zweifel ift; oder wir wür- 
den das Gebiet der Aftpetif betreten, wenn wir bie pſycholo⸗ 
gifchen Wirkungen erforfchen wollten, welde die Auffaffung 
ber Geſtalten als abgefchloffener Grenzen auf den Gemüthe- 
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zuftand des Betrachtenden ausüben müffen; oder endlich wir 
- würden eine pbilofophifche Begründung der Geometrie ver- 
fuchen, wenn wir durch eine pfychologiiche Deduction aus den 
im Obigen als nothwendig aufgezeigten Borftellungsweifen 
die nothwendige Gültigkeit deſſen nachwieſen was von der 
Geometrie ald Ariom oder Definition angenommen und alfo 
hypothetiſch gelafien wird. So müßte e8 3.8. aus der Pſy⸗ 
hologie — denn aus welcher andern Wiſſenſchaft follte bies 
möglich fein? — als eine unfrem Denfen nothwendige Vor⸗ 
ftellungsweife nachgewieſen werden, daß eine Fläche nicht Durch 
einen ober durch mehrere nicht nebeneinander Tiegende Punfte 
ober durch eine oder zwei gerade Linien allein, wohl aber 
durch eine krumme volltändig begrenzt werben könne, daß 
zwei gerade Linien nur einen einzigen Punkt miteinander ge- 
‚mein haben fönnen u. bergl.; denn die Berufung auf ben 
Augenfchein fann einer Wiffenfchaft die darauf Anfpruch macht 
alfen andern durch Präcifion und Syſtematik ald Mufter zu 
dienen, unmöglich geftattet werben. So bieten die obigen 
Unterfuchungen nach mehreren Seiten hin Anfnüpfungspunfte 
für neue Forfchungen dar, von denen wir und leider geftehen 
müffen daß fie noch nicht einmal angefangen find. Auch wir 
müffen diefe für jegt bei Seite laſſen um in der Entwidelung 
der Raumvorftellungen weiter fortfchreiten zu koͤnnen. 
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Kann auch die Geftalt als abgefchloffen erkannt werben 
fo lange fie auf ihrem Hintergrunde ruht, fo erlangt fie ihre 
volle Selbftftändigfeit für unfer Vorſtellen doc erft dadurch, 
daß fie vom Hintergrunde fih abIöf indem fie ſich vor ihm 
vorbeibemwegt. Es ift daher zu unterfuchen wie Bewegung 
und Ruhe gefehen werden können. Es find hierbei zwei Fälle 
zu unterfcheiden, welche eine gefonderte Behandlung verlangen; 
denn es macht für die pfychologifche Betrachtung einen wefent- 
lihen Unterfchied, ob fih ein Gegenftand vor einem feiten 


« 
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Hintergrunde vorbeibewegt oder ob das ganze Gefichtsfelb in 
Bewegung iſt. Der erfle Fall allein leiſtet dem Geftalten- 
fehen eine wefentliche Hülfe, während der zweite für bie 
Ausbildung der Raumvorftellungen felbft von Feiner weiteren 
Bedeutung ift. 2“ 

Wenn fi ein Gegenftand allein im Gefichtöfelde bewegt, 
fo ändert fi) fortwährend feine Umgebung während feine 
eigene Größe und Geftalt fih völlig gleich bleibt. Dies ifl 


. das Wefentlihe das bemerft werden muß, wenn das Sehen 


ber Bewegung zur Befeſtigung «»der-Geflaltenvorftellungen bei- 
tragen fol. Der Gegenfland muß als mit ſich identiſch auf- 
gefaßt werben trog der VBeränderlichkeit feiner Umgebung, 
d. h. die vielen Perceptionen des Gegenflandes müſſen voll- 
fommen mit einander verſchmelzen — denn den abflracten 
Begriff der Identität befigt das Kind auf.diefer Stufe feiner 
Entwidelung nod nicht, daher es unrichtig fein würde ihn 
zur Erflärung der Wahrnehmung von Bewegungen herbeizu- 
ziehen. Diefe Verfehmelzungen werden jedoch verhindert ober 
wenigftens geftört Durd den Wechfel der Umgebung; denn fo 
lange der Gegenftand auf feinem Hintergrunde ruhte, konnte 
er zwar als in fi abgefchloffene Geftalt wahrgenommen wer- 
den, aber das wodurch biefe Geftalt begrenzt wurde war mit 
der Auffaffung derſelben zugleich gegeben und blieb daher im 
einzelnen Sale mit ihr um fo enger verbunden, je nöthiger 
es fih machte fefte Punkte oder Linien die außerhalb der ge- 
ſchloſſenen Geftalt felbft liegen, zur Orientirung über die Tage 
der einzelnen Theile der Geftalt hinzuzunehmen. Se ficherer 
und fefter die Zotalauffaffung derfelben Durch eine zufammens 
faffende Wahrnehmung geworben ift, deſto Teichter wird fie 
in einer veränderten Umgebung als biefelbe wiedererfannt 
werben. . Vollfommen: gefichert wird jedoch dieſe Wiedererken⸗ 
nung (Verſchmelzung der gegenwärtigen Perception mit einer 
fertigen und feſtſtehenden Vorſtellung) erſt durch die Verfol⸗ 
gung der Bewegung ſelbſt mit dem Auge. — Um Bewegung 
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zu ſehen ift nicht allein erforberlih daß der gefehene Gegen- 
ftand immer feftgehalten werde als identifh mit fich felbft, 
fondern e8 muß zugleich eine continuirliche Verſchiebung feiner 
nächften Umgebung bemerft werben; denn wenn ein Gegen» 
land der fi) bewegt wegen gleichzeitiger und verhältnigmäßig 
. fehnellerer Bewegung des Hintergrundes oder des betrachten- 
den Auges ſtets diefelbe Stelle des Hintergrundes verbedte, 
jo würde er auf diefet zu ruhen feinen. Es enifteht die 
Frage wie jene Verſchiebung geſehen werde und warum ſie 
als continuirlich erſcheine. 

Bei der Geſammtauffaſſung einer Geſtalt wird dieſe 
immer mit ihrer Umgebung zuſammengefaßt, da die Umge⸗ 
bung es iſt durch welche ſie begrenzt und alſo erſt zu einer 
geſchloſſenen Geſtalt wird. Bewegt ſich der Gegenſtand, ſo 
wird die geſchehene Zuſammenfaſſung des Gegenſtandes mit 
ſeiner Umgebung für jeden folgenden Augenblick unrichtig, ſie 
mißlingt fortwährend oder vielmehr fie ändert ſich durch Die 
Bewegung fo, daß jede eben gejhehene Zufammenfafiung fo- 
glei wieder dem inabäquat wird was durch die äußeren 
Reize dem Auge gegeben wird, diefe nöthigen das Auge zu 
immer neuen und andern Zufammenfaffungen. Diefe immer 
fortſchreitende Incongruenz der in jedem Augenblide gejche- 
henen Zufammenfaffung des Geftaltenbildes mit feiner Umge⸗ 
bung zu der neuen -Perception die fih und aufbringt, ift es 
die als Äußere Bewegung gefehen wird. Iſt die Geftalt für 
fich feſt aufgefaßt, fo verfehmelzen zwar die Perceptionen 
vollſtändig die ſich auf fie allein beziehen, aber die Verſchmel⸗ 
zung der Totalvorftellungen, des Gegenftandes mit feiner je- 
desmaligen Umgebung zufammengenommen, bleibt ſtets gehin- 
bert. Diefer rein innerlich in der Seele flattfindende Borgang 
wird nad außen verfegt, fobald der Gegenfland und feine 
Umgebung babin verlegt worden iſt; und als continuirlih muß 
. die Bewegung erfcheinen, weil der Gegenftand nicht plöglich 
in eine ganz neue Umgebung tritt, fondern allmälig. Ce 
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verfehwindet nicht die eine Umgebung und wird durch eine 
andere Höllig unbefannte erfegt, Sondern fie verfchiebt ſich nad) 
und nad, d. h. was ber einen Grenze der Geftalt anfangs 
entfernter war und deshalb undeutlicher mit den weiter feitlich 
liegenden Stellen der Netzhaut geſehen wurde, tritt biefer 
Grenze näher, nimmt eine deutlicher gefehene Stelle des Ge⸗ 
fihtsfeldes ein, verfehwindet dann und fommt an ber entge- 
gengefegten Grenze der Geftalt wieder zum Borfchein, von 
wo dann derfelbe Vorgang fi) wiederholt, nur in umgefehr- 
ter Ordnung, indem der deutlicher gefehene Theil der Umge⸗ 
bung allmälig wieder undeutlicher und trüber wirb bis er 
zulest völlig aus dem Gefichtöfelde verſchwindet. Als con- 
tinuirlich Tann demnach die Bewegung erft dann gefehen wer⸗ 
ben, wenn der Gegenftand nicht bloß mit feiner nächften Um- 
gebung zufammengefaßt, fondern auch die Tage feiner Grenzen 
zu den entfernteren heilen des Gefichtöfeldes beachtet und 
beftändig mit dieſen verglichen wird. (Vergl. $. 22.) Die 
gefehene Bewegung erfeheint dann auf ber einen Seite des 
Gegenftandes Cauf der nad) welcher er ſich hinbewegt) als 
ein fortlaufendes Ineinanderſchieben der Grenze des Gegen⸗ 
ftandes und feiner nächften Umgebung, auf der andern. bage- 
gen. als ein fortwährendes Auseinanderziehen beider, 

Um Bewegungen zu fehen ift demnach zuerft erforderlich 
dag Geftaltenbilder mit der. Lage ihrer Barbengrenzen gegen 
die Umgebung in einer Gefammtauffaffung feflgehalten wer⸗ 
den. Sf dies geſchehen und werden wir durch Die auf das 
Auge wirfenden Reize gendthigt dieſe Gefammtauffaffung ſtu⸗ 
fenweife zu verändern, fo fehen wir äußere Bewegung. Stu⸗ 
fenweife muß biefe Veränderung fortfchreiten, weil fonft felbft 
eine theilweife Verſchmelzung des früher Gefehenen mit dem 
fpäter Wahrgenommenen unmöglih werben und wir felbft 
nicht mehr diefelben Gegenflände in Bewegung, fondern ganz 
neue und andere vor uns zu haben glauben würden. Die 
Entftehung der Borftellung der Ruhe Tiegt Hiermit ebenfalls 
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vor Augen. Sie fann nur zu Stande fommen buch den 
Gegenfag zur Bewegung, zunächft und am einfachften durch 
bie getäufchte Erwartung der Fortfegung einer Bewegung bei 
deren plöglihem Abbrechen oder fpäter durch Bergleichung 
fi verändernder Zufammenfaffungen von Sarbengrenzen und 
Lagen mit bleibenden — eine DVergleihung die fih durch 
bie Beobachtung intermittirender Bewegungen von felbft macht, 
da bei denfelben bleibende Zufammenfaflungen derfelben Ge⸗ 
genftände unmittelbar neben den wechſelnden auftreten. Jene 
geftatten alsdann eine fortwährende Verſchmelzung des Wahr⸗ 
genommenen, wodurd dasfelbe eben ald bleibend, ruhend er- . 
fcheint, während biefe die vollftändige Veſchuetzung fortwaͤh⸗ 
rend verhindern. 

Geht man im Zimmer auf und ab, ſo gleiten die darin 
befindlichen Gegenflände vor ihrem feſten Hintergrunde, der 
Wand, vorüber und es ift nicht fchwer fih davon zu über: 
zeugen, dag man bie Gegenflände felbft für bewegt halten 
würde, wenn man nicht aus andern Gründen ſchon bie Mei- 
nung in fich befeftigt hätte daß fie ruhen während man fi 
felbft vor ihnen vorbeibewegt. Es wird Dies um fo deutlis 
cher je weniger man einzelne Punkte der Gegenſtände firirt 
und je mechanischer und unbewußter die eigene Koͤrperbewe⸗ 
‚gung vor fih geht; auch überzeugt man ſich davon Teicht, 
wenn man ben Singer ſich ziemlich nahe und nicht zu tief 
jo vor das Auge hält, daß das Bild desfelben nur auf den 
oberen Theil der Neghaut fällt, während man einen entfern- 
ten Punkt zu firiren ſucht. Bei jeder Kopfbewegung entftcht 
dann der Schein einer Bewegung des Fingerd. Dies berech- 
tigt und zu dem Schluffe daß das Kind welches getragen 
wird ben Vordergrund bewegt fehen müſſe. Dasfelbe beflä- 
tigt fih dem Erwachlenen beim Fahren im Wagen oder auf 
dem Schiffe an der Küfte hin. Unfere eigene unbemerkt blei⸗ 
‚benvde Fortbewegung muß demnach urfprünglich immer als 
eine Bewegung ber Gegenftände erfcheinen und dieſer Schein 
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wird um fo täufchender je näher die Gegenflände des Vor- 
bergrundes unferm Auge find (wenn z. B. ber Wagen durch 
eine Allee fährt), weil mit der Nähe berfelben auch der 
Parallarenwinfel wächſt den die von ihnen aus nad verfchies 
denen Punkten des Hintergrundes gezogenen Linien bilden. 
Der Hintergrund ftellt fi dabei als ruhend bar, wenn er 
nicht etwa nahe genug und die Bewegung fehnell genug ift 
um auch ihn als vor einer noch entfernteren und beshalb 
verhältnigmäßig unbewegt erfcheinenden Reihe von Gegen- 
fländen, 3.8. den Wolfen, vorbeigleitend erjcheinen zu laſſen. 

Diefes Tettere führt ung auf eine neue Frage, nämlich 
auf die, wie es möglich fei Bewegung zu ſehen wenn feine 
Bergleihung mit ruhenden Gegenftänden im Geſichtsfelde 
möglich iſt. Wechfeln nämlih die fämmtlichen Gegenftände 
die fih uns darſtellen, aud die des entfernteflen Hintergruns 
des, fehnell genug G. DB. beim Fahren auf dem Carrouſel), 
fo erfcheint Alles als bewegt und zwar die entfernteften Ge- 
genftände als am fihnellften bewegt. Auf diefen Fall, (die 
Bewegung des ganzen Gefichtsfeldes) der ebenjo beim Tan⸗ 
zen, bei der Verſchiebung des Geſichtsfeldes Durch einen äu⸗ 
Bern Drud des Auges oder durch Bewegung der Brille, bei 
ber Bewegung eines Spiegeld in den wir fehen u. f. f. vor- 
fommt, paßt unfre obige Erflärung offenbar nicht und es tft 
deshalb nöthig außer jener noch nad einer andern zu ſuchen. 

Man hat wohl gefagt daß Bewegung bann gefehen werbe,, 
wenn die Reize welche das Auge aufnimmt ihre Stellen auf 
der Netzhaut continuirlich verändern, auf ihr fortrüdfen. Daß 
damit die VBorftellung der Bewegung ihrer Entftehung nad 
nicht erflärt wird, leuchtet fogleich ein; denn bie Frage wie 
durch diefes Hingleiten der Bilder über die Neshaut jene 
Borftellung erzeugt werde, ift dabei noch gar nicht einmal 
aufgeworfen worden. Die räumliche Ausdehnung der Neghaut 
it ung nicht von Natur, fondern nur aus der Anatomie be- 
fannt, wir wiffen alfo auch urfprünglich nichts von der Ver⸗ 
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ſchiedenheit der Stellen weldhe das Bild des bewegten Gegen- 
ftandes auf ihr einnimmt. Es ift alfo feineswegs von felbft 
far wie wir Bewegung ſehen, wenn wir die Verfchiebung 
des Bildes auf der Neshaut nicht nur nicht fehen Cpercipiren), 
fondern von ihr nur erft Durch wiflenfchaftliche Reflexion etwas 
erfahren. Jene Berfhiebung ift nicht ſelbſt die Vorftellung 
der Bewegung, obgleich fie deren entfernte Urfache unter Um⸗ 
fänden fein fann — unter Umftänden, denn auch jede Augen- 
bewegung bewirkt eine Verſchiebung der fämmtlihen Neg- 
hautbilder ohne den Schein äußerer Bewegung bervorzubrin- 
gen. Gehen wir der Sache näher. 

Für jede beflimmte Kopfftellung giebt es eine beflimmte 
Stellung des Auges die von ihm nicht verlaflen wird (abge⸗ 
feben vom Willenseinfluffe) außer wenn es Durch äußere Reize 
dazu genöthigt wird. Weber in biefem lesteren Falle noch 
durch Veränderung der Kopfftellung felbft entfteht der Schein 
von Bewegung, weil alle Verhältniffe der Größe und. Lage 
bie fih im ganzen Gefichtsfelde darftellen trog ihrer gefamm- 
ten Veränderung doch untereinander immer vollfommen bie- 
felben bleiben. Durch die Augenbewegung treten zwar, wenn 
fie z. B. von ber rechten Seite nach der linken geht, links 
neue Gegenftände im Gefihtöfelde auf während bie Außerften 
zur Rechten verfchwinden, was auf der Linken Seite vorber 
undeutlicher  gefehen wurde mit ben feitlihen Stellen ver 
Netzhaut tritt allmälig deutlicher hervor, während es auf 
der rechten ſich umgefehrt verhält, aber Alles behält unter 
fich diefelben Berhältniffe und es kann daher, wenn wir die 
Außenwelt ſchon mit feften und beftimmt von einander ſich 
abſchließenden Gegenftänden bevöffert haben, felbft Fein Schein 
von Bewegung fi zeigen. Beim Drüden des Auges nad 
oben verkleinert fi dagegen das Bild in vertifaler, beim 
Drüden nah innen oder außen zieht es fi zufammen oder 
dehnt ſich aus in horizontaler Richtung, es werden die Far⸗ 
bengrenzen alfo dabei wirklich geändert. Ganz ähnlich ver⸗ 


240 $. 25. Wie Bewegung” und Ruhe gefehen werben. 


hält es fi bei Bewegung des Spiegels oder der Brille: bie 
Bilder welche ſich darftellen, verfchieben zwar nicht ihre Gren- 
zen unter fih, aber fie ändern ihre Lage gegen den Theil 
des Gefichiefeldes der am Rande des Spiegels oder der Brille 
anfängt. Dies if ein Umftand, aus weldem der Schein 
der Bewegung erflärlih wird. Es wird nämlich auch bier, 
wie in den fehon befprochenen Fällen, die Durch das Auge in 
jedem Augenblide gegebene Wahrnehmung, obgleich die Ge⸗ 
genftände biefelben bleiben, jeder früheren inadäquat, ba fich 
die Art der Zufammenfaffung welde fi nöthig macht con- 
tinuirlich ändert, und dies giebt den Schein äußerer Bewe- 
* gung. Aber, wird man fagen, aud diefe Erklärung, obwohl 
fie zeigt wie Bewegungserſcheinungen für und auch ohne 
Bergleichung des Bewegten mit einem Hintergrunde auf dem 
es fortgleite, zu Stande kommen fönnen, ift doch nicht aus- 
reichend für die Fälle wo ſich das ganze Gefichtsfeld auf ein- 
mal zu bewegen fcheint, wie beim Tanzen und Carroufelfahren, 
und es wmieberholt fi babet überdies Die fchon erwähnte 
Schwierigfeit, daß die Augenbewegung, obgleich durd fie 
ebenfalls das ganze Gefichtsfeld gleichzeitig ſich ändert, den⸗ 
noch die Gegenftände als ruhend erfcheinen läßt. In er 
fiht darauf ift Folgendes zu beachten. 

Wenn dem Erwachſenen durch veränderte aopftellung 
oder durch Körperbewegung kein Schein äußerer Bewegung 
entſteht, ſo iſt dies lediglich ſeiner ſchon fertig ausgebildeten 
und befeſtigten Überzeugung zuzuſchreiben daß die Gegenſtände 
ruhen. Der Beweis dafür liegt theils in dem oben ange⸗ 
gebenen Verſuche bei welchem man den vor das Auge ruhig 
gehaltenen Finger bewegt ſieht, theils darin, daß auch für 
den Erwachſenen der Schein äußerer Bewegung ſich ebenfalls 
immer noch einſtellt, wenn ſeine eigene Bewegung nur einen 
hinreichend ſchnellen Wechſel der Bilder ihm zeigt, wie beim 
Tanzen oder jeder andern Kreisbewegung, während beim Lau⸗ 
fen in gerader Linie gar keine Bewegungserſcheinung entſteht 
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und ſelbſt beim Fahren auf der Eifenbahn der äußerfte Hin⸗ 
tergrund, wenn er nicht fehr nahe ift, noch nicht ſchnell genug 
wechjelt um als bewegt erfcheinen zu fönnen. Mit der Au- 
genbewegung verhält es fi) etwag andere. Aus der Erfah: 
rung des von Dr. Kranz operirten Blindgebornen, der an- 
fangs. jede Bewegung der Augen als äußere Bewegung fah 
(Philos. Transactions 1841 p. 63), ift man verfucht zu fehlie- 
gen, daß dies auch beim Kinde der Fall ſei; allein es findet 
dabei der wefentliche Unterfchied flatt, dag das Kind ben 
Segenfag zwifchen ſich felbft und der Außenwelt nicht ur⸗ 
ſprünglich kennt, jener Blindgeborene aber durch das Getaft 
eine verhältnigmäßig ſehr reiche Kenntniß der Außenwelt 
fhon beſaß. Sah er Bewegung, fo konnte er diefe nur auf 
bie ihm ſchon befannten Außendinge beziehen. Beim Kinde 
iſt Dies anders. So lange nämlich jener Gegenſatz zwifchen 
Eigenem (zu dem die Leibesglieder namentlid gehören) und 
Fremdem im Borftellen noch nicht vollfommen ausgeprägt ift, 
fann aud von Außerer Bewegung im firengen Sinne noch 
gar nicht die Rede fein; denn es kann diefe überhaupt nicht 
wahrgenommen werben fo lange wir noch Teine beſtimmten 
äußeren Gegenftände fennen, die als bleibende Geftalten an 
beſtimmte Stellen im Raume verlegt werben. Um Borftel- 
ungen folcher äußeren Gegenftände zu geminnen, waren aber 
Augenbewegungen erforberlih, nur mit Hülfe diefer war es 
überhaupt möglich die Einzelnheiten Tennen zu lernen, welche 
dann in einer zufammenfaffenden Wahrnehmung zu Geftalten 
vereinigt wurden; bie Außeren Gegenftände nämlich fonnten 
ald gefonderte und beſtimmte nur dadurch von ung erkannt 
werden, daß wir fie vermittelt der Augenbewegungen öfters 
in derfelben Umgebung wiederfanden, daß wir zu bem einmal 
Geſehenen zurüdfehrten und die früheren Wahrnehmungen 
durch neue beftätigten, fo oft. der äußere Neiz dem ſich das 
Auge Hingab, dieſe Rüdtehr verlangte: durd die Bewegungen 
der Augen famen alfo, wenn nit allein, doch hauptſächlich 
16 
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äußere Gegenftände erft für und zu Stande, jene ‚mußten 
daher der Wahrnehmung Außerer Bewegung als folder vor 
ausgehen und es kann beshald au für den Erwachfenen 
durch die unmwillfürliche lediglich vom äußeren Reize gelenfte 
Augenbewegung der Schein äußerer Bewegung nicht entſte⸗ 
ben, fondern immer liegt Dann dem Auge, mag es ruhen oder 
fi) bewegen, eine fefte Welt voll äußerer Gegenflände vor. 
Soll die Borflellung entftehen daß fih die in diefer Welt 
befindlichen Gegenſtände bewegen, fo kann dies nur dadurch 
gefhehen, daß das Auge gezwungener Weife aufhört ſich feiner 
Natur nad lenken zu laſſen vom größeren Reize oder aus 
dem Sinnern der Seele burch den Willen, und daß es anftatt 
fih dauernd den verfchiebenen Reizen in dem Grabe abwedh- 
felnd hinzugeben, welchen die Verhältniſſe derfelben unterein- 
ander und die Natur des Drganes erfordern würben, ſich 
vielmehr zu einem rafchen Wechfel gezwungen findet, der eine 
biftinete Auffaffung des Einzelnen ihm unmöglich macht. Der 
durch alle Bewegungen diefer Art fo Leicht hberbeigeführte 
Schwindel, welcher vermieden werden fann, wenn man einen 
einzigen feften Punft des übrigens ſchwankenden Gefichtsfeldes 
volftändig zu firiren vermag, woburd der Schein der Bewe⸗ 
gung faft ganz aufhört, Liefert durch die Betäubung des Or⸗ 
ganes gleichfam den factifchen Beweis des ihm angethanen 
Zwanges, ber von äußeren Gegenftänden ihm auferlegt wird. 

SM im Dbigen der Grund dafür enthalten warum bie 
Augenbewegung als folhe nicht als äußere Bewegung er- 
ſcheinen kann, fo ift nur noch übrig zu zeigen, wie durch bie 
rafhere Veränderung des ganzen Geſichtsfeldes die Vorſtel⸗ 
lung der Bewegung hervorgebracht werde. Es gefchieht Dies 
dadurd, daß das anfangs volllommen deutlich Gefehene all- 
mälig fi trübt für die Auffaffung, während Anderes was 
früher nur weniger diftinet gefehen werben konnte nach und 
nad, indem e8 auf ben mittleren Theil der Neghaut fortrüdt, 
eine genane Auffaffung geftattet, bis auch dieſe wieder un- 
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genauer und bald gar nicht mehr möglich wird, Auch bei 
biefem Borgange findet dasfelbe flatt was wir ſchon früher 
als pſychologiſche Urfache der Bewegungserfcheinung gefunden 
haben, nämlich daß jede neue dem Auge aufgedrungene Zus 
fammenfaffung jeder vorigen flufenweife incongruent wird. 
Die Berfchmelzung wird dadurch verhindert, obgleich biefelben 
Gegenftände, jedoch mit verfchiedenen Graden der Deutlichfeit, 
eine Zeit lang dem Geſichte gegenmärtig bleiben. Ruht dabei 
das Auge, fo findet es fi genöthigt die verfchiedenften Af- 
feetionen über fich ergehen zu laſſen; fucht es Dagegen eine 
beftimmte Stelle feftzubalten um ſich mit ihr zu befchäftigen, 
ſo muß es felbft ber Bewegung folgen. Dasfelbe findet ftatt 
bei der Bewegung des Spiegeld oder der Brille und bies iſt 
der zweite Umftand ber ung nöthigt Die durch fie gefehenen 
Gegenftände für bewegt zu halten: fie halten dem betrady- 
tenden Auge nit Stand, fondern entziehen fih ihm, werden 
trog der firirenden Betrachtung bie fie feſthalten will, un⸗ 
deutlicher indem ihre Bilder auf die feitlichen Stellen der 
Neshaut fallen, die unmittelbar nacheinander auftretenden 
Gefichtserfcheinungen werben continuirlich einander incongruent 
und deshalb werben fie als bewegt gefehen, gerade fo wie _ 
fih und ſchon früher gezeigt bat. 

Mit der Borftellung der Bewegung ift ein äußerft we⸗ 
fentliches Moment der finnlihen Weltanfiht gewonnen. Sie 
bewirkt, wie wir gefehen haben, zunädft daß die Gegenftänbe 
fich von ihrem Hintergrunde ablöfen, ſich ifoliren und als für 
fih beftebende Ganze auftreten, welche verfehiedene Lagen ger 
geneinander annehmen können. Diefe Tagen find veränberlich 
während die Gegenſtände diefelben bleiben, jene erfcheinen 
demnach als zufällig und unmefentlich gegen dieſe felbft, 
welche als das Wefentliche aufgefaßt werben. Obgleich aber 
fo auf der einen Seite die Gegenflände ald das Feſte und 
Bleibende gedacht werben, zeigt doch ebenfalls die Bewegung 
dag fie fih ändern in Rüdfiht ihrer Größe und Geftalt. 

16* 
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(Man venfe z. B. an Drehung, Biegung, Theilung u. dergl.) 
Auch diefe Veränderungen find im Grunde nichts weiter als 
Beränderungen ber Lage, aber fie gehen an Zufammenfaffun- 
gen vor, die in unfrem Vorſtellen fich als feſte Ganze aue- 
gefondert haben. Dieſe Ausfonderung felbft hat freilich nur 
darin ihren Grund, daß die räumlichen Veränderungen wel- 
hen die von uns als feft betrachteten Ganzen unterliegen, 
weder ebenfo häufig noch ebenfo raſch und in die Augen fal« 
end find als diejenigen welche in den größeren aus vielen 
räumlihen Dingen (wie wir fagen) beftehbenden Gruppen in 
Rückſicht der Lage ftattfinden, Streng genommen berechtigt 
uns demnad die Erfahrung ebenfowenig ein einzelnes Ding 
feiner Größe und Geftalt nach für bleibend und feft zu hal⸗ 
ten als fie ung berechtigt dies von den Verhältniſſen der 
gegenfeitigen Lage in größeren Gruppen anzunehmen. Weit 
aber diefe Beränderungen an dem mas wir einzelne Dinge 
nennen großentheils fo langſam ftatifinden, daß fie ſich unfrer 
Beobachtung ganz entziehen, fo.müffen uns mit pſycholo⸗ 
gifcher Nothwendigfeit Vorftelungen von feſten immer mit 
ſich identifch bleibenden Einzeldingen entfliehen. Diefe Vor⸗ 
ftellungen müſſen jedoch eben fo gewiß in ſich widerfprechend 
werden fobald der Wechſel ihrer finnlichen Qualitäten bemerft 
wird, den die genauer beobachtete Erfahrung und nicht ver- 
bergen kann. Diefer Wechfel wird nämlich befonders auf- 
fallend dadurch, daß in den Complicationen, deren Hauptvor⸗ 
ftelung und Mittelpunkt, wie wir wiffen, immer die Ge⸗ 
fihtsvorftelung iſt, mit der meift langſam und continuirlich 
fortfchreitenden Veränderung der Größe und Geftalt häufig 
auch Beränderungen aller fonftigen Eigenfchaften derſelben 
ſich einftelen: die fehärfer beobachtete Erfahrung zeigt dem⸗ 
nad Lauter veränderliche Kinzeldinge; denn es Tann eine 
Somplication auf die angegebene Weife nach und nad alle 
ihre Theile ändern, aber gleichwohl kann fi) die neue ganz . 
verfchiedene Complieation von der vorigen nicht Togreißen 
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wegen ber GContinuität biefer Anderung. In dieſer Conti: 
nuität liegt die pſychologiſche Nothwendigfeit das fi) verän- 
bernde Ding für identifch zu halten mit dem als bleibend 
und unveränderlich vorgeftellten Cauch die Sprache thut durch 
fefte Bezeichnung der Dinge hierzu das Ihrige), und fo ent- 
fteht der Widerſpruch im Begriffe der Veränderung, welcher 
zwar, wie Herbart mit Recht behauptet, ein nothwendiger 
ift, aber, wie aus dem Obigen hervorgeht, nur ein nothwen⸗ 
diger infofern, als unfrer genauen Auffaffung des erfahrungs- 
mäßig Gegebenen eine ungenauere ſtets vorausgehen muß. 
In dieſer ungenaueren Auffaffung, nicht im erfahrungsmäßig 
Gegebenen als folchem, Liegt jener Widerfpruch, da berfelben 
wegen der Continuitaͤt und der anfangs unbemerfbaren Lang- 
famfeit eines großen. Theiles der vorgehenden Veränderungen 
bie Einzeldinge als mit fich identiſch fortbeſtehend erfcheinen 
müffen, 'obgleih auf der andern Seite die Bemerkung fi 
ung aufdrängt, daß an bie Stelle . einer: Complication nicht 
felten eine neue von der vorigen ganz verfchiedene tritt. In 


ber ſchärfer beobachteten Erfahrung aber. liegt der erwähnte . . 


Widerfpruh überhaupt gar nicht, weil fie auch in dem was 
die gemeine Weltanficht Einzeldinge nennt, nicht: feſt bleibende 
Gegenftände fieht, Die ſich gleichwohl verändern, fondern (wie 
fih an dem Beifpiele der Chemie leicht erläutern laßt) wech⸗ 
felnde Erfcheinungen welche aus dem wechfelnden Zuſammen⸗ 
treten qualitativ verfchiedener Dinge hervorgehen und fo zu 
erklären find, daß jede Veränderung in dem erfahrungsmäßig 
Gegebenen durch eine Veränderung in dem Zufammenfein ber 
zum Grunde liegenden Elemente wefentlich bedingt ift, welche 
die Erfcheinung bervorbringen. Hiermit ſoll keineswegs ge- 
leugnet werden, daß biefes wechjelnde Zufammenfein und 
Zufammenwirfen einer weiteren Erflärung bebürfe, ſowohl 
in NRüdficht feiner Möglichkeit ald in Rückſicht feiner Bedeu⸗ 
tung (wodurch wir auf den Gaufalbegriff hingeiwiefen werben, 
deſſen Entſtehung fpäter zu erörtern ift), aber es ſoll allerdinge 
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in Abrede geftellt werden daß in der Erfahrung ale folder, 
wenn fie ſcharf aufgefaßt wird, der Begriff der Veränderung 
als widerfprechend gegeben fei. Zwar Tiegt ein Widerfprud 
in diefem Begriffe nach der gemeinen Auffaffung und wir 
haben fogar bie pſychologiſche Nothwendigfeit gezeigt durch 
bie er.entfteht, aber er verſchwindet aus demfelben auch wie 
der ebenfalls mit pfychologifcher Nothwendigfeit durch fchärfere 
unbefangene Auffaffung des erfahrungsmäßig Gegebenen. Der 
Cauſalbegriff nah fireng naturwifienfchaftliher Faſſung ift 
keineswegs widerfprechend. Wenn fcharfe Naturbeobadhtung 
und widerfprechende Begriffe Tieferte, fo würde Fein menfd- 
liches Denfen im Stande fein diefelben zu überwinden *), 
wenn es wahr ift, was wir in unfrer ganzen bisherigen pſy⸗ 
hologifchen Entwidelung nur vorausfegten, durch den Berlauf 
derfelben aber vollftändig ficher zu ſtellen fireben, daß bag 
piochifche Leben mit allen feinen Erfcheinungen aus dem 
erfahrungsmäßig durch die Sinne Gegebenen allein hervor: 
wächſt ohne irgend welche Zuthat a priori. 


$. 26. 


Wir fommen zu dem legten Hauptpunfte in der Entwide- 
Iungsgefchichte der Raumvorftellungen — zu ber Entftehung 
ber Borflelung von der dritten Dimenfion. Bor Allem 
ift dabei zu erinnern, daß bier nicht die Rede fein könne von 
der Entſtehung der abftrarten Vorſtellung (denn biefe wird, 
ebenfo wie bie der beiden andern Dimenfionen, immer erft 
durch den Unterricht in der Mathematif und alfo auf fünf: 
lichen Wege erzeugt), fondern daß bier nur zu zeigen ift wie 
Flächenräume und Flächengeftalten für unfere Anfchauung in 
förperlihe Dinge fich verwandeln, Die fih dann perfpectivifch 
gezeichnet unfrem Auge barftellen, wodurch unfre fänmtlichen 


*) Dasfelbe macht Benecke (Erläuternde Aufjäge zur 2ten Aufl. fei: 
nes Lehrb. der Pſychol.) mit Recht gegen Herbart geltend. 
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Borftelungen von Raumgrößen und namentlich von Entfer- 
nungen eine bebeutende Berichtigung oder völlige Umbildung 
erfahren. 

Die phyſiologiſchen Erklärungen der angegebenen Bor: 
ftellungsweife find unbefriedigend; denn ſelbſt zugegeben daß 
man die Größe des Winkels den die beiden Seharen mitein- 
ander maden zur Schägung der Entfernungen benuge und 
auf diefe Weife die Vorftellung der dritten Dimenfion erlange, 
jo ift die Brage eben die, wie aus einem Winfel diefer Art 
eine Borftellung von etwas hervorgehen fünne, das mit einem 
folhen ganz und gar feine Ähnlichkeit hat. Dan fieht ja 
den Winfel nicht felbft, weder feinen Scheitel noch feine Schen- 
* Tel oder gar deren Länge, noch weniger das Perpendifel wels 
bed vom Scheitel auf die Grundlinie des gleichſchenkligen 
Dreiedd gezogen erfi die Größe ber. Entfernung angeben 
würde. Zwar geht Berkeley zu weit, wenn er (Alciphron 
or the minute philosopher, 3d ed. Lond. 1752. Dial. IV. $.8) 
über biefe Erflärungsweife bemerkt, daß fie deshalb nicht 
gelten könne, weil fonft nur. diejenigen Entfernungen kennen 
fönnten welche etwas von Winkeln wüßten, aber es macht 
diefe Bemerkung gleichwohl feinem Scharffinne alle Ehre, — 
Der Blindgeborene kann durch das Getaft allein ſich die Vor⸗ 
ftellung von der Körperlichfeit der Dinge erwerben, und wenn 
dies auch Fein Grund dafür iſt, daß der Sehende fie durch 
das Auge allein zu erlangen unfähig fei, fo wird es doch 
dadurch wahrſcheinlich, daß auch diefem das Getaft bei der 
Entftehung diefer Borftellungsweife weſentlich behülflich fei, 
zumal da es eine ganz handgreifliche Erdichtung iſt, die zur 
ſtrengen Empirie fehr fchlecht paßt, daß wir »ein Bewußt- 
fein hätten von, der Convergenz der Seharen.« Man frage 
nur dag Kind darüber und jeden Erwachfenen der von ber 
Conſtruction des Auges nichts weiß. Sollte denn überdies 
bie Tiefe der Körper, wenn fie nad dem Winfel der beiden 
Seharen beurtheilt würde, nicht ebenſowohl durch bie ver- 
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fchiedene Accomodation des Auges und bekannt werben können? 
Denn von der legteren wiffen wir zwar aus unmittelbarer 
Erfahrung ebenfo wenig etwas als von jenem Winfel, aber 
ed wird ja zugeftanden, daß fie fich ebenfo wie biefer ändere 
mit den verfchiedenen Entfernungen in welche das Auge bin- 
ausfieht, und einen beffern Grund dafür, daß bie Entfernun- 
gen durch den Winkel der beiden Seharen wahrgenommen 
werben, wird man wohl fchwerlich auffinden fönnen. Wen- 
den wir ung zur Erklärung ſelbſt. 

Dei jeder Taftempfindung die wir durch dad Auge con- 
trofiven und verificiren, ift immer irgend eines unſrer ta⸗ 
ftenden Glieder (meiftentheils die Hand oder ein Theil ber- 
felben) betheiligt und erfcheint deshalb als conftanter Factor 
bei diefem Vorgange. Hierburch eben gefhieht ed, daß wir 
- jenes Glied ald das Organ betrachten Durch welches uns bie 
Taſtempfindungen zugeführt werben, im Gegenfate zu irgend 
einer beftimmten Stelle eines äußeren Gegenftandes bie fo 
gut wie jede andere ung eine Taftempfindung geben Tann, 
wenn nämlich jenes Glied mit derfelben in Berührung ges 
bracht wird, Das gefehene Glied bleibt bei allen Taſtempfin⸗ 
dungen, ber Gefichtsvorftellung nach die wir von ihm befigen, 
basfelbe, während die betafteten Gegenftände wechfeln, d. h. 
als verfchiedene geſehen werden. Auf diefe Weife wirb bie 
Unterfcheidung unfrer Reibesglieder als der fländigen Organe 
der Empfindung von ben äußeren Gegenftänden ale den Ob⸗ 
jecten berfelben vollfländig: ber Gegenſatz zwiſchen unſrem 
empiriſchen Ich und der Außenwelt wird hierdurch vollkom⸗ 
men ausgeprägt. 

Fängt nun -die Hand an nad den gefehbenen Flächen zu 
greifen, deren Kenntniß nad Größe und Geftalt vom Auge 
bereitd erworben ift, obwohl zum Theil noch unrichtig und 
mangelhaft, fo erfährt fie bei biefen identificirenden Wahr- 
nehmungen an jeder Stelle eine beflimmte Art des Wider: 
ftandes. Jede einzelne Taftempfindung diefer Art complicivt 
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ſich, wie wir oben geſehen haben, mit der Geſichtsvorſtellung 
des jedesmal von der Hand verdeckten Theiles der Geſtalt, 
weil ſie ſtets auftritt wenn und ſo lange jener Theil der 
Wahrnehmung durch das Auge entzogen wird, d. h. weil die 
betreffende Geſichtsvorſtellung ſtets durch die entſprechende 
Taſtvorſtellung verdrängt wird. Für den verdeckten Theil 
der Flaͤche giebt die Hand oder der angewendete Theil der⸗ 
ſelben zugleich das Maaß und vermittelt die Größenſchätzung. 
Iſt die Fläche nicht eben, ſo ändern ſich die Arten des Wi⸗ 
derſtandes gegen die Hand, wenn jener Vorgang weiter fort- 
fohreitet und es compliciren fih die Borftellungen .Diefer 
verfchiedenen Arten mit den verfchiedenen Geſichtsvorſtellungen. 
An den Grenzen der Geftalt welche dem Auge als foldhe 
befannt find, hören auch die Zaftempfindungen auf und es 
wird daher hierbei dem Taftfinn etwas ganz Ähnliches begeg- 
nen möüflen wie das was wir oben beim Geftaltenfehen ge- 
funden haben, nämlich ein plögliches Abbrechen einer Reihe 
von Zaftwahrnehmungen, die wider Erwarten eintritt. Dies 
fes Abbrechen tritt an derfelben Stelle ein an welcher es für 
das Auge geichieht, und die VBorftelungen von den Stellen 
an denen dies begegnet compliciren fi abermald. Sind 
diefe Erfahrungen häufig gemacht, fo muß für jedes Flächen- 
bild das dem Auge erfcheint eine entfprechende Reihe von 
Zaftvorftellungen im voraus erwartet werben. 

Ehe wir weiter gehen fei und eine beiläufige Bemerkung 
über die befannte von Molineux an Locke (5, des letzteren 
Essay concerning human understanding ll. chap. 9) gerich⸗ 
tete Frage erlaubt, ob ein Blindgeborener der plötzlich ſehend 
würde, im Stande fein würde durch das Gefiht einen Würs 
fel von einer Kugel zu unterfcheiden, wenn er bisher beide 
nur durch das Getaft fannte. Wir antworten darauf daß 
dies allerdings möglich fein müfle, obwohl nur auf dem 
Wege einer äußerſt fcharfen Beobachtung der inneren Vor⸗ 
gänge welche fi) babei ereignen und durch genaue Bergleis 
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chung der gewonnenen Taſtvorſtellungen mit denen des Ge⸗ 
ſichts. Beim Sehen des Würfels nämlich bricht an den 
Winkelpunkten, beſonders wenn nur eine Fläche desſelben 
ſichtbar iſt, die Empfindungsreihe gerade ſo unerwartet ab, 
die fortlaufende Wahrnehmung erhält ebenſo plötzlich einen 
Stoß, wie bei der ſchon erworbenen Taſtvorſtellung, während 
dies bei der Auffaſſung der Kugel in gleicher Weiſe weder 
für den einen noch für den andern Sinn geſchieht. Dagegen 
iſt unbedingt zuzugeben, daß wenn Würfel und Kugel vom 
Geſichte nicht nach und nach durch forgfältiges Umlaufen ihrer 
Grenzen, ſondern durch ein ungenaues Geſammtſehen aufge⸗ 
faßt werden, dann eine Unterſcheidung beider durch das Auge 
ganz unmöglich iſt. Eine völlige Beſtätigung dieſer Behaup⸗ 
tungen findet ſich in den Beobachtungen die Dr. Franz an 
ſeinem glücklich operirten Blindgeborenen machte (Philos. 
Transactions 1841). Dieſer erkannte Vierecke und Kreiſe 
ohne ſie zu betaſten, aber nicht augenblicklich, ſondern »nach 
einigem Nachdenken« und gab an daß ein Gefühl welches ihm 


in den Fingerfpigen entftehbe, bei feinem Urtheile über bie - 


Geſtalt ihn leite, d. h. er verglich feine gegenwärtige Ge- 
fihtsvorftellung forgfältig mit ben verfchiedenen Reihen von 
Zaftvorftellungen Die er bereits befaß und fand dabei die vor- 
pin bezeichnete Ahnlichfeit . 


*) Die Erfahrungen welche an ber erwähnten Stelle mitgetheilt wer: 
den, find ein fo fchlagender Beweis für einen großen Theil der im 
Obigen aufgeftellten Anfichten, daß ich das Wichtigſte aus ihnen 
bier beifüge. Zuerſt fah der achtzehnjährige Menſch nur eine trübe 
(dull) verworrene bewegte Maſſe. Cinzelne Gegenftände Eonnte er 
erft allmälig unterfcheiden. Diefe Unterfcheidung war aber zuerft 
nichts als eine Wahrnehmung der Verfchiebenheit ohne nähere Be: 
fimmtheit. Scharfe Betrachtung einzelner Gegenftände verurfachte 
ihm Schmerzen. Pyramide und Kugel fah er wie alles Andere als 
eben und hatte Mühe ſich dies abzugewöhnen. Bon Perfpective 
und Entfernungen hatte er unmittelbar Feine Vorftellungen, lernte 
erft nad) und nah ohne Suchen die Gegenftände ergreifen und 
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Denken wir ung jegt einen Körper etwa von der Geftalt 
eines rechtwinkligen Parallelepipebum dem Auge des Kindes 
mit einer feiner Kanten zugewandt, fo wird der Taſtſinn, der 
bis jest nur Flächen fennt und aud bier eine foldhe erwars 
tet, weil dem Auge, fobald die erſte VBerworrenheit ber Wahr- 
nehmung überwunden ift, Alles als Fläche gegeben wird, eine 
fehr bedeutende Täufchung erfahren, da die berührte Kante 
nicht den gewohnten Widerftand der Fläche ihm Teiftet; ſon⸗ 
dern einen völlig verfchiedenen bloß linearen. Hierzu kommt 
überdies bie neue Erfahrung, daß bei Drehung der Hand 
(d. h. bei Veränderung bed gegenwärtigen Gefichtsbildes ber 
Hand) nach der einen oder andern Seite die alte und befannte 
Taftempfindung der flächenhaften Verbreitung fi) wieder ein- 
fielt. Aber dies ift noch nicht Alles; denn der Theil bes 
Gefihtsbildes melden die Hand zu bebeden vermag ift ganz 
ungewöhnlich Hein, fo lange die Kante dem Auge zugefehrt 
bleibt, da die Seitenfläche ‚aledann dem Auge bedeutend ver- 
fürzt erfcheinen muß. Es entſteht alfo eine neue Täufchung, 
welche bie durch viele Erfahrungen fi vollfommen beftäti- 
gende Lehre giebt, daß die Größe der Flächen fehr häufig 
unrichtig gefchäßt wird, wenn das Auge allein und ohne das 
eontrolirende Getaft die Angaben zu diefer Schägung liefert. 

glaubte fie meift weit näher als fie wirkiih waren, (Trinchinetti 
Dat neuerdingd im Giornale dell’ J. R. Istituto Lombardo di 
scienze lettere ed arti Tomo XVI. Milano 1847. p. 56 die von 
Cheselden aufgeftellte, von Daviel, Janin und Duval aber geleug: 
nete Behauptung wieber beftätigt, daß ber gluͤcklich Operirte bie 
Gegenftände zuerft auf feinem Auge liegend glaubt. Derfelbe theilt 
die Erfahrung mit, daß an Bildern anfangs nur die Hauptfarben, 
nicht aber die dargeftellten Geftalten erfannt wurden, was auf bie 
weit größere Somplicirtheit des zum Geftaltenfehen erforderlichen 
pſychiſchen Vorganges hinweift.) Bewegte Gegenftände fchienen ihm 
größer, wahrfcheinlic weil die Nachempfindungen ziemlich lange an- 
hielten. In volkreichen Straßen wurde er noch nad) längerer Zeit 
verwirrt und ſchwindelig. 
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Jegt erinnere man fih der unwillfürlihen gefpannten 
Aufmerkfamfeit die das Kind ftets zeigt, wenn ein ihm nicht 
ganz befannter Gegenftand ſich bewegt, und wie es fich ber 
müht felbft Bewegungen aller Art bervorzubringen fobald es 
nur einige Male zu bemerfen Gelegenheit gehabt hat, daß 
unter biefen oder jenen Umftänden über die es gebieten fann, 
Bewegungen entfteben. Am belehrendfien ift für feine Bes 
trachtung ein allmäliges Auffaffen desfelben Gegenftandes von 
mehreren Seiten durch Gefiht und Getaft zugleih. Wird 
nämlih das Parallelepipedum aus feiner früheren Lage in 
eine folche Stellung gebracht, daß es dem Auge eine Seiten⸗ 
fläche allein zufehrt, fo macht das Getaft an bemjelben (wenn 
der Körper groß genug ift daß von den übrigen Seitenfläcden 
gar nichts mehr fichtbar bleibt) ganz die Erfahrung welche 
es an jeder Fläche macht, ober es erfcheinen dem Auge (wenn 
der Körper kleiner ift) alle übrigen Seitenflächen von denen 
überhaupt etwas fihtbar if, in ber größten möglichen Ver⸗ 
fürzung und das Taftorgan muß die größte Beugung auf 
beiden Seiten vornehmen um einen flähenhaften Widerftand 
zu erfahren, nachdem es über bie Kante (die aber noch nicht 
als Kante gefehen wird) binweggegangen ift. Jede noch fo 
fleine Drehung bes Körpers giebt bei der Controfe der Ge: 
fichtsvorftellung durch das Getaft eine neue Erfahrung: die 
dem Gefiht verkürzt erfcheinenden Seitenflächen vergrößern 
fih allmälig bis zu ihrem Maximum, mit beffen Eintritt 
die gefehene Größe der vom Getaft erwarteten vollfommen 
entfpricht, dann fangen fie wieder an ſich zu verfürzen bis 
zu ihrem Minimum u. f. f. Das Taftorgan für fih allein 
findet dabei dieſelbe Seitenflädhe ftets gleich groß, nur mit 
dem Unterſchiede, daß es bald ſich direct auf dieſelbe aus⸗ 
breiten kann, bald eine Bewegung vornehmen muß um den 
erwarteten Widerſtand zu erfahren. Sind die Seitenflächen 
von verſchiedener Größe oder gar von verſchiedener Farbe, 
ſo werden ſie nicht miteinander verwechſelt werden können. 
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Die Folge in der fie dem Auge ſich barftellen bleibt ſtets die- 
felbe wenn der Körper nad derfelben Seite hin gedreht wird: 
es entſteht demnach aus biefen verfchiedenen Wahrnehmungen 
eine Borftellungsreihe, die nach außen verfegt und auf einen 
und benfelben Gegenftand bezogen werben muß, weil eine 
jede dieſer unter ſich feft verbundenen Wahrnehmung ftets 
fo gegeben ift, daß jede andere die derſelben Reihe angehört 
unmittelbar oder mittelbar nach ihr auftreten kann und zwar 
an berfelben Stelle im Raume, obwohl nie mit ihr zugleich. 
Es ift bier eine Identification ber zuerft gefehenen Seiten- 
flähe mit ſich felbft bei ihrer zweiten Erfcheinung ebenfo 
nöthig und gefchieht auf diefelbe Weile, wie bei der Betrach⸗ 
tung einer Flächengeftalt die Rüdfehr zu dem Punfte von 
weldem das Auge ausging und bie Wiedererfennung besfel- 
ben ald. des Anfangspunfted der Betrachtung. Außerdem 
haben wir bier ein ganz ähnliches Verhältniß unter mehreren 
Complicationen, wie wir es oben unter den Beſtandtheilen 
jeder einzelnen Gompfication kennen gelernt haben. Auf dies 
fem Wege erhält das Kind die Vorftellung von verfehiedenen 
Seiten eines und besfelben Gegenflandes: Dies ift die erfte 
Borftellung der Körperlichfeit. Ihre Ausbildung zu be- 
fördern ift, wie man leicht bemerkt, die Hand infofern ganz 
vorzüglich geeignet als ihre vielfache Gelenfigfeit verftattet 
dag fie mit Teichtigfeit alle möglichen Stellungen gegen bie 
zu betaftenden Oberflächen einnimmt, nicht allein nadeinans 
der, fondern fogar gleichzeitig mehrere umfpannend bie nicht 
in derfelben Ebene liegen, und dag überdies die einzelnen 
Theile derjelben ſowohl gefondert als auch in theilmeife wills 
fürlicher Verbindung miteinander angewendet werben fünnen. 

Mit der Eorrectur der Gefichtsvorftellungen durch den 
Taftfinn, mit der Erfahrung, daß die feheinbare Größe des 
Flächenbildes feinen fihern Mapftab fir das Duantum und 
bie Befchaffenheit des Ausgedehnten abgiebt das der Taftfinn 
vorfindet, ſtellt fich unmittelbar eine zweite Erfahrung ein 
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durch welche die Geſichtswahrnehmungen ſehr weſentlich ver⸗ 
ändert werden, nämlich die, daß die Beurtheilung von Größe 
und Geftalt durch das Auge, wenn fie richtig ausfallen fol 
fen, nicht nach dem Farbenquantum allein geſchehen könne, 
fondern ſich weſentlich modificiren müſſe nad) der febesmaligen 
Licht-"und Schattenvertheilung. Diefe Tegtere nämlich vers 
ändert fi bei der Drehung des Gegenftandes continuirlich 
nach beftimmten Gefegen, deren‘ Erörterung nicht hierher ge- 
hört. Daß dieſe Gefege äußerſt einfach und leicht für das 
Auge fein müffen ergiebt fi unmittelbar daraus, daß wir 
gar fein Mittel befigen um bie körperliche Geſtalt der Dinge 
durch das Geficht wahrzunehmen — abgefehen natürlich von 
dem was etwa durh Schlüffe nach der Analogie und durch 
die ergänzende Hülfe der Reproduction zu dem wirklich Ger 
fehbenen binzufommt — als jene Bertheilung von Licht und 
Schatten. Auf diefe Weife wird aus dem Flächenfehen ein 
perfpectivifches Sehen, d. h. ein ſolches, das ung die gefe- 
benen ©egenftände Cfrüheren Erfahrungen gemäß über bas 
Verhalten ihrer Oberfläche gegen den Taftfinn bei einer ges 
wiffen Art der Licht- und Schattenvertheilung) ſogleich mit 
den Gorrecturen zeigt die der Taftfinn durch feine Controle 
über fie an ihnen. anbringen würde. Merfwürdig ift Dabei 
nur dies, Daß diefe Art des Sehens, obgleich fücherlich nicht 
urfprünglich, und durch vielfache Übung fo zur andern Natur 
wird, daß es für den Erwachſenen unmöglich ſcheint Körper- 
liches als Hächenhaft zu fehen, ja daß es ihm fogar nicht 
leicht gelingt eine ————— Zeichnung als bloße Fläche 
ſich vorzuſtellen. 

Es würde uns von unſerm Hauptgegenſtande zu weit 
entfernen, wenn wir die Betrachtung einzelner Geſtalten die 
der Anſchauung allmälig zu Körpern werben, verfolgen woll- 
ten; denn es fommt ans hier zunächſt nur auf das Princip 
der Erflärung und die allgemeine Methode an. Gleichwohl 
aber bürfen wir nicht unterlafien darauf aufmerffam zu ma- 
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hen, daß auch von dieſer Stelle eine Specialunterfuhung 
wird ausgehen können über die allmälige Ausbildung der Vor⸗ 
ftellungen förperliher Räume, eine Unterfuchung rein erperi- 
menteller Art, von ber man fich nicht allein theoretifche Auf- 
ſchlüſſe fondern auch praftifhe Erfolge würde verfprechen dür- 
fen, da im Jugendunterrichte die Bildung der Phantafie für 
förperlihe Räume im Berhältniß zu ihrer Wichtigfeit auffal- 
lend vernadhläfiigt wird. Wann wird man anfangen in der 
Philoſophie Unterfuhhungen zu machen anftatt ſich heute etwas 
und morgen wieber etwas einfallen zu laffen? 

Die Borftellung der Körperlichkeit ift zunächſt nur bie 
Borftellung verfchiedener unter fi zufammenhängender Ober- 
flähen. Daß hinter diefen noch etwas Anderes, ein Inneres 
zu fuchen fei, liegt in ihr noch nicht und es kann dies über- 
baupt erft dann erwartet werden, wenn durch das Augein- 
andernehmen der Oberflächen diefe Erfahrung ſchon öfter ge- 
macht worden if, Es wird alsdann nad der Analogie für 
jeden Gegenftand ein nicht fihtbares Innere binzugedacht, 
und fo vervollſtändigt fich dieſe Borftellung zu derjenigen 
welche fih von ber Körperlichfeit der Dinge im gemeinen Ber 
wußtfein findet. 

Wie fih nun von hier aus bie Borftellungen von der 
Größe körperlicher Räume und von Entfernungen weiter ent- 
wickeln ift unfchwer zu fehen. Daß Entfernungen nicht unmit- 
telbar durch das Gefiht wahrgenommen werben, obgleich der 
Erwachfene nicht vermag fie hinwegzudenfen, beweift fchlagend 
bie Thatfache, daß das Kind nach Allem greift ohne Rüdficht 
auf deffen Erreichbarkeit. Ohne eigene felbfithätige Bewegung 
um ‚diejenigen Gegenftände herum welche nicht mit Leichtigkeit 
zu handhaben find, ohne Bewegung auf fie zu und von ihnen 
hinweg ift es nit im Stande fih nur annähernd richtige 
Borftellungen von ihren Dimenfionen, Geftalten und Entfer- 
nungen zu bilden, Bei ber Bewegung nad dem Gegenftande 
bin wird zweierlei Neues gewonnen, nämlich erftens die Er- 
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fahrung, daß die Mannigfaltigfeit der dem Geftchte zugleich 
fich darftellenden Gegenftände allmälig immer mehr abnimmt 
und der einzelne Körper auf welchen die Betrachtung vorzugs⸗ 
weife gerichtet ift, nad) und nach einen immer größeren Theil 
des Gefichtöfeldes bedeckt, obgleich dabei die Umgebung und 
der Hintergrund desfelben oft nur eine geringe und unmerf- 
fihe Beränderung erleiden, bie qualitativen Beſtimmungen 
und Berhältniffe aber die dem betrachteten Gegenftande felbft 
angehören trog feiner fcheinbaren Vergrößerung im Ganzen 
doch völlig diefelben bleiben; zweitens die Bemerkung, daß 
der Verlauf dieſes Vorganges ſtets ſich verbunden zeigt mit 
einem Muffelgefühle das durch die Körperbewegung hervor⸗ 
gebracht ift, wodurch dieſe Senfation zum Maße der Entfer- 
nung wird. | 

Es zeigt fih aud hier, daß die Größe des Neghautbilnes 
keineswegs unfre VBorftellung von der Größe des Gegenftandes: 
unmittelbar beftimmt; denn ift 3. B. das Bild eines Möbels 
im Zimmer in einer geringen Entfernung etwa von der Größe 
des halben Geſichtsfeldes, einige Schritte weiter aber nur ben 
vierten Theil fo groß, fo fehen wir es doch nicht im gering- 
ften Feiner als vorher. Auch wird man fohwerlich glauben 
einen Finger dicht vor dem Auge etwa ſechsmal größer zu 
fehen als in einer Entfernung von einem Fuß — ein augen= . 
fcheinlicher Beweis daß Größen nicht unmittelbar gefehen fon- 
dern nur beurtheilt werden. Die feheinbare Größe der Ge- 
genftände, d. h. die Größe des Nephautbildes dient zwar 
außer andern Daten (vergl. $. 23) dem Kinde auch als ein 
Anhaltspunkt bei der Größenfhägung, doch wird fie bald nur 
noch unter Derüdfihtigung der Entfernung und Umgebung 
dazu angewendet, wenn biefe befannt find, für ſich allein aber 
dient fie dem Erwachfenen nur noch bei der alsdann ganz un- 
fichern Größenfhägung von Gegenftänden deren förperliche 
Ausdehnung und Entfernung unbefannt find. Die Entfernung 
eines Gegenftandes wird bei einiger Erfahrung hauptfächlich 
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beurtheilt nach dem Grade der Berundeutlichung des Neghaut- 
. bildes und nach ber feheinbaren Größe besfelben, wenn ber 
Gegenftand befannt ift; nach der Umgebung, wenn deren Grö- 
Benverhältnifie bekannt find; nach der Menge bed Zwiſchen⸗ 
liegenden das uns vom Gegenftanbe trennt. - Diefe Beurthei- 
ungen entwideln ſich erft theils durch eine große Summe von 
Erfahrungen die wir unbewußt ung aneignen, theils auf dem 
Wege der bewußten Reflerion, und gehören deshalb nicht mehr 
in diefen Abfchnitt. 

Zum Schluffe diefer Unterfuchung ftehe bier nur noch bie 
fhon oben gemachte Bemerkung welche für die Beurtheilung 
des Ganzen von der größten Wichtigfeit ift, daß bei der Dar- 
ftellung nur ein pſychiſcher Vorgang nad dem andern erklärt 
und für fih abgefchloffen werben fann, während fie in ber 
Wirklichkeit großentheild zuſammenwirken. Die Reihenfolge 
derfelben ift im Obigen mit Borficht fo gewählt worben, daß 
bie vorhergehenden wenigftend einigermaßen geläufig ausge: 
führt werden müffen, wenn die Entftehung der nachfolgenden 
möglich fein fol. So kann 3.8, die Vorftellung ber Körper- 
lichfeit gar nicht gebildet werden, wenn nicht fehattirte Ge⸗ 
ftalten, Größen und Bewegungen durch das Auge bereits 
wahrgenommen find, womit jeboch natürlich nicht gefagt fein 
fol, daß diefe Wahrnehmungen beim Kinde alsdann ſchon zu 
der Genauigfeit und Schärfe der Unterfcheidung gelangt fein 
‚müßten, welche fie beim Erwachfenen befigen. Iſt ferner z. B. 
die Geſtalt für das Kind noch nicht diftinet wahrnehmbar, fo 
würde eine Bewegung berjelben im Geftchtsfelde fchon bei ſehr 
mäßiger Gefchwindigfeit als eine Bewegung einer verworrenen 
Maſſe ihm erfcheinen, und wenn ed gendthigt wird fie zu ver- 
folgen, ihm fogar Schwindel verurfachen Eönnen, alfo viel- 
mehr zum Gemeingefühl mitwirken anftatt eine Geſichtsvor⸗ 
fiellung zu erzeugen. | 
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Die Entftehung der Raumvorftellungen ift ihren Haupt- 
zügen nach erklärt, aber fie ift es noch nicht vollfländig, fo 
lange nicht nachgewiefen ift wie fi dieſe Vorſtellungsweiſen 
geftalten, wenn berjenige Sinn mangelt welcher gewöhnlich 
bei der Ausbildung derfelben die Hauptrolle fpielt, das Ge⸗ 
fiht. Daß Raumvorftellungen überhaupt zu Stande fommen 
fönnen durch das Getaft allein und wie dies möglich fei, iſt 
zwar ſchon oben im Allgemeinen gezeigt worden ($. 18), beö- 
gleichen wie auch der Blinde zur Kenntniß der Ortlichfeit feines 
Leibes gelangt (8. 19); aber es ift noch unerörtert geblieben 
wie er bie VBorftellungen der continuirlichen Fläche, der Größe, 
Richtung, Lage, Geftalt, Bewegung, Entfernung und Körperlich- 
feit fich zu erwerben vermöge. Soll unfre Unterfuhung einen 
Abſchluß gewinnen, fo müflen diefe Fragen noch beantwortet 
werden, 

Die nächſte Bemerkung die fi uns hierbei aufbrängt iſt 
diefe, daß die Ausbildung der Raumvorftellungen des Blin⸗ 
ben nicht allein weit Tangfamer von Statten gehen und Be⸗ 
lehrung von Andern in ihrem Fortgange zu Hülfe nehmen 
muß, fondern auch überhaupt weit befchränfter bfeiben muß 
als die welche durch das Geficht möglich iſt. Die Baſis von 
welcher alle weitere Entwidelung der Raumvorftellungen dee 
Blinden ausgeht ift die Kenntniß feiner Leibesglieder. Er er- 
langt fie, wie wir gefeben haben, durch die Doppelempfindun⸗ 
gen welche entfliehen, wenn ein Glied mit dem andern in Bes 
rührung fommt, und lernt die einzelnen Glieder finden ver⸗ 
mittelft des Muffelfinnes. Hiermit if jedoch noch keineswegs 
die räumliche Verbreitung derfelben gegeben, fondern nur eine 
Unterfiheidung deſſen was Organ der Empfindung iſt von 
demjenigen was außerhalb und unabhängig von ihm als ein 
Fremdes eriflirt. Es find hiermit erft empfindende Punfte 
gegeben — Punkte; denn viele völlig gleichartige Affectionen, 








$. 27. Die Raumporftellungen des Blinden. 259 


wie 3.8. bei einem gleihmäßigen Drud auf eine empfindende 
Fläche, müflen in der Borftellung volltändig verfchmelzen. 
Ein räumliches Nebeneinander entſteht erſt dann wenn ent» 
weder qualitativ oder nur graduell verjchiebene Empfindungen 
gleichzeitig an ſolchen Stellen des Leibes auftreten, die durch 
den Muffelfinn als verfchiedene fehon befannt find. Es ver- 
fteht fi von felbft daß hierbei nur von den Taftempfindungen 
im engeren Sinne die Rede fein Fann mit Ausfchlug aller 
Schmerzempfindungen, alfo nur von den verfihledenen Arten 
bes Drudes; denn theild können nur diefe ald einem und dem⸗ 
felben Continuum angehörig wirklich nebeneinander geſetzt wer: 
ben, theils würde jeder Schmerz die Perception fogleich fo 
ftarf für fih allein in Anfpruch nehmen, daß alle übrigen 
gleichzeitigen Empfindungen ganz und gar von ihm verdrängt 
werben mürben (vergl. 8. 18 gegen Ende und S. 20 zu 
Anfang). 

Am günftigften für die Bildung der Flächenvorſtel⸗ 
lung ift eine bloß graduelle Verſchiedenheit der gleichzeitigen 
Empfindungen, 3. B. wenn auf eine einzige Stelle ein ver- 
hältnigmäßig ftarfer Drud wirft, während alle umliegenden 
einen fhwächern erfahren, der mit der Entfernung von jener 
Stelle allmälig immer mehr abnimmt. Es gefchieht dies z. B., 
wenn man mit dem Finger auf einen harten Gegenfland brüdt, 
da die Berührungsfläche elaftifh if. Wir haben alsdann 
ähnliche Verhältniffe unter den Netzen als folchen, wie fie 
durch die Gonftruction des Auges bei durchgängig gleicher 
Affection aller Stellen der Neghaut gegeben find. Der Erfolg 
wird daher auch derfelbe fein, es wird eine Slächenvorftellung 
entftehen müffen, wenn nämlich (denn dies ift ſchon Bedingung 
der Wahrnehmbarfeit des einfachen Nebeneinander) bie gra- 
duell verſchiedenen Neize in der Seele bereits fertige unter ſich 
verfchiedene Vorſtellungen antreffen die ihnen entfprechen und 
das Zufammengehen berfelben zu einer verworrenen ˖ Percep- 
tion verhüten. Treten fo günftige Bedingungen ald wir fo- 
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eben angenommen haben, nicht ein, fo wird, bevor eine Flaͤ⸗ 
chenvorftellung entftehen kann, die Borftellung des zwei⸗, drei⸗ 
und mehrfachen Nebeneinander dadurch erft ausgebildet wer- 
den müffen, daß verſchiedene Empfindungen, die früher oft 
einzeln gegeben und dadurch vollfommen befannt geworben find, 
gleichzeitig gegeben werden an verfchiedenen Stellen, bie nicht 
einmal unmittelbar nebeneinander zu liegen brauchen. Die 
verfhiedene Schärfe der Empfindungen deren die einzelnen 
Theile der Haut fähig find — mag biefe Fähigfeit durch die 
natürliche Conftruction des Organs ober durch die Gewohn- 
heit oder endlih, was noch wahrfcheinficher ift, durch beide 
bedingt fein — trägt zur Ausbildung der Flächenvorftellung, 
‚ wie fchon früher gezeigt worden ift ($. 18 gegen Ende) wenig 
oder nichts bei, weil nicht die Dualität der Reize felbft, wie 
beim Auge, dadurch modificirt wird, fondern nur die Fäbig- 
feit zwei nächftliegende Reize als zwei verfehiedene voneinan- 
der zu unterfcheiben, 

Auf die eben erörterte Weife wird zunächſt und haupt- 
fählih die Hand kennen gelernt als ein Quantum ded Ne- 
beneinander, das um fo eher ald Summe erfcheint, je beffer 
bie einzelnen Theile derfelben allmälig einzeln und verfchieden 
combinirt gebraucht werden. Diefe Kenntniß ift für den Blin- 
den der Anfnüpfungspunft für alle weitere Ausbildung ber 
Raumporftellungen. Sie zu erwerben geben die verfchiedenen 
Intenfitäten des Drudesd gegen eine Oberfläche in verfchiede- 
nen, von ungleihen Muffelgefühlen begleiteten und dadurch 
unterfcheidbaren Lagen der Hand, mit mehreren, combinirt 
oder einzeln und fucceffiv gebrauchten Gliedern derfelben, viel: 
fahe Gelegenheit. Ohne die Gelenfigfeit der Hand würden 
daher die Raumvorftellungen des Blinden auf einer fo niede- 
ven Stufe der Ausbildung ftehen bleiben müffen, daß fie fi 
nicht viel weiter ald auf die Wahrnehmung des bloßen Ne- 
beneinamder verfchiedener Reize erſtrecken würden. 

Iſt die Hand als ein flächenhaft ausgedehntes Organ 
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befannt, fo verbindet fi) aus denfelben Gründen die wir oben 
($. 22) geltend gemacht haben, mit dieſer Flächenvorftellung 
unmittelbar auch die der Continnität, da dieſe letztere 
ganz und gar nicht von dem objectiven räumlichen Nebenein- 
ander der empfindenden Punkte abhängt, fonbern lediglich von 
der Nöthigung gleichartige fimultane Reize die nicht verfchmel- 
zen können unter der Form der Ausdehnung zu denfen. Cine 
Lücke zwifchen ihnen, in die ſich etwas einfchieben Tiefe, ift 
deshalb nicht möglich, weil das Gleichartige, das allein ein- 
gefhoben werden könnte, nur bie Fläche vergrößern, fie 
erfüllen, nicht aber das ſchon Vorhandene auseinanderreißen 
würde. 

Es ift von nun an ein doppelter Gebraud ber Hand 
wohl zu unterfcheiden, nämlich erſtens der Gebrauch derfelben 
als Größenmaaß, wenn fie entweder ihrer ganzen Fläche nad 
ober linear fpannend oder Körperliches umfpannend angewen⸗ 
bet wird, und zweitens als Zaftorgan im engeren Sinne, 
wenn durch die Fingerfpigen (ähnlich dem Firiren durch das 
Auge) einzelne Punkte vorfihtig und genau unterfucht werben. 
Beide Arten des Gebrauchs wechſeln miteinander ab und wer⸗ 
den combinirt. 

Die Vorftellung der Größe berubte für den Sehenden 
auf den verfchiedenen Graben der Deutlichfeit welche den zus 
fammenfaffenden Wahrnehmungen eigenthümlich waren. Eine 
je größere Menge unter fi verfchiedenen Details dem Auge 
gleichzeitig gegeben wurbe, als befto größer mußte urfprüngs 
lich das Geſichtsobject beurtheilt werben. Wenden wir bies 
auf das Getaft an, fo ergiebt fi Folgendes. Die Zahl der 
unterfcheidbaren Taftempfindungen ift bei weitem nicht fo groß 
als die der möglichen Nüaneen der Farben, zu denen nody die 
verfhiedenen Grade der Beleuchtung hinzufommen. Die Grup- 
" pirungen der gleichzeitigen Reize (Geftalten) find daher für 
das Auge ganz ungleich mannigfaltiger ale für den Taftfinn, 
vor welchem. jenes noch überdies dem fchon öfter erwähnten 
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Borzug einer eigenthämlichen Conftruction befigt, durch bie 
es nicht allein fähig, fondern fogar fortwährend genöthigt 
wird Vieles, was überdies in verfchiedenen Entfernungen liegt, 
zugleich aber mit verſchiedenen Graden der Deutlichkeit auf- 
zufaffen. Auf die Größenvorftellungen bat bies einen fehr 
bedeutenden Einfluß Cogl. $.18 gegen Ende). Da diefe nämlich 
lediglich auf den Zufammenfaffungen des Verſchiedenen beruhen 
das gleichzeitig gegeben wird, der Taſtſinn aber weder über- 
baupt fo viele Berfchiedenheiten der Reize befigt noch gleich» 
zeitig ‚fo viele verfchiedene Affeetionen jemals erfahren kann 
ale das Gefiht, fo muß er — da Berfchmelzungen eintreten 
wo Berfchiedenheiten nicht wahrnehmbar find — im Vergleich 
zu diefem alle. Gegenflände als weit Feiner auffaſſen. Denfen 
wir und eine Scheibe dem Taftfinn gegeben, fo findet. diefer, 
wie überall, außer der Geſtalt nur noch die Art des Wider: 
ftandes aufzufafien welche von jebem einzelnen Punkte ausgeht. 
Das Auge findet Daran weit mehr zu thun, weil wegen ber 
größeren Feinheit feiner einzelnen Nervenfafern die Efemente 
feiner Gefammtoorftellung , deren Verſchmelzung überdies Durch 
feine eigenthümliche Conſtruction verhindert wird, weit Heiner 
find als beim Getaſt. Daher muß das Gefehene größer er- 
fiheinen als das DBetaftete, doch Tann dieſer Unterfchieb be- 
greiflicher Weife gar nicht bemerkbar werden, wenn Geficht 
und Getaft ſich zugleich ausbilden und fortwährend eine ge- 
genfeitige Controle ausüben. Beim Blindgeborenen des Dr. 
Franz fand es fich wirflich fo (Philos. Transactions 1841 
p- 66): er ſah Alles weit größer als er dem Getafte nad 
erwartet hatte, Es liegt, mie man fieht, in diefer Erfahrung 
wiederum eine vollfommene Beftätigung deffen was wir oben 
aber die Bildung der Größenvorftellungen gefagt .baben. 
Nicht größere Augen fehen größer und Fleinere Kleiner, fondern 
jedes Organ (denn es gilt Dies nicht etwa vom Auge allein) 
empfindet um fo größer — wenn biefer uneigentliche Ausdruck 
erlaubt ift — je mehrere Nervenprimitivfafern es befigt die 
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gleichzeitig qualitativ verfchiedene Affectionen erfahren fönnen, 
d. 5. je feiner Die einzelnen Faſern find und je beſſer fchon 
durch bie natürliche Conſtruction des Organes die Berfchmels 
zung gleichartiger Affeetionen verhindert wird. *) Diefe Bes 
ſtimmung trifft jedoch nur den abfoluten Werth der Größe, 
oder das Duantum des Mannigfaltigen welches gleichzeitig 
durch einen Sinn aufgefaßt werden Tann; der relative Werth 
dagegen bleibt berfelbe, d. h. die Größenverhältniſſe in wel⸗ 
hen die Wahrnehmungen desſelben Sinnes untereinander fies 
ben, werden durch jene Beflimmung gar nicht verändert: eine 
betaftete Oberfläche Tann eben fo gut zehn und hundertmal 
fo groß ſich darftellen im Vergleich zu einer andern, wie eine’ 
gejebene Fläche im Bergleich mit einer andern. Nur ift dabei 
noch zu bemerken, daß biefelbe Fläche welche dem Getaft im 
Berhältniß zu einer andern fehr viel zu thun giebt, nicht im⸗ 
mer auch dem Gefiht in dem nämlichen Verhältniffe zu ber 
andern größer zu erfcheinen braucht. Die Irrthümer in der 
Größenſchätzung durch das Getaſt allein welche hieraus ent- 
ftehen fönnten und ficherlih anfangs auch wirklich entſtehen 
— ganz analog den Irrthümern in der Größenbeurtheilung 
burh das Geficht allein, das noch nichts von Entfernung und 








*) Das Paradore des aufgeftellten Sages verfchwindet gänzlich, fobald 
man ſich gehörig deutlich macht, daß nicht die Ausbreitung des Ner: 
ven es ift — weder die einer Primitivfafer noch die eines Merven: 
bündel® — weldhe empfunden und percipirt wird, fondern nur der 
Nervenreiz felbft, der jede Primitivfafer trifft, als rein intens 
fives Duale. Man bat fidh Hier deffen zu erinnern was 8. 12 
über die Elemente der Empfindung und Vorftellung gefagt worben 
ift, die felbft ganz und gar nichts Räumliches find, fundern bloße 
Intenfitäten., Die Wahrnehmung zeigt und daher jedes Ausgedehnte 
als fo groß, als die Menge der gleichzeitig gegebenen homogenen 
Empfindungsreize erfordert die nicht miteinander verfdhmelzen Ein: 
nen; denn jeder einzelne Neiz ift dabei als ein für ſich unräumliches 
»Raumatom« zu betradyten, wie wir dies oben nannten. 
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Perſpective weiß — werden jedoch bald befeitigt, wenn naͤm⸗ 
lich der Muftelfinn vom Blinden bei dieſer Schägung mit 
angewendet wird, Dies ift etwas näher zu betrachten. 

Mit jeder Stellung der Hand und ihrer einzelnen Theile 
gegeneinander ift ein gewiſſes Muffelgefühl verbunden. Das- 
felbe ift der Fall mit jeder Lage des Arms gegen die übrigen 
Körpertheile. Diefe mit jeder Bewegung der taftenden Glie- 
der wechjelnden Senfationen allein können den Blinden bei 
ber Größenfchägung mit einiger Sicherheit leiten. Es ent- 
fleben ihm nämlich eine Menge verfchienener Reihenvorftelluns 
gen durch die bei der Gliederbewegung continuirlich wachjenden 
oder abnehmenden Grade der Duffelfpannung. Diefe Reihen 
verhindern die Verſchmelzung ber einzelnen Perceptionen ber . 
Taftempfindungen auch wenn diefe qualitativ gleich find, weil 
fih mit jeder Perception eine wenigftend dem Grade nad) ftets 
wechfelnde Senfation der Muffelfpannung complieirt. Auf 
diefe Weife wird demnach bie Vorftellung eines extenfiven 
Mannidfaltigen entſtehen müflen, das jedoch nicht wie beim 
Auge gleichzeitig dem Sinne gegenwärtig ift, fondern nur fuc- 
ceffiv ihm gegeben werben kann. Es fehlt alfo diefer Bor- 
ſtellungsweiſe noch gerade dasjenige was der Auffaffung des 
Räumlichen weſentlich ift, nämlich die Vorftellung bes gleich» 
zeitigen Nebeneinanderfortbeftehens der allmälig zur Wahrs 
nehmung gefommenen Einzelheiten. Für das Getaft, dem 
größere Flächen überhaupt nicht fimultan gegeben werben kön⸗ 
nen, wirb bie Entftehung biefer Tegteren Borftellung nur ver: 
mittelft der Reproduction möglih, welche den vom Getaft 
durchlaufenen Raum blos deshalb als ein Ganzes auffaßt, 
das unabhängig von ber einzelnen jedesmal gegenwärtigen 
Wahrnehmung (die ſtets auf einen fehr Heinen Theil desfelben 
beſchränkt bleibt) und außerhalb berfelben fortbefteht, weil jede 
ber Partialwahrnehmungen aus denen die durchlaufene Reihe 
fi) zufammenfegt, in jedem Augenblide von Neuem finnlich 
gegeben, beliebig oft wiederholt werben kann ohne ihre Vers 
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hältniffe zu allen übrigen zu-ändern — d. h. aus derfelben 
Urfadhe aus welder, wie wir (8.26) gefehen haben, bie vers 
ſchiedenen Seiten besfelben Gegenftandes, obgleich nur nach⸗ 
einander wahrnehmbar, doch in die Borftellung eines einzigen 
Objertes vereinigt werden mußten. Außerdein ift noch zu be- 
achten daß die Größenſchätzung, obwohl ſchwieriger und nur 
nach mehrfacher Übung, auch dadurch zu Stande fommen fann, 
bag ber zu fohägende Gegenftand in beiden Händen gehalten 
oder doch feine Enden durch diefe berührt werben, wobei bie 
zweifache Muffelfenfation berüdfichtigt wird die durch die 
gegenfeitige Näherung oder Entfernung der Hände voneinan- 
ber an jedem Punkte erzeugt wird, 

Man bemerkt hiernach leicht den wefentlichen Unterſchied 
zwiſchen den Raumvorſtellungen des Sehenden und denen des 
Blinden, da die des letzteren, wenn fie die Ausdehnung deſ⸗ 
fen überfchreiten follen was ſich mit dem Taflorgane felbft bes 
defen läßt, nur in Reproductionen beftehen, auf deren Un- 
vollkommenheit wir ſchon bei der Betrachtung der durch das 
Geficht gebildeten Raumvorftellungen aufmerkffam gemadt ha⸗ 
ben, und überdieg immer die Reibenform behalten müfjen in 
bie fie fih bei ihrer Entſtehung zufammengeorbnet haben. 
Für den Sehenden nimmt der Raum eine ſolche Form bie 
zum fueceffiven Durchlaufen nöthigt, natürlicher Weife nur 
ba an, wo bie Größen und Entfernungen die er. vorftellen 
will, die Fähigkeit feiner gleichzeitigen Gefammtauffaffung 
durch das Auge überfleigen: die Größe eines Landes, Die Ent- 
fernung einer Stabt fann er nur burd die Meilenzahl fich 
einigermaßen vorftellig machen, welche felbft wiederum nur als 
ein zurüdtzulegender Weg für ihn fapfich wird. Beim Blin- 
den dagegen tritt die Nothwendigfeit räumliche Größen und 
Entfernungen ald Wege (Reihen) zu denken ſchon dann ein, 
wenn fie beträchtlicher find als die Dimenfionen feiner Hand. 
Der Sehende weiß aus Erfahrung wie wenig anjchaulih und 
überfichtlich eine folhe Reihe ift wie die in ben angeführten 
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Beifpielen, und es ift darnach nicht ſchwer ſich annähernd zu 
denfen wie wenig biftinct das Räumliche audeinandertreten 
fann das der Blinde Kennt, obwohl dabei zu berüdfichtigen ift 
dag für fein beffer ausgebildetes Taflorgan das Detail Feiner 
Gegenftände weit weniger fi verwirren und zufammenfchwins 
den wird als für den Taflfinn des Sehenden. 

Gäbe es weder Farbenverichiedenheiten noch eine verfchie- 
dene Bertheilung von Licht und Schatten, fo würde das Ge⸗ 
ficht feine Geſtalten auffaffen können, fondern wir wären ganz 
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ten zu bilden. Es entfteht die Frage auf welche Weife die- 
felben aledann zu Stande fommen würden. Zwar fann ber 
Taftfinn wie das Geſicht zunächſt nur Flächen auffallen, aber 
während das Gefichtsfeld ſich unmittelbar als eine Ebene dar- 
ſtellt, weil nicht urfprünglich perfpectivifch gefehen wird, kann 
es beim Taftorgan gleich anfangs gefchehen, daß die berühr- 
‚ten Flächen als nicht in einer Ebene liegend erſcheinen. Die 
Bildung der Geflaltenvorflellungen durch das letztere nimmt 
daher von Natur einen ganz anderen Weg ale die durch 
das erftere. Sie geht nicht aus von der Borftellung der 
Grenze, die nach allen Seiten umlaufen wird bis ein Com⸗ 
biniren der Geſtalt als eines Ganzen gelingt, fondern vom 
Anfaffen und Umfpannen des Gegenftandes mit einer oder 
auch mit beiden Händen. Durch vielfadhe Verſuche dieſer Art, 
bei welchen ein Dreben des Körpers in den Händen wefentlich 
ift, erhalten wir eine zunächſt noch fehr unbeſtimmte und rohe 
Borftellung von der Größe der Gefammtoberfläche. Je beffer 
nicht allein bie einzelnen Glieder, fondern namentlich auch die 
Stellungen derfelben befannt find, Die mit jeder einzelnen felbft 
noch fo Fleinen Nünnce einer Muffelfenfation eintreten — bie 
Sehenden pflegen auf dieſe Nüancen weniger zu achten, weil 
das Geficht diefe Achtſamkeit in den meiften Fällen unnöthig 
macht — defto richtiger wird jene allgemeine Borftellung von 
der Oberfläche des Gegenftandes ausfallen. 
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Denten wir und ald Beifpiel bier wieder ein Parallele 
pipedum, fo muß ber genaueren Betrachtung die verfehiedene 
Größe des Umfangs auffallen, die fih beim Verſuche den ges 
dachten Körper von allen Seiten zu umfaflen, zeigen muß; 
bie Gefammtoberflädhe zerfällt dadurch bald in verfchiedene ein- 
zelne Flächen, deren jede für ſich unterfucht fein will. Sind 
diefe hinreichend Klein, fo bieten fich hierzu von ſelbſt die Fins 
gerfpigen dar, durch welche theils die Art des Widerfiandes 
ben ber Körper an verfchiedenen Punkten Ieiftet, theils die 
Grenzen besfelben genauer ermittelt werben. Das Taften ber 
Singerfpige nämlich ift ein punktuelles Taften, d. b. ein fols 
des, bei welchem zwar nicht etwa eine Nervenprimitinfafer 
allein thätig ift, aber doch die Affectionen afler gleichzeitig 
thätigen Faſern in der Vorftellung vollkommen verfchmelzen. 
Durch die Bewegung berfelben an einer Kante hin entſteht Die 
Borftellung einer Linie, indem bie punftuellen Wahrnehmun⸗ 
gen von der Berfchmelzung gerade fo abgehalten, gleichfam 
audeinandergezogen werden durch die mit ihnen aſſociirten 
Muffelfenfationen, wie wir oben bei der Fläche fchon erläutert 
haben. Durch die Kante felbft ift der ganze Weg vollftändig 
vorgezeichnet den die Fingerfpige nehmen muß, wenn fie die 
felbe Wahrnehmung mit der fie begonnen hat, nicht verlieren foll, 
Weicht fie nach der einen oder der andern Seite hin ab, fo ftellt 
fich ftatt des punktuell fortlaufenden Taftens fogleich Die Wahr- 
nehmung einer Heinen Fläche ein. Diefe Kenntniß ift von be- 
fonderer Wichtigkeit, denn durch diefelbe entfteht die Vorſtel⸗ 
lung der Kante als einer foldhen Linie an deren jedem Punfte 
zu. beiden Seiten Flächen liegen, welche als verfchiebene auf- 
gefaßt werden, weil die Betaftung der einen eine andere Stels 
fung ber Hand erfordert ald die der andern. Bollendet wird 
biefe Vorſtellung erft Durch Die zufammenfaffende Wahrnehmung 
welche von der gebeugten Hand ausgeht, die zugleich Die Kante 
mit einem Theile der durch fie begrenzten Flächen umfaßt. 
Wie in diefem Kalle, fo dient überall die zufammenfaflende 
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Wahrnehmung die dur die ganze Hand oder doc) durch einen 
größeren Theil derjelben vermittelt wird, zur Controle für die 
fucceffiv dur den Gebrauch der Fingerfpigen aufgefaßten 
punftuellen Einzelnheiten; und wo felbft die ganze Hand nicht 
ausreichen will, da muß Die Reproduction auf die vorhin be- 
zeichnete Weife die Unfähigkeit des Organes alles gleichzeitig 
Gegenwärtige auch gleichzeitig aufzufaflen, wieder gut machen, 
fo weit dies möglich ift. 

An einer Ede des Körpers angelangt muß die bisher con- 
tinuirlich fortfchreitende Wahrnehmung ber taftenden Finger- 
fpige plöglich abbredhen: der Erfolg ift derfelbe den wir fchon 
aus der Entftehung der Raumvorflellungen durd das Geficht 
fennen und bedarf daher feiner weiteren Erläuterung. Bon 
der Ede geben mehrere Kanten aus, deren Berfchiedenheit ab- 
gefeben von ihrer verjhiebenen Länge durch bie verfchiedenen 
Reihen von Muffelgefühlen, mit denen die Auffaffung verfel- 
ben durch den Taftfinn ſich aſſociirt, Tenntlih und durch die 
Gefammtwahrnehmung vermittelft der umfpannenden Hand 
eontrolirt wird, von ber fie fimultan aufgefaßt werden. Auf 
dieſe Weife wird die Vorftellung von verfchiedenen Richt un⸗ 
gen erzeugt, die nun ald Anhaltspunkte zur Orientirung die⸗ 
nen um bie Vorſtellung der gefchloffenen Geftalt zu vollenden, 
wobei nur noch nöthig ift, Daß das fuccefliv aufgefaßte Detail - 
fo lange wiederholt werde, bis es eine ſolche Geläufigfeit er- 
langt, daß es vermittelt der Reproduction zu einem räum: 
fihen Ganzen combinirt wird, welches zwar ald Ganzes nicht 
gleichzeitig vom Taftfinne aufgefaßt werden kann, aber dennoch 
als äußerlich zugleich fortbeftehend gedacht wird. 

Wir begnügen uns die Geftaltenwahrnehmung durch das 
Getaſt bis hierher zu verfolgen, da die Art auf welche fie zu 
Stande fommt jest deutlich genug in die Augen fällt. Die 
ganze Hand oder ihre einzelnen Theile bilden beim Taften Die 
Geftalt des vorliegenden Körpers entweder auf einmal oder 
allmälig nah, Es fommt daher nur darauf an bie jedesma⸗ 
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lige Handftelung zu fennen und das fuccefiiv Auftretende zu 
eombiniren, Auf diefe Weife lernt der Blinde Oberflächen von 
Körpern kennen, an denen ſich fogleidh die Lage der einzel- 
nen Theile gegeneinander durch die verfchiedenen Grade der 
Beugung zu erfennen giebt, welche fi für die taftende Hand 
bei gleichzeitiger Berührung der Körperoberflädhe nöthig ma⸗ 
chen, während Alles was in einer und berfelben Ebene liegt 
gar feine folde Beugung fondern bloß ganz einförmige Aus⸗ 
breitung der Hand zuläßt. Die Körper weldhe dem Blin- 
ben fo entftehen, find für ihn nichts ald Summen von Wider 
fländen die zu feflen Gruppirungen zufammengetreten find. 
Der Sehende hat Mühe fih in dieſe Borftellungsweife nur 
einigermaßen bineinzubenfen. Aggregatzuftand, Beichaffenheit 
ber Oberfläche, Geftalt, Größe, Geruch, Geſchmack und Schall 
in den verfchiedenen Kombinationen ihrer Nüancen find das 
Einzige wonad die Identität oder Verfchiebenheit der Körper 
ohne Hülfe des Gefihts unmittelbar beurtheilt werben Tann. 
Die Borftelung der Solidität ift, wenn nicht Belehrung durch 
Andere fie entwidelt, befonders fehwierig; denn alle Raum- 
erfüllung befteht für den Blinden nur in der Abgefchloffen- 
bett in fich zurüdlaufender Flächen die dem Eindringen ver- 
fhiedene Grade des Widerflandes entgegenfegen. Die Ver 
änderungen welche in. der Außenwelt vorgeben, entziehen fidh 
großentheild der Wahrnehmung, und nur einen Fleinen Erſatz 
für das Geficht bietet in dieſer Rüdficht das Gehör. 

Die Borftellung äußerer Bewegung kann wie burd 
das Geficht, fo aud durch das Getaft erfi dann erworben 
werden, wenn äußere Gegenftände nad ihrer Geftalt und ges 
genfeitigen Lage ſchon befannt find. Die continuirliche Ver⸗ 
änderung der Lage zwingt alddann zu continuirlich wechſeln⸗ 
den Zufammenfaflungen der gleichzeitig gegebenen Taftvorftel- 
lungen. Die Bewegungen der eigenen Glieder über bie 
Oberflächen der Gegenftände hin, können aus demfelben Grunde 
wie für das Geftcht die Augenbewegungen, nicht als Bewe⸗ 
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gungen äußerer Dinge aufgefaßt werben, weil fie nämlich als 
Bedingung der Möglichkeit für die Wahrnehmung der Außen» 
welt überhaupt biefer Wahrnehmung felbft vorausgehen müf- 
fen und eine äußere Nöthigung zum Wechfel der zufammen- 
gefaßten Vorftellungen bei der Gliederbewegung gar nicht ſtatt⸗ 
findet. Diefe ftetig fortfchreitende Nöthigung ergiebt die Bor: 
ſtellung der Bewegungs; denn nur die Zufammenfaffung, nicht 
der Inhalt des Borgeftellten felbft (das Zufammengefaßte, der 
änßere Gegenfland) ändert fih, da der Gegenfland, wenn er 
einmal als Ganzes von ung aufgefaßt ift, ald mit ſich identiſch 
feftgehalten wird, mag er über verfchiedene Theile des Kör⸗ 
pers fortgleiten deren räumliche Ausbreitung befannt ift, oder 
berfelben empfindenden Stelle fucceffiv feine einzelnen bereits 
befannten Theile darbieten. Hat ſich auf diefe Weife der Ge- 
genfag von Bewegung und Ruhe erft ausgebildet, fo wird 
durch den Vergleich mit den als ruhend vorgeftellten Gegen- 
ftänden der Außenwelt die Gliederbewegung endlich ſelbſt als 
Bewegung vorgeflellt und von der äußeren, felbft abgefehen 
von dem Mangel der erwähnten Nöthigung, mit Leichtigkeit 
durch Die immer mwechfelnden Muſlelſenſationen unterfchieben, 
von denen fie in mannigfaltiger Weile begleitet iſt. Auch wird 
die Wahrnehmung ber. eigenen Gliederbewegung als Bewe⸗ 
gung außerdem durch die Controle begünftigt welche die Hand 
über den größten Theil der übrigen Glieder auszuüben vermag. 

Daß das Ohr Raumvorftellungen liefern könne, haben 
wir zwar im Obigen geleugnet, aber es bezog ſich dies nur 
auf die Unmöglichkeit das gleichzeitig Gehörte als einen Raum 
erfüllend nebeneinander zu feßen, d. h. auf die Unmöglichkeit 
bag das Gehör für ſich allein ein Borftellen des Räumlichen 
bewirken fönne. Dagegen ift zuzugeben daß dasfelbe zur Fort- 
bildung ſchon gewonnener Raumvorftellungen allerdings wefent- 
ih beizutragen im Stande fei, obwohl es auch in dieſem Falle 
nur eine Angabe liefert, nach welcher das Urtheil fich richtet, 
indem bewußt ober unbewußt das Gehörte auf eine äußere Er- 
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fheinung bezogen und dieſe nach der Analogie vielfacher älte- 
rer Erfahrungen räumlich gefhäst wird. Es wird dadurch 
dem Blinden das Ohr zu einem Sinne der in die Ferne reicht, 
fo dag ihm wenigftend ein Fleiner Theil der äußeren Borgänge 
zugänglih wird, die theild dem Getaft überhaupt nicht er- 
fennbar theils ihm nicht erreichbar find. So gefchieht es daß 
bie Richtung des Schalles, die Entfernung aus der er fommt, 
wenn die Urfache desſelben befannt ift, die Größe des Zim- 
mers nad der Nefonanz des Bodens durch den“ Tritt oder 
ber Wände durch das Sprechen u. dergl. m. ziemlich genau 
gefhägt werden Fönnen. Da jedoch dieſe Vorgänge Tediglich 
durch Schlüffe nach. der Analogie zu Stande fommen, fo ge- 
hören fie nicht in diefen Abſchnitt; auch ift es fo leicht fie zu 
analyfiren, daß es unnöthig feheint Tänger bei ihnen zu ver- 
weilen. In Rüdficht auf die Theorie ift Dabei nur zu bemerfen, 
daß es höchſt ungenau gefprochen ift, wenn man Richtung und 
Entfernung bes Schalles als unmittelbare Gehörsobjecte be- 
zeichnet; denn wenn es auch richtig ift daß die Einrichtung 
des äußeren Ohres allein und befähigt jene Unterfcheidungen 
zu maden, fo bleibt es doch unrichtig diefe Einrichtung für 
fih als die einzige Urfache derfelben zu betrachten, da man 
alsdann der finnlihen Wahrnehmung unmittelbar zufchreiben 
würbe was nur durch die Beurtheilung des dur fie als ver- 
fchieden Gegebenen zu Stande fommen fann. 


— — — — — — —— 


Dritter Abſchnitt. 


Das Gemäth. 


— — — — 


§. 28. 


Das geſammte innere Leben des Menſchen theilt ſich für 
die Selbſtbeobachtung in zwei große Gebiete die ſich ziemlich 
ſcharf voneinander abſondern laſſen: das eine umfaßt alle 
diejenigen pſychiſchen Vorgänge welche ſich auf Objecte bezie- 
hen die wir vom Verlaufe unſrer individuellen Thätigkeiten 
und Zuſtände für unabhängig halten, das andere begreift 
diejenigen pſychiſchen Phänomene in ſich die wir ganz und gar 
als unſre eigenen ſubjectiven Producte, als gerade unſrem 
Innern eigenthümlich angehörig betrachten. Die erſteren ſehen 
wir als nothwendige Erzeugniſſe des menſchlichen Geiſtesle⸗ 
bens überhaupt an, die letzteren als unſer perſönliches Eigen⸗ 
thum. Jene beziehen ſich entweder unmittelbar auf die uns 
gegenüberſtehende Außenwelt und werden vom gemeinen Be⸗ 
wußtfein für die wahren und unzweibeutigen Abbilder bee 
objectiv Eriftirenden felbft genommen (die finnlichen Borftel- - 
lungen) oder fie treten bloß mittelbar in Beziehung zu ber 
wirklichen Welt, welche in ihrem inneren Zufammenbange durch 
fie erfennbar fein und wirklich erfannt werben foll (die Be⸗ 
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griffe); dieſe dagegen können zwar auch äußere Beziehungs- 
punkte befigen, aber es pflegt ihnen dabei gleichwoht feine 
Allgemeingültigfeit zugefchrieben zu werben, und daher dienen 
folhe Beziehungen, wo fie an ihnen hervortreten, als blos 
fubfective Anfnüpfungspunfte für das Verhältniß in welches 
fih das Individuum zur Außenwelt ſetzt. Diefe letzteren 
Phänomene find eg, bie in biefem Abfchnitte unterfucht wer- 
den follen. _ 

Der Begriff des Gemüthes ift vieldeutig und ſchwankend: 
bald hat man ihn fo weit gefaßt, daß man die Gefammtheit 
aller Erfcheinungen des inneren Lebens in ihn aufgenommen 
wiffen wollte, bald fo eng, dag man unter allen Nationen 
vorzüglich nur der deutfhen Gemüth zufprechen zu dürfen 
glaubte, Keines von beiden gefchieht hier, fondern wir be= 
zeichnen mit dieſem Worte den Inbegriff derjenigen pſychiſchen 
Borgänge, die dem Innern des Subjectes als ſolchem ange- 
hören und nicht über dasfelbe hinausmweifen. Das Gemüth 
in diefem Sinne fteht dem Bermögen des Wahrnehmens und 
Erfennens entgegen, das entweder burd die Sinne oder durch 
den Berfland, wie man fagt, gewiffe Objecte ihrem Wefen 
und Zufammenbange nach auffaffen und begreifen will. Das 
Gemüth will nichts erfennen, weiß gar nichts von Gegenflän- 
den, von Objerten die es ſich gegenüber hätte, fondern es 
lebt ganz und gar in fih, und wenn die Zuftände in bie es 
geräth bisweilen auch auf &egenftände hinweiſen die nicht im 
Innern des Menfchen liegen, oder fogar durch folche veranlaßt 
werden, fo find fie Doch nur infofern Phänomene des Gemüths 
als fie unabhängig von Äußeren Dingen durch den inneren 
Borftellungsverlauf als folchen vorbereitet worden find, ſich 
entwicelt haben und durd ihren Yortgang und Abfchlug auf 
den Gefammtzuftand des inneren Menfchen zurüdwirfen. Das 
Gemüth ift in diefer Bedeutung der tieffte unveräußerliche 
Kern des individuellen inneren Menfchen, der Complex deffen 
was für ihn perfönlich charafterittifh und Deshalb nicht Direct 
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mittheilbar ift, im Gegenfage zu dem was als ein mehr 
äußeres Gut durch unwillfürliche oder abſichtlich herbeigeführte 
Erfahrung irgend welcher Art, durch Eifer und Fleiß ebenfo 
erworben werben. fann wie es durch Nachläſſigkeit bisweilen - 
wieder verloren geht. 

Die individuellen Charaktereigenfchaften der Einzelnen: zu 
erklären Tann die Piychologie nicht unternehmen, da fie es 
nur mit denjenigen Producten des menfchlichen Geifteslebend 
zu thun hat, in beren Bildung eine allgemeine Gefegmä- 
Bigfett nachweisbar if. Wir werden und daher in biejem 
Abſchnitte darauf befchränfen müſſen diejenigen Phänomene bes 
Gemüthslebens nad) allgemeinen Gefegen zu erflären, welche 
wir beim cultivirten Menfchen unfrer Zeit durchgängig ans 
treffen. Uns auf diefe zu befchränfen find wir theild dadurch 
berechtigt, Daß abnorme Bildungen im Einzelnen zu begreifen - 
überhaupt nicht Zweck einer Wiffenfchaft fein kann und daß 
die Möglichkeit fie zu verfiehen nur auf dem Berftänbniß der 
normalen Gebilde beruht, theild dadurch daß die complicirten 
Gemüthezuftände des gebildeten Menfchen den nöthigen Auf- 
Schluß über die einfacheren von felbft darbieten müſſen. Über- 
haupt aber ift überall im Auge zu behalten, daß es ber 
Pſychologie, zumal folange fie noch in ihrem Kindesalter fteht, 
nicht auf erfhöpfende Erflärung der Mannigfaltigfeit alles 
beffen anfommen fann was in den Gemüthern der Menfchen 
vorgeht, noch weniger auf eine’ bloße Befchreibung feiner 
Nüancen bie fi hier und da zeigen, auf ein naturgefchichtliches 
Fachwerk zum Zwede der Menſchenkenntniß für Halbgebildete, 
fondern auf die Erforfhung der Nothwendigkeit der überall 
im menſchlichen Geiftesleben wiederfehrenden. Typen, auf die 
Nahmweifung der allgemeinen Gejege nach denen mit gleicher 
Negelmäßigfeit überall diefelben Formen der finnlichen und 
begrifflihen Auffaffung der Dinge wie des Gemüthslebens 
entfliehen müffen. 

Der Umfang deſſen was dem Gemütheleben angehört iſt 
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"nad dem Obigen Teicht zu verzeichnen. Die Art der Auf— 
faffung der äußeren Welt ift dem Menfchen durch die Sinne 
‚gegeben, feine theoretifhen Kenntniffe und Anfichten hängen 
von der Ausbildung und den Verbindungen feiner Begriffe 
ab, Mit Ausſchluß feiner finnlihen und intellectuellen Kräfte 
find und daher als dasjenige was ganz und gar in feinem 
Innern eingefchloffen bleibt, nur feine Gefühle und Interefien 
übrig, in denen ſich feine Individualität ihrem Wefen nad 
ausfpricht und von andern unterfcheidet. Was er fühlt und 
was er will, wie er es will, wie er feine Intereſſen geordnet 
bat, melden Einfluß er feinem Willen auf feine Gefühle 
geftattet und umgefehrt, wie gleichmäßig oder wechfelnd, wie 
far oder verworren, wie oberflächlich oder durchgreifend, wie 
fanft oder wild fein Fühlen und Streben ift und welder 
Grundtypus dur das Zufammenwirfen aller Gefühle und 
Strebungen in Verbindung mit dem Temperamente ale all 
gemeiner Charakter feines inneren Lebens fich darftelit, dies 
ift dasjenige was wir als befondere Eigenthümlichkeit jedes 
einzelnen Menfchen fein Gemüth nennen. Die Unterfuchung 
über dasſelbe fnüpfen wir am beften an die zwei Grundphäs 
nomene des Fühlens und Begehrend an, bie mit ihren ſämmt⸗ 
lihen Mopdificationen hierher gehören, nämlich den rein fubs 
jeetiven, den äfthetifchen und fittlichen Gefühlen auf der einen, 
dem Begehren und Wollen nebft den Affeeten und Leidenſchaf⸗ 
ten auf der andern Seite, | 

Die innere Zufammengehdrigfeit diefer Vorgänge zeigt 
fi) vor Allem darin, daß wir die Gefühle fämmtlich ald an- 
genehm oder unangenehm und demnach ald begehrte ober 
verabfchente zu bezeichnen pflegen, fo daß alfo, wie es fcheint, 
fein Gefühl überhaupt für fi allein, fondern nur in Beglei- 
tung einer Begehrung auftreten Tann, Umgefehrt fagt man 
auch vom Begehren, daß es auf dem Gefühle eines Mangels 
beruhe. Laffen wir bier die Frage bei Seite wie ein Mangel 
als etwas Negatives gefühlt werden fünne und ob dieſes 
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Gefühl des Mangels die Urſache der Begehrung, nicht diefe 
ferbft fei, oder ob umgefehrt dur das Begehren erft ber 
Mangel fühlbar werde, fo geht doch fo viel aus dieſer Be⸗ 
trachtung hervor, daß Fühlen und Begehren aufs innigfte 
miteinander zufammenhängen und deshalb von der Pſychologie 
nicht auseinandergeriffen werden dürfen; ja es wird überdies 
durch fie höchft enident, dag Fühlen und Begehren nicht zwei 
verſchiedenen Vermögen der Seele zugefchrieben werben dürfen, 
da das eine (wir laffen hier unentichieden welches von beiden) 
aus dem andern hervorgeht und ohne dasſelbe gar nicht 
denkbar ift. Berhalten fih aber zwei Phänomene wie Urſache 
und Wirkung, fo laſſen ſich zwar beide, wenn ed auf eine 
bloße Befchreibung anfommt, für. die abftracte Betrachtung, 
nicht aber in der Erklärung voneinander abjondern. 

Es ift dies einer der Fälle an welchen die Untauglichkeit der 
Theorie von den Seelenvermögen zur Erflärung des Geiftes- 
lebens fehr Har hervortritt, indem fi zeigt, daß ihre De: 
griffe höchſtens dazu dienen können eine Überſicht über bie 
Gefammtheit der pfochifchen Erfcheinungen zu geben bei wel- 
her von ihrem inneren Zufammenhang gänzlich abgefehen 
wird 9. Wären Fühlen und Begehren primitive Zuftände 





*) Wenn man in neuerer Zeit hier und ba es als ein Verdienſt De: 
gel’s gepriefen findet die Mangelhaftigkeit ber Theorie von den 
Seelenvermögen erkannt und nachgewieſen zu haben, fo beruht foldye 
Behauptung entweder auf Unfenntniß ober auf vorurtheilsvoller Be: 
trachtung der Gefhichte der Philofophie. Denn Hegel bezeichnet 
zwar in ber Philofophie des Geiftes im Allgemeinen jene Theorie 
als unhaltbar, ohne fie jedoch durch Angabe und Ausführung be: 
flimmter Gründe im Einzelnen zu widerlegen. Faſt in allen feinen 
übrigen Schriften aber hält er ben Gegenſatz einzelner GSeelenver: 
mögen fo feft, daß fich derfelbe vielmehr als ein feinem Philofophi: 
ren nothwendiger herausftellt; denn feine ganze Philofophie beruht 
wefentlih auf der Vorausfegung daß der bloß abftrahirende und 
reflectirende Verftand zum fpeculativen Denken untauglidy und von 
ber Vernunft verfchieden fei, welche die von jenem in ihrer Iren: 
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der Seele, jo bedürften fie fo wenig einer weiteren Erflärung 
als das einfache Vorftellen, von dem ſich Cda jede Erflärung 
besfelben felbft eine directe oder indirecte Anwendung bereits 
fertig gebildeter einfachen Vorſtellungen fein müßte) weiter 
nichts jagen läßt ald daß es die durch einen ober mehrere 
homogene Nervenreize veranlaßte Seelenthätigfeit ifl. Wären 
Fühlen und Begehren primitive Zuflände unfres Innern, fo 
müßten fie wegen der Einheit und Einfachheit der Seele ent- 
weder befondere Arten des Vorſtellens fein (wie Sehen, Hö⸗ 
ren, Schmeden), oder fie müßten einem andern Wefen als 
der Seele angehören und ganz außerhalb der Iegteren fallen, 
fo daß dieſe nur durch eine neue Thätigfeit, die eine Art des 
Borftelleng fein müßte, etwas von ihnen erfahren könnte; 
denn fie befondere Richtungen der Seelenthätigfeit, eigenthüm⸗ 
liche Phaſen oder Seiten des Geiſteslebens, Vermögen zu 
nennen, ift für die Erflärung bedeutungslos und bringt dieſe 
um feinen Schritt weiter. Dies find Metaphern, auf bie 
früher angebeutete Weife aus dem Gebiete der finnlichen Ans 
fhauung auf die pſychiſchen Borgänge ungeſchickt übertragen 
(vergl. p. 218), Gleichniffe von denen unterfucht werben muß 
was hinter ihnen fledt. Sie find nit der adäquate Ausprud 
für das was wirklich geihieht in unfrem Innern und bie 
Erfenntnig kann fih in Rüdfiht auf fie nicht für befriedigt 
erflären, da die Seele weder Arme und Beine bat, noch ſich 
brebt nah Oft oder Well. Kein Naturwefen geräth von 
ſelbſt, d. h. ohne Urfade in einen ihm urfprünglih fremden 
Zuftand, aud kann es nicht ohne Urſache einen Zuftand in 


nung feflgehaltenen Gegenſaͤtze in einer höhern Einheit aufzuheben 
und fo zu vereinigen wife — eine Boraudfegung beren Redhtferti- 
gung der Urheber wie die Anhänger des Syſtems ſchuldig geblieben 
find und fchuldig bleiben werden. Die Theorie von den Geelenver: 
mögen hat Hegel dur die That unterflüst und nur zum Scheine 
angefohten. Herbart dagegen hat fie zuerft volftändig und 
gründlich widerlegt. 
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dem es ſich gegenwärtig befindet mit einem andern vertaus 
fhen: wo Liegen alfo, fragt die Pfychologie, die Urfachen des 
Fühlend und Begehrens, unter welchen Umftänden und auf 
welche Beranlaffung entfteht in der Seele ein Fühlen und 
Begehren? 
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Bevor wir an die Löfung biefer Aufgabe felbft gehen, 
ift es nöthig das Gemüthsleben im Allgemeinen zu betrachten, 
und zwar zuerft in feinem Gegenfage zu der intellectuellen 
Seite des Menſchen, um uns die Probleme etwas näher zu 
bringen mit denen wir es bier zu thun haben. 

Nichts im Innern des Menſchen ift einem fehnelleren und 
auffallenderen Wechfel unterworfen als feine Gemüthszuſtände. 
Ungeftört ſich felbft überlaffen erheben ſich die Gefühle oft 
von einem kaum merflihen Anftoße aus. zu einer Macht die 
den ganzen innern Dienfchen mit fich fortreißt. Dieſe Erhe- 
bung gebt bald plöglich bald Tangfam, aber dann um fo 
fiherer zunehmend von Statten. Auf der böchften Höhe an- 
gelangt halten fie fih nicht Yange. Dem ſtürmiſchen Auf- 
braufen des Gefühls folgt nicht felten ebenſo raſche Beruhi⸗ 
gung und Zerfireuung, der allmäligen Erhebung eine Tange 
und intenfive Spannung des Gemüthes, die nur allmälig 
wieder nachläßt oft aber bis zur völligen Abflumpfung forts 
gebt. Im Begriffsieben findet fih zwar etwas Ahnliches, 
indem es dem’ anhaltenden Nachdenken oft nur zeitweife und 
auf Augenblide gelingt den höchſten Grab der erfirebten Klar⸗ 
heit und Evidenz feftzuhalten, der fi dann ebenfo wieder 
mehr und mehr in ein Dunfel vergräbt das wir nicht zu 
entfernen im Stande find, wie er fi) nur langſam aus einem 
folhen emporgearbeitet hatte. Wir bemerken ferner an der 
Beihäftigung des Denfend mit einzelnen Gegenfländen ver: 
fhiedene Grade der Vertiefung, ein Steigen und Sinfen, ein 
Anwachſen und Fallen der Energie unfrer Thätigfeit, ähnlich 
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wie bei den Gemüthezufländen, aber die wefentlichen Ver⸗ 
fhiedenheiten zwifchen dem Denfen und Fühlen treten bei 
biefer Gleichheit nur um fo flärfer hervor. Das Denken 
fteigt zum Marimum feiner Klarheit und Energie nur durch 
fortgefegte Willendanftrengung, die Erhebung und der Ablauf 
der Gefühle Tann dur den Willenseinfluß faſt nur geftört 
werben; die Gefühle ergreifen ung, in den Begriffen erfchei- 
nen wir ung als felbfithätig; die Klarheit und Tiefe bes 
Denfens können wir fefleln lernen und fortbauernd gebraus 
hen, das Fühlen und Begehren ftumpft ſich nad der Befrie- 
Digung von felbft ab und läßt fih nur auf indirectem Wege 
Ienfen und fortbilden. Unfre Überzeugungen richten ſich zwar 
großentheils nach unferen Begriffen und find infofern nichts 
weniger als willfürlich, vielmehr je fefter fie find, deſto bin- 
dender find fie auch, aber es ift Tediglih von unfrem Ents 
fchluffe abhängig ob wir durchdachte Überzeugungen befigen 
wollen oder nicht, Dagegen etwas zu fühlen oder zu begehren 
ift weder direct noch indirect eine Sache unfrer Entfchließung.. 

Wegen diefer Berfchiedenheit des Willenseinflufles auf 
unfre Gemüthszuftände und auf unfre intellectuelle Ausbil- 
dung pflegen die Refultate der Iegteren und überhaupt Alles 
was dem Gebiete des Vorſtellens und Erfennend angehört 
als Gegenftände bezeichnet zu werben die von allen Menfchen 
auf gleihe Weife aufgefaßt werben follten, als Gegenſtände 
des Streited, die richtig erforfcht ein allgemeingültiges und 
einem jeden durch Anftrengung des Denkens zugängliche Des 
ſitzthum werden koͤnnen; denn Alle, fagt man, befigen benfel- 
ben Berfland, auf deſſen richtigen Gebrauch es allein an- 
kommt, da die Wahrheit nur Eine ift wie jenes Vermögen 
der Menfchen felbft durch das fie erfaßt werden fol. Vom 
Gemüthsleben behauptet man gerade das Gegentheil. Das 
Gefühl fol fi) der Beflreitung durch Gründe gänzlich ent- 
sieben — was allerdings wenigſtens infofern richtig ift, ale 
die Gefühle felbſt von der vollſtändigſten Einficht bie gegen 
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fie ſpricht, ſich nicht unmittelbar zum Schweigen bringen laſ⸗ 
ſen. Die Gefühle und Intereſſen der Menſchen pflegt man 
in einem ſolchen Grade für unwillkürlich und unabänderlich 
zu balten, daß man fie dem Einzelnen nicht ald Schuld oder 
Berbienft anrechnet, fondern fie ald Naturprobucte betrachtet 
die fih in uns bilden ohne unfer Zuthun und deshalb ohne 
eine Berantwortlichfeit für fie von unfrer Seite, Gleichwohl 
fpricht man anderntheild — und hierin zeigt ſich Die Mangels 
baftigfeit und völlige Unhaltbarfeit diefer ganzen Anfiht — 
von einer Wahrheit und Gefundheit des Gefühls, von einem 
richtigen und verkehrten Geſchmack, ja von Begehrungen bie 
nicht allein beherrſcht werben, fondern überhaupt gar nicht 
in ung entftehen ſollten. Einigen unter den Gefühlen legt 
man einen gewiffen Werth bei und beurtheilt fogar ganz ge⸗ 
mwöhnlih den Werth des Menfchen überhaupt nad feinem 
Gemüthsleben. Die Widerfprüche in diefer Anficht Liegen am 
Tage. Sind unfre Gefühle und Intereffen un wil lkürlich 
in und emporwachlende Mächte, fo Tann von einer Unrichtigs 
feit berfelben bie von ung verbeffert werben follte, fo wenig 
die Rede fein als ihren Erfolgen ein fittliher Werth oder 
Unwerth beigelegt werben Tann. Geſchieht dagegen Teßteres 
mit Recht, fo müflen fie von unftem Denfen in vielfacher 
Weife fih abhängig machen laſſen, ja ſchon in einer natürli- 
hen und nothwendigen Abhängigfeit von ihnen flehen. 

Dies zeigt fih bei genauerer Betrachtung auch in ber 
That. Bergleichen wir Menſchen miteinander die auf ſehr 
verfchiedenen Stufen ber. infelleetuellen Bildung ftehen, fo 
wird fih im Allgemeinen der Unterſchied ihrer Gemüthsbil- 
dung als ein nicht geringerer zeigen, wenn man nur bei bie- 
fer Bergleihung gehörig im Auge behäkt, daß die intellectuelle 
Bildung eined Menfhen nicht nach der einfeitigen Thätigfeit 
des theoretifchen Verftandes auf einem Fleinen Felde zu beur- 
theilen ift, auf welchem freilich gerade durch die Beſchränkung 
und Mipbildung Unglaubliches geleiftet werden kann, fondern 
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nach ber gleichmäßigen Überficht die er über alle Kreife der 
Natur⸗ und Menſchenwelt befist und nach der fcharfen Aus⸗ 
prägung und Gonfequenz die er feiner gefammten Lebensans 
fiht zu ertheilen gewußt hat. Zwar ift es bisweilen wun- 
derbar wie weit die VBernachläffigung der Gemüthsbildung 
bei fortfchreitender Erfenntniß gehen kann, allein die allfeitige 
Fortbildung ber Einfiht würde nothwendig eine Anzahl von 
Intereſſen Schaffen, wenn fie diefelben nicht ſchon vorfände, bie 
vorgefundenen aber wird fie zum Theil umbilden. Dit der 
Beränderung des Gedanfenfreifes erfährt immer auch bie 
Gefühlswelt des Menfchen eine gewiffe Umwandlung: einige 
feiner Gefühle werden durch den fortgehenden Umſchwung 
feiner Gedanken allmälig flumpfer und ſchwächer, während 
ganz neue zum Borfchein fommen. Das gewöhnliche Leben 
liefert hierzu eine große Menge von Beifpielen. 

Daß mit dem Fortgange der intelleetuellen Entwidelung 
und großentheils wefentlich durch ihn die Interefien wechfeln, 
bag Begierden unterbrüdt und theilweife für immer unmög- 
lich gemacht werden, während andere gleichzeitig entftehen, 
bies zeigt fih an jedem Kinde fo deutlich, daß es unnüg 
wäre länger dabei zu verweilen. Das Kind begehrt im All 
gemeinen am beftigfien und fühlt am oberflächlichfien, Die 
Gemüthszuftände wechfeln bei ihm Außerft grell und fchon bie 
Ausdrudsiofigfeit feines Gefichtes zeigt daß fein Gefühl und 
feine Begierde lange fih hält und einen feften Play im Ge⸗ 
müthe einnimmt. Erſt im Mannesalter confolidiren fich die 
Intereſſen vollftändig und das Geficht nimmt einen ftehenden 
Ausdruf ‚an. Wie die verfhiebenen Altersftufen, fo zeigen 
auch die verfhhiedenen Stände fehr bedeutende Unterſchiede in 
ihrem Gemüthsleben, die durchgängig denen des Berftandes- 
lebens parallel laufen. Durch den Stand dem wir angehö- 
ren und die Lebensverhältniffe in denen wir fleben, deren 
plöglihe oder allmälige Veränderung bie Lebensanfichten und 
Intereffen der Menſchen oft gänzlich umbilden, wird eine 
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Reihe regelmäßig wieberfehrender Thätigfeiten, Gewohnheiten, 
Erholungen, eigener Einwirkungen auf Andere im Umgang 
und Anderer auf ung bedingt, deren jede ihre eigenthümlichen 
Gefühle mit fih führt und ihre befonderen Begehrungen er- 
regt; die gleihmäßige häufige Wiederkehr derfelben macht 
ung eine gewiffe Gemüthslage habituell und theilt fo unfrem 
ganzen Gemüthsleben eine mehr oder weniger conftante Fürs 
bung mit. Was den ganzen Stand ober febe größere Ge- 
meinfhaft trifft der wir angehören, das trifft ung mit und 
wirft ein auf unfern gegenwärtigen Gemüthszuftand und durch 
diefen auf alle zufünftigen. Den Einflüffen der Natur und 
der Menſchen, der bürgerlichen Verhältniſſe aller Art, der 
Weltbegebenheiten, herrfchenden Anfichten und Zeitintereffen 
geben wir uns entweber unbefangen hin ober leiſten ihnen 
einen mehr oder weniger kräftigen Widerſtand. In beiden 
Fällen wird unfre Gemüthslage weſentlich mobifieirt, denn 
alfe diefe Einflüffe find entweder wohlthuende ober widerwär- 
tige oder gemifchte, unfre bereits gebildeten Anſichten und 
Intereſſen erfahren durch fie eine Beftätigung und Befeftigung, 
unfre jebesmalige Thätigfeit eine Förderung, ober jene werben 
gezwungen gegen fie anzufämpfen und biefe wirb durch fie 
geftört. Es wird hieraus einigermaßen die unendliche Ber- 
widelung ber Bedingungen klar werben von benen der Ein- 
tritt eines einzelnen Gemüthszuftandes oder einer gewiflen 
Gemüthslage abhängt und modificirt wird, wenn man bebenft, 
daß die Nefultate aller früheren Gemüthszuſtände auf alle 
fpäteren fortwirfen. Zugleich ergiebt ſich wie vielfach abhän- 
gig das Gemüthsleben des Menjchen von feinen intellectuellen 
Thätigfeiten ift, da es in allen jenen Fällen weſentlich mobi- 
fieirt wird dur Die Art und Weife wie er Welt und Men- 
fchenleben mit Allem was barin vorgeht, auffaßt und verſteht. 
— Ein fernerer Beweis biefer Abhängigkeit Tiegt in Fol⸗ 
gendem. 

Es ergeht von Seiten des Sitiengefeges das Gebot an 
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und die Begierden zu beberrfhen. Wir anerkennen biefes 
Gebot und mit ihm die Möglichkeit durch unfer Denfen — 
denn nur Gedanken gehorchen dem Willen unmittelbar — ben 
Berlauf unfrer Gemüthszuftände zu lenken. Mehr noch als 
ben Begierden pflegt man den Gefühlen Unabhängigkeit von 


ben Thätigfeiten bes Verſtandes zuzufchreiben, ja man be 


bauptet wohl gar daß fie eine Beherrſchung durch diefen nicht 
einmal dulden follen. Die Entſcheidung über das Letztere 
gehört der praftifchen Philofophie, in Rückſicht des Erfteren 
aber ift Leicht zu bemerken, daß jedes Gefühl, mit einziger 
Ausnahme der ganz verworrenen, bei feiner Entſtehung und 
in feinem ganzen Verlaufe anknüpft an Gedanken, die ihrem 
Inhalte nad bisweilen ſchwankend und unbeftimmt find, ohne 
deren. Gegenwart aber das Gefühl ſelbſt gar nicht würde 
fortbefteben köͤnnen. Ohne zu denken koͤnnen wir auch nichts 
fühlen, wenn wir unter Fühlen (was hier ein für allemal 
erinnert werden mag) nicht eine leibliche Affection, eine Em⸗ 
pfindung, eine Beklemmung, Hunger, Müdigkeit, ſondern 
einen pſychiſchen Vorgang verſtehen. Es bedarf nur geringer 
Selbſtbeobachtung um ſich davon zu überzeugen, daß die 
Schwankungen der Gefühle, wenn fie nicht durch körperliche 
Zuftände hauptſächlich veranlaßt und getragen werben, von 
dem Verlaufe der Gedanken abhängen bie fie begleiten. So 
fann 3. B. die Reflexion auf die Folgen, die vorausgehenben 
und begleitenden Umftände einer That die Reue über fie bald 
fleigern bald ſchwächen. Wird der Gedanfe an bie That 
felbft verdrängt, fo verſchwindet augenblidlih aud das Ges 
fühl der Reue, deſſen Intenſität offenbar großentheild ſich 
nad dem Grade ber. innern Bildung des moralifhen Gedan⸗ 
Eenfreifes richtet welcher durch die That verlegt worden ift, 

Diefe letztere Betrachtung ift von beſonderer Wichtigkeit 
und muß wohl. im Auge behalten werben; denn fie ift geeig- 
net uns dem Wefen des Gefühles näher zu führen. Stellen 
wir jet Das Fühlen mit dem Begehren zufammen. 
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Gefühle werben häufig durch zergliederntes Nachdenken 
zerſtört. Das Dunkle und Schwanfende was ihnen fafl 
durchgängig eigen if, kann ſich beim Auftreten beftimmter 
Begriffe nicht halten, Gleichwohl giebt es Gefühle die durch 
bie Reflexion zwar leiden, aber nie vollftändig durch fie be⸗ 
feitigt werben können, vielmehr verbürgt gerade die Schärfe 
bes Denkens das ſich auf fie richtet, obwohl fie der Innigfeit 
und Wärme bes Gefühle für den Augenblick fchadet, bie Wie- 
berfehr derfelben und fihert ihnen ihren Beftand: es find Dies 
bie äſthetiſchen und fittlichen Gefühle. Zu den Begehrungen 
verhält fih das Nachdenken das ſich ihnen zumendet, anders, 
Nie vermag es fie unmittelbar und vollfommen zu zerfiören, 
wenn fie nur einigermaßen beftig find. Biele unter ihnen 
erhalten durch dasſelbe eine bebeutende unmittelbare Berflär- 
fung oder nehmen es ganz in ihren Dienft und gebrauden es 
für ihre Zwecke. Untereinander geben Gefühle und Begeh- 
rungen äußerft mannigfaltige Verbindungen ein, Gefühle rufen 
Begehrungen und biefe jene hervor, aber fie können auch in 
fehr verſchiedener Weife miteinander in Streit gerathen. 

° Einer befondern Erwähnung bedarf es, daß beide und fo- 
mit das ganze Gemüthsleben überhaupt einem fehr entfchie- 
denen Einfluffe von Seiten ber Sinnlichkeit ausgeſetzt iſt. 
Diefer Einfluß ift theils ein fländiger, mit ber Geburt und 
weiteren leiblihen Entwidelung unmittelbar gegebener, dag 
Temperament, theils ein durch zufällige Umſtände und Ein- 
wirfungen bedingter und fortwährend wechfelnder, bie Ner⸗ 
venftimmung. Habituell gewordene Stimmungen mobdificiren 
das Temperament und können es allmälig fehr bedeutend än- 
dern. Temperament und Stimmung entfcheiden über ben allge- 
meinen Charalter der Gefühle und Begehrungen, hauptfächlich 
ob fie raſch fleigen und finfen im Verhältniß zu ihrer Dauer 
oder nicht; denn die meiften gemüthlichen Affeetionen find von 
förperlihen Zuftänden begleitet, deren Ablauf eine gewiſſe Zeit 
verbraucht, Die Tegteren werben theild von ben erſteren erregt, 
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theils unterflügen fie felbft wiederum deren Fortdauer. Am 
deutlichſten wirb Diefer Außerft wichtige Punkt an den Affecten 
und Leidenfhaften, daher wir ihn zu Ende diefes Abſchnitts 
wieder aufnehmen werben. Hier iſt ed und nur darum zu 
thbun die Einflüffe nachzuweiſen unter denen der Wechſel der 
Gefühle und Begehrungen ſteht. Um nur Weniges zu erwäh⸗ 
nen erinnern wir daran wie überhandnehmende Kränklichkeit 
bad ganze Gemüthsleben weſentlich ändern kann, wie einzelne 
Krankheiten fogar die Lebensanfichten der Menfchen vollſtändig 
umzubilden im Stande find, fo bag es nichts weniger als 
eine Übertreibung fcheint wenn man behauptet, daß Menfihen die 
mit verfchiedenen Temperamenten geboren werben und faſt durch⸗ 
gängig verfchiebenen Stimmungen ausgefegt find, völlig ver- 
ſchiedene Charaktere im Laufe bes Lebens erhalten müßten, 
ſelbſt wenn alle Einfläffle der Erziehung und eigenen Erfah⸗ 
rung bei ihnen volllommen biefelben gewefen wären: wir ſte⸗ 
ben bier dem nahe was man angeborene Gemüthsanlagen zu 
nennen pflegt, und es fcheint hiernach in Rüdficht auf das 
Gemüth unbedenklich alles Angeborene in körperlichen Difpo- 
fitionen gefucht werden zu können, welche jede gemüthliche Er- 
regung bald erfhweren und ganz unmöglich machen bald in 
hohem Grade begünftigen. Diefen Einfluß leiblicher Difpoft- 
tionen auf die Gemäthszuftände kennen zu lernen bebarf es nur 
einiger Aufmerkſamkeit in der Selbfibeobadptung, die und be- 
merken läßt, Daß ohne nachweisbare Beranlafjung durch pfychifche 
Borgänge die Gefühle welche in uns durch biefelben äußeren 
Gegenftände oder Ereignifie erregt werden — fo ſchlimm dies 
für fchöne Seelen auch Yauten mag — vor Tiſche und nad 
Tiſche Teineswegs biefelben find; ja wir bürfen nicht ver- 
ſchweigen, daß diefer Unterſchied fich befonders auffallend dann 
zeigt wenn man nad) ungewöhnlich Tanger Nüchternheit befier ipt 
als gewöhnlich. Der Wechfel der ganzen Gemüthslage ift 
alsdann unverkennbar, und fo demüthigend es für den fenti- 
mentalen Dioraliften auch fein mag, fo fordert Doch die Wahr 
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heit das Geftändniß, daß das theilnehmenbe Herz Anderen 
offener ift nach einer guten aber mäßigen Mahlzeit ald Vor⸗ 
mittags, wo ber Menfh mehr in und mit fi allein Iebt, 
abfiracter ift und fein Gemüth nicht Teiht aufthut. Es ift 
überflüflig noch vom mäßigen Genuß ber Spirituofen zu fpre- 
chen der dem minder erregbaren Menſchen zeitweife zu ber 
leichten Beweglichkeit der Glieder und Gedanfen, zu der viel- 
feitigen Empfänglichkeit verhilft, die dem Sanguinifer von 
Natur eigen find als eine angeborene Tugend feines Tempe⸗ 
ramentes: fo viel geht ohne Zweifel aus diefen Thatfachen 
hervor, daß es erlaubt ift Die Gemüthsanlagen bie man als 
angeboren betrachtet vielmehr als Temperamentsanlagen an- 
zufehen, folange nicht wenigſtens nachgewieſen ift auf welde 
Meife und in welchem Sinne pſychiſche Difpofitionen für Na- 
turgaben gehalten werben können. 


$. 30, 


Eine fharfe Scheidung des Antheils der ſowohl bei Der 
Erregung ald beim Beharren gewiffer Gemüthszuftände orga- 
nifchen Difpofitionen zuzufchreiben ift und besjenigen Antheils 
welchen piychifche Vorgänge Daran haben, ift meifl ganz un- 
ausführbar, aber Dies kann nicht hindern daß wir bie Ber 
theiligung beider anerfennen. Es hat diefer Umftand für bie 
Pſychologie die üble Folge gehabt, daß völlig verfchiebene 
Dinge miteinander vermifcht worden find. Sp nennt man z. B. 
den Hunger und bie Dankbarkeit in gleicher Weife Gefühle, 
Die Bemerkung daß dergleichen Phänomene gar nichts mitein- 
ander gemein haben war zwar leicht genug, aber fie wurde 
gleichwohl nicht mit der nöthigen Schärfe feftgehalten und gab 
nur zu der unnügen Unterfcheidung zwifchen finnlihen und 
geiftigen Gefühlen Beranlaffung, Durch welche Doch der Schein 
bewahrt wurde als hätten beide Phänomene einen gemeinfa- 
men Grundcharakter als Gefühle. Es zeigt ſich hier wie viel 
eine fchlehte Terminologie verderben kann. Sie verhinderte 
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nämlich in dieſem Falle die fo leichte Analyfe, daß der 
Hunger nichts iſt ald ein Nervenreiz, eine Empfindung, 
die von ber Seele percipirt nad rein organifchen Gefegen 
cd. h. inſtinctmäßig) gewiſſe Gliederbewegungen veranlaßt 
welche jene Empfindung hinwegzuſchaffen und den indifferenten 
Lebensverlauf wieberherzuftellen geeignet find, während bie 
Dankbarkeit als folhe weder von einem Empfindbungsreize aus- 
geht noch Sliederbewegungen veranlaßt, fondern ein rein pfy- 
chiſcher Vorgang ift, den wir nad unfrem Sprachgebraude 
ein Gefühl nennen. Ebenſo ift jede Art Eörperlicher Schmer- 
zen ein phyfiologifcher Borgang in den Nerven, eine Empfin- 
bung, bie mit geifligen Schmerzen ganz und gar feine Ähn⸗ 
lichkeit bat. Der Sprachgebraud verleitet bier überall zu 
Berwechlelungen, und bies hauptfächlich ift der Grund warum 
die Lehre von den Gefühlen von jeher verworren gewefen und 
ber Zufludhtsort. und Sammelplag alles desjenigen geworben 
ift was fi in ein fertiges pfochologifches Fachwerk nicht un- 
terbringen Yaffen wollte, 

Durch die Selbftbeobachtung laͤßt ſich allerdings oft fo wenig 
als durch die Reflexion über das Beobachtete die Empfindung 
von dem Gefühl genau abfondern, weil in fehr vielen Fällen 
beide zufammenwirfen und fich gegenfeitig fügen — dies ift 
äußerſt wichtig für die Selbftfenntnig und moralifche Selbft- 
prüfung bes Menfchen, denen es auf möglichft genaue Analyſe 
einzelner vorliegender Fälle anfommt, aber es ifl von gerin- 
gerer Bedeutung für die pſychologiſche Theorie, welche mit 
ben finnlihen Empfindungen, außer infofern fie zur Bildung 
der Raumvorftellungen mitwirken und einen beftimmten Einfluß 
auf die Cpfpchifchen) Gefühle ausüben, gar nichts zu thun Hat, 
fondern die Erflärung derfelben ganz der Phyſiologie überläßt, 
die Gefühle dagegen als Zuſtände der Seele allerdings einer 
Unterfuhung unterwerfen muß. Die Pſychologie hat fih da- 
her nur zu hüten daß fie die Miſchzuſtände aus Empfindungen 
und Gefühlen, bie man gemifchte Gefühle nennen kann, nicht 
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für rein pſychiſche Vorgänge halte, als folche fie behandle und 
auf pſychologiſchem Wege allein zu erflären fuhe., Sie muß 
vielmehr fih darauf befchränfen auf diefe gemifchten Phäno⸗ 
mene aufmerffam zu machen und lediglich dasjenige in den 
Kreis ihrer Betrachtung ziehen was ſich feiner Entſtehung nach 
aus rein pſychologiſchen Prineipien erklären läßt. Es find 
aber, wie der genaue Beobachter leicht findet, alle Gemüths⸗ 
erregungen mehr oder weniger gemifchter Natur — denn wie 
es mit dem Schmerz fih verhält, fo auch mit ber Luft: gün- 
flige Stimmungen der Nerven erheben und beleben das Ge⸗ 
müth, erleichtern den Drud der auf ihm laſtet, erheitern den 
Zrübfinn, ungünftige fchaffen fhwierige und büflre Gemüths⸗ 
lagen auch ohne innern pfpchifchen Grund (jeder fennt ben 
Einfluß der nebligen Herbfitage und der Stubenluft im Ber- 
gleih mit dem der Frühlingsfonne und der Blüthenbäume), 
baber wir ebenfo von Stimmung und Verſtimmung der Ner- 
ven wie bed Gemüths reden, obwohl beide trog ihrer innigen 
Weohhſelwirkung ſehr verfchievene Phänomene find. Beide zu 
verwechſeln ift alfo hinreichende Gelegenheit und fowohl Phy⸗ 
fiologen als Piychologen pflegen fich derfelben zu bedienen, 
ein jeder zu Gunften feiner Wiffenfchaft, indem fie, diefe ge- 
mifchten Gefühle entweder nur für eine Art finnlicher Empfin- 
bungen gehalten wiſſen wollen, bie fie dann ganz allgemein Ge⸗ 
fühle nennen, wenn fie feinen äußeren Gegenftand abbilden, 
oder für eine Art pfochifcher Zuflände die den Körper nur in 
Pitleivenfchaft ziehen. Der große Umfang dieſer gemifchten 
- Gefühle feheint eine rein .pfychologifche Theorie des Gefühle 
unmöglich zu maden, da jede Affertion des Gemüths auf ben 
Körper zurüdwirkt und dann von bier aus felbft wieder eine 
Hülfe erfährt deren Größe und Einfluß auf den pſpychiſchen 
Vorgang bei der Betrachtung des letzteren weſentlich mit zu 
berüdfichtigen fein würde. Wir erhalten, wie es fcheint, 
eine Summe von phyfiologifchen Einwirkungen, welche wir je⸗ 
doch in bie Piychologie nicht mit aufnehmen fönnen, weil ihre 
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pſychologiſchen Einflüffe ſowohl der Art nach als in Rüdficht 
ihrer Ausdehnung unbeftimmbar find. Dies ift allerdings zu⸗ 
zugeftehen, da über bie Art der Verbindung und Wechfelmir- 
fung zwifchen Leib und Seele fih beim jetzigen Stande der 
Wiſſenſchaft auch noch nicht einmal eine Vermuthung mit eis 
nem Grunde der Wahrfcheinlichkeit aufftellen läßt; jedoch if 
auf der andern Seite die Demerfung zu machen, daß die Pſy⸗ 
hologie für fih allein fo weit gehen könne bie Entſtehung der 
Gefühle nachzuweiſen, abgejehen von den Hülfen die biefe 
durch leibliche Vorgänge erfahren. Unfre Erklärung ber Ge- 
müthezuftände wird alfo zwar wefentlih unvollſtändig fein 
müffen, da fie fih auf rein pfychologiihem Gebiete halten 
wird; da jedoch dieſe Unvolffländigfeit jeder Pfychologie für 
jegt unvermeidlich ift, fo wird man fie einerfeits ſchon deshalb 
nicht ald Beweis für Die Mangelhaftigkeit unfrer pſychologi⸗ 
ſchen Principien geltend machen bürfen, andrerfeitd aber wer- 
ben auch die Aufichlüffe bie fi) ung Darbieten bebeutend genug 
fein um jene Principien in ihrem Rechte zu fhügen. 

Nach einem viel gepriefenen Ausfprude Heg el's ift das 
Fühlen »das dumpfe Weben bes .Geiftes in fih«. Daß dies 
fein wiflenfchaftliher Ausdruck, fondern nur eine ftumpfe Me⸗ 
tapher ift, durch welche weder das Wefen noch die Entftehung 
des Gefühle begriffen wird, bedarf für den Denfenden nicht 
ber Erinnerung. So viel fiheint jedoch auch durch dieſe nes 
belige Bezeichnung richtig angedeutet zu werben, daß das Ge- 
fühl flets ein eigenthümliches Schwanfen und eine Unflarheit 
von der Art in fih trage, daß es nie in Vorftellungen und 
Degriffe vollfländig auflösbar fei, die fi) immer ſtreng von- 
einander abfondern laſſen. Der Unterfchieb besfelben vom 
Borftellen und Begreifen ift ſchon im Borhergehenden da⸗ 
bin angegeben worden, daß es fidh nie wie dieſe unmittel- 
bar auf äußere reale Gegenſtände ald Objecte der pfychifchen 
Thätigfeit beziehe. Obgleich aber die Gefühle nicht felbft Vor⸗ 
ftellungen find, fo lehrt doch die Erfahrung daß fie durch 
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Vorſtellungen theils genährt theils verbrängt und zerfiört wer- 
den können, ein Deweis dafür daß fie mit dieſen in bemfelben 
Innern, in der Seele zuſammen find, benfelben Ort haben 
als diefe. Nicht alle Vorſtellungen erregen Gefühle, ja die⸗ 
felben Vorſtellungsreihen koͤnnen unter verſchiedenen Umſtänden 
reproducirt, bald Gefühle und Begehrungen veranlaffen bald 
ohne diefelben auftreten: bie Erinnerung an frühere Erlebniſſe, 
eine Gefchichte die erzählt wird, ruft zu einer Zeit nicht nur 
andere Gemüthszuſtände in's Leben als zu einer andern, fon- 
bern wird auch einmal rein objectiv als Factum von uns auf- 
gefaßt, während fie ein anderes Mal und gemüthlich ergreift 
und unfre ganze Gemüthslage wefentlich verändert. Der Eine 
hört ale Richter denfelben Borgang ohne alle innere Bewer 
gung an, den ber Andere als Partei mit großer gemüthlicher 
Spannung verfolgt. Der Inhalt des Borgeftellten an und 
für fi ift es alfo ficherlich nicht ber die Entſtehung der Ge⸗ 
fühle bedingt. Nur was wir in fpecielle Beziehung zu uns 
fern Lebensanfichten und zu den Zwecen fegen bie wir gegen- 
wärtig verfolgen, erregt Gefühle und Begehrungen, yerän- 
bert unfern Gemüthszuftand. i 
Es fann ferner, wie ſchon bemerkt, fein Zweifel Darüber 
fein, daß alle unfre Gefühle von Vorftellungsthätigfeiten be- 
gleitet find, die bald größere bald geringere Klarheit befigen. 
Wo dies nicht der Fall ift, fühlen wir nicht, fondern empfinden. 
Die Unterſcheidung beider Fälle wird Har an folgendem Bei- 
fpiel. Das Aufbören einer angenehmen finnlichen Empfindung 
wird felbft nicht empfunden, fondern gefühlt, es entſteht da⸗ 
durch in dem Gemüthe eine Leere; ebenfo durch das Aufhören 
einer unangenehmen Empfindung fühlt man fidh erleichtert, 
aber man empfindet ſich nicht erleichtert, wie der Sprachge⸗ 
brauch bier fehr richtig vorfchreibt. Fühlen bezeichnet bie 
Gemüthslage die aus finnlichen Affectionen hervorgeht, das 
Empfinden ift die finnliche Affection ſelbſt. Kopfſchmerz wird 
empfunden, das geiftige Mißbehagen aber zu dem er die Ver⸗ 
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anfaffang giebt, indem er unſre Thätigfeiten flört, wird ge- 
fählt und zwar hauptſächlich erſt dann gefühlt, wenn wir die- 
fer Störungen uns bewußt werben, fie uns vorſtellen, auf fie 
reflectiven. Iſt es richtig daß ohne Vorſtellen fein Fühlen zu 
Stande Sommt, fo kann die Frage deren Beantwortung uns 
Hier. vorliegt, nur bie fein, ob ſich das Fühlen aus einem Zu⸗ 
fammenwirfen von Borfielungen allein werbe genügend erkla⸗ 
ren laſſen oder ob dazu ein eigenthümliches Princip, ein außer 
den Vorſtellungen ſelbſt Tiegendes Element angenommen werden 
müffe. Bis jegt kennen wir nichts als Vorſtellungen welde 
durch die Wechſelwirkung der Seele mit ihrem Nervenſyſteme 
in dieſer entſtanden find und ſich miteinander aſſociirt und 
complicirt haben in aͤußerſt mannigfaltiger Weiſe. Es find 
auf dieſe Art Reihen von einfachen und zuſammengeſetzten 
Vorſtellungen entſtanden die nacheinander ablaufen, wenn ſie 
von außen oder durch irgend welche inneren Urſachen erregt 
werben, und bei dieſem Ablaufe vielfach irieinander eingreifen. 
. Diefes Legtere wird hauptſächlich vermittelt durch die partiellen 
Verſchmelzungen durch welche ein Übergehen der zufammenge- 
fetten Borftellangen ineinander möglich wurde. Befonders ift 
ed nötdig der Reproductionshülfen ſich Bier zu erinnern welche 
barch die Gegenwart einer Vorſtellung im Bewußtſein gleich- 
zeitig einer großen Menge von andern ertbeilt werden, und ber 
gegenfeitigen Hemmungen welche entftehen müflen, wenn vers 
mittel Dev Reproductionshälfen auf der einen und der vielen 
Nervenreize auf der andern Seite die fortwährend auf ung 
eindringen, verſchiedene Vorſtellungen gleichzeitig die Thätig- 
feit der Seele für fih in Anfpruch zu nehmen ftreben. 

‚Sind die Gefühle — wenigſtens großentheild, denn von 
ben rein -Aftbetifchen und fittlichen gilt dies allerdings nicht, 
wie fi) zeigen wird — nicht an den qualitativen Inhalt bes 
Borgefteiten gebunden, fo kann die Urfache ihrer Entfiehung 
nur in der Form des Vorſtellens Tiegen, in ber Art wie vor- 


geftelit wird, in den Arten des Producirens der Vorſtellungen. 
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Die Erfahrung feldft zeigt, daß bei allen Iebhafteren Gefühlen 
fo weit fie fih beobachten laſſen, ein eigenthümliches Drängen 
und Widereinanderarbeiten der fommenden und gehenden Vor⸗ 
ftellungen ftattfindet, welches ein Feſthalten der einzelnen nicht 
geftattet. Die Bewegungen der Vorftellungen find dabei zwar 
nicht die Gefühle ſelbſt, aber die Art diefer Bewegung, die 
unruhige Eile der Borftelungen, die momentane Übermälti- 
gung ber einen durd eine andere die fi doch auch nicht im 
Bewußtfein halten kann, die beftändige Wiederfehr eines Haupt- 
gebanfens ber aber nicht ausgedacht wirb und es zu Feiner 
ruhigen Erwägung. fommen läßt, weil ber Wechfel ber mit 
ihm verbundenen Nebengedanken zu unftät und raſch iſt — 
dies alles deutet darauf hin, daß wir den Urfprung ber Ge- 
fühle in der Art und Weife zu fuchen haben wie die Vorftel- 
lungen in der Seele auftreten und in den gegenfeitigen He⸗ 
bungen und Hemmungen bie fie untereinander ausüben. 

Auf den erſten Blick nun fcheint es als fei trog dieſer 
Berfchiedenheiten der Umftände beim Eintritt und Wechfel der 
Borftellungen im Bewußtfein für das Fühlen und Begehren 
fein Play mehr übrig; denn das Eintretende und Wechfelnde 
find immer nur Vorſtellungen welche die Seele in Anfprud) 
nehmen, biefe ift.ein nur vorftellendes Weſen, und wenn das 
Fühlen und Begehren auf Verhältniffen unter ben Vorftellun- 
gen felbft beruhen fol, fo fragt es fih ob und wie Verhält- 
niffe unter den Zufländen der Seele von dieſer felbft percipirt 
werden können. Diefe Schwierigfeit hebt ſich auf folgende 
Weife. Denfen wir und zwei Vorſtellungen welche bie Thä- 
tigkeit der Seele gleichzeitig zu beſtimmen fireben oder ſich um 
bie Gegenwart im Bemwußtfein ftreiten, weil fie ihrem Gehalte 
nach voneinander verſchieden find und durch verfchiebene Ur- 
fachen emporgebracht ſich beide gleichzeitig mit: voller Kraft 
hervordrängen — mögen dieſe Urfachen in einfachen Repro⸗ 
ductionshülfen, in partiellen Berfchmelzungen oder in Nerven 
affeetionen Tiegen, Nehmen wir an bie Stärfe mit der fie 
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hervorgetrieben worden fei völlig gleich, fo würbe es zu gar 
feinem wirklichen Borftellen fommen können; denn jede würbe 
alsdann im Stande fein die andere vollfländig unwirkſam zu 
machen in Rüdficht des vorzuftelenden Quale, fie gänzlich zu 
neutraliſiren. Gleichwohl fünnte dabei die Seele fi nicht in 
bemfelben Zuftande befinden, welcher ihr zufommen würde 
wenn überhaupt Feine Vorftellung ſich hervorzubrängen geftrebt 
hätte, ebenfowenig als ein vollkommen unelaflifher Körper 
fich innerlih ebenfo befinden fann, wenn er frei an einem 
Faden aufgehängt oder durch eine Unterlage unterftüst ift 
oder von allen Seiten einen gleihmäßigen oder einen ungleich⸗ 
mäßigen Drud von ber Art erfährt, dag bie fämmtlichen Kräfte 
bie an ihm arbeiten, fi) das Gleichgewicht halten. Der Zu- 
ftand der Seele felbft würde in dem obigen Falle ganz und 
gar nicht abhängen von dem qualitativen Inhalt der Vorſtel⸗ 
Iungen welche gegeneinander wirken, fonbern nur von dem 
Grade der Stärfe den fie befigen. Sind beide nur ſchwach, 
fo wird auch der Drud den die Seele von ihnen auszuhalten 
bat ein geringer fein; find beide fehr Fräftig, fo wird auch 
diefer Drud bebeutend fein, Den wir jegt ung erlauben wol⸗ 
fen ein Gefühl zu nennen, und zwar ein Gefühl der 
geifligen Spannung überhaupt. — Das erfte fi dar- 
bietende Beifpiel ift das Gemeingefühl, deſſen Erklärung durch 
das Borftehende vervollftändigt wird, indem fich zugleid er- 
giebt mit welchem Rechte wir dasſelbe nicht als eine bloße 
Perception, als eine reine Vorftellungsthätigfeit der Seele, 
fondern als ein Gefühl bezeichnet haben. 

Wir dürfen bier nicht unerwähnt Taflen, daß der oben 
angenommene Sal, daß zwei Borftellungen von vollflommen 
gleicher Stärfe zu gleicher Zeit allein einander entgegenftreben, 
eine bloße Fiction war, Es ift in diefer Rüdficht von Wich⸗ 
tigfeit Folgendes zu bemerfen. Jede Vorſtellung für fich allein 
betrachtet befindet fih in fortwährendem Steigen oder Sinfen. 
Die Zeit daher, während welcher jenes Gefühl der Spannung 
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dauern würde, könnte nur ein Augenblid fein, wenn: nicht 
etwa beide Borftellungen. von dieſem Augenblide an ganz gleich- 


mäßig fliegen oder fänfen, wenn fie nit eine ganz gleichmäßig 


fortgehenhe Kraftvermehrung ober Kraftverminderung erfühzen. 
Diefer Fall aber wird im Allgemeinen nur höchſt felten aber 


gar nicht vorfommen, zumal; da er überdies vorausfetzen würde, 
daß das Gegeneinanderwirien jener beiden Vorftellungen die 


ſich gegenfeitig paralgfiren, wenigſtens eine Zeit lang nicht 
geftört werde buch das Emporftreben und Auftauden anderer 
Borftellungen. Es fcheint demnach Die obige Annahme zur 


Erklärung des Gefühls unzureichend zu fein; denn fobald die. 


Kräfte der eingnder widerſtehenden Vorſtellungen nur im min- 
deften ungleich werben, muß bie eine derſelben die andere völ⸗ 
lig unferdräden und mit dem Reſte ihrer Stärke in's Bewußt⸗ 
fein wirflid eintreten. &leishwohl darf ung dies nicht be- 
flimmen den eingefchlagenen Weg zu verlaffen. Wie nämlich 


bie Seele in. welcher noch gar keine Vorftellungen vorhanden 
wären, weder fleigande noch finfende, weder abweiende noch 


gegenwärtige, fi in einem, andern Zuftande befinden wünde 
als diejenige in welcher mehrere mibereinanderarbeitende, firh 
vollfommen das Gleichgewicht: hielten, fo muß, auch 'der, See- 
lenzuftand welcher ftattfindet-, wenn eine Borftellung: mit, dev 
Stärfe a vorgeflellt wird ohne allen Widerſtand, ein andrer 
fein als derjenige welcher entfieht, wenn bigfelbe Vorſtellung 


von der Stärke (a--d) eine andere gleichzeitig in’d Bewußt- . 


fein firebende non der Stärfe d unterdrüdt hält, fo daß ihr 
ſelbſt nur noch eine Kraft des; wirklichen, Vorftelleng =. a übrig 
bleibt. Im erſten Galle ſteht die Vorſtellung frei, im: zweiten 
ift ihr Auftreten im, Bewußtfein nur Refultat eines Streites, 
ber. ebenfo. wie das wirfliche Borftellen felbft in der Seele vor 
fi) gegangen ift und- deshalb ben: Zuftanb berfelben in gemif- 
jer Weife modifisiren muß. Es wird daher der gegen bie 
obige Erflärung des Gefühls gemachte Einwurf vielmehr. zu 
einer Beſtätigung und Erweiterung berfelben, indem fich zeigt, 
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daß ſelbſt jede Unterbrüdung einer Borftelflung durch die an- 
bere von einem gewiſſen Gefühle begleitet fein müſſe, beffen 
Größe ſich ſtets nach der Stärfe ber unterbrüdten Borftellung 
richtet: je größer das d im obigen Beifpiele, defto merklicher 
wird das Gefühl fein von welchem die erfte Borftellung be⸗ 
gleitet ift, die fh noch mit der Kraft a im Bewußtſein er- 
bat. Der qualitative Inhalt, das Vorgeflellte ändert ſich, 
wie man flieht, bierbei nicht im geringften, das Gefühl if 
völlig unabhängig von bemfelben und beruht blos auf der Art 
und Weife auf welde und den Umfhänden unter welchen bie 
Borftellung wirklich in's Bewußtſein tritt. 


8. 31. 

Ein nicht unerheblicher Einwand gegen diefe Anficht ließe 
fih daher nehmen, daß unfer VBorflellungsverlauf keineswegs 
fortwährend fih von fo vielen Gefühlen begleitet zeigt ale 
jener Erflärung zufolge zu erwarten fein würbe, da alsdann 
jeder Borftellungswechfel die Entſtehung eines Gefühle bedin⸗ 
gen mäßte. Die Folgerung ift richtig, aber die Einwendung 
zu welcher fie benutzt wird, verliert fchon dadurch ihre Kraft 
daß gerade die Gefühle, welche unfer Vorftellen fortwährend 
begleitn und uns nie verlaffen, für die Selbſtbeobachtung 
ganz unbemerfbar werden müffen, fo lange fie nicht aus dem 
Kreife des Gewöhnlichen heraustreten. Bei jedem Iebhaften 
Borftellungswechfel tritt aber in der That ein Gefühl der 
geiftigen Spannung immer ein, beffen geringere Grade fogar 
fi ‚dem fcharfen Beobachter bemerkbar machen, Das Unge- 
wohnte und Neue einer. Menge ſowohl finnficher Wahrneh- 
mungen, deren gleichzeitige vollſtaͤndige Auffaffung erfirebt wird, 
als abftracter Gedanfen, deren paflende Verfnüpfung erreicht 
werben foll, Bringt flets ein Gefühl der Anftrengung mit fi 
wie jebe geiftige Arbeit überhaupt, indem die Borftellungen 
fortwährend gegeneinanderbrängen, fo daß bald bie eine balb 
bie andere ein momentanes Übergewicht erlangt, das ſich jedoch 
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nicht halten kann, bis endlich die gewünfchte Zuſammenfaſſung 
gelingt. Der Grad der Deutlichfeit und Geläufigfeit weldyen 
bie Tegtere allmälig ſich erwirbt, fteht alddann immer im um⸗ 
gefehrten Verhältniß des Gefühld der Mühe welde fie foftet. 
Diefed Gefühl der Mühe muß ſich beim Kinde das noch mit. der 
Ausbildung der Raumvorftellungen befchäftigt ift, in Bezug 
auf diefe ebenfo flark zeigen als beim Ermwachfenen, der etwa 
feine mathematifchen Begriffe zum Beweife eines Lehrfages zu 
eombiniren firebt. Borftellungen dagegen die vollfommen fer- 
tig, in beftimmte Reihen geordnet und in biefer Ordnung fo 
geläufig geworden find, daß fie fih dem willfürlichen Ge⸗ 
brauche mit Leichtigfeit zur Benugung darbieten, können feine 
bemerfbaren Gefühle der geifligen Spannung bei ihrem Ab- 
laufe mehr erzeugen, da fich vielmehr wegen der öfteren Wie- 
derholung der Reihen mit der Gegenwart jebes einzelnen 
Gliedes ein Gefühl der Erwartung des folgenden einftellen 
müßte, das jedoch ebenfalls unmerklich wird, weil es flete 
augenblickliche und vollftändige Befriedigung findet. Jede finn- 
lihe Wahrnehmung befannter Gegenftände namentlich erhält, _ 
wie ſich im vorigen Abfchnitte gezeigt hat, eine bedeutende 
Hülfe durch die Reproduction, die und glauben macht daß 
wir eine ungeheure Summe von Gefichtseindrüden wirklich 
percipiren die wir blos hinzudenfen. Obgleich daher Die Man⸗ 
nigfaltigfeit und der Wechfel des Vorſtellens in diefem Falle 
ungemein groß iſt, fo fann doch ein Gefühl der geiftigen 
Spannung fih nicht einftellen, weil nur vollfommen geläufige 
Zufammenfaffungen auftreten und vollftändig befeftigte Reihen 
fich gegenfeitig unterflügend unfrer Erwartung gemäß ablaufen. 
Wir dürfen jedoch nur etwa durch äußere Bewegungen gend- 
thigt werden dieſe Reihen fchneller fih evolviren zu laſſen ale 
es gewöhnlich gefchieht (man denke z. B. an das Fahren im 
Wagen oder auf der Eifenbahn), fo ſtellt fi fogleich das 
Gefühl der Mühe und Anftrengung ein, wenn die einzelnen 
Borftellungen dabei an Deutlichfeit nicht verlieren ſollen. Der 
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Grund davon liegt darin, daß die Berhältniffe in denen die 
Borftellungen jet aufeinander zu wirken genöthigt werden, 
andere find als diejenigen welche ſich unter ihnen bereits aus⸗ 
gebildet und fefigeftellt haben; die Zufammenfaffungen und 
einzelnen Wahrnehmungen verdrängen fich fehneller als ges 
wöhnlih, die Summen ded Drudes welden die einzelnen 
Borftellungen ausüben müflen um die unmittelbar vorherge- 
henden zu verdrängen, ift innerhalb desfelben Zeitraumes jegt 
größer als gewöhnlich: es entfteht daher dad Gefühl der An- 
firengung. Man begreift leicht daß dieſes Gefühl bald in 
hohem Grade fpannend, bald aber auch fo unbedeutend fein 
fann daß felbft die fchärffte Aufmerffamfeit auf den Ver⸗ 
lauf der inneren Vorgänge es nicht mehr zu bemerfen im 
Stande ift. ; 
Ob fi) Gefühle bemerkbar machen oder nicht, hängt dem 
Obigen zufolge in fehr vielen Sällen von dem gewohnten 
Rythmus ab in weldem fih das Borftellungsleben eines 
jeden Menfchen zu bewegen pflegt. Wie wir nämlich die finn- 
lihen Empfindungen die mit jeder Lage und mit jeder, auch 
der Fleinften Bewegung des Körpers verbunden find, ganz und 
gar zu überfehen pflegen, obgleich jeder Augenblick unfres Le⸗ 
bens fie in fehr großer Anzahl mit ſich bringt, fo gehen auch 
eine große Menge von Gefühlen an und völlig unbemerft 
vorüber, wenn der gewohnte Rythmus unſres Vorſtellungs⸗ 
verlaufes fie ftets in gleicher Weife wiedererzeugt. Nur uns 
gewöhnlich gute Unterhaltung wird als wohlthuend, nur un- 
gewöhnlich ſchlechte als Tangmweilig gefühlt; nur ein feltener 
Grad geiftiger Anftrengung erzeugt Cabgefeben von fürper- 
lichen Bedingungen) das Gefühl der Mühe und Schwierig- 
feit u. dergl. Gehen die Thätigfeiten im gewohnten Rythmus 
vor fich, fo bedarf es fchärferer Beobachtung um die mit ihnen 
verbundenen Gefühle zu entdecken. Sobald Hindernifle fi) ihnen 
entgegenftellen, entſtehen Gefühle. Zwar ift jede gegenwärtige 
Borftelung ſtets ein Hinderniß für jede andere in's Bewußt⸗ 
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fein auffirebende, aber die Dauer besfelben if oft zu furz 
um fich beobachten zu laſſen und es hört auf ats Hinderniß 
gefühlt zu werben, wenn ed an der erwarteten Stelle eben fo 
ſchnell überwunden wird und wieder verſchwindet als es her- 
vertrat. Was daher in biefen Fällen in’s Bewußtfein eins 
tritt, Tann nur der Inhalt der Vorftellungen, das Vorgeſtellte 
felbft fein, nicht aber die Art ihres Gegeneinanderwirkens, 
welche den Wechfel des Inhaltes berbeiführt; vielmehr kann 
ein Gemüthszuftand wie das Fühlen nur dann ſich zeigen, 
wenn entweber der Wechfel der Borftellungen felbft zu raſch 
und gewaltfam ift als daß die Seele den Inhalt des Borge- 
ftellten vollftändig zu faflen und ihm zu folgen vermöchte, ober 
zu Tangfam und ſchleichend als dag fie von dem Inhalte der 
in's Bewußtfein tritt, hinreichend (Cd. h. in dem Maaße, wel- 
chen der gewohnte Aythmus des Borftellungsverlaufs erfor- 
dert) befchäftigt würde. Gefühle können fi daher nur dann 
bemerkbar mahen, wenn die Seele an irgend einem Punfte 
ihre Borftellungsthätigleit gehemmt findet, wenn fie gehindert 
wird ſich in das Borgeftellte zu vertiefen und ſich ihm ganz 
hinzugeben, fei ed weil ihr zu viel gegeben wird als daß fie 
es bemältigen könnte, oder zu wenig als daß fie davon genü⸗ 
gend in Anfprucd genommen würde. Hierin liegt der Grund 
weshalb ein großer Theil der Gefühle welche der gewohnte 
Rythmus des Vorftellungsverlaufs mit fich führen muß, gar 
nicht wahrnehmbar find für die Selbftbeobachtung. 

Gefühle find der oben gegebenen Erflärung zufolge See- 
Tenzuftände die im Vorſtellungsverlaufe und durch ihn zwar 
nothwendig erzeugt werden, aber fi doch nicht ald Modifi⸗ 
cationen des Vorftellend betrachten oder in Borftellungen auf- 
löſen laſſen. Es ergiebt fi daraus warum alles Fühlen in 
Bezug auf feinen Inhalt eine gewiffe Dunfelheit zeigt, denn 
»flar« und »deutlich« find nur Prädicate von Vorſtellungen 
und mittelbar alles deſſen was Durch bie weitere Verarbeitung. 
des Borgeftellten entfieht. Die Gefühle müflen oft, ja foweit 
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mir fie bis jest fennen, immer unausſprechlich fein, weil 
fie gar feinen pofitiven Inhalt befigen, der in Worten dar⸗ 
ftellbar wäre, da fie ſonſt in Borflellungen irgend welcher Art 
oder Begriffe zeriegbar fein müßten, Es entfliehen ſtets Ge⸗ 
fühle bei den. mehr oder weniger gehemmten Acten des Pro» 
ducirend der Borkellungen und Begriffe. Durch die Begünfti- 
gungen und Hemmungen welde diefe Arte erfahren, werden 
Gefühle. erzeugt und eben deshalb Iafien diefe ſich nicht auf: 
Löfen in Vorſtellungsreihen. Trotz diefer ſpecifiſchen Verſchie⸗ 
denheit von den letzteren aber können und duͤrfen fie, wie jetzt 
klar fein. wird, gleichwohl nit aus einem befondern. Vermd- 
gen zu fühlen erklärt werden, das man freilich mit ebenfo 
leihter Brühe erdenten konnte ald unter taufend andern Ber- 
mögen auch das des Magneten das Eifen zu. füh herbeizu⸗ 
ziehen. — wenn nur das erfundene Wort hier wie überall nicht 
den falichen Schein: einer wirklichen Erklärung des Phäno- 
menes veranlagt hätte. 

Wie nahe man der richtigen Anficht fein fann ohne doch 
fie beſtimmt zu ergreifen beweift unter andern folgende Stelle 
von Fried (Reinhold, Fichte und Schelling Lpz. 1803 p.290), 
einem der hauptfächlichften Vertreter der piychologifchen Ber: 
mögenstheorie: »Wenn mir die Prämiffen alle im Gemüthe 
zufammenfallen, fo daß ich mir ihrer zwar nicht. einzeln be- 
wußt werde, doch aber aus der dunkeln Vorftellung derſelben 
einen richtigen Cwielleicht auch einen falfchen) Schlußſatz ziehe, 
fo wird diefer alsdann ein Ausiprud des Gefühls genannt.« 
&s wird demnach von. Fries zugegeben, daß das fogenannte 
Wahrheitsgefühl Feineswegs ein befonberes Bermögen zu füh⸗ 
len vorausfege, fondern dadurch zu Stanhe fomme, daß ein 
Schlußſatz in's Bemußtfein. trete ohne deutliche. Borftellung 
feiner Prämiffen, was. ja bei weitem in ben meiften Fällen 
ſelbſt des: fcharfen wiffenfehaftlichen. Denkens gefchiebt und bei 
complisirteren: Beweifen ganz unvermeidlich: if, weil wir. nie 
im Stande find ein längeres Räfonnement mit einem Blide 
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zu überfchauen, wohl aber fühlend es zufammenzufaflen, 
worin dann freilich wenigftens eine vollkommene Bürgfchaft für 
feine Richtigkeit gegeben iſt. Diejenigen Prämiffen welche 
dabei uns nicht in vollfommener Deutlichfeit gegenwärtig find, 
fondern vergebens darnach ringen fi ganz in’d Bewußtfein 
emporzuarbeiten, bewirfen dann das Gefühl, welches fich be- 
greiflicher Weife an den Schlußfag anlehnt der allein wirklich 
porgeftellt wird, und auf ihn bezogen wird als eine Beftäti- 
gung desfelben. Indem wir einen ganzen Beweis raſch durch⸗ 
laufen, verfolgen wir meiftend die einzelnen Schlüffe die er 
erfordert, nicht mit binreichender Schärfe, fondern wir rechnen 
darauf, daß das Gefühl ung die Stelle eines etwa darin be- 
gangenen Fehlers anzeigen, uns bei ihr fefthalten werde, Wir 
befigen nämlich durch Übung und Erfahrung ein allgemeines 
und deshalb nicht vollkommen fcharfed nur typifches Bild der 
Form ter Fortfchreitung in bündigen Schlüffen. Nur mit die- 
fem vergleichen wir das im einzelnen Kalle und vorliegende 
Räfonnement und halten es für richtig, wenn durd den Ein- 
Hang feiner Form mit jenem Typus in und das Gefühl ber 
Befriedigung eniftebt. Bon diefem fogenannten Wahrheits- 
gefühl wird weiter unten noch die Rede fein. Hier genügt 
die Bemerkung, dag unflares Vorftellen ſtets Gefühle herbei- 
führen muß, da die Unflarheit des Vorftellend eben darin bes 
ſteht, daß der vorzuftellende Inhalt entweder unridhtig im 
Einzelnen oder unvollſtaͤndig oder nicht Iebhaft und ſcharf ge- 
nug in's Bewußtfein tritt. Verworrenheit der Gedanfen fann 
immer nur gefühlt werden. Wird dagegen das bisher Ver⸗ 
worrene in Borftellungen wirklich aufgelöft, fo hört das Ge- 
fühl auf und es tritt zugleich Klarheit des Denkens ein. So 
fange wir 3. B. bemüht find den Inhalt eines beftimmten 
Begriffes mit völliger Schärfe aufzufaffen ohne daß uns dies 
vollfommen gelingt, bleiben die Verhältniffe in denen er zu 
andern fteht noch im Dunkeln, Es entfliehen daraus mannig- 
faltige Gefühle deren Inhalt. gar nicht angegeben ‚werben 
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fann. . Sie laffen fih blos als größere oder geringere Grade 
‚der Unklarheit charafterifiven, die fih um fo mehr verlieren 
je beftimmter allmälig die Hülfsbegriffe hervortreten, die wir 
als Mittelglieder zwifchen den zu unterfuchenden Begriff und 
die mit ihm verwandten einzufchalten haben, Iſt Died durch⸗ 
gängig gelungen, fo entweichen die Gefühle vollftändig und 
Einfiht tritt an ihre Stelle. So lange bie Begrifföverbin- 
dungen noch nicht ganz feft gefaßt find, wechjeln momentane 
Lichtblide der Einſicht mit unklaren Wahrheitögefühlen ab. 
Es erhellt daraus daß dieſe Lesteren immer nur unfichere 
Stügen des theoretifchen Wiffens find und dag bie Einficht 
ftetö darauf ausgeht und darauf ausgehen muß biefe Pro- 
ducte eines rein fubjectiven Bildungsganges völlig zu zer- 
fiören. 


$. 32. 


Wir wenden uns jest zur näheren Betrachtung ber er⸗ 
fen Klaſſe der Gefühle, welde alle diefenigen umfaßt 
die an feinen qualitativ beftimmten Inhalt ausſchließlich ge- 
bunden find. Es fann ein folcher in die Gefühle überhaupt nur 
dadurch fommen daß fie an beftimmte Vorftellungen fich anfchlies 
Ben, denn diefe find allein qualitativer Beftimmtheit fähig. Es 
laſſen ſich daher die Gefühle diefer erſten Klafie als ſolche be- 
zeichnen, die einen rein fubjectiven Charakter an ſich tragen, 
infofern nämlich ihr Entftehen lediglich von der Art abhängt 
wie die Vorftellungen im Innern bed Subjectes zufammen- 
treffen und von ben befonderen Berhältniffen in denen dies 
geſchieht — bei jedem Subjeete in anderer dem Inhalte der 
Borftellungen felbft zufälliger Weife: fie find bloß von ber 
Form des Vorftellungsverlaufs abhängig und fönnen daher 
auch formale Gefühle heißen. Die Piychologie ift noch nicht 
fo weit vorgefchritten daß es ung in der Aufzählung derſelben 
auf Vollſtaͤndigkeit ankommen könnte, vielmehr handelt es fi 
auch bier nur um die Richtigkeit des Erflärungsprincipg, 


3923 8.32. Gefühl der Erwartung, der befriedigten u. ber getaͤuſchten. 


bie wir in der Anwendung auf einzelne Beifpiele nachzuwei- 
fen haben. 

Das einfachkte und wichtigfte Gefühl biefer ganzen Klaffe 
it das der Erwartung. Es entfieht auf folgende Weiſe. 
Haben fich fefte Vorftellungsreihen gebildet, fo wird durch dag 
Auftreten des erflen Gliedes das folgende, durch diefes das 
nächſte und fo fort in's Steigen. gebracht und hervorgetrieben, 
bis die ganze Reihe vollſtaͤndig abgelaufen if, Stellt nun 
diefe Reihe 3.2. den äußeren Berlanf eines Naturereigniffes 
dar, fo werden, wenn basfelbe fidy wirklich fo begiebt daß 
die bereits fertige Vorſtellungsreihe ihm durchgängig correfpon- 
birt, die einzelnen Glieder der letzteren durchgängig von ber 
finnlichen Wahrnehmung beftätigt. Wie nämlid die ſinnliche 
Wahrnehmung a’ durch die völlige Gleichheit ihres Inhalts 
mit der ſchon gebilbeten Vorftellung a, welche das Anfangs⸗ 
glied der Reihe ift, verfchmilzt, und dadurch zunäcft das zweite 
Glied und mittelbar die ganze Reihe in's Steigen bringt, fo 
verfämilzt auch b’ mit b, ce mit cu,.f.w. Stellt fi da- 
gegen an irgend einer Stelle eine finnlihe Wahrnehmung n‘ 
ein, welche nicht gleichartig ift mit dem Gliede n der Bor- 
ſtellungsreihe das zu gleicher Zeit in's Bewußtſein gehoben 
wird, fo entitcht zwar wiederum ber biöher gelungene Verſuch 
zur Verſchmelzung des durch die finnlihe Wahrnehmung Ge- 
gebenen mit dem gleichzeitig auftretenden Gliede n ber Bor- 
ftellungsreibe, aber er mißlingt und es entſteht Dadurch das 
Gefühl der Täufhung. Es tritt die Vorftellung n mit 
voller Kraft in's Bewußtfein, aber fie ift unvereinbar mit dem 
burh bie finnlihe Wahrnehmung aufgedrungenen n‘, Das 
Beſtreben zur dentification beider hat feinen Erfolg, ber 
Widerſpruch des blos Borgeftellten gegen bas Percipirte be- 
wirkt ein wechfelnbes Berbrängen des einen durch das andere. 
Der Verſuch zur Verſchmelzung wird wieberholt, aber er führt 
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beider Borflellungen aneinander herbei und dieſes iſt das 
Gefühl der Tänuſchung. 

Ju gleicher Weile wird aus dem Vorſtehenden auch die 
Erwartung begreifiich. Läuft nämlich die Reihe der finnlichen 
Wahrnehmungen langfamer ab als die ber Borftellungen, fo 
wird jedes Glied der letzteren angehalten, zum Verweilen 
gezwungen. ft die Wahrnehmung m’ mit ber Vorftellung m 
verfchmolzen, fo wird bie darauf folgende Vorſtellung ber 
Reihe n in's Bemußtfein gehoben. Zögert nun das finn- 
lich Gegebene fie zu beftätigen, jo wird fie zugleich hervor⸗ 
und zurüdgetrieben, jenes durch bie Reproductionsgefege, bie- 
fes durch die finnliche Wahrnehmung, und fie wirb dadurch 
zum Sitze des fpannenden Gefühls der Erwartung, Es ent- 
ſteht ein ſolches, wie man leicht bemerkt, im Allgemeinen über- 
al da, wo der Mechaniemus des Vorſtellens eine Anticipa- 
tion irgend eines Erfolges berbeiführt — mag diefer nun im 
äußeren Naturverlaufe liegen oder auch Endglied einer Reihe 
blos innerer Thätigkeiten fein. in äußerer Erfolg iſt zus 
nächſt nichts Anderes als ein Endglied einer Reihe nach außen 
gefegter Vorgänge, das finnlich gegeben wird (entweder un- 
mittelbar oder mittelbar durch einen Schluß der fih an das 
finnlid) Wahrgenommene ald an das Zeichen des wirklich ein- 
getretenen Erfolges anſchließt); einen Erfolg anticipirend ab- 
warten heißt das Endglieb einer ablaufenden Vorſtellungsreihe 
zu identificiren fuchen mit dem Endglieve einer Reihe von 
Borgängen die nach außen gefeht werden: das Gefühl der 
Erwartung ift der Seelenzuftand welcher entſteht, wenn das 
Endglied der erften Reihe fortfährt ung innerlich zu befchäfs 
tigen ohne jedoch die Stärke einer pereipirten gegenwärtigen 
Sinnes vorſtellung Cfinnliden Wahrnehmung) von gleichem In⸗ 
halte erlangen zu können mit der ed zu verfchmelzen ſtrebt. 
Träte während deſſen ftatt der wirklichen finnlichen Wahrneh⸗ 
mung eine blos ſubjective Sinneserfcheinung ein, jo würde 
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das Gefühl der Erwartung dadurch ebenfalls vollftändig be- 
friedigt werden: es beruht alfo die Erwartung lediglich dar⸗ 
auf, daß die VBorftellung des Erfolgs für ſich allein trog der 
fräftigften Reproductionshülfen nicht im Stande ift die Stärfe 
einer gegenwärtigen Wahrnehmung zu erlangen. Erſt durch 
biefed Gefühl tritt der Unterſchied des bloßen Vorſtellungs⸗ 
bildes von dem Äußeren finnlich gegenwärtigen Objecte voll- 
kommen fcharf hervor. (Damit man jedoch gegen diefe Tebtere 
Behauptung feinen ungegründeten Einwurf erhebe, ift hier bie 
abermalige Einnerung nöthig, daß das was die Piychologie 
nacheinander zu erflären genöthigt ift, nicht ebenfo ſucceſſiv 
und unabhängig voneinander in der Seele vor fich gebt. Die 
NRaumvorftellungen des vorigen Abfchnittes find nicht etwa 
ſämmtlich ſchon fertig, wenn die einfachen Gefühle eintreten 
von denen bier die Rede ift, fondern auch dieſe letzteren un- 
terflügen die Ausbildung fener, namentlich das SProficiren, 
“auf die angegebene Weife.) 

Es ift jest erſichtlich warum die Erwartung mit einem 
eigenthümlichen Drängen und Wogen der Borftellungen ver- 
bunden zu fein pflegt: bie fteigende Vorſtellung wird durch 
das finnlich Gegebene ſtets auf das vorige Glied der Reihe 
wieder zurüdgetrieben, fie wird wieder von neuem hervorge- 
trieben, bald mit geringerer bald mit ‚größerer Energie, aber 
ſtets ſtellt fich auch der Rüdfall von neuem ein. Beim Ge⸗ 
fühle der Täufhung ift der ganze Vorgang nur infofern ein 
anderer als durch fie das Vorftellen nicht auf das vorige 
Glied der Reihe zurüdgeworfen, fondern durch einen pofitiven 
Widerftand gegen die Verſchmelzung des bios Borgeftellten 
mit dem finnlih Wahrgenommenen, durch ein völlig neues 
in der ablaufenden Reihe der Vorſtellungen gar nicht Tiegen- 
des Glied das die fi innfiche Wahrnehmung aufdrängt, zu meh- 
reren vergeblichen Verſuchen der Fbentification genöthig wird, 
weil die in's Steigen gerathene Vorſtellung zu mädtig ge- 
worden ift um fi durch das ihr widerfprechende ſinnlich 
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Gegebene fogleih vollſtändig und für immer verdrängen zu 
laffen. Die Erwartung wird um fo ficherer je öfter fie ſchon 
beftätigt worden ift, und daher auch die Täuſchung um fo 
größer; denn je flärfer wegen ber öfteren Wiederholung eine 
Borftellung bervorgetrieben wird, deſto energiſcher wird fie 
auch zurüdgebrängt werden müſſen durd die verfagte Beftäti- 
gung. Es fann daher fehr verfchiedene Grade der Erwartung 
fowohl ald der Täufchung geben. 

Wie durch den Ablauf der Borftelungsreihen in- Verbin⸗ 
dung mit der finnlichen Wahrnehmung und in Beziehung auf 
fie Erwartungen und Täufchungen- entfiehen, fo auch durch 
die Sompficationen, da dieſe ebenfalls Reiben find nur mit 
willfürlicher Ordnung ihrer Glieder, Wo ſich das eine Merf- 
mal einer Complication findet, werden die übrigen erwartet. 
Die fiherfte Erwartung wird durch die Gefichtsvorftellung be- 
gründet, da dieſe ale Mittelpunft der ganzen Gruppe das 
Übergewicht über die andern hat. Man denke z. B. an bie 
Zäufhung welche der Gefhmad erfährt, wenn eine Pflaume 
von Wachs für eine wirkliche gehalten wird, Die nothwen- 
dige Folge davon ift, daß eine Partialvorftellung aus der ſchon 
fertigen Complication berausgerifien wird — ein Umſtand 
auf den wir wegen feiner Wichtigkeit für die Entſtehung des 
Urtheils im folgenden Abfchnitte wieder zurückkommen müſſen. 

Das wohlthätige Gefühl der Befriedigung durch er- 
füllte Erwartung erflärt fih aus dem Obigen durd) dag Wei- 
hen der vorher vorhandenen Hemmung. Se heftiger ber 
Drud war welden die noch gefpannte Erwartung ausübte, 
defto wohlthuender ift feine Löfung. Es entfteht hier Die 
Frage, wie denn das Aufhören desfelben Fönne gefühlt wer- 
den, ob ein foldhes Fühlen einer mweichenden Hemmung oder 
eines mangelnden Drudes als etwas Negativen, nicht mehr 
Borbandenen, überhaupt möglid und ob ed zum Gefühle der 
befriedigten Erwartung erforderlich fei. Um dies zu entfchei- 
den, müflen wir vorher eine nothwendige Diftinction machen. 

20 
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Wird das Endglied der Vorfielungsreihe welche bei ihrem 
Ablaufe auf die Beflätigung durch das finnlich Gegebene war- 
tet, mit einer finnlichen Luftempfindung (die zu erflären ganz 
und gar nicht die Sache der Pſychologie, fondern der Phyfio- 
logie ift) verbunden gedacht, fo ift die Erfüllung der Erwar⸗ 
tung mit einem Intereſſe verfnüpft beffen Entflehung von 
pſychologiſchen Bedingungen gar nicht abhängig war. Die 
Borftellung der anticipirten finnlichen Luft, nicht etwa Diefe 
ſelbſt, tritt in diefem Falle in die Reihe der pſychologiſchen 
Bedingungen ein und es entfteht durch .fie das Gefühl des 
Mangels, wenn fie ald Endglied einer Reihe erfcheint ohne 
durch die finnliche Wahrnehmung wie die vorhergehenden Glie⸗ 
der der Reihe beflätigt zu werden. Wie das Gefühl bes 
Mangels in diefen Fällen entftehen fönne, hat alfo gar feine 
Schwierigkeit, da ein finnliches Intereſſe bereits vorhanden 
ift, eine Begierde die vorhandene Erwartung erfüllt zu fehen, 
die von der Erwartung felbft völlig. verfchieden iſt. Fügt fich 
. alödann die Wirflichfeit der Neigung nicht, fo ift eben dies 
das Gefühl des Mangels. | 

Diefe Betrachtung mußte ber Erklärung des Gefühle ber 
befriedigten Erwartung vorausgefchictt werden um Fehler zu 
vermeiden in die wir an diefer Stelfe Yeicht verfallen könnten. 
Es bedarf hier nämlich einer fcharfen Unterſcheidung zwifchen 
ben Luftgefühlen welche aus rein pfychologifchen Urfachen ent- 
ftehen und denen welche Durch ein finnliches Intereſſe an dem 
Materialen der Empfindung und beffen Befriedigung berbei- 
geführt werben, Die Tegteren Taffen wir hier billiger Weife 
ganz bei Seite, wie die finnlichen Luſt- und Schmerzempfin- 
dungen felbft, die Herbart, wie mir ſcheint, ganz unrichtig 
auf pſychologiſchem Wege zu erflären gefucht hat (vgl. Pſychol. 
I. p. 112 ff, 413), da die Empfindung ale Nervenreiz 
angenehm oder fehmerzhaft ift, nicht aber die Perception bers 
felben durch Die vorftellende Seele. Ober follte man wirffich 
geneigt fein ſelbſt z. B. Die choferifche Erregung des Büffels 
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durch die rothe Farbe auf pfochologifchem Wege zu erflären? 
Die Eonfequenz foheint dies zu fordern; auf der andern Seite 
aber ift wohl zu bedenfen, daß das Zuvielerflären leicht Ver⸗ 
dacht und Mißtrauen erregt gegen die wirklichen Auffchlüffe 
welche die Pfychologie zu geben im Stande if. — Wie durch 
bie Vorftellung einer Luft: oder Schmerzempfindung deren Ein- 
tritt am Ende einer ablaufenden Reihe erwartet wird, bie Er- 
füllung der Erwartung vermittelft bes Intereſſe an der finn- 
lichen Empfindung felbft eine gemifchte Färbung ſchon im vor- 
aus erhalten muß, welche dem finnlih Angenehmen oder Un⸗ 
angenehmen noch als Steigerung dient, dies bedarf nad) dem 
Dbigen feiner wmeiteren Erläuterung. Wir find durch diefe 
Betrachtung auf eine beftimmtere Faſſung der vorliegenden 
Trage geführt worden — beflimmter nämlich ift fie, weil die 
Zweibeutigfeit ded Angenehmen und Unangenehmen jegt Teicht 
vermieden werden Tann, durch welche biefe ebenfo finnlichen 
Empfindungen wie rein pfychifchen Gefühlen als Präbdicate 
beigelegt werden — die Frage lautet jest fo: wie kann durch 
bloßen Borftelungsmwechfel Cohne Einmifchung eines finnlichen 
Intereſſe) das angenehme Gefühl der Befriedigung und das 
unangenehme bes Gegentheild entfiehen und kommt jenes erft 

burch das Gefühl eines aufgehobenen Drudes zu Stande? 
Wir kennen aus dem Borigen die Gefühle der noch ſchwe⸗ 
benden und der getäufchten Erwartung. Die erftere beſtand 
in einer gewiffen Art der Spannung bes Vorſtellens, indem 
eine mit voller Kraft auffirebende Vorſtellung durch die finn- 
liche Wahrnehmung immer wieder zurüdgeworfen wurde, Es 
kann diefe Spannung, wenn fie nicht etwa ſelbſt durch ein 
Borftellen von ganz heterogenem Inhalte verdrängt wird, ſon⸗ 
dern beharrt, nur auf zweierlei Weife gelöft werden, nämlich 
entweder dadurch daß die Hemmung weicht oder dadurch daß 
fie permanent wird. Man denfe z. B. an einen Faden den 
man bis auf eine gewifle Länge ausdehnen, an ein glimmen- 
des Feuer Das man zur Flamme anfachen will, oder befier 
20 * 
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nod Cum alles eigene Begehren und Wollen aus dem Spiele 
zu laſſen) man denfe fi al8 unbetheiligten Zufchauer bei ei- 
nem derartigen Handeln eines Andern. Der Erfolg wird von 
uns alddann antieipirt und man nehme an, daß die finnliche 
Wahrnehmung zu Anfang des Vorganges das Erwartete be- 
ftätige. Je mehr fih das Ende der Reihe nähert, mit befto 
größerer Sicherheit eilt das Vorſtellen wegen ber bisherigen 
Beftätigung desſelben durch die finnliche Wahrnehmung der 
Wirklichkeit voraus, und die endliche Ankunft am letzten Gliede 
der Reihe löſt die Spannung des Vorſtellens auf und bringt 
den ganzen Borgang zu demjenigen Abſchluß, auf welchen die 
ablaufende Vorftellungsreihe ſelbſt hinftrebte. Deshalb ift Das 
Gefühl der Befriedigung nothwendig ein angenehmes, da ber 
ganze Vorgang dann einen folhen Ausweg genommen hat 
wie ihn der innere Vorftelungsverlauf verlangt. Die äuße- 
ren von ihm unabhängigen Borgänge haben ihn nicht gezwun- 
gen die Richtung zu verlaffen in der er fi) bewegte, fondern 
feinen vielmehr ihm nachgegeben zu haben und den von ihm 
vorgezeichneten Weg fortgegangen zu fein. Der. mangelnde 
nicht mehr vorhandene Druck wird hierbei gar nicht gefühlt, 
fondern kann nur durd vergleichende Reflerion (deren Mögs 
lichfeit wir bis jet noch gar nicht fennen) zu unferer Kenntniß 
kommen und das wohlthuende Gefühl der Befriebigung entfteht 
nur deshalb, weil die Töfung der vorhergegangenen Span- 
nung vollſtaͤndig tft und in der Weile gefhah, welche das Vor⸗ 
ftellen für fich herbeizuführen beftrebt war — vollfländig näm- 
Yich ift fie, weil jest keine Gefahr eines möglichen Ruͤckfalls 
in die Spannung felbft mehr vorhanden ifl. Im zweiten Falle, 
wenn die Hemmung permanent wird (indem der Faden zer: 
reißt, der glimmende Funke völlig verlöſcht), wird die Reihe 
bes Borftellens plöglich abgebrochen durd) eine Wahrnehmung, 
welche von jegt an eine fernere Beftätigung derfelben durch das 
finnlih Gegebene völlig unmöglih macht. Wie: der Faden 
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jerreißt, fo zerreißt durch ihn die Reihe der finnlichen Vor⸗ 
ftelungen, nur mit dem Unterſchiede, daß die letztere nicht in 
zwei feſte Stüde zerfällt, fondern von nun an als Reihe ganz- 
und gar zerftört if. Es wird in diefem Falle das BVorftellen 
gezwungen plöglich die Richtung zu verlaflen in der es ſich 
fortzubeiwegen firebte, die finnlichen Erfcheinungen verweigern 
fich nach ihm zu richten und werfen ed gewaltfam heraus aus 
feiner Bahn: daher muß das Gefühl der Täufchung ein un- 
angenehmes fein. 

Ruht auf den betreffenden Borftellungen fihon ein bes 
ſtimmtes feftes Intereſſe, fei e8 ein finnliches oder ein intel- 
tectuelles, fo bedarf es Feiner weiteren Erflärung weshalb die 
eintreffende Erwartung mit einem angenehmen Gefühle und 
bie getäufchte mit einem unangenehmen verbunden ſei; denn 
bas Intereſſe ſelbſt ift es, das fich dann entweder im Einflang 
oder im Widerſpruch mit dem Berlaufe der Ereignifie befin- 
det, welche fich nicht nach unfrem fubjectiven VBorftellungsverlaufe 
richten wollen, Urfprünglich befigt ber Menfch Lediglich finn- 
liche Intereſſen, theils unmittelbar durch den Inftinet, theils 
mittelbar durch die Empfindungen die ihn Schmerz und Luft 
fennen lehren. Wie die intellectuellen vermittelft der äſtheti⸗ 
ſchen und fittlihen Gefühle ſich ausbilden wird fich fpäter zei 
gen. Hier war unfre Aufgabe nur die, zu zeigen wie anges 
nehme und unangenehme Gefühle zu Stande fommen können 
abgefehen von den finnlichen Trieben und ohne die Annahme 
irgend welcher angeborenen pſychiſchen Interefien, Neigungen, 
Triebe, Iſt dieſe Aufgabe für den vorliegenden fpeciellen Fall 
von uns richtig gelöft worden, fo wird, wenn bies auch fer 
ner gelingt, für uns Cum dies gleich bier zu bemerken) fpäter 
wo vom Begehren zu reden ift, der Eirfel in der Erflärung Feine 
Schwierigfeit machen der zwifchen dem Angenehmen und dem 
Begehrten flattzufinden fcheint. Die Begehrung kann nur entfte- 
ben wenn und fomweit das Angenehme als ſolches, fei es phyſiſch 
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oder pſychiſch, Empfindung oder Gefühl, ſchon befannt it — 
mit Ausfchluß der Jnflincterfcheinungen die überhaupt mehr 
der Phyfiologie ald der Piychologie angehören. 

Es würde von feinem Intereſſe fein eine weitere Ausein⸗ 
anderfegung darüber zu geben, wie fi beim Erwachſenen die 
Gefühle der Erwartung und Täufhung weiter ausbilden, da 
bie Grundphänomene die im Obigen erläutert find, Dabei ganz 
biefelben bleiben. Es mag daher nur nod bemerkt werden 
daß das Gewicht jeder befriedigten und jeder getäufchten Er⸗ 
wartung um fo größer wird, je bedeutender das Intereſſe iſt 
welches auf der Borftellungdgruppe ruht, Die dadurch entweber 
aus dem Zuflande der Spannung in Ruhe übergeht oder Durch 
ben. auf einen einzelnen Theil gefchehenen Angriff in Bewe⸗ 
gung geräth. Diefe Bewegung fann von größerer oder ge⸗ 
singerer Bedeutung fein, ſich mehr oder weniger weit ver- 
zweigen. Greift fie tief ein und erfchüttert gewaltfam bas 
Gemüth, fo ift meift längere Zeit nöthig bis die Borftellungen 
zu einem dauernden Zuftande relativer Ruhe wieber zurüds 
fehren können. Wir ſtehen bier an der Übergangsftufe von 
den Gefühlen zu ben Affecten, wollen fie jedoch nicht über- 
fhreiten, fondern nur noch Fur; uns mit einigen Mopdifica- 
tionen des Gefühle beſchäftigen, welche als einzelne Punkte 
hervorragen auf dem weiten Selde der Mitte zwifchen der ein- 
fachen begierdelofen Erwartung und ber concentrirten Span- 
nung aller Intereſſen auf einen einzigen Erfolg, zwifchen der 
ſchmerzloſen Täufchung und der dumpfen Niedergefchlagenbeit 
die den Menſchen fich ſelbſt ftiehlt und zum brütenden Träus 
mer macht. 


$. 33. 


Zunächſt gehört hierher die Gemüthslage des Zweifels. 
Bezweifelt wird nur was nicht unmittelbar von unſerm Willen 
abhängt. Dieſe Unabhängigkeit ſelbſt bedingt die Möglichkeit 
bes Zweifeld, denn fie ift die Bedingung der Möglichkeit 
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eines Konflicts zwiſchen unfrem fubfeetiven Gedankenzuſammen⸗ 
hang und dem objectiven Zufammenhang der Naturbegeben- 
heiten oder der Handlungen Anderer. Wer keine Täufchungen 
erfahren bat, ver kann nicht zweifeln. Die Erfahrung dag 
unfre Erwartungen nicht immer ſich erflillen, erregt den Zwei⸗ 
fel. Das Endglied der Borftellungsreibe deren Beftätigung 
durch die finnliche Wahrnehmung erwartet wird, zerfällt dann 
in zwei oder mehrere Fälle, Die mit verfchiedenen, ja vielleicht 
unter. ſich wechfelnden Graben der Wahrfcheinlichfeit vorgeftellt 
werben, je nachdem aus früheren Erfahrungen bald Diejeni- 
gen hervortreten welche das Eintreffen des einen Falles, bald 
andere welche vielmehr den Eintritt eined andern erwarten 
laſſen. Die verfchiedenen möglichen Erfolge fchließen fi) aber 
gegenfeitig aus, d.h. den Grad der Wahrfcheinlichkeit welchen 
jeder für fih hat, hat zugleich jeder andere gegen fih. Hier⸗ 
durch find fie aneinander gebunden. Nur einer der möglichen 
Fälle kann wirklich werden: fie vereinigen fi demnach in der 
Borftellung des wirklichen Erfolgs die Deshalb der Sig eines 
Gefühle wird, da entgegengefegte Kräfte an ihr arbeiten; denn 
die Hebung der Vorſtellung des einen der möglichen Fälle wirft 
zugleich als Unterbrüdung der andern. Sie alle find mil- 
einander complicirt, ihre Entgegenfegung vermag bie Compli⸗ 
sation nicht zu hindern und deshalb bringt fie Das Gefühl des 
Zweifel hervor, einen befondern Fall des Contraſtes, den 
wir bald Tennen lernen werben, obwohl ſich derfelbe in Rüd- 
ficht des entfcheidenden Erfolgs der ihn auflöft durch Befrie⸗ 
digung oder Täufhung, auch unter das Gefühl der Erwar⸗ 
tung fubfumiren läßt. 

Ein fehr bedeutendes Gewicht erhält der Zweifel dann, 
wenn auf dem Obijecte desfelben ein ſchon confolidirtes Inter: 
effe ruht. Man will 3. DB. Die Handlungsweife eines Men⸗ 
fhen unter gewiſſen Umfländen oder die Allgemeingültigfeit 
eines theoretiihen Satzes ergründen, Die einzelnen möglichen 
Fälle welche im sau ber Überlegung fih uns darftellen, 
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werben aledann zu Anfnüpfungspunften für einzelne Vorſtel⸗ 
Iungsreiben oder ganze Gewebe die ihnen zur Stüge dienen. 
Diefe geratben miteinander in einen Streit, der von einer 
großen Menge fehr verwidelter Gefühle begleitet fein muß. 
Die Verzögerung der Entfcheidung, befonders in den Fällen 
in welchen diefe weder von Erfahrung noch von Autorität 
abhängig gemacht werben kann, feheint den Zweifel verewigen 
zu wollen und bie quäfende Unruhe die er mit fich führt, ver- 
leitet den Ungebuldigen ihm unvorfichtig ein willfürliches Ziel 
zu ſetzen durch eine Entfcheidung nach Gefühlen. - 
Unrube und Ungeduld Tiegen der. Gemüthslage des 
Zweifeld nahe, befonders Teicht aber treten fie ein in. Folge 
bes finnlichen Begehrend. Die durch Das gegenwärtige Bebürf- 
niß immer von neuem wieder hervorgetriebene Vorftellung des 
Genuſſes wird ebenfo fletS wieder zurüdgebrängt. Die ver- 
ſchiedenen Berfuche das Begehrte zu erreichen ſetzen die Ent: 
ftehung eben fo vieler Borflellungsreihen voraus, deren letztes 
Glied ſtets mit der Borftellung bes erftrebten Tuflgefühles oder 
des finnlih Angenehmen complicirt war. Einem jeden biefer 
Berfuhe folgt eine Täufhung. So entfteht allmälig eine 
ganze Summe von Täufchungen bie fih im Gemüthe anfam- 
meln, da die vorige immer mittelbare Urfache der folgenden 
wird, indem fie Die Erneuerung des Verfuches hervortreibt. Die 
Möglichkeit neuer Verſuche ſchwindet mehr und mehr, da die 
Combinationen von Vorſtellungen und Borftellungsreihen die 
auf das gewünſchte Teste Glied Hinführen, ſich allmälig er: 
fhöpfen. Jeder neue Verſuch fordert Fünftlichere und weit- 
Täufigere Combinationen. "Die früher vergebens in Thätig- 
feit geſetzten Vorſtellungsreihen Liegen noch bereit und werden 
in Ermangelung anderer von neuem durchlaufen, eben fo ſchnell 
aber auch wieder fallen gelaffen, da fi) das Gefühl der frü- 
heren Täufchung mit ihnen fogleich reprodueirt, Sie werben 
nicht bis zu Ende gebacht, fondern abgebrochen, Andere und 
wieder andere treten an ihre Stelle, jedoch mit gleih ungün⸗ 
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fligem Erfolge. Die Bemühungen drehen fi im Kreife, ſchon 
geftattet die Rafchheit des Vorſtellungswechſels nicht mehr das 
Auffommen eines neuen Gedankens, ſchon ift die Täufchung 
fiber, aber der Zweifel und die obwohl nur noch ſchwache 
Hoffnung des Gelingens treibt immer noch neue Verſuche her- 
vor, an deren Anfangsglied fehon fich die zweifelnde Erwar⸗ 
tung wiederholter Täufchungen knüpft. So ftellt fi ein Vor⸗ 
gefühl der Erfolglofigfeit ein, das ſich mit jeder einzelnen 
Borflelungsthätigfeit verbindet und fortwährend verflärft. Die 
Unruhe der Gemüthslage bedarf faum noch der Hülfe förperlicher 
Unbequemlichleiten, des Blutandranges, der gehemmten Athem- 
bewegung u. dergl., um in ben Affeet der Ungebuld und des 
Mißmuthes überzugehen, die zu erneuerten Beſtrebungen in 
berfelben Richtung unfähig maden durch die Unordnung und 
Derwirrung welche fi des ganzen Gebanfenlaufs auf die an- 
gedeutete Weife allmälig bemächtigt haben. 

Ganz ähnlich ift der Borgang welcher flattfindet bei jeder 
mißlingenden Thätigfeit, fei fie eine rein intelfectuelle ober 
eine Eörperliche ober eine gemifchte — denn bie Törperlichen 
Bewegungen fegen, abgejehn yon Gewohnheit und Snftinct, 
je complicirter und mannigfaltiger die Reihe derfelben ift, 
eine defto verwideltere Reihe von geiftigen Thätigfeiten vor⸗ 
aus, Der Erfolg der Thätigfeitsreihe wird ſtets anticipirt 
durch das Vorftellen, obwohl es dabei nicht nöthig ift daß er 
vollkommen Far gebacht werbe, vielmehr zeigt es fich in ben 
meiften Fällen als hinreichend dag er uns vorſchwebe als ein 
ungenaues und fehwanfendes Bild, von welchem nur wenige 
Beziehungen mit völliger Beftimmtheit hervortreten, wie dies 
mit den unbefannten Größen einer Gleihung der Kal if, 
Unſre Handlungen und Überlegungen, zu denen das Rechnen 
ſelbſt mit gehört, fuchen fämmtlich einen Fortſchritt des Vor⸗ 
fielungsverlaufd von der Art zu bewirken, daß von unfern 
gegenwärtigen Gedanfen aus als den Anfangspunften, eine 
Borftelungs- oder Thätigfeitsreihe ausgehe, die Durch gewiſſe 
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Mittelglieder hindurch, theils befannte theils unbefannte, zu 
einem Refultate fortfehreite, deſſen allgemeiner Charakter ung 
befannt und theilweife wenigftens mit Beftimmtheit vorausge- 
feben worden ift. Das Handeln unterfcheidet ſich von der theo- 
retifchen Überlegung dabei theils darin, daß mit den einzel: 
nen Gliedern der Borftellungsreibe Gliederbewegungen aſſocirt 
find, was für den pfychologifchen Borgang völlig gleichgültig 
fein würde, wenn bie freie oder gehinderte Ausführung der- 
felben nicht auf den Gedanfengang felbft wieder zurüdwirfte, 
theild darin, daß der Endpunkt des Handelns, weil er vom 
Willen firirt ift, vollſtändiger beſtimmt zu werben pflegt als 
der des theoretifchen Nachdenkens, dag wenigftens da wo es 
auf ein Erkennen ausgeht, ftetd befangen und gänzlich un- 
brauhbar werden würde wenn es feinen Zielpunft mit 
voller Beftimmtheit im voraus feſtſetzte. In beiden Fällen ift 
das was erfirebt wird das ungehinderte Durchlaufen einer 
Reihe vom erften bis zum Testen Gliede. Es fehlen dazu die 
Mittelglieber. Die verfchiedenen Berfuche fie zu produciren 
fteigern die Spannung, theils jeder für fih, da mit jedem 
Gliede das Refultat näher rüdt und daher die Erwartung 
fteigt, theils alle zufammen, weil jeder neue Anfag von den 
Nachwirkungen der Gefühle zu leiden hat die durch alle frü- 
heren erregt worden find. 

Segen wir jest den Tall daß der Drud endlich vollflän- 
dig weiche welcher jedes einzelne Glied der verfuchsweife 
burchlaufenen Reihen, vorzüglich aber die Borftellung des 
legten Gliedes belaftete und das Vorſtellen immer wieder auf 
feinen Anfangspunft zurüstrieb, fo werden bie aufſtrebenden 
Thätigfeiten frei von dem Gefühl ber zweifelnden Erwartung 
mit dem fie complieirt waren und nehmen nun ungehindert 
ihren Fortgang, der jegt vom Gefühle der gelingenden 
Thätigfeit begleitet ift, welches letztere (Cabgeſehen von Dem 
Intereſſe am Refultate) um fo bedeutender fein muß, je grö⸗ 
fer die Spannung war in welcher fid) das letzte Glied befand, 
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Die Größe diefer Spannung hängt Tediglih ab von dem Ge- 
fühl der Mühe welche die Löfung gekoſtet hat, und dieſes Ge- 
fühl wird hauptfächlich Durch die Intenfität der Beichäftigung 
mit dem Probleme beflimmt: daher lehrt denn auch die Er⸗ 
fahrung daß Unterbrechungen durch ungehörige Zwifchengeban- 
fen die Freude des Gelingens bedeutend vermindern, da fie 
der Concentration der Thätigfeit nachtheilig find; daß bie 
Intenſität der Freude an ber Arbeit ſich nad der Intenſität 
ber Anftrengung richtet; daß rein mechanifche Arbeit wegen 
ber fihern Vorausſicht des Erfolgs, und befonders wenn ihr 
Ziel nicht in ihr felbft Liegt fondern nur ein Mittel ift zu an- 
dern Zweden, eine Freude des Gelingend nicht gewähren kann. 
Wie koörperliche Zuftände auch dieſem Gefühle eine befondere 
Färbung geben bemerft man leiht, wenn man an bie ver- 
geblichen oder gelingenden Anftrengungen denkt die z. B. ge- 
waltfames Öffnen. einer Thür erfordert. Überdies ift es bei 
biefem Gefühle als eine merkwürdige Mitwirkung bes Körpers 
wenigſtens beiläuftg bier zu erwähnen, daß durch mäßige Kör- 
perbewegung theils eine Erhöhung des Gefühles welches durch 
gelungene Anftrengung des Geiſtes entſteht, theils eine Er- 
feichterung der Gemüthslage während der Anftrengung berbei- 
geführt wird. 


$. 34. 


Bon der Ungebuld des Ermwartenden dem bie Zeit Yang 
wird, ift fehr verfchieden das Gefühl der Langweile. Der 
Erwartende ift gefeflelt, gefpannt; der Gelangmweilte ift un- 
aufmerffam, ermüdet, Beide Gemüthslagen find wichtig für 
bie Entſtehung des Zeitbegriffs, und wir werden deshalb im 
folgenden Abfchnitte wieder auf fie zurüdfommen, aber für 
ſich betrachtet find fie weit verfchieden. Zwar haben fie als 
unangenehme Gefühle dies gemeinfam, daß dem Ablaufe ber 
auffirebenden Borftellungsreiben Zwang auferlegt, Gewalt 
angethan wird von außen, während bie angenehmen Gefühle 
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auf Begünftigungen beruhen welche dem natürlichen Borftel- 
Iungeverlaufe zu Hülfe fommen, aber der Drud ben die Vor⸗ 
fiellungen des ungeduldig Erwartenden erleiden, ift von weſent⸗ 
lih anderer Art als derjenige welcher auf dem Gelangweilten 
laſtet. Jenen brüdt was er vermißt, diefen was ihm gegen- 
. wärtig geboten wird, Beide wollen weiter, aber ber eine 
firebt auf einen ganz beftimmten Punkt hin den er noch zu 
erreichen hofft, der andere erwartet gar nichts mehr das ihn 
noch befriedigen könnte, er hat gar feinen pofitiven Wunſch, 
fondern nur ben negativen die Laſt 108 zu werden die auf ihm 
liegt. In dem einen Falle wird der Drud ausgeübt nur ge- 
gen eine Hauptoorftellung oder Vorſtellungsreihe, welcher die 
Berfchmelzung mit der finnlihen Wahrnehmung verfagt wird zu 
der fie binftrebt, in dem andern laſtet er auf dem ganzen 
Borftellungsleben überhaupt, oder doch auf ganzen Borftel- 
Iungsfreifen und Maſſen; obwohl fih auf der andern Seite 
auch eine VBerwandtfchaft beider Gemüthslagen darin zeigen 
wird, daß es eine Art der Langweile giebt die aus einer 
Reihe von getäufhhten Erwartungen entfpringt. 

Es ift eine gewöhnliche Erfahrung daß diefelben geiftigen 
Thätigkeiten dem Einen fchwerer, dem Anbern leichter wer- 
den, den Einen früher den Andern fpäter ermüden. Dan 
giebt im gemeinen Leben dafür Gewohnheit und Übung als 
Grund an ohne die weitere Trage zu erheben, wie dieſe es 
machen um jene Wirfungen bervorzubringen. Hier iſt es ung 
insbefondere um das Gefühl der Ermüdung zu thun — ab- 
gefehen natürlih von allen leiblichen Empfindungen die mit 
demfelben Namen bezeichnet werden, obwohl fie oft genug ei- 
nen prädisponirenden Einfluß auf das Gemüth fuͤr das gleich⸗ 
namige pſychiſche Gefühl ausüben. 

Jeder Gedanke für ſich und daher auch jede Gedanken⸗ 
reihe die der Seele zur Auffaſſung dargeboten wird, findet 
in ihr eine andere Aufnahme. Zuerſt kommt es darauf an 
ob die gegenwärtigen Vorſtellungen welche verdrängt werden 
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müſſen, wenn das Neue Platz gewinnen fol, die Seele mit 
großer Intenſität befchäftigen oder nit, dann ob fie allein 
fieben oder Berbindungen mit andern befigen welche ihrer 
Unterdrückung mächtige Widerftände entgegenfegen und ob dieſe 
Berbindungen feft oder Ioder, ob fie weit verzweigt find ober 
nur aus wenigen Gliedern beftehen. ft das Neue nun wirk⸗ 
lich eingetreten in’d Bewußtſein, fo entſteht die zweite Aufs 
gabe für dagfelbe, dag es fich im Bemwußtfein halte, Ob dies 
gefchehe oder nicht, hängt hauptfächlich von den fertigen Pro⸗ 
ducten ab melde das Neue in der Seele fchon vorgebilbet 
findet. Sind nämlich größere Vorflellungsgruppen oder ganze 
Gedankenkreiſe bereits vorhanden an bie es ſich mit Leichtig- 
feit anjchließen Tann, von denen es appercipirt wird, fo wird 
es volftändig, fiher und leicht aufgenommen, es entfleht da⸗ 
durch weder eine Unorbnung noch irgend eine merkliche Bewe- 
gung und Aufregung unter den Älteren Borftellungen. Ebens 
ſowohl ift jedoch aud der Sal möglih, dag die auftretende 
Borftelung oder Borftellungsreihe gar nichts vorfindet woran 
fie fi halten könnte. If ihre eigene Stärke dann nicht fo 
bedeutend, daß fie ſich wider große Widerſtaͤnde einige Zeit 
zu behaupten vermag, jo wird fie faft ſpurlos und unbemerft 
porübergehen müflen. Es ift einleuchtenn, daß die beiden 
angegebenen Möglichkeiten nur die Extreme find für eine große 
Menge von zwifchenliegenden Fällen, die verhältnigmäßig weit 
häufiger: in der Wirklichkeit eintreten als jene felbft, ausges 
nommen etwa den zuerfi angeführten Fall, daß das Darge- 
botene mit Reichtigfeit aufgenommen und appereipirt wird von. 
älteren gleihartigen Borftellungen ohne eine bemerfbare Be⸗ 
wegung unter ihnen zu veranlafien; denn er findet überall 
ftatt wo uns das Belannte umgiebt das eben deshalb kaum 
noch von und bemerft wird. Für das Kind gefchieht Dies felt- 
ner, für den Erwachfenen fortwährend. Denn ed appercipi- 
ren und fubfumiren ſich die fertigen Vorftellungsfreife des letz⸗ 
. teren faft alles Neue was feiner Wahrnehmung gegeben wird 
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mit Leichtigkeit, außer wo künſtliche VBeranftaltungen für abs 
fichtliche Belehrung ihn zu neuen ST ungen und Ge⸗ 
danfenverbindungen nöthigen. 

Man vergegenwärtige ſich jest Die verfchiedenen Grade 
der inneren Bildung der einzelnen Gedanfenfreife welche auf 
den verfhiedenen Altersftufen und in den verfchiedenen Stän⸗ 
den der Menfchen vorfommen. Verſchieden ift diefe innere Bil- 
dung ſowohl dem Umfang ale dem Inhalt nad, Der Reid: 
tbum von mehr oder minder. fharf nüaneirten Einzelnheiten 
welche zu einem Ganzen zufammengefaßt worden find, fann 
größer oder Heiner, die Feftigfeit mit welcher die Vorſtellun⸗ 
gen fich untereinander verbunden haben ftärfer oder ſchwächer 
fein, fie Können in Rüdficht’ ihres Zufammenhanges. mehr ei- 
nem bloßen Aggregat oder einem durchgängig georbneten ſcharf 
ausgeprägten Syfteme ähnlich fein. Auf. den einzelnen Gedan⸗ 
fenfreifen ruhen ferner Cwie ſich fpäter zeigen wird) verſchie⸗ 
dene Intereſſen von größerer oder geringerer Intenſität, durch 
bie fie vertreten werben. Dies Alles kommt in Frage bei ber 
Aufnahme des Neuen das der Seele dargeboten wird. Nicht 
immer vermag dag Alte es fich mit Leichtigfeit anzueignen, ſon⸗ 
bern bisweilen greift Das Neue auf eine folche Weife in die ſchon 
gebildeten Vorftellungsreihen ein, daß innerhalb der Iesteren 
Bewegungen entftehen bie ſich weiter und weiter verbreiten und 
bie Wiedergewinnung der Ruhe aufs äußerfte erſchweren: ein- 
zelne ſchon ausgebildete und befeftigte Borftellungsverbinbun- 
gen werden durch den Eintritt des Neuen angegriffen und zer- 
riffen, fte fuchen ſich zu halten, es gelingt ihnen mit Hülfe 
anderer, aber nur momentan, fie werben von neuem geftört 
und bie Störung pflanzt fih fort auf andere, bis fie entwe- 
der auf Widerflände flößt die fräftig genug find den Fortgang 
der Bewegung vollfländig zu hindern oder bie älteren Vor⸗ 
ftellungen zwingt, fih nach ihr zu richten, ihre früheren Ber- 
bindungen aufzugeben und fich in neue zu fügen. Begreiflicher 
Weife werden diefe Störungen um fo geringer fein, je größer 
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bie innere Bildung des Vorſtellungslebens überhaupt und der⸗ 
jenigen Gedankenkreiſe insbeſondere ift, welche von ihnen ge- 
troffen werden, Das Kind dagegen, fo Tange ed noch gar 
feine confolidirten und einigermaßen geordneten Borftellungs- 
maffen befist, kann auch Feine nachhaltigen weit um ſich grei- 
fenden Störungen feiner Gemüthslage erfahren, da beffen 
noch zu wenig ift was in unruhige Bewegung verfebt werden 
fönnte: feine Gefühle haben noch feine Tiefe und find dem 
grellſten Wechfel unterworfen, fie bewegen fih in Sprüngen, 
obgleich die Heftigfeit feiner Begehrungen dadurch nicht ges 
mäßigt wird; vielmehr ſtehen Heftigfeit und Tiefe ber Ge- 
müthsbewegungen gewöhnlich im umgefehrten Verhältniß. 
Im Borftehenden liegen die Gründe warum Gewohnheit 
und Übung bie geiftigen Thätigkeiten erleichtern. Se länger 
man fih nämlich innerhalb eines gewiffen Gedanfenfreifes be- 
ſchäftigt, deſto mehr conſolidiren fi bie einzelnen ihm ange- 
hörigen VBorftelungsverbindungen, befto ficherer und fefter fehlie- 
gen fie fih allmälig untereinander zufammen zu größeren Rei- 
ben und Gruppen, von denen nur ein einziges Glied in's 
Bewußtſein gehoben zu werben braudt' um die übrigen fos 
gleich zur Fortfegung bes Gebanfenganges in geeigneter Weife 
zu bisponiren. Dad Neue was fidh dDarbietet, findet fogleich 
Verwandtes von bem ed ohne Mühe ergriffen und in einen 
ſchon fertigen Zufammenhang eingeorbnet wird. Ein Zerreißen 
des Früheren und eine gewaltfame Umbildung des Alten fin» 
bet hierbei nirgends flatt, und wenn auch bisweilen der An⸗ 
ſchluß des Neuen eine kurze Anftrengung Toftet, fo bleiben Doch 
die Hauptflügen des ganzen Gedankenkreiſes ſtets ruhig und 
unangefochten ſtehen. Wir verfagen uns hier Die naheliegende 
Anwendung auf den didaktiſchen Theil der Pädagogik, fo wie 
die andern auf die Unerfchütterlichkeit eitigewurzelter Borur- 
theile, die Pedanterie aller Art, und gehen fort zur Betradh- 
tung des Gegenfalles um zur Erklärung des Gefühle der Lang- 
weile zu fommen. Iſt das Neue das fih und aufbrängt 
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von der Art, daß es entweber Feine Anfnüpfungspunfte in 
unfrem Innern findet oder feite Borflellungsverbindungen aus⸗ 
einanberreißt, fo ift der Erfolg ein entgegengefegter. Im 
erften Falle nämlich koſtet es bedeutende Anftrengung dasfelbe 
überhaupt nur feſt zu halten, vollends dann wenn es mit 
‚ großer Schärfe aufgefaßt fein will — man denke 5.2. an 
mathematische Abftractionen — im zweiten Dagegen erfährt es 
Hemmungen und Wiberflände von Seiten beffen was in ber 
Seele fhon vorgebildet ift, das Neue fegt fi mit dem Alten 
nicht fogleih in's Gleichgewicht, fondern ruft Störungen in 
demfelben hervor bie mehr oder weniger um fich greifen und 
andere Borftellungsreiben mit in die Bewegung hineinzieben. 
Sn beiden Fällen fann das Gefühl der sangıyrile entftehn, 
nämlich auf folgende Weiſe. 

Wird des Neuen das feine Anfnüpfungspunfte findet, zu 
viel geboten, ift feine Folge zu raſch als daß es vollftändig 
aufgefapt werden und fehle Verbindungen eingehen könnte, fo 
entftebt ein Gefühl welches dem Schwindel ähnlich if. Es 
verwirrt fi das Frühere mit dem Späteren, ein fortlaufen- 
des Verſtändniß wird unmöglich und an alles zu ſchnell Vor⸗ 
übergehende, das fih der Auffaffung ſchon wieder entzieht 
während wir und noch mit demfelben zu befchäftigen und in 
es zu vertiefen fireben, muß fih ein unangenehmes Gefühl 
fnüpfen, welches Durch den Zwang entftebt der unfrem Vorftel- 
lungsverlaufe angethan wird, indem dieſer genöthigt wird Alles 
wieder fallen zu laſſen bevor e8 gelingen konnte es aufzufaf- 
fen und zu verflehen. Diefes Gefühl des erzwungenen Ab- 
brechens braucht fih nur zu wiederholen und anzubäufen, fo 
entftebt die Yangweile, welche es gar nicht mehr unternimmt 
fih das Neue zuzueignen, weil fie die unangenehmen Gefühle 
des Mißlingens antieipirt die ihr durch neue Verſuche entfte- 
ben würden. Das unfaßliche Neue nämlich Hört nicht auf 
ſich bereinzudrängen, wenn man .fih nicht etwa zur Flucht 
aus der Lehrftunde entfchließtz zwar nöthigt es fchon nicht 
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mehr zu neuen Berfuchen, aber es flört auch jede anderwei⸗ 
tige Beichäftigung. Fremde Gedanken die auftauchen wollen 
werben zurüdgehalten, zu neuen Gebanfenbildungen kann es 
nicht fommen, es bleibt daher nichts übrig ald das Gefühl 
der innern Anftrengung ohne Gedanfeninhalt, bag Gefühl der 
inneren Leere, deſſen Peinlichfeit nur einigermaßen gemilvert 
wird durch fihnell wieder verjchwindende Zwiſchengedanken, 
deren Hervortreten durch den ſich gegenfeitig aufhebenden Wi- 
berfianb der gegemeinanberarbeitenden Borftelungen auf einen 
Augenblick geftattet wird. Ganz ähnlich ift der Vorgang dann, 
wenn an alten bereits befefligten Gedanfenverbindungen fort: 
während gleichſam gezerrt wird ohne daß jedoch neue entſte⸗ 
ben oder wenn fie entſtanden find, fich mit jenen in's Gleich⸗ 
gewicht fegen könnten. Es tritt bier das Gefühl der geiſti⸗ 
gen Ermübung in Folge der vielen vergeblichen Verſuche ein 
das Neue mit dem Alten auszugleichen. Den angeregten Be- 
wegungen der Borftellungen wird nicht geftattet zu Ende zu 
fommen, fondern e8 kommen immer noch neue Störungen zu 
den fchon vorhandenen hinzu bis allmälig, wenn fie groß 
genug find, eine völlige Verwirrung unter den Borftellungen 
entfteht, eine gänzliche Desorientirung in unfern eigenen Ge⸗ 
danfen, die unfehlbar angerichtet wird, wenn wir längeren 
Entwidelungen unflarer Gedanken mit Aufmerffamfeit zu fol- 
gen beftrebt find, Unordnung ohne feften Gebdanfeninhalt ift 
davon die nothwendige Folge, doh man gewöhnt ſich auch 
an dieſe. Erfparen wir uns die Beifpiele. j 
Feſte Vorftellungsverbindungen welcher Art fie fein mö⸗ 
gen, laſſen ſich nicht auf einmal gewinnen. Sie verbrauden 
Zeit um ſich zu befefligen, weil dies nur gefcheben kann durch 
vielfältig beftätigende Wiederholung und durch weite Verzwei⸗ 
‚gung verwandter, an bie fie fi) anlehnen und von benen 
fie gleichfam getragen werben. Neue können ohne Gefahr der 
Verwirrung nur dann hinzugefügt werden, wenn die früheren, 
durch "welche fie bedingt find und vorbereitet fein müſſen um 
21 
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ſelbſt faplic zu werden, fich mit einiger Freiheit handhaben 
laſſen. Auch alte Vorſtellungen die momentan aus ihren Ber: 
bindungen geriffen werben, verbrauden Zeit um in den Zu⸗ 
fland der relativen Ruhe oder des Gleichgewichts wieder zu- 
rüdzufehren., Wird diefe Zeit im erfteren Falle den neuen 
Borftellungsverbindungen oder im andern den alten nicht ger 
laffen, fo entfteht in beiden Fällen auf die angegebene Weife 
das. Gefühl der Langweile, das ſich Verdauungsbeſchwerden 
vergleichen laͤßt, weil der Zeitmangel die Verarbeitung des 
zu reichlich gebotenen Materials unmöglich macht — mag dies 
an unzureichender Bildung des Gelangmeilten felbft oder an 
Unbrauchbarfeit des Stoffes liegen den er in ſich aufzunehmen 
gendthigt werben foll. 

Das Gefühl der Langweile Fann jedoch auch auf ganz 
anderem Wege entfteben, nämlich wenn zur Verarbeitung zü 
wenig geboten wird, In diefem Kalle hängt bie Langweile 
mit der Erwartung fehr nahe zufammen, ja man fann fagen, 
daß die Erwartung alsdann zur Langweile disponire oder fie 
abhalte, je nachdem fie bei einer gewiflen Gelegenheit uns 
auf einen mehr oder minder Iebhaften und mehr ober minder 
anftrengenden Borftelungswechfel rechnen läßt. Sederman 
weiß wie leicht man fih mit einem Buche .oder in Gefellfchaft 
Tangweilt, wenn man hohe Intereſſen von ihnen befriedigt zu 
erhalten hofft, während fie nur auf abfpannende Erholung 
berechnet find. Hierher gebört auch die Langweile die ung er- 
greift, wenn wir eine belannte Erzählung öfters wieder zu 
hören befommen oder einem Bortrage folgen müflen deſſen In⸗ 
halt nur Triviales bringt. Unfer Denken wirb aldbann ges 
zwungen länger bei den vorgeführten Einzelnheiten zu verwei- 
fen ald es Stoff zur Befchäftigung an ihnen findet. Der na- 
turliche Rythmus desfelben wird fortwährend geflört, es eikt 
fort zu dem Folgenden, anticipirt die ganze noch übrige Reihe 
in türzefter Zeit, findet fich aber burd die langſamer fich be- 
wegende Erzählung immer wieber auf das Alte zurückgewor⸗ 
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fen und dabei feftgehalten. Die Summe diefer Störungen 
wächft mit jedem Augenblid: daher das allmälig fleigende 
Gefühl des Überdruffes und der Ermädung. Es 
. gefellt fich dasfelbe zur Ungebuld des Erwartenden leicht hin- 
zu, ift aber gleichwohl von diefer felbft wefentlich verfchieben ; 
denn die Ungeduld ift noch auf ein zufünftiges Ereigniß mit 
Spannung gerichtet, während ber Überbruß ſich wider Willen 
fortbauernd an das Gegenwärtige gefeflelt und von ihm ge- 
ſtört findet. 

Die zulegt betrachtete Art des Gefühls der Ermübung, 
welche entfteht wenn das Dargebotene uns nicht ausreichend 
befchäftigt, läßt fi) von einer andern Seite ber anfehen als 
eine Berminderung der pſychiſchen Empfänglich— 
feit für einzelne Reize oder ganze Reihen derfelben und bes 
flimmte Arten der Beichäftigung überhaupt. 

Schon im vorhergehenden Abfchnitte hat ſich gezeigt daß 
die Wahrnehmung der räumlichen Erfcheinungen vielfach durch 
bie Reproduction ergänzt wird. Es beruhte dies darauf, Daß 
unfre Vorftelungen fih in Reihen und Gruppen zufammen- 
ordnen, die zu beftimmten feflflebenden Formen der äußern 
Welt allmälig ausgeprägt, den pſychologiſchen Geſetzen ger 
mäß fogleich von uns reproducirt werben, fobald nur einige 
wenige ihnen angehörige Glieder die ſich der finnlihen Wahr- 
nehmung darftellen, hierzu die Beranlaffung geben. Wie für 
die Auffaffung einzelner Gegenflände eine ſolche Vervolfftän- 
dbigung des Wahrgenommenen vermittelft der Reprobuction 
fih einftellt, fo gefchieht Died auch für ganze Reihen von 
Phanomenen, wenn fie und hinreichend geläufig geworben 
find. Wir anticipiren das Zukünftige, unfer Vorſtellen eilt 
den Begebenheiten voraus und findet fi aufgehalten und auf 
einen früheren Punkt zurüdgewiefen, wenn ed am Ende der 
reproburirten Reihe angelangt zu dem Ablaufe der äußeren 
Borgänge zurüdtehrt der weit Iangfamer fortichreitet. Die 
pſychologiſchen Geſetze liegen die ganze Reihe der Vorſtellun⸗ 

21* 
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gen fehr ungleich rafcher an uns vorübergehen als das finn- 
lich Gegebene erlauben will. Diefes wirft uns vermittelft 
der Wahrnehmungen bie fi uns aufbringen, fortwährend auf 
einen früheren Punkt der Reihe zurüd und erzwingt eine Stag- 
nation in unfrem Borftellen, aus welder ſich das Gefühl der 
Langweile und mittelbar unfre Sintereffelofigfeit und Unauf- 
merffamfeit für die Beobachtung alles deſſen erflärt was uns 
Schon oft: vorgefommen ift und ung für hinreichend bekannt 
gilt, ſelbſt wenn in der That noch gar Vieles daran zu ent⸗ 
decken wäre das ung bei früheren Wahrnehmungen ganz .ente 

gangen iſt. Zu 

Daß die vorftehende Erklärung der Abnahme der Empfäng- 
Vichfeit nicht für die Auffaffung einer zeitlichen Reihe von Er⸗ 
eigniffen allein gilt, fondern ebenfowohl für die Auffaffung 
einzelner Gegenflände, für deren Einzelnheiten wir in ber 
Regel Feine Aufmerkfamfeit mehr befigen, fobald die Sub- 
fumtion derfelben unter ältere ausgeprägte Vorftellungen ge- 
ungen ift, wird feines weiteren Nachweifes bedürfen, wenn 
man fi daran erinnert, daß alle Borftellungen von einzelnen 
Gegenftänden aus einer unzählbaren Menge von Reihen ein- 
facher Borftellungen beftehen .die zu größeren Ganzen zufam- 
mengetreten find. Werben wir genöthigt bei der Anfchauung 
desſelben Gegenftandes ſtehen zu bleiben, fo ift das Vorſtellen 
in jedem Augenblide fertig mit dem Gefammtbilde, während 
die Wahrnehmung und zwingt bei Einzelnheiten zu verweilen 
bie wir in jenem alle ſchon enthalten glauben. 

Die Erneuerung der Empfänglichfeit beruht auf dem Sin- 
fen ber einzelnen Borftellungen und der ganzen Gruppen, durch 
das fie fih wieder verbunfeln und an Geläufigfeit für ung 
verlieren. Doc darf dabei nicht unbemerkt bleiben, daß ſo⸗ 
wohl die Erneuerung als die Erfchöpfung derfelben wefentfich 
mitbedingt if duch den uns habituell gewordenen Rythmus 
des Borftellungswechjels, welcher bei Menſchen von verſchiede⸗ 
ner Höhe der Bildung oder von verfihiedenem Temperament 
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fehr ungleich iſt. Beifpiele dafür finden fi in dem Erfah⸗ 
rungsfreife eines jeden. Um nur eins zu erwähnen mag an 
ben pädagogifch wichtigen Umfland erinnert werben, daß fünft- 
liches vielförmiges Spielzeug, wenn es dem Kinde in Menge 
geboten wirb, am leichteſten eine Überfättigung berbeiführt, 
die blos auf Berwöhnung beruht: große Mannigfaltigfeit und 
vielfacher Wechfel machen dann Langweile und Ermüdung um 
fo unvermeiblicher. 

Endlich ift noch der organifchen Einflüffe auf bie pſychiſche 
Empfaͤnglichkeit zu gedenken. Daß nämlich die jedesmaligen 
beſonderen Diſpoſitionen (Stimmungen) des Nervenſyſtems 
auf ſie keinen geringen Einfluß haben, beweiſt die Erfahrung 
vielfältig: dem angeſtrengten Auge erſcheint die Complemen⸗ 
taͤrfarbe, das Ohr wird unempfaͤnglich für feinere Nüancen 
bei länger fortgeſetztem Stimmen muſikaliſcher Inſtrumente 
und eine ähnliche Abnahme in der Schärfe der Wahrnehmun- 
gen zeigt fi bei allen Sinnen; jedoch muß man ſich hüten 
über diefe Anderung der finnfichen Empfänglichfeit die der 
geiftigen zu vergeffen oder umgefehrt. So wenig beide für 
identifch ausgegeben werden dürfen, fo gewiß ift es Doch daß 
fie in engem, obwohl noch nicht näher unterfuchtem Zufammen- 
bange ſtehen. Die. Betrachtung eines Kunftwerfes, das wir 
zu verfchiedenen Zeiten zwar gleich fcharf ſehen, aber- doch 
mit fehr verfchiedenen Graden der Theilnahme, zeigt die Noth⸗ 
wendigfeit beide Arten der Empfänglichfeit von einander zu 
ſcheiden, obſchon nicht zu leugnen iſt, daß nicht felten bie 
Ermübung des Auges dazu mitwirft unſer Intereſſe am Bilde 
abzuſtumpfen. 

Der erſten Art der Langweile, die auf Überhäufung ober 
auf Unfaßlichkeit deſſen beruht was in unfer Borftellungs- 
leben ſich eindrängt, ſteht die zweite, welde aus Mangel an 
Stoff für das Denfen oder aus zu großer Trivialität bes 
Dargebotenen entfpringt, direct gegenüber. Zwifchen beiden 
in der Mitte Tiegen eine große Menge von Gemüthszuftän- 
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den die nur dem Grade nad unter fich verſchieden ſind. 
Dieſe Mittelzuſtände find für die pſychologiſche Theorie größs 
tentheild von feinem weiteren Intereſſe, weil fie wenig Aus⸗ 
gezeichnetes befigen und wegen ber unendlich Heinen Nüancen 
durch welche der Übergang von der größten geifligen Anftren- 
gung bis zum leichteflen Spiele der Unterhaltung geſchieht, 
feine fcharfen Abgrenzungen zulaſſen. Gemeinfam ift ihnen 
allen daß fie einen mehr oder weniger rafchen Vorſtellungs⸗ 
wechjel zeigen, der je nad dem gewohnten Rythmus der 
geiftigen Beichäftigung, nach der jedeömaligen Stimmung für 
den Borftellungäfreis in welchem fie ftattfindet, nad dem 
Bildungsgrade des letzteren und nach dem Intereſſe fich rich⸗ 
tet das auf dem Gegenflande der Beichäftigung ruht. Be⸗ 
fonders ift es diefes Intereſſe, das zugleich durch den Wil: 
Ienseinfluß fortwährend gehoben und gehalten den Gefühlen 
der Langweile und der Ermübung auf lange Zeit zu ’verbie- 
ten vermag ſich geltend zu machen, ſelbſt wenn das Denken 
faft ganz auf einem und bemfelben Punkte bewegungslogs zu 
beharren ſcheint. | 
Am leichteften muß es dem Obigen zufolge fein den noch 
wenig gebildeten Gedanfenfreis des Kindes fo in Anſpruch 
zu nehmen daß feine Langmweile eintritt, da man um Neues 
nicht verlegen fein kann durd das er in hinreichende Bewe⸗ 
gung verfegt wird; nur macht ſich dabei oft Die Schwierig- 
feit fühlbar geeignete Anfnüpfungspunfte für das Fortſchreiten 
des findlichen Denkens zu finden, das dem Erwachfenen großen 
theild verfchloffen und unbekannt bleibt, weil er es nicht mehr 
aus der Erinnerung, fondern nur noch an den wenigen äuße- 
ven Zeichen zu erfennen im Stande ift die ſich ihm darſtellen. 
Will dagegen eine ganze Gefellihaft zugleich befchäftigt fein, 
in welcher jeder eine ausgezeichnet gebildete Borftelungsmaffe 
befigt, und zwar jeder eine andere, fo würden ale Anfnü- 
pfungspunfte dazu nur noch diejenigen Borftelungen brauch⸗ 
bar fein, die bei allen wenigftens einen nahe gleihen Grad 
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der Klarheit oder Dunfelheit und ein nahe gleiches Intereſſe 
haben; denn je ſyſtematiſch einfeitiger die Einzelnen ſich ges 
bildet haben, defto weniger Gemeinfames befigen ihre Gedan⸗ 
fenfreife. Dies führt und auf die jetzt näher zu erörternven 
Bedingungen der Unterhaltung. 

Was bei der Unterhaltung vor Allem vermieden 
werden muß, ift die Unfaßlichkeit auf der einen, der Stilftend 
des Vorſtellungswechſels und die vollftändige Antieipation bes 
Nachfolgenden auf der andern Seite. Soll eine Beſchäfti⸗ 
gung unterhaltend fein, fo dürfen feine neuen Begriffsbildun- 
gen vorgenommen werden — denn diefe machen fletd ‘Mühe 
— fondern nur alte jchon geläufige Borflellungen müffen ver- 
anlaßt werden neue, Berbindungen einzugehn ohne jedoch die 
älteren bedeutend zu ſtören. Diefe neuen Berbindungen 
müfjen ferner. eben fo Teicht wieder löslich fein als fie ſich 
bildeten: weber dürfen wir dur) Mangel des Wechfeld ung 
gezwungen finden bei ihnen ftehn zu bleiben, wenn das In⸗ 
terefie da& wir an ihnen nehmen nur ein vorübergehendes 
und oberflächliches ift, noch darf es überhaupt geftattet fein 
ein bauerndes tiefes Intereſſe zu faſſen und zu verfolgen, 
denn die Vertiefung führt fogleich Anftrengung und Spans 
nung berbei. Daher dürfen die fortgebenden Veränderungen 
der neu gegebenen Vorftelungsverbindungen, wenn fie un- 
terhaltend wirken follen,. nirgends Zeit übrig laſſen für das 
Eindrängen fremder Borftellungen bie unfer Intereſſe unwill- 
fürlich in einem höheren Grade beanfpruchen und daher ben 
Gedantenlauf felbftändig beftiimmen. (Man denfe 3.2. an 
ethifche Überlegungen, Reflerionen auf ung ſelbſt, Berlegenbeit 
in Geſellſchaft.) Endlich müſſen fie, ohne jedoch volftändig 
antieipirt werden zu können, unter ſich einen ſolchen Zufam- 
menhang befigen, daß fie in einer ununterbrochenen Reihe 
fortlaufen, deren vorhergehende Glieder ſtets auf die nachfol⸗ 
genden binweifen, ſich als die präformirten Keime der letzte⸗ 
ren barfiellen und infofern Erwartungen erregen, dieſe legteren 
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bürfen jedoch weder ungeflüm und bis zum Affect gefleigert noch 
ihrem Inhalte nach volftändig im Einzelnen beftimmt fein. 
Man begreift hiernach warum das Kind dem Alles noch neu 
ift, am leichteften zu unterhalten ift, wie e8 auch am fchnell- 
ſten ermüdet fowohl bei der Arbeit als in der Unterhaltung, 
am fchweriten dagegen denjenigen zu unterhalten, ber über- 
al fefte ernfte Intereſſen mitbringt, auf welche er fich immer 
wieder zurüdgeführt findet. Am beften wird im Allgemeinen 
ſtets da unterhalten, wo zugleich Gefühle gelingender Thä⸗ 
tigkeit ung entftehen. Dies fegt voraus daß und ein gewifler 
Grad geiftiger Serbfithätigkeit angemuthet werde — "aud 
die Eörperliche fpielt dabei oft eine fehr wefentliche Role —, 
der jedoch bei den einzelnen Menſchen fehr verfchieben zu fein 
pflegt, wenn er den Zwed der Unterhaltung wirklich erreichen 
fol. Es zeigt fih dies namentlih an der verſchiedenen Wir- 
fung ber Unterhaltung auf verfchiedene Individuen. Diefe 
ift entweder eine belebende und erhebende. oder eine abfpan- 
nende, jenachdem bie Stimmung welche nad) der Unterhaltung 
als ihr Refultat ung zurüdbleibt, entweder mehr oder weni- 
ger günftig oder ungünftig ift für die Fortfegung unfrer ge- 
wohnten geiftigen Beichäftigung. Es hängt dies, abgefehen 
von förperlichen Dispofitionen und dem gewohnten Rythmus 
von Arbeit und Erholung, hauptſächlich ab von der Länge 
der legteren, dem Sntereffe an. dem Gegenftande derfelben, 
feinem Berhältniffe zu den feſten Intereffen die wir bereits 
befigen und der Art wie fie ineinander eingreifen. In letzte⸗ 
ver Rüdficht vergleiche man z. B. das Kartenfpiel, das zwar 
einen mäßigen Grad von Selbftthätigfeit in Anfpruch nimmt, 
gleichwohl aber als in ſich ſelbſt werthlos nur Umluft zu gei- - 
fliger Anftrengung zur Folge haben kann, mit einem gehalt- 
reihen Geſpräche, das bei aller Berfchiedenheit feines In⸗ 
baltes von den Gegenftänden unfrer Arbeit, doch den Willen 
und das Intereſſe für die letztere fchärft und flärft, Erſchlaf⸗ 
fung verhütet und dur die Belebung ethiſcher oder äftheti- 
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fcher Interefien, die bei jeder ernſten fittlichen Thätigleit wenn 
auch oft unerfannt im Hintergrunde liegen, eine neue allge: 
meine Regfamfeit in die Gedanfenwelt bringt. Die Genüffe 
welche die Kunft durch ihre Darftellungen bietet mag es ge- 
nügen bier nur zu nennen. 

Sind alle Bedingungen einer guten Unterhaltung erfüllt, 
fo follte man glauben dag Ermüdung nur dur Erfhöpfung 
des Körpers, nie aber von Seiten der Seele würde eintreten 
können. Gleihwohl zeigt die Erfahrung das Gegentheil. 
Der Grund diefer Erfcheinung ift darin zu fuchen, daß bie 
wechjelnde Mannigfaltigfeit des Vorſtellens welche zu jeder Un⸗ 
terhaltung erfordert wird, feiner einzelnen Borftellungsvers 
bindung erlaubt ſich für fi allein zu conſolidiren ober fi 
dauernd und feft an die alten Vorftellungsfreife anzufchließen. 
Ruht auf dem Gegenftande der Unterhaltung felbfi fein In⸗ 
tereſſe, wie bei den meiften Spielen der Fall ift, fo ift fie 
nur dadurd Unterhaltung, daß fie feinen Stillſtand, Teinen 
Mangel an Borftellungsmwechfel eintreten läßt, und fie muß 
bann um fo fohneller ermüden, je rafcher biefer Wechfel ab⸗ 
läuft den fie darbietet; denn ed wirb Dabei unfern eigenen 
Borftellungsreihen nie Zeit gelaflen fi zu evolviren, fondern 
ber Gedanfenlauf den die pfychologifchen Gefege in unfrem 
Innern für fih allein herbeizuführen fireben, wird immer um 
fo. mehr geflört, je geringer der Grad von Selbftthätigfeit ift 
welchen die Unterhaltung von ung verlangt, d. b. je mehr wir 
bloße Zufchauer dabei find. Den älteren VBorftellungen und 
ihren Berbindungen wird die Reproduction nicht geftattet, es 
fommt zu feiner Sammlung der Gedanken, zu feiner georb- 
neten Überlegung, das Neue regt uns an, aber bevor es mit 
dem Alten fih in's Gleichgewicht fegen kann, wird es durch 
Anderes ſchon wieder verbrängt, Daher bedarf es allmälig 
immer flärfeger Reize um der Ermübung vorzubeugen, bie 
zulegt doch nicht ausbleiben kann, da die Steigerung jener 
nicht in's Unendliche fortgehen Tann. Bei der gehaltvollen 
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Unterhaltung verhält fich Dies etwas andere. Sie nähert 
fi) in dem Grade der geifligen Anftrengung, in welchem fie 
Vertiefung in das Einzelne geftattet je nad dem verfchiebe- 
nen Intereſſe das darauf ruht; Unterhaltung ift fie ‘aber 
nur infofern, als fie ein folches Eindringen in den Inhalt 
wenigftend nicht vollftändig zu Stande fommen läßt. Des- 
halb werden durch fie fortwährend Gedanken erregt die mit 
einem Intereſſe verfnüpft find, dieſes Intereſſe wird aber 
nicht vollfommen befriedigt. Die Gedanfenreihen werben ab⸗ 
gebrochen bevor fie zum Abfchluffe gelangen. Dies wieder: 
holt fich öfter und es wird dadurch Ermüdung um fo leichter 
herbeigeführt, wenn die Unterhaltung von Gegenfländen welche 
ein hohes Intereſſe anregen herabfinft zu unbedeutenderen. 
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Es ift noch übrig von den Gefühlen des Contraftes 
zu reden, namentlich infofern dieſelben nicht auf getäufchter 
Erwartung beruhen. Eines derfelben haben wir fehon oben 
fennen gelernt, dasjenige nämlich welches dadurch entfland, 
dag aus einer bereits fertigen und feſten Complication durch 
finnfihe Wahrnehmung eine Partinloorftellung herausgerifien 
wird. So wird 3. B., wenn wir Salz flatt bes Zuckers, 
Eſſig flatt des Weins genießen, eine und biefelbe Geſchmacks⸗ 
vorftelung zugleich hervor: und aufs heftigfte zurüdigetrieben, 
jenes durch die Erwartung, dieſes durch die finnliche Empfin- 
bung. Dies ergiebt das Gefühl des Contraftes, das zwar 
verftärft wird durch das Hinzutreten der widrigen Gefchmads- 
empfindung, mit biefer felbft aber, von der es völlig verſchie⸗ 
den ift, nicht verwechfelt werben darf; denn der Nervenreiz 
hat mit dem Gontrafte gar nichts zu thun und das Gefühl 
des legteren würde basfelbe bleiben, wenn man etwa Zuder 
für Salz gehalten hätte, als im umgefehrten Falle. | 

Der Contraft zeigt verfchiedene Formen, unter denen wir 
befonders das Wortfpiel und den Widerfprucd hervor⸗ 
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heben wollen. Das Wort ift mit der Vorftellung innig com- 
plicirt, und zwar häufig nicht mit einer einzigen. allein, fon- 
dern 'mit mehreren verfchiedenen, die ald entgegengefente 
wirfen wenn fie im Denfen zufammentreffen. Das Wort ift 
ihr Bereinigungspunft. Werden die verfchiedenen Bebeutun- 
gen eined Wortes nacheinander aufgezählt, fo bleiben fie nes 
beneinander Tiegen, jenes erfcheint blos als ihr äußeres 
gemeinfames Zeichen und an eine mögliche Vereinigung feiner 
Bedeutungen in einen einzigen Vorftellungsact wirb gar nicht 
einmal gedacht. Wird dagegen 3. DB. ein leidenfchaftlicher 
Pferveliebhaber dem Parlamente zum Minifter dadurch em⸗ 
pfohlen daß ihm a stable mind zugefchrieben wird, oder ein 
dramatifcher Dichter, deſſen Tragödien häufig mit Vergiftun- 
gen endigen, vor der Academie als coryphee de l’art scenique 
(arsenic) gepriefen, fo tritt der Doppelfinn diefer Ausbrüde 
ſogleich Ichlagend bervor. Beide Bedeutungen concentriren 
fih auf den einen Ausdruck und es entſteht das Gefühl des 
Contraſtes durch den Verſuch fie im Denken zu vereinigen. 
An fih Tann das Gefühl welches durch dieſe mißlingende 
Verſchmelzung entfteht nur ein unangenehmes fein, es hört 
jedoch auf zu beläftigen, fobald ſich die Einficht einftellt dag 
die Anmuthung beides als Eins zu denken ‚nicht ernftlich ge- 
meint fei. Das Gefühl welches fich beim Verflänbnig der 
Zweibeutigfeit erſt etwas fpäter einfindet, wenn fie einiges 
Nachdenken erfordert, ift dann dasfelbe was bei Auflöfung 
eines Räthſels entfteht durd) Die Hinwegräumung der Schwie- 
rigfeiten die man zum voraus als blos fcheinbar fannte. Es 
fehlt nämlich beim noch ungelöften Räthfel an dem gemein- 
famen Beziehungspunft, von dem aus die einzelnen Borftel- 
lungen ihr Licht erhalten müflen, wenn der Drud befeitigt 
werben foll welchen fie bisher gegeneinander ausübten durch Die 
Unverftänblichfeit ihrer Beziehungen und Verbindungen. Da- 
bei ift es weſentlich daß wir felbft diefen Beziehungspunkt 
finden; denn wird und die Auflöfung von. einem Anbern 
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gegeben, fo ift unfer Borftellen noch nicht vorbereitet genug, 
ift noch nicht auf diejenigen Beziehungen aufmerffam gewors 
den, deren Berüdfichtigung erfordert wird, damit die Löfung 
wohlthätig wirfen könne, fondern ed bedarf dann erft noch 
einer befondern Revifion der einzelnen Theile, um die Rich⸗ 
tigkeit der Auflöfung zu erproben. Finden wir fie felbft, fo 
werden dadurch die bisher gehemmten und dunfeln Beziehun- 
gen der in ber Aufgabe gegebenen Borftelungen plöglich und 
wider Erwarten in Freiheit gejegt, fie werden durch den auf: 
gefundenen gemeinfamen Beziehungspunft plöglih erhellt, 
gehoben und getragen: daher das Luflgefühl. Ähnliches ge- 
fchieht beim Wortipiele. Das Lächerliche desſelben liegt jedoch 
nicht im Gefühle des Contraſtes als folchen, fondern in der 
befondern Beſchaffenheit des Entgegengefegten das im Denten 
für einen Augenblid als Eins und dasfelbe erfcheint. 

Mit dem Widerfprucdhe verhält es ſich anders als mit 
dem Wortfpiel. Es wird bei demfelben verlangt, daß zwei 
nicht allein heterogene, fondern fogar durch ihren Inhalt ein- 
ander vollftändig fi) ausſchließende Vorftellungen in einen 
einzigen Denkact vereinigt werden follen, ine und biefelbe 
Borftellung fol zugleich zur höchften Höhe im Bewußtfein 
gehoben und ihrem ganzen Inhalte nach aus demfelben ver⸗ 
drängt werben. Der Widerſpruch kann deshalb überhaupt nicht 
gedacht, er kann nur gefühlt werben; denn das Gedachte iſt 
unvermögend fi fo zu verfnüpfen wie durch ihn geforbert 
_ wird, Wenn man daher jemand den Vorwurf macht Wider: 

fprechendes zu denken, fo heißt Died eben daß er nicht fcharf 
denke, fondern nur halb denke und halb fühle. Das Gefühl 
welches durch den Verſuch jene in ſich verfehrte Aufgabe zu 
töfen herbeigeführt wird — wenn die beiden gegebenen Glie⸗ 
der einander wirklich widerfprechen, fo daß der Widerſpruch 
weder erbichtet noch: duch Diftinction zu loͤſen iſt — ift kein 
andres ale das Gefühl vergeblicher Anftrengung, bei welchem 
e8 zu einem beftimmien Gedanfeninhalte gar nicht kommen 
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fann und darf; denn das Entgegengefegte muß fich, fo lange 
ed wirflich gebacht wird, fortwährend die Wage halten. Die 
gefühlte Unflarheit des Denkens, welche das einzige mögliche 
Refultat diefes Prozeſſes ift, läͤßt fih nun mit Leichtigkeit an 

eine dritte den beiden erſten verwandte Vorſtellung anfnüpfen, 
die auf dieſem Wege begriffen zu haben man fih um fo lies 
ber überzeugt, je quälender die Mühe war welde man auf 
den mißlungenen Bereintgungsverfuch wenden mußte. Man 
bemerft Teicht, daß das Vorſtehende Die pfychologifche Debucs 
tion desjenigen VBorganges ift, welchen die fogenannte fpecu- 
Iative Methode Hegels einem jeden zumuthet. Was ift 
aber wohl fihrer als die Abfurbität jedes Streites mit denen 
welche behaupten dag Widerfprüche denkbar find, ja daß fie 
in der Wirklichkeit eriftiren? Müſſen fie nicht immer Recht ha⸗ 
ben? Sie würden nie untereinander geftritten haben, wenn fie 
fi felbft und Aristot. Metapbys. I. cap. 4. verftanden hätten, 
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Die erſte Klafie der Gefühle, mit welcher wir ung bis⸗ 
ber beichäftigt haben, umfaßte alle diefenigen deren Entſte⸗ 
hung nicht auf der befonderen Befchaffenheit des Vorſtellungs⸗ 
inhaltes, fondern auf der befonderen Cfubjectiven) Form des 
Borfiellungsverlaufs beruhte. Wir haben gefunden daß fie 
fämmtlih abhängen von dem Drude den die Borftellungen 
einzeln genommen ober in ihren Verbindungen bei ihrem Zu- 
fammentreffen gegeneinander ausüben. Die verſchiedene Größe 
und Art der Spannung unter ihnen ergiebt die verfchiedenen 
Arten der unangenehmen Gefühle, die angenehmen dagegen 
entfliehen entweder blos dadurch, daß diefe Spannung wegge- 
fchafft, das Gemüth erleichtert wird — wobei es nicht gleiche 
gültig ift ob die Hemmung plöglich weicht oder allmälig — 
oder dadurch, daß aufftrebende Vorftellungen in ihrem Em- 
porfteigen unerwartete Hülfen und Begünftigungen erfahren 
und daß .jeder heftigeren Spannung vorgebeugt wird durch 
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einen mäßig rafchen Vorftellungswechfel der weder Langweile 
noch Vertiefung zuläßt. 
Diefelben Charaktere des Gefühle werden fih durdgän- 
gig wiederfinden bei den Gefühlen der zweiten Klaffe zu denen 
wir und fegt wenden. Ihr wefentlicher Unterſchied von den 
bisher betrachteten wird von Herbart dahin angegeben, daß 
fie »an der Beichaffenheit des Gefühlten Crichtiger wohl: des 
Borgefteliten) haften«. Es ift ihnen nämlich ‚zu ihrer Ent- 
ftehbung ein qualitativ beftimmter Borftellungsinhalt nöthig, 
der zwar nicht unmittelbar ſelbſt Object des Gefühls if, auf 
welchen aber dieſes ſtets proficirt, an welchen es angefnüpft 
werden muß. Das Gefühl erhält dadurch felbfi einen be- 
fimmten Inhalt, es wird dadurch ein Gefühl von irgend 
etwas, nämlich der Wahrheit, der Schönheit, der Sittlichkeit, 
oder näher 3. DB. des Rechte, der Billigfeit, der Dankbarkeit, 
der Reue, der Luft an Geftalten, Bewegungen, Rythmen, 
Harmonie, Melodie u. f. f., während alle Gefühle der erften 
Klaffe nur Gefühle befonderer Arten der Spannung und Hem⸗ 
mung bes natürlichen Borftellungsverlaufs und ihrer Gegen- 
theile waren, ohne daß dabei der qualitative Inhalt der Vor⸗ 
ftellungen ihre Möglichkeit mitbedingte oder auch nur ihnen 
eine befondere Färbung ertheilte; denn jeder Vorgang, wel- 
cher Art er auch fei, fann Erwartung, Zweifel, Ungebulb, 
Langweile erregen oder der Unterhaltung dienen. 

Ihrem Inhalte nach laſſen fih die Gefühle der zweiten 
Klaſſe einteilen in intellectuelle, äſthetiſche und moraltfche, 
je nachdem fie fi auf Wahrheit, Schönheit oder Sittlichfeit 
beziehen. Der Unterfuchung über ihre Entftehung müſſen wir 
einige allgemeine Bemerkungen vorausfchiden. 

Wenn das Wefen der Gefühle im Borigen richtig anger 
geben worben ift, fo folgt ganz allgemein daß jedes Gefühl 
entweder angenehm oder unangenehm fein müfle, da ein fol- 
ches nur dadurch entfteht, daß unfer Borftellen in feinem 
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Ablaufe entweber auf Widerflände und Hemmungen ſtoͤßt 


durch welche es feſtgehalten, zurückgetrieben oder überhaupt von 
der natürlichen Bahn abgelenkt wird die es zu verfolgen 


ſtrebt, oder dadurch, daß ihm ungewöhnlihe Begünſtigungen 


und Hülfen zu Theil werden, durch welche der Verlauf den 
es zu nehmen ſtrebt nicht nur erhalten, ſondern ſowohl rück⸗ 
ſichtlich ſeiner Form als ſeines Inhalts noch bedeutend 
erleichtert und gefördert wird. Dies wird ſich denn auch im 
Folgenden beftätigen, wie ſchon bier wenigftend mit Wahr: 
fheinlichfeit vorauszufehen ift, da ebenfo das Unwahre, Un⸗ 
fhöne, Unfittliche gefühlt wird wie ihr Gegentheil. 

Was das VBerhältnig der Gefühle dieſer zweiten Klaſſe 
zur Erfenntniß betrifft, fo ift dies ein anderes als das ber 
bisher betrachteten. Diefenigen nämlich welche nicht von der 
Befchaffenheit des VBorgeftellten felbft abhängen, laſſen ſich 
ohne vollftändig und für immer zerfiört zu werben in Bor; 
ftellungen gar nicht zerlegen, das Gefühlte felbft (die Span- 
nung der gegeneinanderwirfenden Vorſtellungen oder die Auf: 
Löfung derſelben) wird durch eine ſolche Zerlegung aufgehoben. 
Dagegen kann und foll 3. B. das Wahrheitsgefühl flets aufs 
gelöft und umgewandelt werden in beftimmten Begriffezufam- 
menhang ohne dag dadurch das Object besfelben (die Wahr: 
heit) zerftört oder nur aus unfrem Bewußtfein verdrängt 
würde. Zwar wirb das Gefühl der Wahrheit alsdann 
aufhören, aber das Object des Fühlens und das des Erfen- 
nens das in Diefem alle basfelbe ift, wird dadurch gar nicht 
angetaftet. Ebenfo können die fittlihen und äfthetifchen Ver⸗ 
bältnifie ſowohl gefühlt als denkend erfannt werden. Beides 
zugleih Tann jedoch, wie ſich ſchon aus der Begriffsbeftim- 
mung bes Gefühls ergiebt, nicht flattfinden, wohl aber 
nacheinander; ja es zeigt fi) überdies bei den Gefühlen die- 
fer zweiten Klaſſe, daß fie durch das Denfen nur momentan 
geſchwächt und zurüdgebrängt, nur geläutert und gereinigt, 
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die Objecte aber auf die fie fich beziehen, nie durch Dasfelbe 
zerftört oder felbft nur angegriffen werden können. Jede erfannte 
Wahrheit fo wie jede Art der fittlichen oder finnlihen Schön- 
heit die wir begrifflich analyfirt haben, wirft fogleich wieder 
als gemüthlihe Macht in Form des Gefühle, fobald die 
Zergliederung felbft geichlofien ift oder fobald nur von der= 
felben abgefehen wird. Schon wenn die Testere nicht 
mehr vollftändig und als georbnete Reihe gegenwärtig ift, 
erzeugen. fih Gefühle: die fittlichen im Laufe des eigenen 
Handelns und bei der Betrachtung des fremden, bie -Afthetis 
fhen wenn wir uns fünftlerifchen Darftellungen mit unge- 
theilter Aufmerffamfeit hingeben, die intelfectuellen bei jeder 
Beurtheilung eines theoretifhen Satzes zu deſſen genauer 
Analyfe wir uns Feine Zeit nehmen. Weit entfernt daher 
daß ächte thenretifche Durhbildung dem Gefühlsleben ſchaden 
folte — vorausgefegt daß fie nicht einfeitig fei — zerftört 
fie an ihm nur das Werthlofe und Unhaltbare, befeitigt das 
Unbeflimmte und klärt ab was trübe war, 

Gefühle mit einem beftimmten Inhalt treten überall ein 
wo das Denken entweder unvermögend ift zu einem völligen 
Abſchluſſe zu kommen oder wo ihm nicht geflattet wird dieſes 
Ziel zu erreihen, Daher bleibt ihnen ftetd in Vergleich zum 
Denfen eine gewiffe Unflarheit. Sie gehen der Erfenntniß 
yoran, geben immer erft den Antrieb zur Ausbildung berjel- 
ben und folgen ihr wiederum nach, fo daß alfo auch beim 
gebildetften Begrifföteben immer noch fehr viel Raum für die 
Gefühle bleiben muß. Wo es an Gründen fehlt — man 
benfe an die durchgängige Entfcheibung ber, Frauen nach Ge- 
fühlen —, fireng genommen ſchon wo bie Gründe fein voll- 
ftändig ausgeprägtes Syſtem bilden, fei es.für rein theoreti- 
ſches, äfthetifches oder moraliſches Urtheil, ebenfo wo bie 
Reihe von Gründen nicht ſogleich in folgerechter Entwidelung 
produeirt werden fann, da beruft man fih auf das Gefühl, 
mag man fih nun dies wirklich eingefteben als ächter Wahr- 
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beitsfreund im Sinne Locke's *) oder ſich felhft Darüber täu⸗ 
fhen. Daß das Gefühl nur eine ergänzende Aushülfe für 
die Erkenntniß fein, nie aber zur Begründung berfelben un- 
mittelbar dienen kann, ergiebt fih aus dem Obigen von felbft. 
Es ift an fih fo wenig ein Lob für die Erfenninig, wenn 
ihre Refultate den Ausfprücen des Gefühle entſprechen, als 
bas Gegentheil ein Tadel fein kann; ausgenommen dann, 
‚wenn durch eine pfochologifche Deduction erwiefen wäre, daß 
einige unfrer Gefühle allgemeingültige Bildungen find, die 
nicht von den fubjectiven und zufälligen Bedingungen eines 
individuellen VBorftellungsverlaufs abhängen, fondern mit einer 
Rothwendigfeit erzeugt werden die aus dem Wefen des menſch⸗ 
lichen Geiſteslebens felbft entfpringt. 

Machten Gefühle von denen dies erwiefen wäre, darauf 
Anspruch über den Werth oder Unwerth 3.2. einer Handlung 
zu entfcheiden, fo würden in ihnen bie. legten Gründe ber fitt- 
lichen Gefege gefunden fein. Denn obgleich das Gefühl als 
ſolches gar nicht befugt iſt eine Entfcheidung irgend welcher 
Art zu geben, fo erhält ed Doc) dieſe Befugniß alsdann, wenn 
ed als allgemeingültiges Product des menfchlichen Geiftes- 
lebens nachgewieſen und erfannt ift: diefe Erfenntniß ertheilt 
erft dem Gefühle jene Berechtigung. So ange fie fehlt oder 
wo fie gar nicht möglich ift, wie bei allen rein fubjectiven 
Gefühlen, ift das Gefühl unberechtigt zur Grundlage eines 
Gefeges für unfer Handeln zu dienen. Daß das Sittliche im 
Menfhen anfangs, ja bei Vielen auch fpäterhin Tediglich in 
ber Form des Gefühle fi äußert, daraus allein würde frei⸗ 
lich nicht gejchloffen werden dürfen daß die legten Gründe 
des Sittengefeges im Gefühle zu fuchen feien, fo wenig es 
auch bezweifelt werden kann daß das Gefühl bei dem Men- 


*) Essay concerning human understanding IV. chap. 19 »not en- 
tertaining any proposition with greater assurance than the proofs 
it is built upon will warrant. 


22 


338 8. 36. Die durch den Borftellungsinhalt bedingten Gefühle ; 


fhen ohne alle Ausnahme im praftifchen eben wirklich die 
einzige fräftige Stüge ber Moralität ift. Theoretiſche Urtheile 
des Beifalls oder der Mifbilligung können unmittelbar, d. h. als 
theoretifh — und jedes Urtheil ift als ſolches blos theoretifch 
und für die Erfenntnig etwas — gar nicht zum Handeln bes 
ftimmen, fie können auf den Willen nicht unmittelbar, fondern 
nur vermittelt bes Gefühls wirken das fie hervorrufen. Die 
Grundlage ber Ethik kann demnach zwar nit das Gefühl 
als ſolches, auch nicht das fittlihe fein, ebenjowenig bloße 
Urtheile über Gutes und Böſes, fondern nur die Nachweiſung 
bag die Entftehung ſittlicher Gefühle nicht eine individuelle, 
fondern eine allgemein menfchlihe Nothwendigfeit if. 

In Nüdfiht des Wahrheitsgefühls iſt fhon oben 
($. 31 gegen Ende) erwähnt worden, daß es auf einer un⸗ 
vollftändigen Vergleichung eines vorliegenden Falles mit dem 
‚Bilde eines allgemeinen, größtentheils ſehr ſhwankenden Typus 
beruht der ald Norm desſelben betrachtei wird, Die Einftim- 
mung oder ber Widerftreit die fich dabei zwifchen beiden zei⸗ 
gen, bringen das Gefühl der Richtigkeit oder Unrichtigfeit her- 
vor, indem die in der Vergleichung gleichzeitig hervorgetrie- 
benen Vorſtellungen entweder ſich mit einander vertragen, fo 
daß die eine von der andern appercipirt, das Befondere oder 
der einzelne Fall unter das Allgemeine fubfumirt wird, oder 
durch die Verfchiedenheit ihres Inhalts die Zufammenfaffung 
verbieten. So wird 5. B. ein Charakter in einem Drama 
oder deſſen Auffaffung durch den Schaufpieler als pſychologiſch 
wahr gefühlt, es wird bie Richtigfeit eines Ausdrucks in einer 
fremden Sprade dur das Gefühl erkannt, wenn im erften Falle 
die einzelnen Züge des (vom Dichter oder vom Schaufpieler) 
bargeftellten Charafters in ihrer Totalität mit dem Geſammt⸗ 
bilde das mir aus unfrer Erfahrung von einem möglichen 
menfchlichen Charakter haben, nicht im Widerſpruche ſteht, oder 
wenn im andern die gebrauchte Nedeweife fih dem Bilde an- 
gemeffen zeigt das wir von dem Idiom der betreffenden 
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Sprache befigen. Ebenſo werden grammatifche Unterſchiede 
und Begriffsnüancen (man erinnere füh 3.3. der griechifchen 
Partikeln oder der einzelnen oft unüberfenbaren Tugenden bie 
in der Ethif des Ariftoteles fich verzeichnet finden) weit häus 
figer gefühlt als begrifflich erfannt. Es wird nämlich von 
den vielen Fällen der Anwendung in denen uns die Ausbrüde 
vorkommen, nur ein unbeflimmtes allgemeines Bud feſtgehal⸗ 
ten, das zwar vor VBerwechfelung mit andern uns hinreichend 
fihert, keineswegs aber in feſte Vorftelungen ohne Mühe ſich 
zerlegen läßt. Man kann ſich leicht genug davon überzeugen 
dag man felbft mit den Wörtern die man vollfoimmen richtig 
gebraucht, nur fehr felten einen feften Begriff verbindet. Bei 
der Bergleihung bes Ähnlichen findet fih dann ein nur ges 
fühlter Unterfchieb, der darauf beruht, daß der Verſuch beide 
Bilder verfchmelzen zu laffen und das eine durchgängig an 

die Stelle des andern zu fegen mehr oder weniger mißlingt. 
Die Unrichtigkeit eines Trugfchluffes wirb häufiger und Teich- 
ter gefühlt als eingefehen. Entweder nämlich ift ung bie 
Falſchheit des Schlußfages bereits aus einer andern Duelle 
(etwa aus der Erfahrung) befannt, fo dag berfelbe zugleich 
von der einen Seite für wahr und von der andern für falſch 
gehalten werden müßte (man benfe z. B. an die eleatifchen 
Beweife gegen die Bewegung), woburd er eben zum Sige 
eines Gefühle wird; oder es ift im Laufe des Beweifes ein 
Berftoß begangen worben gegen das allgemeine Bild welches 
wir von der Form einer gültigen Kortfchreitung in Begriffen 
befigen. Wird diefer Verſtoß nicht ſogleich vollftändig entdedt, 
fo fnüpft fih in ber früher angegebenen Weife an ihn nur 
ein Gefühl der Unrichtigfeit, das bis zum Endrefultate des 
Beweifes fortläuft. Ähnlich verhält es ſich endlih — denn 
wir wollen die nun leicht zu analyfirenden Beifpiele nicht 
bäufen — mit der Wahrfcheinlichfeit. Man hat mathematis 
fche und pphilofophifche Wahrfcheinlichfeit unterfchieden. Jene 
beftebt in einem bloßen Zahlenverhältnig möglicher Fälle, Durch 
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das ein Fühlen gar nicht entſtehen Tann, diefe Dagegen wird 
nur nach dem Gefühle gefchäst. Die ungenaue Zufammen- 
faffung der Gründe nämlich welde für ben Eintritt des einen 
der möglichen Fälle fprechen, wirkt als Totalfraft gegen bie 
Zufammenfaffung derjenigen melde den entgegengefegten Fall 
unterftügen, und bie Übermadt der einen über die andern 
macht fih dann auf der einen Seite pofitiv als Gefühl der 
Wahrfcheinlichkeit, auf der andern negativ ald Gefühl ber Un⸗ 
wahrfcheinlichfeit geltend. Diefe Gefühle würden ſämmtlich 
verſchwinden, wenn unfre theoretifchen Überlegungen in jedem 
einzelnen Falle abfolute VBollfkändigfeit befäßen. Die Unmög- 
lichfeit der Tegteren ift der Grund der Nothwendigfeit für die 
beftändige Wiedererzeugung der erfleren. Allfeitig vollendete 
‚und fletd gegenwärtige Erkenntniß der Wahrheit würde jedes 
Wahrheitsgefühl ausſchließen. 


$. 37. 


Beim Übergang von bem rein theoretifchen Gefühle der 
Wahrheit (wenn diefer Ausdruck erlaubt if) zu dem äftheti- 
fchen ift die ſcharfe Unterfcheidung des pſychiſchen Gefühle von 
ben finnlichen Luſt- und Schmerzempfindungen in Erinnerung 
zu bringen. Daß eine Berwechfelung oder au nur eine Ber- 
mifhung der Tegteren mit den fittlichen Gefühlen oder dem 
Wahrheitögefühle ftattfinde, ift nicht zu befürchten, da jene 
den finnlichen Regungen fich meiftend geradezu entgegenftellen, 
diefes aber ſich größtentheils auf Abftractionen bezieht die den 
finnlihen Borftellungen ohnedies fern genug ſtehen. Dagegen 
ift eine ſolche Vermifhung für die äftbetifchen Gefühle - 
um fo mehr zu befürchten als fie fih unmittelbar an das 
finnfid Gegebene anlehnen und ohne dasſelbe gar nicht zu 
Stande fommen können, obwohl fie nicht durch den Stoff, 
fondern nur durch die Form desfelben bedingt werden. 

+ Die Erfahrungen welde Dr. Franz an feinem glücklich 
operirten Blindgeborenen machte (Philos. Transactions 1841. 
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p- 64) geben dahin, daß diefem die graue Farbe am beften 
‚gefiel, Roth, Orange und Gelb gefielen ihm auch, obwohl fie 
ihn fohmerzten, Biolet aber und befonders Braun fand er 
ſehr häßlich. Trinchinetti (Giornale del’ J. R. Istituto Lom- 
bardo di scienze lettere ed arti, Tomo XVI. Milano 1847. 
p. 60) beobachtete daß ein operirter Knabe ſtets die gelben 
Blumen, feine gleichzeitig operirte Schwefter aber Die rothen 
allen andern vorzog. Auch macht er die Mittheilung daß 
beide lange Zeit hindurch Hellgrau mit Weiß, Dunfelgrau 
und Schwarz aber mit Blau verwechfelten. Ohne Zweifel 
würde ſich Ähnliches herausftellen hei einem Tauben dem das 
Gehör gegeben würde in Rüdficht des verfchiedenen Timber 
der Töne, ja vielleicht fhon in Bezug auf Höhe und Tiefe 
derfelben. Das Angenehme oder Unangenehme, das auf dieſe 
Weife erfahren wird durch die Wahrnehmung des einzelnen 
Tones oder der einzelnen Farbe, ift fein Obfect der Pſycholo⸗ 
gie, e8 Tiegt im Nervenreize als foldem, im Materialen der 
Empfindung das der pſychologiſchen Forſchung unzugänglich 
ift, obgleich nicht geleugnet werben fann, daß diefe Wirfungen 
einzelner Töne und Farben durch den unvermeiblichen Einfluß 
welchen fie auf das äfthetifche Gefühl und Urtheil ausüben, die 
pſychologiſchen Vorgänge verändern müſſen mit denen fie in 
Berbindung treten. Demnach ift ed einleuchtend, daß alle 
äftbetifchen Gefühle nur theilweife und unvollftändig auf rein 
pſychologiſche Bedingungen zurüdgeführt und aus ihnen erflärt 
werben können. Wir haben und im Folgenden baber zu be- 
ſchränken auf die abgefonderte Betrachtung des pfychologifchen 
Antheils bei der Entſtehung diefer Art von Gefühlen. Im 
Allgemeinen und begrifflih läßt fi dieſe Abfonderung mit 
Leichtigkeit rein vornehmen, dagegen fest fie im befondern 
Halle der Ausführung oft unüberwindliche Schwierigfeiten ents 
gegen. Die Art und Weife auf welche eine ſolche Abgrenzung 
bes pſychologiſchen Gebietes vom phufiologifchen fo weit als 
thunlich vorgenommen werden Tann, Täßt ſich am beften durch 
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Beifpiele zeigen. Das Süße gefällt nicht der Seele, fondern 
der Zunge. Sene- erhält Davon nur eine einfache Empfindungs⸗ 
vorftelüung, die (wenn man bie Perception nicht mit dem Ner- 
venreize verwechſelt) an fich weder angenehm noch unangenehm 
genannt werben fann. Das Begehren nah dem Süßen ent- 
ftebt freilich in der Seele, aber blos deshalb weil an bie 
Borftellung desfelben die Vorſtellung einer Luſtempfindung ge: 
fnüpft ift, nicht etwa weil die Vorftellung als ſolche ange- 
nehm wäre; vielmehr quält fie die Seele durch das Begeh⸗ 
ren eben darum, weil die Borftellung für fih allein weder 
eine Luftempfindung noch ein Luſtgefühl bei fich führt und alſo 
von dieſen felbft verfehieden fein muß. Ebenſo verhält es fi) 
mit dem Wohlriechenden, mit der Empfindung eines mäßigen 
Wärmegrades, mit der Befriedigung der finnlichen Bedürfniſſe 
überhaupt, mit dem muftfalifchen Tone im Vergleich zum uns 
mufifalifchen, mit der Empfindung eines fanften Lichtglanzes 
und eines gewiflen Farbenwechſels Cwie die Erfeheinungen der 
Complementärfarben beweifen) — dies Alles gefällt, aber Dies 
fes Gefallen zu erflären Tiegt außerhalb des pfychologiſchen 
Gebietes. Dagegen bebarf ed ohne Zweifel einer pſychologi⸗ 
fhen Deduction, warum 3. DB. einige Geftalten mehr gefallen 
als andere, wenn auch Größe, Farbe und Beleuchtung gleich 
find, warum rythmiſch geordnete Töne angenehmer find als 
unrpthmifche von derfelben Befchaffenheit. Der Pſychologie 
fällt demnach die Aufgabe der Erflärung des Wohlgefalleng 
an denjenigen Erſcheinungen zu, welche durch ihre Form oder 
die befondere Art der Zufammenorbnung der Partialvorftel- 
lungen aus denen fie befteben, ein Luftgefühl bewirken, Be⸗ 
fonders deutlich tritt die Möglichkeit und Nothwendigfeit der 
Abſonderung des finnlichen Wohlgefallens vom äfthetifchen an 
denjenigen Fällen hervor, in welchen ſich gemifchte Gefühle 
in entgegengefegter Weife auf einen und benfelben äußeren 
Gegenftand concentriren: fo kann das finnlihe Wohlgefalfen 
eine Begehrung erregen die durch das äfthetifche Wohlgefallen 
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von ber Befriedigung zurüdgehaften wird, weil durdy dieſe mit 

dem Gegenftande felbfi auch das letztere vernichtet werben 
würde, wie 3. B. durch die Befriedigung des Gaumens das 
äftbetifche Wohlgefallen an ber Geftalt zerſtört wird. 

Die Afthetifchen Gefühle kommen ausſchießlich durch Ge- 
ſichts⸗ und Gehörsvorftellungen zu Stande, die übrigen Sinne 
haben an ihnen entweder gar feinen oder nur fo geringen An» 
theil, dag wir fie hier übergeben fönnen. Wenden wir ung 
zuerft zu den Geſichtsobjecten. 

Die äftbetifhe Wirkung dee Geftalten zu begreifen 
müffen wir in die Raumlehre zurüdiehn. Dort hat fi näm- 
lich gezeigt ($. 24) daß das Auge welches an der Farben⸗ 
grenze fortläuft, bei feiner Ankunft am Winfelpunfte ber Fi- 
gur in feiner Wahrnehmung geftört wird, gewiflermaßen einen 
Stoß erhält, da die gleihmäßige Fortfegung derſelben, die 
wegen bes bisherigen Erfolges erwartet wurde, plötzlich ab⸗ 
bricht und vereitelt wird. Diefer Stoß, der für Das noch un⸗ 
geübte Auge einem Schreien vergleihbar, auf der Entſtehung 
eines Gefühls der Täufchung beruht, ift weniger ftarf beim 
flumpfen, dagegen ftärfer beim fpigigen Winkel, da die neue 
Richtung welche die Augenbewegung nehmen muß um bie 
Farbengrenze weiter zu verfolgen, im legteren Falle von der 
früheren ſehr bedeutend verfchiedener ift als im erfleren. Se 
fpisiger der Winkel ift, defto weiter muß überdies das Auge 
in's Innere der Figur zurüdgetrieben werben, wenn ihre Sarbe 
für dasfelbe eine größere Anziehungskraft befist als die des 
Hintergrundes (was bei der Betrachtung der ruhenden Geftalt 
im Allgemeinen immer vorausgefegt werden muß, weil fi 
fonft Das Auge nicht mit ihr beichäftigen könnte, wenigftend 
nicht unwillfürlich), da fi Das Auge, wie wir geſehen haben, 
ftetö fo bewegen muß, daß die flärferen Reize mit denjenigen 
Faſern aufgefaßt werden welche zum deutlichen Sehen am 
meiften befähigt find. Ä 

Denken wir und nun ein regelmäßiges Vieleck das der 
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Betrachtung vorliege. Die Störungen welche vie Wahrneh⸗ 
mung beim Umlaufen der Farbengrenze erfährt, ehren als⸗ 
dann ganz gleihmäßig wieder, fowohl quantitativ als quali= 
tativ, d. h. ſowohl die durchlaufene und zu Linien zufammen- 
- gefaßte Menge der Grenzftellen von einer Störung zur andern 
ale auch die Art der Störung an jedem Winfelpunfte ift we- 
gen der Gleichheit der Winfel ſtets diefelbe, Das Auge wird 
bei der einen nicht mehr und nicht weniger nach außen oder 
innen getrieben ale bei der andern. Dies giebt Beranlaffung 
zur Entftehung eines Gefühle der Erwartung, Daß nad einem 
gewiffen Quantum der gleichmäßig fortgefegten Grenzwahr- 
nehmung eine abermalige Störung eintreten werbe; benn es 
ift zu diefem Gefühle nichts weiter erforderlich als daß die 
Borftellung der Störung mehr und mehr fleige und fich zu 
reprodueiren ftrebe je weiter die Grenzwahrnehmung linear 
fortfchreitet. Von der regelmäßigen Figur nun wird biefe 
- Erwartung durdgängig befriedigt, und zwar gerade an dem 
Punfte an welchem fie am ftärfften emporftrebt. Die Stö- 
rungen felbft werden anticipirt durch das Vorftellen und es 
vermindert fih dadurch nicht allein die erfchütternde Wirfung - 
des Stoßes fehr bedeutend, fondern verwandelt ſich fogar in 
Das angenehme Gefühl einer befriedigten Erwartung. 
Bergleiht man hiermit die Grenzwahrnehmungen welde 
nöthig find um eine unregelmäßige Figur vollftändig aufzu- 
faffen, fo ift einleuchtend dag dabei nirgends dergleichen Ruhe⸗ 
punfte der Betrachtung ftattfinden, fondern entweder gar feine 
Erwartungen überhaupt entftehen oder doch nicht befriedigt 
werden. Warum das gleichfeitige Dreieck nicht den Vorzug 
bat vor den andern regelmäßigen Figuren, ergiebt fi aus 
dem was vorhin über den Unterfchied fpisiger und flumpfer 
Winkel für die Betrachtung gefagt worden ift, wozu noch der 
Umftand fommt, daß im Allgemeinen ‚die Erwartung um fo. 
fiherer und daher die Befriedigung um fo größer wird, je 
öfter fie fih wiederholt hat, was beim Dreieck höchſtens zwei- 
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mal geſchehen Kann, fo dag es bei ihm kaum zu einem ficheren 
Anfage der Erwartung fommen wird. Hiernach follte man 
glauben daß das Bieled einen um fo angenehmeren Eindrud 
machen werde, je größer die Anzahl feiner Seiten fei, da mit 
ber Bermehrung diefer auch die Winfel immer flumpfer und 
bie eintretenden Erwartungen um fo häufiger und fidherer be: 
friedigt werden. Die Erfahrung lehrt das Gegentheil, und 
die Theorie führt eben dahin aus folgenden Gründen. Ab- 
gefehen nämlich von der Monotonie, welche der Befriedigung 
der Erwartung beim Umlaufen des Umfangs etwa eines 
Zwanzigedes alles Intereſſe nehmen und ftatt derfelben viel: 
mehr Langweile erzeugen müßte, abgefehen auch davon daß 
die Winfelpunfte des Zwanzigedes nicht mehr marfirt genug 
hervortreten können, weil die gerade Linie durch fie zu wenig 
gebrochen wird Cein Übelftand der jedoch ſich dadurch vermei- 
den Tieße daß jene mit dem WMittelpunfte der Figur durd 
gerade Linien verbunden würden), dürfen die Seiten des Biel- 
eckes nicht zu Hein fein, wenn die Erwartung allmälig fleigen 
fol, damit die Befriedigung überhaupt bemerfbar werbe und 
fih erfi nad einer gewiffen Spannung einftelle. Je größer 
nun die Anzahl der Seiten ift, deſto größer muß bei hinrei- 
chender Länge berfelben die Flächenausbehnung des Vieleckes 
ausfallen, e8 wird alfo die Überfichtlichfeit der Zufammenfaf- 
fung, welche dem Umlaufen der Grenzen nachfolgen muß um 
die Geftaltenwahrnehmung zu vollenden, bedeutend vermindert 
werden, Für jede beftimmte Entfernung des Gegenftandes vom 
Auge aber muß es ein Marimum ber Flaͤchenausdehnung ge- 
ben, deſſen Üüberſchreiten durch fortgefegte Bergrößerung des. 
gefehenen Gegenftandes Mangel an Überfichtlichfeit berbei- 
führt, da ohnedies ſchon alles Flächenſehen ein ungenaueg 
Gefammtfeben if. Die Größe diefes Mangels hängt natür- 
licher Weife hauptſächlich mit von der Übung des Auges für 
zufammenfaffende Wahrnehmung ab. Iſt umgekehrt der Ge- 
genftand zwar Fein genug um mit Leichtigkeit überfehen zu 
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werben in einer gewiſſen Entfernung, bietet er aber eine zu große 
Mannigfaltigfeit des Einzelnen bar (man denfe 3. B. an ein 
Zwanziged) als daß dieſes gehörig gefondert voneinander noch 
heroortreten könnte, fo muß die Wahrnehmung an einer Ber: 
worrenheit leiden, welche ebenfalls die Auffaffung des Ganzen 
trübt und das Entſtehen äfthetifcher Gefühle dadurch aus dem 
entgegengefegten Grunde unmöglich macht. Jedes Geftalten- 
bild verlangt demnach wegen feiner Größe eine beflimmte Ent- 
fernung vom Auge um eine äſthetiſche Wirkung thun zu kön⸗ 
nen, denn ed muß überfichtlich fein; bei gegebener Größe und 
proportionaler Entfernung aber dürfen der Details, die na- 
türlih alle auf dieſe Entfernung berechnet fein müffen, nicht 
fo viele fein daß fie beim Gefammtfehen nicht mehr mit Leich⸗ 
tigfeit aufgefaßt werden können. Überdies muß es für jedes 
Bild eine Augenflelung geben von der Art, daß der Haupt- 
punkt des Ganzen am diftineteften und die umliegenden De 
tails im Berhältnig ihrer Wichtigfeit für die Wirfung des 
Ganzen mehr oder weniger biftinct gefehen werben. Doch wir 
fehren zurüd von dieſen Andeutungen, die ſich durch Beob⸗ 
achtung unfrer Geftaltenauffaffung leicht controliren und wei- 
ter ausbilden laſſen, und halten uns fireng an die primitiven 
äfthetifchen Elemente, um feine Beranlaffung zu dem Vorwurf 
zu geben welcher fo ziemlich allen bisherigen Afthetifern *) mit 


*), Eine ruͤhmliche Ausnahme macht die Heine Abhandlung von Örfted 
Naturlehre des Schönen, aus dem Dänifhen von Zeiſe, Hambg. 
1846, in welcher von der Betradhtung einfacher Geftalten und Zöne 
ausgegangen wird. Loge Über Bedingungen ber Kunſtſchoͤnheit, 
Goͤtt. 1847) hat zwar das Vorhanbenfein phufiologifher und pſycho⸗ 
logifher Bedingungen der Schönheit anerlannt, aber nicht weiter 
unterfucht und neben beide noch metaphyſiſche Bedingungen geftellt, 
von deren Bedeutung ich geflehen muß mir fo wenig eine genauere 
NRechenfchaft geben zu Fönnen, als ich irgend welche nur einigerma: 
en ftihhaltigen Gründe aufzufinden im Stande gewefen bin um bie 
Unterfheidung des Menfchen in Leib, Seele und Geiſt zu rechtferti- 
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Recht gemacht wird, daß fie unbefümmert um die Elemente 
des Schönen über Allgemeinheiten ein ungründliches Gerede 
machen, das nur in Journalen feinen paffenden Play findet. 

Außer dem Umlaufen der Grenzen das zur Kenntnig 
einfacher Geftalten erfordert wird, ift Die zufammenfaffende 
Wahrnehmung von Wichtigkeit für die äfthetifche Wirfung der 
Geftalten, Wir dürfen annehmen daß die Fähigkeit des dent» 
lichen Sehens vom Mittelpunfte der Netzhant aus nad allen 
. Seiten gleihmäßig abnimmt. Unter diefer Vorausſetzung 
vergleiche man die Geſammtauffaſſung eines gleichfeitigen Dreis 


gen, auf welcher jene Eintheilung beruht. (Vgl. den vierten Ab- 
fhnitt zu Anfang), So viele beadhtenswerthe Winke jene Abhanbd: 
lung enthält, fo ift fie doch zu fehr bloß geiftreih um wahr fein zu 
tönnen und den Namen einer wiffenfchaftlihen Unterfuhung zu ver: 
dienen; denn es fehlt dazu am Fundamente, an ber Nachweiſung 
ber äfthetifchen Elemente. Möchten doch biejenigen welche fo gro⸗ 
Bed Zalent und nicht geringere Liebe und Energie zur Bearbeitung 
diefer Gegenftände befigen auf den Reiz geiftreicher Unklarheit und 
blühender Oberflächlichkeit verzichten um ſich der firengen Forfchung 
zuzuwenden. Wenn ber Takt in der Muſik »die begleitende Erin: 
nerung an das allgemeine Schidlfal fein fol, deffen abgemefjene Krei: 
fungen alle Wirklichkeit hervorrufen und binwegraffen ohne für die 
eine mehr Vorliebe zu zeigen als für bie andere,« fo iſt dies eine 
ganz finnige Anficht, die jebod weder dem Ohre des gebildeten 
Muſikers fi) beftätigt nody eine weitere. Begründung zuläßt, außer 
etwa durch die Hypothefe, daß fich in jedem Kunftwerke allgemeine 
Gefege des Geſchehens fpiegeln müffen. Soll aber dadurch daß der 
äfthetifhe Eindrucd eines Bauwerks verfchwindet, wenn man es ſich 
auf die Spige oder auf eine feiner Seiten umgelegt denkt, bewiefen 
werden daß die arditeltonifhe Schönheit aus pfychologifchen Bor: 
gängen ſich nicht erklären laffe — und woraus dann? moͤchte man 
fragen —, fo ift dies eine wenig überlegte Xußerung, der man fi) 
verſucht fühlt zunähft nur die Frage entgegenzufesen, ob benn die 
Vorftellung eines großen Kreifels wirklich die eines umgekehrten 
Thurmes, und ob ein auf die Seite umgelegtes Baus noch ein 
Haus fei? 
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eds und die eines Kreifes miteinander. Der Mittelpunkt beider 
bildet fih dabei auf dem Mittelpunfte der Neuhaut ab. Die 
mittleren Theile der Seiten des Dreieds werden alsdann 
deutlicher gefehen als die Winfelpunfte, da fie dem Mittel- 
punfte des Auges bedeutend näher Tiegen ald dieſe; dagegen 
werden alle Punkte der Peripherie des Kreifes mit einem 
völlig gleichen Grade ber Deutlichfeit aufgefaßt. Schon durch 
diefe Ungleichartigfeit in der Auffaffung der Partialvorſtel⸗ 
Iungen aus denen die Gefammtanfchauung des Dreiecks be- 
ftebt müflen die wahrgenommenen: Einzelnheiten ſich gegen- 
feitig flören, und zwar muß dies um fo mehr gefcheben, da 
die Beftandtheile des Dreiedd (Seiten und Winkeſ) ſelbſt un- 
tereinander beterogen find, Ganz anders verhält ſich Dies 
bei der Anfıhauung des Kreifes, deſſen peripherifche Theile 
unter fi) völlig homogen find und gleich deutlich in der Ge- 
fammtwahrnehmung bervortreten können, fo bag eine Störung 
der einen durch die andern in der Art wie beim Dreiede gar 
nicht ftattfinden kann wegen der völligen Gleichheit aller ge- 
genfeitigen Berhältniffe der einzelnen Theile. Denfen wir 
und an die Stelle des Dreieds regelmäßige Bielede, fo 
"nimmt mit der wachfenden Anzahl der Seiten die befprochene 
innere Ungleihförmigfeit der Anfchauung um fo mehr ab, je 
mehr ſich das Biele dem Kreife nähert. Bon biefem Ge⸗ 
fihtspunfte betrachtet müßte alfo ebenfalls bie äſthetiſche Wir⸗ 
fung der Figur um fo mehr zunehmen, wenn nicht theile die 
fhon vorhin erwähnten Umftände theild Die neue Schwierig- 
feit dies verhinderte, welche auch für das Gefammtfehen mit 
der fleigenden Anzahl der Winfel dadurch eintritt, daß ihm 
angemuthet wird viele von einander ziemlich entfernt Tiegende 
ausgezeichnete Punkte der Figur gleichzeitig aufzufaflen und 
als unterfchieden feftzubalten. 

Bergleihen wir jest im Allgemeinen frummlinige mit 
geradlinigen und regelmäßige mit. unregelmäßigen Figuren, 
jo Teuchtet ein dag für die äfthetifche Betrachtung die erfteren 
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burchgängig den Vorzug haben müflen; denn fowohl die 
Grenzenwahrnehmung als die zufammenfaflende Anfchauung, 
welche vereinigt die vollſtaͤndige Auffaffung der Geftalt bewirken, 
geben mit geringerer Mühe und Störung, ja fogar mit bem 
Gefühl der durchgängig befriedigten Erwartung bei ihnen vor 
fih. Der ganze Kreis ift eine bloße Wiederholung derjeni- 
gen Krümmung bie jedes Element desſelben ſchon für fich 
allein zeigt: daher erfcheint er dem vielgeübten Auge bes Er- 
wachfenen leicht als monoton und ermübet ed bei mehrfacher 
Wiederholung durch die große Ähnlichkeit aller Kreife unter- 
einander, Die Ellipfe giebt weit mehr zu fehen. Sie trennt 
fich für die. Anfhauung in zwei Hälften nad rechts und links, 
jo daß die Erwartung die von ber einen Seite in Rüdfiht 
dev andern erregt wird, überall vollfommen fich befriedigt 
findet. Hierzu kommt noch daß auch bei der Zotalauffaffung 
die gleich weit vom Mittelpunfte nad rechts und links ent- 
fernten Stellen wegen ber befannten Conftruction des Auges 
gleich deutlihe Eindrüde ergeben. Diefer Umſtand ift wich⸗ 
tig und wird im Großen befonders von der Architektur genau 
beobachtet; die Malerei dagegen darf ihn mehr vernadhläffi- 
gen, da bei ihr die Farbe und die Bedeutung der einzelnen 
Theile die Gefammtauffaffung wefentlich mobifteiren. Er fin- 
det überall feine Anwendung wo von einem Centrum, bag 
um der Conſtruction des Auges willen als bie Hauptfache 
erſcheinen muß, zwei fommetrifche Theile ausgehen, fo daß 
das Auge, welches überall nach einem Mittelpunfte fucht, von 
beiden Seiten gleichmäßig angezogen in Ruhe bleibt. Merkwür⸗ 
big ift dabei Daß regelmäßige Geftalten einen minder angeneh- 
men Eindrud machen, wenn ihre Ausdehnung von oben nad 
unten größer ift als die von rechts nach links. Es fcheint 
dies bauptfählich darin feinen Grund zu haben, daß wir 
mehr nach der Seite ald nad oben und unten zu ſehen ge- 
wohnt find, daher wir die Gegenflände ohne befondere Ber: 
anlaffung durch ihre Geftalt nicht Yeicht in eine obere und 
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untere, fondern gewöhnlich in eine rechte und linfe Hälfte 
theilen. Auch ift hierbei daran zu erinnern daß der horizon⸗ 
tale Horopter größer tft als ber vertifale. 

Der regelmäßigen gefchloffenen Figuren -giebt es verhält- 
nigmäßig nur wenige, ber unregelmäßigen eine unendliche 
Menge. Haben wir eine der legteren kennen gelernt, fo hilft 
ung died doch nur wenig oder nichts zur Fortbildung unfrer 
Geftaltenauffaffung, dagegen fommt und die Kenntniß der 
erfteren überall zu Hülfe, und dieſes Wiedererfennen des ſchon 
Befannten, feine Faßlichkeit und Geläufigfeit ertheilt dem 
äftbetifchen Wohlgefallen eine bemerfensmerthe Verftärfung. 
Zwar ift nicht zu leugnen daß Brauchbarkeit und Bequem- 
lichfeit über unfere häuslichen Einrichtungen vielfach entfchei- 
den, aber der unangenehme Eindrud den fihiefe Fenfter, fchief- 
winflige Zimmer, unpafjende Stellung der Möbeln, die man 
fih etwa gar drei⸗ oder fünfedig denken möchte und vergl. auf 
uns machen, hat offenbar noch in etwas Anderem feinen Grund 
als in Bequemlichkeit und Pedanterie, nämlich in der fehr 
fühlbaren Erfihwerung und den vielfachen Anftögen von wel: 
chen die Auffaffung des Ganzen durch eine Einrichtung der 
erwähnten Art zu leiden haben würde. Daß dabei Vieles 
blos zufällig ift was ung gefällt, Täßt fi erwarten, da bie 
Ausbildung des Gefhmads die geringfte Sorge der Erzieher 
zu fein pflegt und es nicht allein dem Einzelnen häufig an 
den Mitteln fehlt das dazu nöthige Material ſich zugänglich 
und zu eigen zu machen, fondern auch eine Äftpetif überhaupt 
noch nicht vorhanden ift, die anftatt Runftlehren aus einzel- 
nen an ſich zufälligen KRunftwerfen zu abſtrahiren, vielmehr 
aus pfychologifchen Principien die Normen des richtigen Ge- 
fchmades deducirte und fie an den Werfen ber Kunſt ale 
deren Beifpielen erläuterte, 

Nächſt der Geftalt ift ed die Farbe, welche ‚wie ſchon 
bemerft, zwar nicht ein Aftbeiifches Wohlgefallen im eigent- 
lihen Sinne bewirkt, doch aber auf bie Zotalauffaffung und 
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daher auch auf jenes von weſentlichem Einfluffe if. Sie 
wirft auf das Auge außer durch ihre qualitative Beftimmt- 
heit fowohl durch ihr Quantum als dur ihre Zufammen- 
ftellung mit andern Farben nad) phyftologifchen Gefegen; da⸗ 
ber Kant die fehr richtige Bemerfung machte, daß ſtreng 
genommen nur die Zeichnung Dbfert des äftbetifhen Ur⸗ 
theils fein und fchön genannt werden dürfe, während bie 
Farbe als materialer Reiz wirke. Gleichwohl bedarf es der 
Gegenbemerfung, daß die Betrachtung der Wirkungsweife 
diefer materialen Reize, wegen des unvermeidlichen Einfluffes 
den fie auf den Gefammteindrud und auf das Äfthetifche Urs 
theil ausüben, zwar von der Pſychologie, nicht aber von der 
üſthetik felbft wird ausgefchloffen werden bürfen, welche letz⸗ 
tere demnach theils auf pſychologiſcher theild auf phyſiolo⸗ 
gifeher Grundlage zu erbauen fein wird. Mit der Farbe und 
Geſtalt ift jedoch die Reihe deffen, was zur äſthetiſchen Wir- 
fung eines Bildes zufammentrifft noch feineswegs gefchloffen. 
Bor Allem fommt noch hinzu die Perfpertive, die Gruppi- 
rung, die glückliche Auffaffung und correcte Darftellung, das 
unmittelbare Intereſſe am dargeftellten Gegenftande oder Ge: 
danfen felbft. 

Es ergiebt fich hieraus dag wir weit Davon entfernt find 
im Obigen die Elemente der äfthetifchen Gefühle nur annd- 
bernd vollftändig aufgeftellt und betrachtet zu haben; aud 
fonnte ed und zunähft nur darauf anfommen die Anfänge 
jener Gefühle ihrer Entftehung nach an möglichſt einfachen 
Beifpielen aufzuzeigen, und es wirb wenigftens fo viel Har. 
geworden fein, daß es von pſychologiſcher Seite ber an viel- 
fältiger Gelegenheit zur Erzeugung äfthetifcher Gefühle, bie 
mit finnfichen Reizen freilich immer gemifcht auftreten, nicht 
fehlen fann. 

Noch verwidelter werben die Erfcheinungen für die Pſy⸗ 
chologie, wenn fi) die Geſtalten bewegen. Sollen die Be- 
wegungen mit einiger Genauigfeit und ohne Schwierigfeit 
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aufgefaßt werden, fo müflen die gefchloffenen Geſtalten ſchon 
befannt fein. Das Wohlgefallen an jenen hängt zunächſt und 
großentheild von ber Bewegungsfähigfeit des Auges ab. Die 
Bewegungen müflen vor Allem faßlich fein. Sind fie nad 
dem Auge zu oder von ihm abwärts gerichtet, fo wird eine 
Veränderung der Accomodation zur Auffaffung erfordert, de⸗ 
ren Schwierigfeit befonders bei geringer Entfernung bes Ge- 
genftandes durch eine unangenehme Empfindung ſich bemerkbar 
macht, welche durch die Borftelung einer möglichen Verlegung 
leicht noch gefteigert wird. Hierdurch werben einige Arten 
der Bewegung von denen fogleich faſt ganz ausgefchloffen welche 
ein äfthetifches Wohlgefallen zu erregen fähig find Außer 
der Auffaffung der Geftalten und ihrer Bewegungen felbft ift 
ferner für das äfthetifche Gefühl befonders das Verſtändniß 
ihrer Bedeutungen von Wichtigfeitz denn die Bewegung als 
folche kann gefallen, ihre Bedeutung kann diefes Gefallen un- 
terflügen oder. ftören, je nach den Gefühlen die fich an biefe 
"fnüpfen. Hierher gehört die Mimik, welche zu unendlicher 
Bieffeitigfeit und Mannigfaltigfeit gefteigert wird durch ihre 
Bereinigung mit Declamation und Poefie zur Schaufpielfunft, 
der Oper gar nicht zu gedenken. 

Kaum ift es noch nöthig zu erinnern daß die VBerwidelung 
der äfthetifchen Elemente bier zu einer wahren Verwirrung 
zu fteigen fcheint, welche den Afthetifern die fich Lieber an bie 
Beurtheilung und Zergliederung großer Ganzen mit völliger 
Vernachläſſigung der einfachen Elemente wendeten, einigerma=- 
gen zur Entichuldigung dienen kanu. Diefe größeren Ganzen 
find von der Art, daß in jedem Augenblide der Betrachtung 
eine große Summe finnlicdher, äfthetifcher und fittlicher Ge— 
fühle, theild angenehme theild unangenehme, gleichzeitig in ung 
erzeugt werden. Sie befämpfen und paralpfiren fich gegen- 
feitig fo weit fie eö vermögen, und was wir von ihnen übrig 
behalten ift in der Negel nichts als ein höchſt verworrener 
und infofern dem Gemeingefühl nicht unähnlicher Totalein- 
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drud, der jeder wirklichen Analyfe zu trogen foheint. Bleibt 
uns demnad wirklich nichts übrig als in den heutigen Zus 
fland der Äſthetik uns zu ergeben? Die Zufunft wird es 
lehren. Herbart bat die Verwirrung zuerft mit klarem 
Auge gefehen, aber er hat fie nicht. gelöfl. Die Pſychologie 
muß vor Allem den Muth baben fie fi einzugeftehn, denn 
ohne dieſes Geſtändniß ift felbft jede Hoffnung auf Verbeſſe⸗ 
rung völlig abgefchnitten; aber fo Tange fie felbft noch nicht 
bedeutend weiter fortgefchritten ift als jest, Tann fie nicht 
viel mehr thun als die Probleme andeuten, welche man nun 
lange genug beftrebt gewefen tft durch ſchöne Redensarten 
über Ideen und deren objective Darftelung unfichtbar zu 
maden. 


$. 38. 


Dei weitem einfacher als die äfthetifchen Gefühle welche 
durch Gefihtsvorftellungen erzeugt werben, find Diejenigen 
welche das Gehör vermittelt. Sie beruhen hauptſächlich auf 
dem Rythmus, der Harmonie und Melodie. Diele, infofern 
fie Gefühle erzeugen, haben wir jest näher zu betrachten, 
und zwar zuerft den Rythmus, da die Elemente durch 
deren Folge er gebildet wird, ihrer Materie nah und für 
fih allein betrachtet weder gefällig noch mißfällig wirfen. 

Qualitativ gleihe Schallvorftellungen können fih nur 
entweder durch Kürze und Länge (durch ihre Quantität) oder 
durch Stärfe und Schwädhe (durch ihre Sintenfität) unter- 
ſcheiden. Sobald diefer Unterfchied wirklich gemacht wird 
und überall wo er gemacht wird, ift eine vollftändige Ver⸗ 
ſchmelzung der einzelnen Gehörsvorftelungen nicht mehr mög- 
fh, fo wenig als Geftchtseindrüde vollftändig verfchmelzen 
fonnten, die zwar qualitativ gleich waren, aber mit verfchie- 
denen, zum deutlichen Sehen ungleich befähigten Neghautftellen 
aufgefaßt wurden ober verfchiedene Grade der Lichtftärfe 
beſaßen. Das Taktſchlagen und Scandiren bemwirft einen 
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regelmäßigen Wechfel qualitativ gleiher Schallvorſtellungen, 
die fich entweder nur als Arſis und Thefis Cguter und ſchlech⸗ 
ter Takttheil) oder zugleich auch ald Kürze und Länge von 
einander unterfcheiden, wie 3.3. im Daktylus. Untereinan- 
der können bie Partialvorftelungen demnach nicht verjchmel- 
zen, wohl aber fann und muß dies gefcheben für die gleich- 
namigen Theile des wiederfehrenden Rythmus. In einer 
Folge von Daftylen oder im Dreivierteltaft verfehmilzt bie 
Vorſtellung bes erften vierten und fiebenten, des zweiten fünf- 
ten und achten, des dritten fechften und neunten Schlages - 
vollkommen. Ob die Länge dabei auf die Arfid oder Theſis 
fallt oder ob fich die einzelnen Glieder gar nicht als Kürzen 
und Längen, fondern bloß ald Hebüungen und Senfungen un⸗ 
terſcheiden ift für die Möglichkeit der Auffaffung des Rythmus 
überhaupt gleichgültig. Sind diefe Verſchmelzungen zu wie- 
derholten Malen an bderfelben Stelle eingetreten, fo geräth 
die Vorftellung des erften Gliedes, die bis zum Ablaufe des 
dritten fortwährend gefunfen ift, mit dem Eintritte dieſes letz⸗ 
teren wieder ind Steigen; denn da fie auf diefes ſchon öfter 
gefolgt ift und durch dieſe Folge einen unmittelbaren Drud 
auf das legte Glied ausgeübt hat, durch welchen dieſes aus 
dem Bewußtſein verdrängt wurde, fo erfährt fie von demfel- 
ben eine fräftige Reproductionshülfe. Dem Reproductiong- 
fireben der erften Borftellung wird volle Genüge geleiftet 
durch die finnliche Wahrnehmung mit dem Beginne des neuen 
Taftes, d. h. gerade an der Stelle, an welcher dasſelbe fich 
mit voller Energie geltend macht, und es entfteht dadurd ein 
Gefühl der befriedigten Erwartung wie wir es ſchon fennen. 
Dasfelbe gilt ebenfo für die andern Glieder in größerem oder - 
geringerem Maapftabe: daher das Lufigefühl von welchem 
das Anhören rythmiſcher Bewegungen begleitet ift. 

Wir haben Hierbei immer nur drei Vorftellungen vor- 
ausgeſetzt die in derfelben Ordnung wiederfehrend gegeben 
werden. Das Wefentliche dabei ift Died, daß fie zu einem 
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Spfteme zufammengefaßt werben, nicht allein ftehen, fondern 
als ein zufammengehöriges Ganze ſich darftellen das ſich als 
Ganzes wiederholt. Nur dadurd daß dies gefchieht, ift Er- 
wartung überhaupt und ihre Befriedigung möglih, ganz 
ähnlich wie bei den Geftchtövorftellungen, deren regelmäßige 
Folge eine Anticipation geftattete, welche durch die finnliche 
Wahrnehmung gerade an derjenigen Stelle beftätigt wird, 
wo die Erwartung dies am flärkften fordert. Geht der 
Rythmus längere Zeit ganz gleichförmig fort, fo erfcheint er 
bald ald monoton und Tangweilt, weil die Erwartung um - 
fo mehr an Spannung verliert, je ficherer fie ihrer Befriebi- 
gung if. Zwar ift Fein Zweifel dag zum Gefühle der Ers 
mübung in diefem Kalle auch die Erfchöpfung der Nerven: 
thätigfeit das Yhrige beitragen wird, daß jedoch diefer Grund, 
bei welchem die Phyfiologen geneigt find allein fteben zu 
bleiben, nicht der einzige ift, ergiebt fi fchon aus der ein- 
fahen Bemerkung, daß der Ermwachfene weit fihneller ermü- 
bet ale das Kind. Die wahre Erklärung — ganz analog 
dem früher ($. 34) über die Berminderung der Empfänglich- 
feit Geſagten — liegt in Folgendem. Die Größe des Luſt⸗ 
gefühls welches die befriedigte Erwartung erzeugt, richtet fich 
nur nad dem Grade bed Zweifeld an ihrer Erfüllung oder 
der vorbergegangenen Spannung. Diefe aber hängt nidt 
etwa allein ab von der Größe ber Reproductionshülfe welche 
die folgende Vorſtellung von der vorhergehenden erhält, fon- 
dern von dem Drude der diefer Hülfe ſich entgegenftellt durch 
bie Berzögerung der Betätigung vermittelt der finnlichen 
Wahrnehmung, von der Stärfe mit welder die Hülfe daran 
verhindert ift Dasjenige wirklich auszuführen was fie erftrebt, 

nämlich die wirkliche Wiederholung der finnlichen Wahrneh- 
mung. Tritt die erwartete Beftätigung durch die legtere zu 
wiederholten Malen wirklich ein, fo verfchwindet nad und 
nach jener Drud welcher die Urfache des Gefühle war, indem 
die auffirebende Vorſtellung vorher zugleich zurüdgehalten 
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wurde durch die Verzögerung der Beftätigung, während jest 
dagegen bie Reproductionshülfe erfi an ber Stelle in Wirf- 
famfeit tritt an welcher fie fogleich auch befriedigt wird: die 
Gewißheit der Erfüllung wird mit voller Sicherheit antici- 
pirt, die Spannung ber biöher noch zweifelnden Erwartung 
verfehmwindet, mit ihr das Luftgefühl, und es bleibt nichts 
mehr übrig als eine Summe gleichgültiger Geräufche, welche 
fih die Aufmerffamfeit nicht mehr zuzueignen vermögen. Das 
ber gelingt es allmälig anderen Borftellungen fih emporzu⸗ 
arbeiten, wir überhören das Geräufch und unfre innern Thä⸗ 
tigfeiten werden von dem Eindringen jener äußern Reize 
unabhängig. 

An das Bisherige Mnüpfen ſich mehrere wichtige Folge: 
rungen. Zunächſt ift erfihtlih warum wir geneigt find in 
jedes verworrene Geräuſch einen gewiffen Rythmus hinein- 
zuhören, durch welchen basfelbe wenigftend einigermaßen 
geordnet und in einzelne Syſteme zerfchnitten wird. Wo ber 
Rythmus ung nicht durch Die Gehörsvorftellungen felbft gegeben 
wird, fuchen wir durch Taktſchlagen oder fonftige Gtieberbe- 
wegungen einen foldhen in fie bineinzulegen. Es wirb ung 
dadurch nämlich nicht allein die Auffaffung besfelben wefent- 
ih erleichtert, fondern es entfteht dadurch auch eine Reihe 
von angenehmen Gefühlen, die ſich folange wiederholen ald 
der Wechfel der Wahrnehmungen anfprechend genug: ift um 
unfre Aufmerffamfeit zu feſſeln. Wo rythmiſche Auffaffung 
son Tönen fowohl ald von Geftalten und Bewegungen gänz- 
lich mißlingt, Da werden entweder die finnlich gegenwärtigen 
Reize fehr bald überhört und überfehen, oder es entfteht ein 
quälendes Gefühl der Ermüdung, wenn die Reize immer noch 
gerade ſtark genug find um die heterogenen aufftrebenden 
Borftellungen niederzuhalten ohne doc ſelbſt noch Stoff zur 
Beichäftigung bieten zu fönnen. Eine allmälige verhältniß⸗ 
mäßige Berftärfung der Reize würde jened Gefühl zum Un- 
erträglichen fteigern. 
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Ferner erklärt fi) wie nian das Aufhören eines Geräu⸗ 
ches, felbft eines foldhen das man bisher überhörte, wahr: 
zunehmen im Stande fei. Die Reproductionshülfen nämlid 
fahren fort gerade fo zu wirken wie vorher, mag die Auf: 
merffamfeit mit den finnlich gegenwärtigen Reizen beichäftigt 
fein oder nit. Sobald nun eine Unregelmäßigfeit im Ryth⸗ 
mus eintritt, fest fich gerade an der Stelle an welcher dies 
geſchieht, der auffteigenden VBorftellung eine Hemmung ent- 
gegen, die fogleich der Sig eines Gefühle der Stodung im 
Borftelungsverlauf werden muß. Ganz dasfelbe gefchieht 
wenn das Geräuſch plöglich aufhört: dem Reproductiong- 
fireben der Borftellungen wird yplöglich die Beſtätigung ver: 
fagt, es entfteht eine gänzliche Hemmung, das Gefühl einer 
Leere, die, wenn fie fehnell vorübergeht, nur mit dem Gefühle 
getäufchter Erwartung Cim Falle diefe noch gefpannt war) oder 
‚ mit dem unterbrocdhner Langweile, wenn fie länger Dauert da⸗ 
gegen, mit VBorftellungen heterogenen Inhaltes ausgefüllt wird. 
Nur vermittelt folder Gefühle oder Vorftellungen, welche in 
bie Ieegen Zwifchenräume der finnlichen Wahrnehmung ein- 
treten, find Paufen überhaupt bemerkbar. Das Gehörorgan 
als folches hat Empfindungen oder hat feine, vermiflen fann 
es fie nicht, da es ſelbſt fie weder percipirt noch auf fie reflectirt: 
Paufen werden demnach nicht ſowohl gehört als vielmehr 
gefühlt und fpäter durch bie Reflerion auf das Gefühl vor: 
geftellt. Es iſt wichtig Dies im Auge zu behalten wenn man 
die Entſtehung der Zeitvorftellungen zu erflären unternimmt. 

Aus der Ermüdung welche fehr bald dur die unver- 
änderte Wieberfehr eines und desſelben Rythmus entſteht, ift 
noch eine andere Lehre zu zieben: er muß öfters geändert 
oder ed müſſen ihm Ruhepunkte gegeben werden, wenn fi 
bie Aufmerffamfeit bauernd durch ihn feſſeln laffen fol. Die Be- 
flätigungen durch die Metrif wie durch die Muſik bieten ſich 
bafür von felbft dar. Die Alerandriner ber franzöfifchen 
Tragödie würden unerträglich fein, wenn unfer Gefühl für 
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rythmiſche Schönheit gebildeter und wir nicht zu fehr gewohnt 
wären Iediglih auf den Gedanken und deifen Ausdruck zu 
achten. Die Mannigfaltigfeit des Herameter dagegen hält 
die Aufmerkfamfeit lebendig. Schon der Wechfel von Dakty⸗ 
len und Spondeen würde dazu hinreichend fein. Der Ruhe⸗ 
punkt am Ende giebt Kraft zu einem neuen Anfag, Durd 
das Hinzutreten des Pentameter mit zwei Ruhepunften und 
einem gefteigert lebendigen Schluffe, der ebenfo für den Hexa⸗ 
meter nöthig ift, Damit man nicht ermüde beim fünften Fuße, 
welcher den kurz abbredhenden Schluß noch ftärfer marfirt, 
— dies Alles zufammengenommen bringt ein Versmaaß 
hervor das äußerſt wohlthätig wirfen muß; denn es erfüllt 
nächft der einen Bedingung eines mehrfachen Wechſels auch 
die zweite der Überfichtlichfeit, deren Vernachläſſigung die 
äfthetifche Wirkung des Ganzen Teiht völlig zerftört. Der 
Ermübung und der Schwierigkeit der Zufammenfaffung zu 
gefchloffenen Ganzen muß auf gleiche Weife vorgebeugt wer- 
ben, da das Luftgefühl nur dadurch erreicht wird, Daß aus 
dem ganzen Syſteme ber Reprobuctionshülfen jede einzelne 
an der rechten Stelle am ftärfften wirfe. Die alcäifche Ode 
erfcheint infofern ſchon als ein rythmiſches Wageſtück, und 
fest fohon eine bedeutende Bildung des Gefühle für. rythmiſche 
Schönheit voraus, da man fie nur mit einiger Mühe oder 
wenigftens nicht rajch genug faßt ohne das Metrum auswen⸗ 
dig zu willen. Auftakt und Vorſchlag im Verſe wie in ber 
Muſik gehören ebenfalls hierher als Mittel zur Schärfung 


. und Belebung der Aufmerkfamfeit. Auch der Reim darf hier 


nicht übergangen werden. Die Wirkung desfelben beruht 
hauptfählih darauf, daß er einen matten Schluß verhütet. 
Zu Anfang würde er eine Hebung fein wo es. feiner bedarf 
und in der Mitte die Wirfung des Rythmus brechen. Wird 
er am Schluſſe vorausgefeben, fo bleibt die Erwartung bie 
zum Ende der Zeile gefpannt, ja fie wird nod). gefteigert. 
Der Vers gewinnt einen fehärferen Abfchluß durch die par: 











$. 38. Wirkung ded Rythmus, der Harmonie und Melodie. 359 


tielle Berfchmelzung der Laute welche eintritt, das Lautbild 
welches am Ende der Zeile erwartet wird, ift durch den Reim 
mit einiger Genauigfeit im voraus beflimmbar. Reime für'd 
Auge, wie fie im Englifchen häufig find, haben daher feinen 
Sinn. Ya fhon das Reimen der erften mit der dritten und der 
zweiten mit der vierten Zeile ift unwirffamer, zumal wenn 
etwa Satz und Gedanfe vor dem Reim gefhloffen find. Die 
Wirkungen der Rhetorif gehören großentheils ebenfalls hier⸗ 
ber, doch wollen wir und nur noch einige Bemerkungen über 
den mufifalifchen Rythmus erlauben. 

Die Taltart ift nur die allgemeinfte Beftimmung bes 
Rythmus, eine bloß äußerliche Grundlage, die ſich mit fehr 
verſchiedenem rythmifchen Charakter verbinden kann, wie fi) 
unter Andern an den verfchiedenen Tänzen zeigt die Zwei⸗ 
vierteltaft befigen. Die Gleichheit des Taktes folder Stüde 
pflegt von denen die nicht Muſik verftehen, in folhen Fällen 
gar nicht erkannt zu werben; überdies ändert fi mit dem 
Zempo bei gleichem Takte der Charakter des Stüdes fo we- 
fentlih, dag man dasfelbe oft faum wiederzuerfennen im 
Stande ift: der Takt für ſich allein ift baber fo weit davon ' 
entfernt den mufifalifhen Rythmus vollftändig zu beftimmen, 
daß er fait als zufällig erfcheint und, als ein bloßes Vor⸗ 
zeichen der Rythmik überhaupt. Der Rythmus der im Stüde 
berrfcht, hängt weit mehr von der Bertheilung der Noten im 
Takte felbft ab. Gleichwohl darf die wefentlihe Beftimmung 
von Arfis und Thefis und ihres gegenfeitigen Verhältniſſes 
nicht verfannt werben, welche durch die Taftart unmittelbar 
‚gegeben iſt. Bemerkenswerth ift dabei daß die Zerlegung 
aller Zaktarten in Kleinere Syfteme immer nur je zwei oder 
je drei Glieder combinirt zeigt; ſchon der Bierpierteltaft zeigt 
eine flärfere und eine ſchwächere Arfis, jede mit einer Thefis 
verbunden. Mehr als zwei Thefen laſſen fi) nämlich nicht 
wohl mit einer Arfis verbinden (Dreivierteltaft), weil ale- 
bann fein rythmiſches Verhältniß mehr unter ihnen felbft 
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ftattfinden würde, da verfchiebene Grade. der Senkung ber 
Natur der Sache nach nicht fo markirt hervortreten fünnen 
als verfchiedene Grade der Hebung. Alle complicirten Taft- 
arten (Sechs⸗, Neun-, Zwölfachtel, Sechsviertel u. |. f.) 
zerfallen daher immer in untergeordnete Spfteme von fe zwei 
oder drei Gliebern — denn die viergliebrigen find fletd zwei 
zweigliebrige mit Arfen von verfchiedener Geltung — deren 
jedes wieder entweder aus zwei oder aus drei Gliebern be⸗ 
fteben muß. Weſentlich ift es bei allen diefen Eintheilungen, 
daß bie Fleinften Syſteme in welche jeder Takt zerlegt wird, 
immer ſich völlig gleich bleiben müffen, da fonft leicht Unfaß⸗ 
lichkeit entftehen würde. Im Berfe nämlich giebt es blos 
Kürzen und Längen und es kann daher eine hinreichende 
rythmiſche Mannigfaltigkeit in demfelben nur durch die Ver⸗ 
fohiedenheit der Heinen Spfteme hervorgebracht werben bie 
man zufammenftellt; in der Mufif dagegen ſtehen neben ben 
Bierteln, Achteln und Sechzehntheilen noch halbe und ganze 
Zaftnoten, zu denen noch die Paufen von ebenfo verfchiedener 
Geltung kommen: daher ift ed nöthig dag wenigfteng bie 
allgemeine Eintheilung des Taktes um fo regelmäßiger und 
firenger gegliedert fei, damit fie einen feften Anhaltspunft 
gewähre und die Überfichtlichfeit erhalte. Spielte man bloß 
Noten von gleichem Werthe oder etwa nur in Bierteln und 
Achteln ohne Paufen von bedeutend verfchiedenen Werthen, 
wie beim Vers, fo würden fünf- und fiebentheilige Taftarten 
nicht nur nichts Anftögiges haben, fondern vielmehr ſich noth⸗ 
wendig maden. Aus demfelben Grunde erflärt es fi, 
warum der in einem Mufifftüde einmal begonnene Perioden: 
bau um fo firenger eingehalten werden muß je fürzer bie 
Säße find, während bei längeren größere Freiheiten geftattet 
werden. Schon bier zeigt fi wenigſtens von fern die 
Wahrheit, daß die neuere Muſik von ihrer Bizarrerie und 
Effeetbafcherei in formlofen Phantafieen zur Achten Kunftform 
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ber Sonate wird zurüdfehren müflen, wenn fie mehr fein will 
als eine Putzmacherin oder Modewaarenhändlerin. 

Zu dem Rythmus fommt in der Muſik vor Allem die 
Harmonie ald ein ferneres Element durch weldes das 
äfthetifche Wohlgefallen wefentlich bedingt iſt Es ſtellt fi 
uns Daher die Aufgabe, zu unterfuchen wie das Hören von 
Harmonieen zu Stande fomme und wie es äfthetifche Ges 
fühle erzeuge. 

Bielleicht wird man geneigt fein die Erflärung des Ge⸗ 
fallenden der Harmonie ganz und gar aus’ der Pfychologie in 
die Phyfiologie zu verweifen, weil beim Hören berfelben nicht 
bie einzelnen Nervenfafern verſchiedene Reize, ſondern alle 
einen einzigen gemifchten empfangen, fo dag von einer Form 
bes Borgeftellten dabei nicht die Rede fein könne, wie beim 
Auffaffen von Geftalten oder von Rythmen, bei welchen die 
zufammentretenden Partialvorftellungen urfprünglich gefondert 
find und es bleiben; und in der That wird bie Pfychologie 
auch gar Feine Auskunft darüber geben können warum einige 
gemifchte Reize als foldhe mehr gefallen als andere gemifchte 
oder als einfache. So lange ſich die Vorſtellung vieler gleich» 
zeitigen Reize ale eine einzige barftellt ohne ſich zerlegen zu 
faffen, fo lange fann die Pſychologie eine Erklärung bes Ge- 
fallenden gar nicht unternehmen, weil an dem intenfiven Eins 
der Vorſtellung fih eine Form gar nicht zeigen kann; es ift 
ftets formlos und wenn e8 gefällt, fo gefällt es wie gemifchte 
Gerüche und Gefchmäde Iediglih durch das Materiale der 
Empfindung. Dagegen wird ed fogleich eine pfuchologifche 
Aufgabe, nachzuweiſen warum viele gleichzeitig oder ungleich- 
zeitig gegebene Reize den Eindrud des Gefälligen machen, 
wenn fie als viele unterfehieden werden, fo daß jedem ein- 
zelnen eine befondere Vorſtellung entfpricht, das beißt Cauf 
unfern Fall angewandt) das Hören der Harmonieen und dag 
Gefallen derfelben iſt nur dann pfochologifch zu erflären, wenn 
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die Harmonie nicht mehr ald gemifchter Reiz erfcheint, fondern 
als ein zufammengefegtes Ganze aufgefaßt wird, deflen Theile, 
bie einzelnen barmonirenden Töne, bereits befannt find und 
deshalb als unterfchieden aber vereinigt vorgeftellt werben. 
Harmonieen werben als Harmonieen erfi dann gehört wenn 
das Harmonirende als Vieles unterfchieden wird. Ebenſo läßt 
bie Auffaffung der Tonverhältnifie eine phyſiologiſche Erklä⸗ 
rung nicht zu; fie fann durch das Materiale der Empfindung 
und in bemfelben nicht mit gegeben fein, wenigſtens nicht 
unmittelbar, denn Verhältniſſe find Feine Nervenreize, fon- 
dern laſſen fih nur vorflellen: die Wahrnehmung berfelben 
verlangt daher eine pfychologifche Erklärung. Gleichwohl ift 
es nicht die Seele fondern dag Ohr das zerrifien wirb durch 
Disharmonie und wohlthätig affieirt durch das Gegentheil. 
Der Grund hiervon wird fich weiter unten zeigen. Er liegt näme 
ih darin, daß das Wohlgefallen welches durch die Harmonie 
erzeugt wird, nicht auf einer Ordnung und Succeflion bes 
Borftelleng beruht, durch welche erft in der Seele die gefallen: 
den Berhältniffe erzeugt würden Cwie bei allen äfthetifchen Ge⸗ 
fühlen die wir bisher Fennen gelernt haben), fondern auf der 
objeetiven Befchaffenheit und den Berhältniffen ver Reize ſelbſt. 
Daher kann denn aud die Erklärung des Wohlgefallens der 
Harmonie feine rein pfpchologifche fein, obwohl aus den an- 
gegebenen Gründen ebenfowenig eine rein phyfiologifche ober 
gar phyſikaliſche. 

Wir haben früher die Annahme von vollen und partiel- 
len Gegenfägen unter einfachen Borftellungen fo wie die Zerle⸗ 
gung ber legteren in Gleiches und Entgegengefetes verworfen, 
es wird für und Daher auch die Erflärung der Harmonie welche 
Herkart giebt, ale Verſchmelzung vor der Hemmung , nicht 
annehmbar fein. Die Trage welche zunächſt vorliegt ift die, 
wie Tonverhältniſſe (Intervalle) gehört, oder richtiger wie fie 
gefhägt werben können? — Verhältniſſe fönnen überhaupt 
nur flattfinden unter Gleichartigem, infofern e8 gleich der Art 
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und verfchieden nur dem Grade nad if. Jedes Verhältniß 
fegt einen irgendwie ausfüllbaren Abftand zwifchen ben Glie⸗ 
dern voraus bie fich zu einander verhalten follen. Das Ges 
ſetz nad welchem dieſer Abfland ausgefüllt wird, kann fehr 
verfchieden fein und richtet ſich nach der befondern Art des 
Verhältniſſes und nad der Natur feiner Glieder. Iſt dieſes 
Gefeg und die Summe des Zwifchenliegenden das den Abftand 
zwilchen den Gliedern ausfüllt befannt, fo ift es hiermit in 
bemfelben Maaße das Berhältnig fell. So können aud 
Zonverhältniffe nur fennen gelernt werben durch das Zwis 
fchenliegende das wir vermiffen wenn es überfprungen wird. 
Es fest daher dieſe Kenntnig voraus, daß man von einer 
Tonlinie oder Tonreihe und ihren in die Höhe und in bie 
Tiefe fortgehenden Gliedern wenigſtens im Allgemeinen bereits 
etwas wiſſe. Dazu ift nicht nöthig daß man die Tonleiter 
vollfommen kenne oder ganze und halbe Töne unterfcheide, 
wenigftend aber daß man Fortſchreitungen nad) oben und nad 
unten nicht miteinander verwechjele. Zu erklären wie es ges 
ſchieht daß dieſe Unterfchiede allmälig fchärfer und feiner 
werben, fcheint für den fegigen Stand der Pfychologie um 
fo weniger moͤglich, als es nicht unwahrſcheinlich ift, daß die 
Conftruction und weitere Ausbildung des Gehörorganes ſelbſt 
zu den wefentlichen Bedingungen ber größern oder geringeren 
Unterfcheidungsfähigfeit gehört. Hier ift nur fo viel zu be- 
merfen daß die Töne c und cis für Diejenigen, weldye beide 
Töne überhaupt nicht unterfcheiden können, in gar feinem, 
für diejenigen aber welche dies fünnen, im vollen Gegenfage 
ftehen, da ja fonft auch der volle Gegenfag der etwa erft zwi- 
fhen Grundton und Detave angenommen würde, für die Eis 
nen Heiner wäre als für die Andern, weil er in dem einen 
Falle eine größere, in dem andern eine Eleinere Anzahl zwi⸗ 
fchenliegender Gegenfäge enthalten würde. Wegen der Un⸗ 
gleichheit dieſer Gegenfäge bei verfchiedenen Menfchen müßte 
dann, wenn das Harmonifche wirklich auf ihnen berubte, 
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dem Einen harmonisch klingen was für den Andern disharmo⸗ 
nifch wäre; benn die Gegenfäge können doch nicht etwas 
außer den Vorſtellungen felbft und von ihnen unabhängig fein, 
Ge genauer nun die Tonlinie allmälig befannt wird, befto 
richtiger fann auch das Zwifchenliegende zwifchen je zwei Tö⸗ 
nen geſchätzt werben. Eine ſolche Schägung geht fortwährend 
vor fih beim Singen oder beim bloßen Lefen ber Noten das 
von einem innerlichen Hören begleitet ift, und wir müflen in 
diefer Nüdfiht ganz dem beiftimmen was Drobiſch Cüber 
d. math. Beftimmung der muftfalifhen Intervalle p. 109) gel- 
tend macht: »Das mufifalifhe Gehör unterfcheidet nicht bie 
geometrifchen, fondern Die arithmetifchen Intervalle ber Töne.« 
Wie fchlecht wir die Töne feibft und einzeln genommen mer⸗ 
fen verräth fich leicht, wenn wir ohne vorgängiges verglei- 
chendes Suchen einen beftimmten Ton angeben wollen; bage> 
gen bleiben die Borftellungen der Intervalle, welche auf die 
angegebene Weife durch Schägung des Zwifchenliegenden er- 
worben werden, uns viel fichrer. 

So wahr es nun auf der einen Geite ift daß das Gehör 
an zwei aufeinander folgenden Tönen unmittelbar nichts zu 
unterfcheiden vermag als die Klänge feldft und nächſtdem beren 
arithmetifches Intervall, fo wahr ift es Doch auf der andern, 
daß das mufifalifche Ohr hierbei allein feineswege ſtehen bleibt, 

Die Leichtigfeit nämlich oder Schwierigkeit zwei Töne über- 
haupt zu unterfeheiden, als verfchiedene zu erfennen, wächſt 
zwar durchgängig im geraden Verhältnig mit der Größe des 
Intervalles, aber die beftimmte Auffafiung und Angabe ihres 
Unterfchiedes oder ihrer Diftanz ift gleichwohl keineswegs um 
fo leichter, je weiter fie auseinander liegen; denn es iſt z. B 

bie beftimmte Auffaffung und Angabe der Sntervale c—f 
und c—g von gleicher oder doch nahe gleicher Leichtigkeit, 
während die des zwifchenliegenden Intervalles c — fis fehr un- 
gleich fehwieriger iſt. Diefer Umſtand, welcher für bie fuc- 
seffive Auffaffung der Töne ald Intervalle eine fo wefentliche 
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Erleichterung herbeiführt, ift ihre Harmonifhes Verhält 
niß. Harmonifch können jedoch trog jener Erleichterung Töne. 
nicht heißen in NRüdficht der größeren Leichtigkeit ihrer richti⸗ 
gen ſucceſſiven Auffaffung, fondern lediglich in Rückſicht des 
Eindrudes den fie bei ihrem Zufammenklingen machen. Se 
faßlicher dieſer ift, je leichter aus dem Zufammenflingen bie 
einzelnen Töne gejondert hervortreten ohne ſich gegenfeitig zu 
flören und zu verwirren, deſto barmpnifcher, fe unfaßlicher 
dagegen der Gefammteindrud, fe ſchwerer das Heraushören 
des Einzelnen aus demfelben ift, deſto bisharmonifcher find 
fie. (Man vergleiche 3.3. in diefer Rüdficht das Zufammen- 
flingen der Töne cego mit dem Gefammteindrud der Töne 
ces fges) Bon pſychologiſcher Seite betrachtet feheint da⸗ 
ber die äfthetifhe Wirkung gleichzeitig gegebener Töne (denn 
nur als gleichzeitig können fie harmonifch oder disharmoniſch 
heißen) mit dem äfthetifchen Wohlgefallen an regelmäßigen 
Geftalten nur die Ähnlichkeit zu haben, daß die diſtincte Ge— 
fammtauffaffung, in dem einen Falle durch das Ohr, in dem 
andern durch das Auge, weſentlich erleichtert wird, indem 
die Deutlichfeit und Faßlichfeit des Ganzen einen weit höheren 
Grad erreicht als die Menge der zufammengefaßten Einzeln- 
heiten im Bergleih zu andern Zufammenfaffungen mehrerer 
Töne erwarten läßt. Allein diefe Analogie gilt nur für die⸗ 
jenigen, denen der Accord als ein zufammengefegtes Ganze er- 
fcheint das fich in feine Beftandtheile auflöfen Täßt. 

Das Hören des Harmonifchen beruht demnad nicht-auf 
ber Auffaffung der Intervalle; denn Harmonie und Dishar- 
monie werden auch von bemfenigen ſchon fehr gut unterfchie- 
ben, welcher nur eine Außerft mangelhafte Kenntniß der In⸗ 
tervalle befigt, und die feharfe Auffaffung ber letzteren ver- 
mehrt zwar die Wirkung der erfteren, aber Teineswegs im 
geraden Verhältniß. Auch läßt fih aus den wahrgenomme- 
nen Tonverbältniffen (Intervallen) das Harmonifche oder Dig- 
harmonifche der Töne felbft gar nicht ableiten: das Intervall 
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c—fis enthält als folhes, als mehr oder weniger ficher ge- 
ſchätzter Zwifchenraum, gar feinen Grund in fih für die 
wohlthätige oder unangenehme Wirkung des Zufammenflingens 
beider Töne. Harmonieen find gemifchte Reize, von benen 
alle Fafern des Hörnerven gleichzeitig und gleichmäßig getrof- 
fen werden, fo daß eine Sonderung ber einzelnen Theile aus 
benen fie beftehben urfprünglid gar nicht möglich ifl, wäh 
rend für das Auge gerade umgefehrt die gleichzeitig gegebenen 
Reize urfprünglich gefondert bleiben. Wer nicht aus andern 
Gründen (nämlih aus der Gefihtswahrnehmung, die ung 
von der gleichzeitigen Thätigfeit vieler Inftrumente ober vie- 
ler Saiten eines Inftrumentes überzeugt) auf eine Mehrheit 
von Urfachen des gemifchten Reizes und Daraus auf die Zus 
fammengefegtheit bes Reizes felbft fhließt, wird durch bag 
Ohr allein wohl ſchwerlich jemals zu diefer Überzeugung ges 
fangen, es fei denn daß eine befondere Veranftaltung hierzu 
3. B. auf die Weife getroffen werde, daß c und c’ zuerft 
langfamer, dann fchneller nacheinander und endlich zufammen 
angefchlagen werden. Auf einer Zerlegung der gemifchten 
Reize in ihre einfachen Beftandtheile kann demnach die Wir: 
fung der Accorde gar nicht beruhen, weil diefe ald harmo- 
niſch oder disharmonifch gehört werden auch ohne daß jene 
vorgenommen wird und bevor fie nody vorgenommen werben 
fann, Es bedarf zunädft der Erflärung wie eine foldye ger: 
legung, die der Mufifverfländige, aber auch nur diefer, zu 
maden im Stande ift, überhaupt möglich fei. 

Es kommt hierbei vorzüglich der eomplicirte Borgang in 
Frage welcher beim Leſen einer Partitur flattfindet nach wel- 
her ein ganzes Orcheſter dirigirt wird, Bor Alleın fcheint 
hiervon der Einwurf hergenommen werben zu fönnen, daß die 
einfadhe Seele in diefem Falle gewiß eine große Menge ver: 
ſchiedener Thätigkeiten abfolut gleichzeitig auszuführen im 
Stande fein müſſe; allein aud bier zeigt fich dies Teicht als 
unbegründet. Beim Lefen der Partitur nämlich iſt ed weſent⸗ 
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lich dag die Borftellungen der einzelnen Töne die zufammen- 
flingen follen, gar nicht gefondert auftreten in der Seele des 
Dirigenten, fondern daß vielmehr nur ein möglichft fiharf aus⸗ 
geprägtes Gefammtbild von dem gemifchten Reize ber in je- 
dem Augenblide entſtehen fol, durch das bloße Lefen der No- 
ten reproducirt werbe, ein Gefammtbild, das möglihft genau 
beſtimmt fei fowohl in Rüdficht feiner Qualität als in Rüd- 
fiht der Stärke und Dauer des Klanges. Der Dirigent hört 
demnach in den meiften Fällen gar nicht die einzelnen Töne 
aus denen der gelefene Accord befteht, fondern er hört diefen 
nur als gemifchten Reiz. Aber, wird man vielleicht einwen⸗ 
den, aud das Heraushören ber Einzelheiten muß wenigftens 
in einigen Allen ftattfinden, da ein Capellmeiſter augenblick⸗ 
lih anzugeben im Stande ift, nicht blog wann, fondern aud 
wo und auf welche Weife ein Fehler begangen worden ift. 
Auch diefe Einwendung hebt fih einfach auf folgende Weiſe. 
Der Dirigent weiß aus der Partitur genau nicht bloß daß 
bie Klänge die fein Ohr erwartet, zufammengefegte Reize find, 
fondern er kennt auch bie Art ihrer Zufammenfegung voll- 
fländig, woburd er in den Stand geſetzt wird von der Wahr- 
nehmung jedes Mannigfaltigen auf die hervorhebende Auf: 
fafjung febes einzelnen Beftandtheiles deöfelben mit einer Schnel- 
Vigfeit überzugehen, für bie e8 fein angebliches Zeitmaß mehr 
giebt. Was zuerft bemerkt wird ift nichts als ein Fehler über- 
haupt, nämlich die Incongruenz des wirklich. Gehörten zu 
dem Klangbilde das bei Gelegenheit des Notenleſens entfteht. 
Das beſtimmte Auffinden des einzelnen Inſtrumentes das den 
Fehler beging, fann nur vermittelft einer augenblidlichen Re⸗ 
vifton des Gehörten gefchehen, für welche oft nur die Nach⸗ 
empfindung noch benust werben kann. Eine folde Reviſion 
befteht (wie mir wenigfteng die Erfahrung zu beftätigen fcheint) 
in einer Zerlegung des Gehörten Mannigfaltigen in feine Be- 
ftandtbeile unter Anleitung der Partitur. In einfacheren Fäl- 
Ien fann die beftimmte Erfennung eines Fehlers zwar auch fo 
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zu Stande fommen, daß das Gehörte einem Klangbilde ent- 
fpricht deſſen einzelne Theile wir ſchon kennen, daher ed im 
vortommenden Falle Feiner befonderen Zerlegung bedarf — 
wird 3. B. cesg flatt ceg angeichlagen, fo tritt ein feiner 
Zufammenfegung nad aus früheren Erfahrungen befannter 
gemifchter Reiz an die Stelle eines andern deffen Zufammens 
fegung ebenfalls vollfommen befannt ift auch ohne Zerlegung ; 
ber Fehler kann daher fogleich angegeben werden, ohne daß 
man bie einzelnen Töne des Accordes abgefondert prüft. Da 
es aber auch für den geübteften Mufifer unmöglich ift für jebe 
mögliche Kombination von Tönen bie durch begangene Fehler 
zum Borfchein fommen kann, ein vollftändig beſtimmtes Klang⸗ 
bild des dadurch entfiehenden gemifchten Neizes zu befiten, 
fo fann er Fehler, und befonders ſolche die von Inſtrumen⸗ 
ten begangen werben welche im vorliegenden Falle nur einen 
untergeordneten Werth befigen, blos durch eine zergliebernde 
Recognition der einzelnen gehörten Töne ihrer beftimmten 
Stelle nach auffinden und berichtigen. 
| Wenn die Zergliederung eines gemifchten Reizes in feine 
Beftandtheile, auf welcher eine foldhe Recognition beruht, 
möglich fein fol, müflen folgende Bedingungen erfüllt fein: 
es bürfen die Differenzen unter den einzelnen Theilen ſelbſt 
nicht Eleiner fein als die Grenze ber Unterſcheidungsfähigkeit 
bes betreffenden Organes erlaubt, da fonft felbft wenn bie 
einzelnen Reize fucceffin gegeben würden, eine vollfommene 
Verſchmelzung derfelben in ber PVorftellung eintreten müßte. 
Ferner muß nicht allein der gemifchte Reiz aus andern Gründen 
als ein zufammengefester fchon befannt fein, fondern es müſ⸗ 
fen fih auch bereits fee Vorftelungen ausgebildet haben bie 
den einfachen Theilen der gemifchten Wahrnehmung entfprechen, 
d. h. es müflen 3.3, die Töne ce und g jeder für ſich allein 
dem Ohre vielfach gegeben worden fein, ehe fie beim gleich» 
zeitigen Erflingen des aus ihnen gebildeten Accords einzeln 
aus diefem herausgehört werben können. Endlich ift nöthig 
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daß vermittelft der willfürlichen Aufmerkjamfeit, deren Bes 
trachtung dem folgenden Abfchnitte angehört, eine folche fefte 
Borftellung eines einzelnen Tones fo verftärft und hervorge⸗ 
trieben werde, daß bie ihr entfprechende Empfindung für ei- 
nen Augenblid allein volfommen deutlich hervortritt. Das 
Gehör hat demnach wie der Geſchmack und der Geruch im 
Bergleich mit dem Geſicht und Getaft den auffallenden Nach⸗ 
theil, daß eine Zerlegung gemifchter Reize bie ihm gegeben 
werden, nur durch vorhergegangene genaue Bekanntſchaft mit 
den Elementen ber Wahrnehmung aus denen fie zufammenge- 
ſetzt find, mit der künſtlichen Hülfe der willkürlichen Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu Stande kommen kann, während für die letzteren 
beiden Sinne das gegebene Vielfache ſchon urſprünglich und 
von Natur geſondert bleibt durch die geſonderte Leitung der 
gleichzeitig auftretenden Reize. 

| Es wird aus dem Obigen Far geworben fein, daß das 
Wohlgefallen am Harmonifchen überhaupt eine rein pfycholo- 
gifche Erklärung nicht zuläßt. Denn es hat fi gezeigt, daß 
Harmonie und Disharmonie zwar auf zufammengefegten Ner- 
venreizen (Empfindungen) beruhen, dieſe jedoch nur Fünftlicher 
Weiſe zerlegbar find, keineswegs aber urfprünglicd aus meh- 
teren gefonderten Empfindungen entflehen. Dem zufammen- 
gefegten Nervenreiz muß aber (urſprünglich wenigftens) nicht 
etwa auch ein zufammengefegtes Vorftellen entfprechen, fons 
bern Cebenfo wie beim Gemeingefühl) ein ganz einfaches Bor- 
ftellen: das Hören der Harmonie befteht nur für den geübten 
Muſiker in einem Zufammenfommen vieler Borftelungen und 
‚es müßte alfo entweder der Laie, wenn nämlich bie Wahr: 
nehmung der Harmonie auf dem Zufammenwirfen vieler ein- 
facher Borftellungen und auf deren Verhältniffen beruhte, Harz - 
monie und Disharmonie gar nicht unterfcheiden können, oder 
e8 Tiegt der Grund der Möglichkeit biefer Unterfcheivung übers 
haupt nicht in zufammenwirfenden Borftellungen und deren 
Berhältniffen, und es ift alsbann jede rein pfychologifche Er- 
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flärung des Harmonifchen ein unberechtigter Übergriff in das 
Gebiet der Phyfiologie, deſſen Entftehung bei Herbart ing- 
befondere von dem Mangel der feften Unterfcheibung zwifchen 
Empfindung und Perception (Borftellung) herfommt. 

Nur für den Mufifer ift die Harmonie ein zufammenges 
fegtes Vorftellen, fein Wohlgefallen an ihr beruht urfprünglich 
zwar aud auf dem Angenehmen der finnlichen Empfindung, 
aber es kommt zu diefem noch ein anderes obwohl verhältniß- 
mäßig nur ſchwaches Wohlgefallen, welches aus einer Form bed 
Borftellens hervorgeht und deshalb von äſthetiſcher Natur if, 
das Wohlgefallen des muſikaliſch Ungebildeten dagegen ift rein 
finnliher Natur. Diefer Sag ſcheint ſchon deshalb zugeftan- 
den werben zu müflen, weil, wenn bas Hören des Harmoni⸗ 
fchen auf einem rein pfychifchen Prozeffe beruhte, fih nicht 
würde angeben laſſen warum für manche Menfchen (man denfe 
an folche denen alle Mufif nur ein verworrenes Geräuſch ifl 
oder gar an wilde Völfer) Diffonanzen und Confonanzen 
gleich gut Klingen, ja die erſteren ihnen oft noch beffer gefallen, 
Denn daß die Empfindungen oder Nervenaffertionen bei ver- 
ſchiedenen Menfchen verfehieden find bei aller Gleichheit der 
objeetiven Urfachen hat nichts Wunderbares, wie aber einem 
Menfchen der im Stande ift zwei Töne voneinander zu unters 
fheiden und ber. alfo gefonderte Vorftellungen dieſer Töne be- 
fist, der Zufammenflang derfelben gefallen, einem andern aber 
ber biefen Unterfchied auch macht, mißfallen könne, feheint un- 
begreiflih, wenn dieſes Gefallen doch auf pfochologifchen Ge- 
fegen beruhen foll, die für alle Menfchen ohne Ausnahme dies 
jelben find. Bedarf es für jenen Sag noch anderer Beweiſe, 
jo mag man nur an die Macht der Mufif über die gefammte 
Gemütheftimmung fi erinnern, die auf pfochologifchem Wege 
ſchwerlich erflärbar fein bürfte, während bie Phyfiologie ſchon 
in den Erfheinungen der Srrabiation einzelner Nervenreize 
und ber Mitempfindungen die fi über größere Partieen des 
Nervenſyſtems verbreiten, fehr Analoges barbietet, noch mehr 
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aber in den Erregungen ber Gentraltheile des Nervenſyſtems 
welche durch das Einathmen gewiſſer Gasarten oder durch 
mäßigen Genuß einer großen Anzahl von Stoffen hervorge⸗ 
bracht werden. Zwar entfiehen dieſe allgemeinen Erregungen 
oft auch ohne Affection fpecififher Sinnesnerven, aber wie 
ber Erfolg demjenigen ganz ähnlich ift welcher unter Umſtän⸗ 
den durch Muſik herbeigeführt wird, fo ift die Reihe der Ur- 
ſachen aus denen er entfpringt ebenfalls nicht pfochifcher Na⸗ 
tur, fondern Tiegt in einer Berbreitung von Nervenreizen, 
beren Betrachtung, fowohl einzeln genommen als in Rüdficht 
ihres Zuſammenwirkens, ganz dem phyfiologifchen Gebiete 
angehört. Es gehört hierher die Luft an den Gliederbewe⸗ 
gungen, zu denen wir durch Marſch- oder Tanzmuſik prä- 
bisponirt werden; fie ift von finnliher Natur und diefe Be⸗ 
wegungen find deshalb als den Inſtinetbewegungen (den durch 
bie Seele vermittelten Reflexen) verwandt zu betrachten. Au 
wird man fehwerlich geneigt fein die Efftafe des glücklich ope- 
rirten taubgeborenen Honore Trezel beim Anhören der Muſik 
einer Spieldofe oder das Entzüden eines andern Taubgebore- 
nen über das Spiel einer Leier, das ihn einer Ohnmacht 
nahe brachte (Magendie, Handbuch der Phyſiol. überfegt von 
Heufinger 1. p. 101 u. p. 300) aus rein pfpchologifchen 
Urſachen zu erflären, da die Muſik hier ganz die Wirkung 
eines ftarfen narfotifchen Mittels hatte, eine Erſcheinung bie 
fih bei den Wilden öfter zeigt. Endlich ift noch zu erwähnen, 
daß eine erflingende Diffonanz bei großer Nervenreizbarfeit 
bisweilen fogar unmittelbar eine finnliche Schmerzempfindung 
hervorzubringen im Stande iſt. u 
Was demnach im Bereiche der Muſik allein pſychologiſch 
zu erffären ift, befteht im Hören der Intervalle und in der 
Möglichkeit der Ausfonderung der einzelnen Töne aus einem 
gemifchten Reize, welche jedoch nur vom muſilaliſch gebildeten 
Gehöre vorgenommen werden kann. Die Erklärungen bes 
Gefallens am Harmonifchen welche in neuerer Zeit äußerſt 
24* 
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fharffinnig von Herbart und mit Verbefferung mefentlicher 
Mängel und Unklarheiten auf derfelben Bafid von Drobifd 
aufgeftellt worden find, würden demgemäß nicht annehmbar 
fein. Es mögen bier, bevor wir einen neuen Erklärungsver⸗ 
fuh wagen, über die von jenen aufgeftellte Theorie noch eis 
nige Bemerkungen Platz finden. 

Der erfte rein mathematifche Theil der erwähnten Ab- 
handlung von Drobifch fließt mit folgendem Refultat, durch 
welches die Säge des zweiten pfpchologifchen Theiles vorbes 
reitet und angebahnt werben: »In mehreren Accorden weicht 
für die gleichfehwebende Temperatur das Berhältniß der con- 
fonirenden Intervalle auf ziemlich beträchtliche Weife von den 
afuftifch beftimmten Grundverhältniffen ab. Da fie gleichwohl 
auch nad der gleichſchwebenden Temperatur ſowohl einzeln 
als zu Accorben verbunden noch immer Wohlflang hervorbrin- 
gen, fo ift der Grund diefes Wohlklangs ſchwerlich in dem 
regelmäßigen periodifchen Zufammenfallen der Schwingungen 
zu juchen.« Die Berhältniffe der Schwingungszahlen werben 
bei gleichſchwebender Temperatur nämlich folgende: 

1. Duraccord (ceg) 4,80: 5,04: 5,99 anftatt: A: 5: 65 
1. Mollaccord Ccesg) 10,00: 11,90:14,98 anftatt:10:12:155 
1. Kleiner Sertenaccord (ces as) 
5,00 : 5,95 : 7,94 anftatt: 5 : 6 : 85 
IV. Großer Sertenaccord (ce a) 
12,00 : 15,12 : 20,18 anftatt: 12 : 15 : 20; 
V. Kleiner Quartfertenaccord (c fas) 
15,00 : 20,02 : 23,81 anftatt: 15 : 20 : 245 
VI. Großer Quartfertenaccord (cfa) 
3,00 : 4,00 : 5,04 anftatt: 3: 4: 5. 

Es differiren demnach die Töne der gleihfchmebenden 
Temperatur von ben durch die afuftifchen Gefege geforderten 
in I. um „45 und um „I, ihres wahren akuflifchen Werthes ; 
in I. um 11; und „1,5 in IL. um; und „I; in IV. 137 
und in V. nd 35; in VI. O und „A. Die 
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größte Differenz welche demnach vorkommt, ift „1. , d. h. es 
verhält fi die akuſtiſch beſtimmte Schwingungszahl eines Tos 
nes zu derjenigen welde ihm bei gleichſchwebender Tempera⸗ 
tur entipricht, höchftens wie 110:111 oder umgefehrt. Da nun 
das Verhältniß der Schwingungszahlen welche dem Intervall 
eines ganzen Tones entfprechen ungefähr 100:112 oder 25:28 
ift, fo würde (da alſo ;:1 = „4 :x, folglich x = -1,.%) 
ein Ton der gleichſchwebenden Temperatur im höchſten Falle 
um 25;, ober etwa „; eines ganzen Tones von der feharfen 
afuftifhen Beftimmung abweichen. Zwar ift ein gebildetes 
Ohr noch fehr wohl im Stande eine ſolche Differenz zu bes 
merfen, wenn bie beiden Saiten gleichzeitig erflingen unter 
welchen fie flattfindet, aber die Differenz wird ſogleich fehr 
bedeutend: unmerflicher,, fobald man die beiden Töne nicht mehr 
gleichzeitig oder doch nicht unmittelbar nebeneinander hat, wie 
unter andern die Erfahrung beweift, dag jemand einen Ton 
auf dem Pranoforte recht gut als verftimmt erkennen kann, ohne 
daß er im Stande wäre zu enticheiden welche von beiden Sais 
ten die ihn hervorbringen die reinere und welche Die unrei- 
nere Quinte oder Octave zu einem dritten Tone gebe, So 
fann man auch zwei einander fehr nahe liegende Farbennüan⸗ 
cen zu unterfcheiden im Stande fein, fih aber Dabei doch in 
dem Urteile über das Intervall irren das zwiſchen einer brit- 
ten Farbe und einer jeden von ihnen einzeln genommen Tiegt. 
Überdies giebt es unter denen welche Harmonie von Dishars 
monie zu unterfcheiden wiffen immer nur verhältnißmäßig ſehr 
Wenige die eine Differenz von „; eines ganzen Tones noch 
bemerfen fönnen, fo daß alfo wenigſtens für alle Übrigen die 
alleinige Urſache des Wohlklanges im periodiſchen Zufam- 
menfallen. der Schallwellen Liegen könnte, während nur für 
das fein gebildete mufifalifche Ohr zu jener Haupturfache, dem 
Zufammenfallen der Wellen, noch ein zweiter Umftand, der 
auf pſychologiſchen Berhältniffen beruhen möchte, ald Mitbe⸗ 
dingung des Wohlklanges Hinzufäme. Dafür aber daß auch 
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dem gebildetften muſikaliſchen Obre die Accorde der gleichſchwe⸗ 
benden Temperatur trog der Abftumpfung der Schärfe, welche 
fie nach rein afuftifchen Beftimmungen befigen würden, weit 
befriedigender Hingen als wenn fie diefe Schärfe-befäßen, liegt 
ber Grund offenbar in den Vorzügen ber gleichſchwebenden 
Temperatur welche (8. 10) von Drobifch fehr treffend her» 
ausgehoben find: es wird nämlich der Nachtheil der mans 
gelnden akuſtiſchen Schärfe, der entftehende Anflug eines Miß⸗ 
Hanges mehr als compenfirt dadurch, daß erft durch die mit 
der Temperatur eintretende Abftumpfung mufifalifche Fortſchrei⸗ 
tungen und Compofition überhaupt möglich wird, Deshalb 
gewöhnt ſich jeder Mufifer fo Teiht an die gleihfchwebende 
Temperatur; denn er bleibt nie bei der Auffaffung einzelner 
Intervalle allein ftehen, fondern denft vielmehr jeden Ton, 
fo oft er ihn gebraucht oder hört, in einen beftimmten Zu⸗ 
fammenhang mit andern hinein, und jeder der ein wenig Mu⸗ 
fit verfieht weiß, daß er eine Melodie nicht einmal fingen 
oder hören kann ohne fie auf eine verborgen hinzugebachte und 
gleihfam in Gedanken mitklingende Harmonie zu beziehen. 
Die ganze Kirchengemeinde wird durch den Orgelfpieler wes 
fentlih im Geſange geftört, wenn biefer der Melodie einen 
ungewöhnlichen Baß unterlegt und eine etwas gefuchte Harmo⸗ 
nieenfolge eintreten Täßt. Das Ohr des Muſikers ift daher in 
Rückſicht der vollkommenen Cafuftifhen) Reinheit der Töne 
“allerdings und mit Recht ein verwöhntes zu nennen, und 
Herbart (Kleinere philof. Schriften I. p. 337) hätte es da- 
ber nicht als eine Beftätigung feiner Theorie und als einen 
Grund zur VBerwerfung der alten Exrflärung des Harmonifchen 
aus dem periobifchen Zufammenfallen der Schwingungen be⸗ 
trachten dürfen, daß feinem gebildeten Mufiter die akuſtiſch 
beftimmten Terzen ıc. des Monochords befriedigend Fangen. 
Wer Muſik lernt gewöhnt fih von Anfang an die gleichfehwes 
bende Temperatur und fein Ohr muß daher ſpäter akuſtiſch 
reine Accorbe befremdend und feltfam finden, Ein Umſtand 
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aber der außerdem ein großes Gewicht in die Waagfchale wirft 
ift der, daß die am meiften confonirenden Intervalle auch in 
ber gleichfehtwebenden Temperatur bei weitem am wenigften 
von den akuftiihen Beftimmungen abweichen, nämlich die Oe⸗ 
tave gar nicht, nächſt ihr Duarte und Quinte auf eine offen- 
bar unmerflihe Art, To daß eigentlich nur die Terzen und 
Serten einige Schwierigfeit machen; denn da alle übrigen 
Intervalle Diffonanzen ergeben, Tann e8 nicht befremben, daß 
ſelbſt Das geübtefte Ohr ſtatt der erflingenden Diffonanzen nicht 
vielmehr folche fordere die um Y,, eines ganzen Tomes höher 
oder tiefer lägen. - Der volle Beweis dafür daß wir ung bei 
Diffonanzen durch einen foldhen Fehler gar nicht beleidigt füh- 
len würden, Tiegt ohne Zweifel in der Unmöglichkeit ein Ins 
firument ftatt nach Quinten oder Detaven vielmehr nad Se⸗ 
eunden oder Septimen zu ſtimmen. Nach Terzen oder Serten 
zu flimmen bürfte aber gerade deshalb mißlingen, weil biefe 
Intervalle in der gleichichwebenden Temperatur am meiften 
von den akuſtiſchen Forderungen abweichen. 

Ferner ſucht Herbart Ca, a. O. p.334) gewiffermaßen 
eine Kluft zu befeftigen zwifchen den Schwingungsverhältnif: 
fen und ber vorftellenden Seele, Jene unverjehrt durch die 
Nerven in die Seele gelangen zu laffen, fagt er, Tann des⸗ 
halb zu nichts führen, weil die Seele fein Körper, Borftel- 
Yung nicht Bewegung iſt, und eben beshalb es ein völlig uns 
haltbarer Gedanfe fein würde die Verhältniffe der Bewegung 
unverändert in ben Borftellungen wieder finden zu wollen, 
Dies iſt ohne Zweifel richtig und die Erfahrung beftätigt es 
fogar dadurch vollfommen, dag man gehörte Töne fih gar 
nicht ald Schwingungen oder Schwingungsverhältniffe vors 
ſtellt; aber follte Daraus wohl folgen daß die gehörten Töne 
und deren harmonische Befchaffenheiten von jenen Schwingungs- 
verhältniffen unabhängig find, ja daß fie Functionen berfel- 
ben gar nicht einmal fein Fönnen fondern lediglich Functionen 
pſychologiſcher Gefege? Bon Drobifh Ca. a. O. $ 17) 
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wird »nur fo viel als feftfiehend« bezeichnet »daß das quan- 
titativ Beftimmbare an den Tonempfindungen eine Function 
der Schwingungszahlen fein muß«; warum follten aber bie 
qualitativen Beftimmtheiten derjelben Empfindungen nicht au 
eine Function derfelben Schwingungsverhältniffe fein? Sollte 
man fich wohl zu der Behauptung verftehen, daß die Schwin- 
gungsverhältniffe für die Wahrnehmung bed Harmonifchen 
etwas blos Unweſentliches und Außerfiches, ja Zufälliges 
feien? Ich glaube kaum. Denn obwohl es wahr ift, daß 
weder die einzelnen Schwingungen noch deren Verhältniſſe 
gehört werden, fo wird man doch unter Vorausfegung ber 
Wellentheorie andrerfeits zugeben müflen, daß 3. B. beim 
Hören des Tones c zunächſt die Moleküle aus denen die 
Safern des Gehörnerven beftehen mögen, in gewifie Schwin- 
gungen verfegt werden. Was die Seele hiervon percipirt 
und was wir deshalb ald das Gehörte bezeichnen, find nicht 
bie Schwingungen felbft, fondern die Art der Gefammtaffer- 
tion durch die der Nerv in Anfprud genommen ift, der Ges 
fammtzuftand des Nerven als Refultat, welches ebenſo fehr 
auf der einen Seite von der Natur des Nerven ale auf ber 
andern von der Natur der äußeren Urfache beftimmt wird. 
Kommt nun zu jener äußeren Urſache noch eine zweite, welche, 
“wenn fie für ſich allein aufträte die Wahrnehmung desjeni⸗ 
gen Toned c’ veranlaffen würde der um eine Octave höher 
liegt als der vorige, fo folgt aus dem befannten phyfifali- 
ſchen Gefeg, daß die Schwingungen in welche der Gehörnerv 
beim gleichzeitigen Erflingen beider Töne verſetzt wird, fi 
gegenfeitig fo wenig flören als für gleichzeitige, aber verſchie⸗ 
denen Tönen angehörige Schwingungen nur irgend möglich 
iſt. Die VBorftellung welche bei biefem gleichzeitigen Erflingen 
ung entfteht, ift dabei offenbar Feineswegs die Vorſtel⸗ 
lung eines Berhältniffes zweier Töne zu einander, fie 
iſt auch gar nicht zufammengefegt aus zwei Borftellungen, 
fondern ift eine ebenfo einfache Borftelung wie jede andere 
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die blos durch einen einfachen Nervenreiz veranlaßt wird. 
Zur Borftellung des Harmonifchen wird fie erft, wenn wir 
erfahren daß es nicht einer, fondern zwei Töne find die wir 
hörten und wenn wir bie Faßlichkeit des Klanges cc’ (beide 
zufammen angefchlagen) mit der weit größeren Unfaßlichkeit 
eines Klanges wie ch oder cfis vergleihen. Worauf aber 
diefe Faßlichkeit und Unfaßlichkeit felbft wieder beruhn, feheint 
nach dem Obigen unzweifelhaft, da der Zuftand in welchen 
ber Gehörnerno durch den Zufammenflang von cc’ verfeut 
wird durch homogene, einander nur wenig flörende Schwin- 
gungen, derjenige dagegen welcher durch das gleichzeitige Er- 
fingen von ch oder cfis entftehbt durch Schwingungen her⸗ 
vorgebradht wird die ſich gegenfeitig vermwirren müffen: im 
erften Falle muß die Nervenaffeetion felbft eine gleichmäßi- 
gere, im zweiten eine in fich felbft gefpaltene und entgegenge- 
feste fein, daher man ganz mit Recht vom Disharmonifchen 
fagt es zerreiße das Ohr, denn es wird in der That ber 
Gehörnern dadurch in einen Zufland der inneren Verwirrung 
gefegt. Das Auge erfährt ein ähnliches Schidfal bei Schwin- 
del erregenden. Bewegungen, wenn immer neue Reize den 
Sehnerven treffen, während ‘die Nachempfindungen der älteren 
noch fortdauern, fo daß eine Berwirrung der Reize felbft ſchon 
innerhalb des empfindenden Organes entftehen muß. 

Es erheben fih, mie mir ſcheint, auch in Rüdfiht der 
befondern Beftimmung der Gegenſätze welche unter ben einzel- 
nen Tönen flattfinden follen, für die rein pſychologiſche Erklä⸗ 
rung des Harmonifchen wefentlihe Schwierigfeiten. Die De- 
tave wird als voller Gegenfag zum Grundton angenommen, 
Den Grund hiervon giebt Herbart Ca. a. O. p. 345) da⸗ 
hin an, »weil die Detave am wenigften Effect unter allen 


Intervallen macht, eigentlich gar feinen als .nur den, daß fie 


zwei ſehr Teicht zu unterfcheidende Töne hören läßt.« Alle 
fleineren Intervalle follen fein vollftändiges Hervortreten ei- 
nes Tones neben dem anderen geftatten, weil beide einander 
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noch zu nahe liegen, zu viel des Gleichen enthalten. Die 
Octave ift dasjenige Intervall, Drobiſch 8. 26) »bei dem 
zuerft der höhere Ton von dem Grundton fih völlig fon- 
dert und neben diefem als ein zweiter vollfommen felbft- 
ffändiger Ton erfcheint.« Eine Schwierigkeit die hier fo- 
gleich aufftößt ift S. 28 berüdfichtigt. Es folgt nämlich, daß 
alfe Töne die um 2, 3, 4, 5 Octaven von einander abftehen 
nicht mehr und nicht weniger entgegengefegt fein können als 
die welche nur um eine Octave von einander entfernt find, 
weil der volle Gegenfas nicht noch voller werden fann. Die 
neue Annahme »höherer und niederer Ordnungen ber reinen 
Berfchiedenheit der Töne vom Grundton« iſt ſchwerlich ſtatt⸗ 
haft; denn man würde fie wohl nicht anders verfiehen kön⸗ 
nen als fo, daß die reine Verſchiedenheit der höheren Ord⸗ 
nung eine größere Verſchiedenheit bezeichnete als bie ber nies 
deren. Das mufifalifche Ohr wird fi) nicht Davon überzeu- 
gen laſſen daß c und c““ eben nicht verfchiedener feien als 
ce und c’, vielmehr wird es ihm als unvermeidlich erfcheinen, 
dag der Gegenſatz welcher fih in einem Intervall von zwei 
Octaven Fund giebt, mit 2 bezeichnet werde, wenn Grundton 
und Octave im Gegenfage=1 ftehen follen. Ebenfo müßten 
3. B. cg und alle Übrigen Intervalle in demfelben Ber- 
hältniffe des Gegenfates untereinander ftehen wie cg’, cg”, 
eg’... Gleichwohl entfteht offenbar ein unerträglicher Übel- 
fand, wenn man ein Stüd fpielen wollte mit Erhöhung oder 
Erniedrigung einiger Intervalle um eine oder mehrere Octa⸗ 
ven. Dies würde unter jener Vorausſetzung unerflärbar fein. 
Streng genommen ift fogar ber Gegenfag eines Intervalls 
das eine Ortave überfleigt, gar nicht mehr angeblih. Denn 
c und c’ ftehen im vollen Gegenfage, d. h. in einem folchen 
ber nicht mehr wachfen kann, c’ und d’ in einem partiellen. 
Es ſtehen alfo ce und d‘ in einem mehr als vollem Gegenfage; 
denn es ift nicht erfichtlih warum nur innerhalb einer Dez, 
tave nicht aber über dieſe hinaus der Grundſatz gelten follte; 
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dag das Entgegengefebte was zwei Töne enthalten (z. B. c 
und a fiehe die Fig. 8. 31) fih als die Summe des Entgegen- 
gefegten betrachten laſſe das fich zwifchen einem mittleren 
Tone und jenen beiden finde (die Summe des Entgegengefeg- 
ten von cf und von fa). Es würde ferner dieſer Anſicht ge⸗ 
mäß die Detave das am leichteften Faßliche von allen Inter⸗ 
vallen fein müflen; der Singlehrer überzeugt ſich aber vom 
Gegentbeil. Das Befrembendfte jedoch if Died, daß der 
Charakter der Octave gerade deshalb nur Ruhe fein, daß bei 
ihr-die Gelegenheit zum Streite deshalb fehlen fol (8.34), 
weit fie zum Grundton im vollen conträren Gegenfage ſtehe. 
Was man au unter »Gegenfag« verftehen möge, jedenfalls 
ift e8 äußerſt parador, daß mit der Abnahme des Gegenfates 
unter den ftreitenden Gliedern der Streit felbft vielmehr 
wachſe. Die nächſte Kolgerung würbe nothwendig die fein, 
"das dann das Streiten und Nichiftreiten gar nicht von ben 
Graben der Gegenfäge abhängen fünne, in denen jene Glies 
der zu einander ſtehen. Giebt man aber fogar die neue. ge- 
wagte Behauptung zu, auf welche allein jene frühere fi 
fügt, daß fih eine an fih einfahe Tonvorſtellung in 
Rückſicht ihres Verhältniffes zu einer andern in Gleiches und 
Ungleiches zu diefer zerlegen oder wenigftens zerlegt denfen 
Taffe, fo wird jedes mufifalifche Ohr fih augenblidliih dafür 
entfheiden, dag unter allen Intervallen die Detave zum 
Grundton das meifte Gleiche und das wenigfte Ungleiche be⸗ 
ſitze, d. h. daß ihr Gegenfag unter allen der Fleinfte fei, wie 
ſchon die gleiche Benennung beider Töne unwibderleglich zeigt. 
— Der ganze Streit verliert übrigend dadurch einen großen 
Theil feines Intereſſes, daß wegen des $. 46 gewonnenen 
Ergebniffes jede Möglichkeit eines Einfluſſes der verfchiedenen 
Anfichten auf die ausübende Muſik verſchwindet. Das Re⸗ 
fultat von Drobiſch's Unterfuhung Tautet nämlich dahin 
»daß die confonirenden Intervalle in ihrer pſychologiſchen 
Reinheit unfähig find reine Accorde zu geben, und zu dieſem 
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Zwede Abänderungen erleiden. müflen, durch welde jedoch 
ihre Berhältniffe ungeftört bleiben und fie ihren afuftifchen 
Beftimmungen fehr nahe fommen.« Mögen alfo die afuftifchen 
Befimmungen oder die aus pſychologiſchen Gefegen gefunde- 
nen den wahren Grund des Harmonifchen enthalten, das 
Refultat bleibt praktiſch vollfommen daſſelbe, und felbfi das 
feinfte muftfalifhe Ohr würde — was Herbart allerdings 
behaupten mußte und behauptete, weil er die Accorbe ber 
gleihfchwebenden Temperatur am beften den pſychologiſchen 
Gefegen entfprechend glaubte — nicht im Stande fein einen 
größeren Wohlklang in einem auf rein pſychologiſchem Wege 
eonftruirten Accorde zu entdecken als in einem folchen der ben 
akuſtiſchen Bedingungen vollfommen genau genügen würde. 
Es ift im Vorſtehenden mit der Berechtigung die in der 
Herbart’fchen Schule aufgeftellte Theorie zu verlaffen zu⸗ 


gleich aud eine beftimmte Andeutung über den Weg gegeben, 


welchen wir zur Erflärung des Harmonifchen einzufchlagen ha⸗ 
ben. Zwar führt und diefer Weg fireng genommen über das 
pſychologiſche Gebiet hinaus, aber es möge uns gleichwohl 
erlaubt fein bier noch einige beflimmtere Angaben über den⸗ 
felben zu machen, 

Die Beurtheilung der Größe des Zmifchenliegenden zwi⸗ 
fchen je zwei Tönen (des Intervalles) beruht auf einem rein 
fubjectiven Maßſtabe, auf dem Grade der Unterfcheidungs- 
fähigkeit, welcher individuell verfchieden ift und fogar bei den- 
felben Individuen einer Steigerung durch Übung und einer 
Abnahme fähig iſt. ES verhält ſich hiermit ähnlich wie bei 
den Raumgrößen: ein Zwifchenraum (Abftand) erfcheint, ob- 
gleich feine Endpunkte diefelben bleiben, um fo größer je mehrere 
. voneinander unterſcheidbare Elementarvorftellungen ihn aus⸗ 
füllen, je fchärfer unfre Unterfheibungsfähigfeit if. Wie 
das Mifroffop und die Gegenflände weit größer zeigt, weil 
es eine ungeheure Menge Detaild und fihtbar macht die 
vorher für unfer Auge gar nicht vorhanden waren, fo ifl 
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auch das Intervall c—g, obgleich aus denfelben Tönen ge- 
bildet, für denjenigen jedenfalls ein weit größerer Zwifchen- 
raum der noch Biertel» und Achteltöne zu unterfcheiden vers 
mag ale für den welcher felbft c und cis noch für identisch 
hält, 

Außer diefer rein fubfeetiven Beurtheilung ber Entfer- 
nung der Töne und ganz unabhängig von ihr beſteht ein 
objectives Berhältnig des größeren oder geringeren Gegen- 
fages unter den Tönen — d. h. nicht unter den Tonvor- 
ftellungen (denn die Annahme von Gegenfägen einfacher 
Borftelungen, durch die ihre gegenfeitige Wirfungsmweife be- 
bingt wäre, bat fi als unftatthaft gezeigt), fondern unter 
ben Tonempfindungen ald Nervenreizen. Die Nerven- 
affertion nämlich ift fein einfacher, fondern ein höchſt complis 
eirter Vorgang und es Taffen ſich deshalb ohne Widerfpruch 
verſchiedene Grade der Gegenfäge unter ihnen annehmen, 
Diefe Gegenfäge können fi nur geltend machen beim gleich« 
zeitigen Auftreten mehrerer Tonempfindungen, fie können fi 
aber auch in dieſem Falle, wegen der Einfachheit der Seele, 
nicht auf die Thätigfeit diefer übertragen; denn auch durch 
bie Perception gemifchter Reize erhält die Seele nur einfache, 
nit zufammengefegte Borftellungen, Objectiv haben wir biefe 
Gegenſätze deshalb genannt, meil der Grad der Störung 
welche eine Nervenaffection durch eine andere erleidet, nicht 
von unfrer fubjertiven Beurtheilung, überhaupt nicht von 
unfrem Borftellen in irgend einer Weife abhängt. 

Wonach die Größe diefer Gegenfäge zu beftimmen tft, 
ergiebt fich fogleidh, nämlich nad) der Größe der gegenfeitigen 
Störung welde durch die Gegenfäge unmittelbar erzeugt wird 
beim gleichzeitigen Auftreten mehrerer Reize. Die Erfahrung 
des muſikaliſchen Ohres führt hier ganz von felhft darauf, 
daß der Cin Beziehung auf Harmonie, nicht auf Diftanz der 
Töne) ſchwächſte Gegenfag zwifchen Grundton und Octave 
cc’ ftattfinden müfle; denn dieſe ftören ſich gegenfeitig am 
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wenigften wenn fie beibe gleichzeitig erklingen: bie Octave 
erjcheint ebenfofehr als derfelbe Ton mit dem Grundtone wie 
er fih als ein von ihm verfchiedener geltend macht. Die 
Gleichheit der einen Tonempfindung zur andern ift gerade 
groß genug um ber Berfchievenheit genau das Gegengewicht 
zu halten: jene muß gerade fo groß fein als dieſe. Das 
Ohr findet dies ſchon für fih allein und die phyſikaliſch-phy⸗ 
fiologifche Erklärung der Töne beftätigt es, da die Schall- 
wellen beider Töne gerade zur Hälfte zufammenfallen, zur 
Hälfte dagegen einander flören. Zwar find die Schallwellen 
nicht felhft die Tonempfindungen, aber diefe find doch Func⸗ 
tionen fener und es ift daher, folange die Eonftitution des 
betreffenden Nerven diefelbe bleibt, durchgängig ein Schluß 
ftatthaft von den Verhältniſſen der objectiven Urfachen unter- 
einander auf Die gegenfeitigen Verhältniſſe der Producte (Em⸗ 
pfindungen) die durch das Zufammenwirfen jener Urfachen 
mit bemfelben dritten Factor (dem Nerven) entftehen: ganz 
in demfelben Maße und Grade, in welchem jene Urfachen 
(die Schallmellen) zufammenfallen oder fich gegenfeitig ftören, 
in demfelben Maße muß fih aud an ben ihnen entfprechen- 
den Empfindungen — nicht den Borftellungen — BVerträglich- 
feit oder Unverträglichfeit zeigen, die wir als ein Streben zur 
Bereinigung auf der einen und als ein Streben zur Sonde- 
rung auf der andern Seite bezeichnen können. Für Grundton 
und Octave ift jedes von beiden — Yh. 

Nach Anleitung diefes einfahften Falles ift es Leicht die 
harmoniſchen Berhältniffe der Töne auszumitteln; denn es 
verhalten fih 3. B. die Schwingungszahfen von c und g 
— 2:3, d. h. es fällt immer das Ende der dritten Schwin- 
gung ber Duinte mit dem der zweiten bes Grundtong zu⸗ 
fammen. Es ift daher das BVereinigungsftreben beider = Y,, 
das Sonderungsftreben = %,. Für c und e würbe bag 
Bereinigungsftreben = Y,, für e und g= % fein. Sinkt 
das Bereinigungsftreben unter Y,, fo erhält man Diffonanzen 
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(deren Unterfchied von den Gonfonanzen übrigens immer nur 
ein relativer if) wie od, für welde es nur = Y, und von d 
abwärts nach c hin immer weniger beträgt, jo daß der Zu- 
fammenflang dieſer Töne mit c immer biffonirender werben 
muß, obwohl die Diffonanz aufhört ald Diffonanz gehört zu 
werben, ſobald die rein fubjective Grenze der Unterſcheidungs⸗ 
fühigfeit des Ohres überfchritten wird, Die Urfache des Har- 
moniſchen der Accorbe liegt demnach darin, daß je zwei ber 
Töne aus denen fie beftehen, ftetd ein Vereinigungsftreben 
miteinander zeigen das größer ald Y,, nie aber Heiner als Y, 
ift, und es erfcheint im harmonifchen Accord G. B. ceg) 
immer berjenige als Grundtton, welcher ein größeres Ber- 
einigungöftreben zu jedem der beiden anderen Töne befigt als 

biefe unter ſich. Gegen dieſe legtere Behauptung könnte man 
vom Mollaccord (cesg) einen Einwurf hernehmen, da bei 
biefem die Wereinigungsftrebungen von c mit g und mit es 
(resp. Y, und 4,) fo beſchaffen find, daß wenigftens Die eine 
von ihnen Kleiner ift als die von es und g welche 1, beträgt. 
Wir gefangen dadurch zu der, wie mir fcheint vom maffifali- 
ſchen Ohre beftätigten Beftimmung, daß nur im Duraccorb 
ein Hauptton vollfommen deutlich und feit hervortrete, wäh- 
rend in allen übrigen Accorden ber Hauption minder hervor- 
ſticht. Welcher Ton aber in diefen legteren Fällen Cim Moll- 
accord, im Heinen und großen Sertenaccord, im Fleinen und 
großen Duartfertenaccord) als der obwohl zurüdgedrängte 
Grundton anzufehen fei, findet fich leicht durch Die Überlegung 
bag das Bereinigungsfireben von es und g fehr bedeutend 
durch das von c und g überwunden wird, obgleich es feiner 
Seite, jedoch nur in geringerem Grade, das Streben zur Ber- 
einigung von c und es überwiegt. Dies giebt nämlich Auf- 
ſchluß darüber warum in den Accorden cfa und cfas, f, im 
Accord cesas, as, und im Accord cea, a obwohl nur ver- 
ſchleiert als Grundton erjcheintz; denn da ber großen Terz 
und der großen Serte ein Vereinigungsfireben = Y,, der 
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Fleinen Terz = Y,, der Heinen Serte ein ſolches — ,, der 
Duinte = Y%,, der Duarte = entſpricht, fo findet in 
allen jenen Accorden für den Grundton die Bebingungsglei- 
hung m-+-n> 2p ftatt, wenn m und n bie Bereinigunge- 
firebungen des Grundtons mit den andern beiden Tönen, p 
aber das Bereinigungsftreben diefer. andern beiden unter ſich 
bezeichnet. | ! 

Diefe Regeln der Confonanz würden, wie fie in ben 
akuſtiſchen Beſtimmungen allein ihren Grund haben, aud) 
allein gelten für Töne welche den afuftifchen Beftimmungen 
vollfommen genau entfprechen. Die gleihfchwebende Tempe⸗ 
ratur flumpft diefe Schärfe ab, indem fie allen gleichnamigen . 
Intervallen gleihe Größe giebt. Daraus folgt (mit Berück⸗ 
fihtigung der Grenzen unfrer Unterfcheidungsfähigfeit) daß 
dann mande Diffonanzen minder fohreiend und widerlich, an- 
dere aber auch noch fehärfer Flingen als es den afuftifchen 
Beftimmungen gemäß eigentlich der Fall fein follte. Da nun 
(nah Drobifh $S. 15) für die gleichſchwebende Temperatur 
folgede Schwingungsverhältniffe ohne hörbaren Fehler genau 
find: c=100, is—=106, d= 112, dis= 119, e = 1%6, 
f—=133, fis—=141, g=150, gis=159, a=168, b=178, 
h=189, c'=200, fo fommt das PVereinigungsftreben ber 
einzelnen Töne mit dem Grundton c folgenden Befimmungen 
febr nahe: für cis — 6, für d=Y, ds=Yy,, e=), 
f=Y, =), g=Y, gis—y, a=Y, b=Y, hy, 
; denn ed würden bie Schwingungsverhältnifie der 
gleihfchwebenden Temperatur nur in folgender Weife abzu⸗ 
ändern fein um mit vollfländiger Genauigfeit die vorftehenden 
Beſtimmungen zu ergeben: c— 100; cis= 1%, . 100= 106% ; 
d=% .10=112Y,; ds=%, .100=1%0;5 ey . 100 
—1%; f=%.10=1334% 5; fs—=7/, .100=140;5 g=%. 
100=150;5 . gis=%, ,100=160;5 a=5/, . 100 166% ; 
b=%, .100=180; h=14 .100=187%; c=200, Das 
heißt die gleichſchwebende Temperatur würde bie angezeigten 
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- Abweichungen erleiden müflen (wenn biefe überhaupt noch 
als harmoniſche Übelflände bemerfdar wären) um ben 
Bedingungen des Wohlklangs vollfommen zu genügen. Daß 
diefe Bedingungen in der That die akuflifchen find, wird ins⸗ 
befondere durch das mufifalifhe Ohr noch infofern beftätigt, 
als dieſes z. B. ce und ca für gleich flarfe, obwohl ſchwä⸗ 
here Conſonanzen erklärt ald cg und cf, ebenfo cd und ch 
für gleich ſtarke Diffonanzen, aber für ſchwächere als ccis 
und ch, Ebenſo ſcheint eine Beftätigung des Obigen noch 
darin zu Tiegen, daß 3. DB. ccis’ eine weit ftärfere Diffonanz 
ift als ch, welche letztere dem Ohre etwa gleich ſtark erfcheint 
mit cd‘, In der That if dem Vorſtehenden zufolge bag 
Bereinigungsftreben von ch=Y,,, das von cd’=Y.% 
—Ya, das von ccis! dagegen nr =. Ye Vr- Auch 
barf endlich nicht unbemerkt bleiben daß nad dem Borftehen- 
ben erflärlih ift warum jede Tonart in ihren Hauptaccorben: 
einen ganz eigenthümlichen Charakter zeigt, durch den fie dem 
geübten Ohre Fenntlich wird; denn während 3. B. dem Ae⸗ 
corde ceg die Schwingungsverhältnifie. 100 : 126: 150 = 
(4.25) : 8.25+1) : (6.25) angehören, zeigt fac die 
Berhältniffe 133 : 168 : 200 = (4.33 +1) : (6.33 +3) 
:(6.33 +2); esgb die BVerhältniffe 119 : 150 : 178 — 
(4 .30—1) : 5.30) : (6.30— 9; ciseisgis 106 : 133 : 
159 = (4.7 —2) : 5.27 —2) : (6.27 —3) u. ſ. f. 
Weit mehr pfychologifcher Natur als das Gefallen des 
Harmonifchen fcheint auf den erſten Blid das Gefallen des 
‚ Melodifchen zu fein; denn die Melodie ift nicht ein gleich 
‚zeitig gegebener gemifchter Reiz den das Ohr erfährt, fondern 
fie entfteht nur durch ein geſondertes Auftreten einzelner Töne, 
durch fucceflive Auffaffung einer Tonreihe, deren Gefälliges- 
beshalb nicht mehr in den Nervenaffectionen als folchen, fon- 
dern nur in der Form liegen zu können fcheint zu welcher fie 
zufammentreten. Alles Gefallen aber an Formen Tann Feine 
anderen als pfychofogifche Urfachen haben, während einzelne Em⸗ 
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386 8. 38. Wirkung des Rythmus, der Harmonie und Melobie, 
pfindungsreize als ſolche nur qualitative Beflimmungen find 
an denen eine befondere Form der Auffaffung fih gar 
nicht bethätigen läßt, Was nun am ‚Gefallen der Melodie 
wirklich einer pfychologifchen Betrachtung und Erflärung be- 
darf, ift zunächft der Rythmus, welcher ſchon oben feine Er- 
Yäuterung gefunden hat, und dann die leichte Faßlichkeit der 
Intexvalle. In den meiften Melodieen nämlich fommen feine 
Intervalle vor melde größer find als die Serte, und bie 
Detave dürfen fie fogar nur in fehr feltenen Fällen und zum 
Behufe befonderer Effecte überfteigen, weil durch das weite 
Auseinanderliegen der einzelnen Zöne fonft die Zufammenfaf- 
fung derfelben zu einem fortlaufenden Ganzen zu fehr er- 
fhwert oder ganz unmöglich) gemacht werben würde: Died 
fallt zufammen mit ber Forderung daß bie Melodie fingbar 
fein müffe, und eine weitere Folge davon ift die, daß ſich 
feine Melodie überhaupt auf einem bedeutend größeren Raume 
als zwei Drtaven bewegen darf — eine Borfehrift Die von der 
andern Seite durch die äußeren Singmittel, den Umfang ber 
Stimme, fih von felbft giebt. _ 

Sn Rückſicht diefer Faßlichkeit der Intervalle beim fucceflis 
ven Fortichreiten von einem Tone zum andern ift die fernere 
Bemerkung zu machen, daß fie feineswegs für dasſelbe Inter- 
vall ſich ſtets gleich bleibt, fondern bedeutend vermehrt ober 

vermindert werden Tann theild Durch den Zufammenhang der 
ganzen Melodie, theild und vorzüglich dur die Harmonie 
und deren Wechfel, welche man ſich unwillkürlich als Träger 
der gehörten oder gefungenen Melodie zu ihr ſtets hinzudenft 
wenn fie fehlt. Wegen diefer innigen Verbindung von Har- 
monie und Melodie ift e8, wie ſchon erwähnt, für Die Ge- 
-meinde eine bedeutende Erfehwerung bes Choralgefanges wenn 
der Orgelfpieler ftatt der einfachen und natürlichen Harmo- 
nieenfolge eine andere wählt, ja es zeigt ſich die Schwierigfeit 
für die Gemeinde ſchon fehr auffallend wenn ber Spieler 
etwa nur am Ende des Berfes einen Trugfchluß 3. B. nad 
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A moll oder gar nad) As dur macht, während bie Melodie 
in C fchließt. Dasfelbe Intervall c-fis, von unten nad oben 
wie von oben nach unten, ift weit ſchwerer frei oder hei Be⸗ 
gleitung des gefungenen c durch den Accord fac zu treffen 
als bei Begleitung durch dac. In zwei Fällen wird befannt- 
lich aus biefer Erleichterung der melodifhen Fortſchreitung 
dur die begleitende Harmonie fogar eine beftimmte Forde⸗ 
rung für das muſikaliſche Ohr, nämlich. beim ſogenannten 
Reittone und bei der Septime — eine Erfcheinung, welde an 
die abwechfelnde Empfänglichfeit des Auges für Comple⸗ 
mentärfarben erinnert. Es zeigt fih demnach durchgängig 
das Gefallen ver Melodie als abhängig von einer im Ber- 
borgenen für ung mitflingenden Harmonie, und wenn ber 
Wohlklang der legteren nicht auf pſychologiſchen Urſachen allein, 
fondern zugleich auf phyſiologiſch⸗phyſikaliſchen beruht, fo wird 
auch das Gefallen der Melodie auf pfychologifche Gefege allein 
nicht zurüdgeführt werden dürfen. Die Wichtigfeit ber zur 
Melodie gehörigen Aceorde zeigt fich vorzüglich an dem für das 
Melodifche fo weſentlichen Unterfchiede zwifchen Haupt- und 
Durchgangsnoten, da die zu den Hauptnoten gehörigen Accorde 
nicht zu fehnell, unregelmäßig und in unftatthaften Fortſchrei⸗ 
tungen wechfeln dürfen, die Durchgangsnoten aber gar feine 
Begleitung erhalten. 

Bon pſychologiſcher Seite muß endlich noch in Erinne⸗ 
rung gebracht werden, daß beim Hören der Melodie ſowohl 
als eines vielſtimmigen Stückes das Gefühl der befriedigten 
Erwartung in Anſchlag zu bringen iſt, deſſen ſich der Muſik⸗ 
verſtaͤndige ſehr wohl bewußt wird, und zwar am beſten an 
den Stellen, an welchen ein zoͤgernd wachſendes Erregen der⸗ 
ſelben ſtattfindet, wie z. B. in guten Sonaten häufig vor dem 
Eintritte des Hauptthema's oder wo das ganze Stück ſeinem 
vollen Abſchluſſe entgegengeht. Auch innerhalb der einzelnen 
Perioden und kleineren Sätze ſtellt ſich dieſes Gefühl mit den 
mannigfaltigſten Nüancen ein, und es iſt leicht genug dies 
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an jedem guten Mufifftücde nachzuweiſen. Die Durcharbeitung 
der mufifalifchen Gedanfen und ihre Gliederung in Daupt- 
und Nebengedanken beruht wejentlih auf diefem Princip, 
beffen weitere Verfolgung ung hier zu fehr ind Specielle füh⸗ 
ren und in einem Gebiete fefthalten würde welches dem Erfah 
rungsfreife verhältnißmäßig nur Weniger angehört. 

| $. 39, 

Außer dem Wahrheitsgefühle und ben äfthetifchen Ge⸗ 
fühlen gehören zu denjenigen welche nicht aus der rein fub- 
jectiven Duelle des individuellen Vorftellungsverlaufs ent- 
fpringen, fondern aus dem Inhalte der Vorftellungen felbft zu 
erflären find, noch die fittlihen Gefühle, auf deren nä- 
here Betrachtung wir fest einzugehen haben. 

Solange der Einzelne nur der Natur gegenüberfteht, kann 
das Sittliche in ihm nicht zur Entwidelung fommen, es kann 
in ihm weber in ber Form von Begriffen und Urtheilen noch 
auch in der Form bes Gefühle auftreten, welche als die urs 
fprüngliche jener andern immer vorausgehen muß, Erft durch 
fein Zufammenleben mit Andern wird er fähig Sittlihes und 
Unfittliches zu unterfcheiden, und es zeigt ſich daran deutlich 
bie große Bedeutung die der Menfch für den Menfchen bat. 
Die erfien Anfänge diefer zunächſt blos gefühlten Unterfchei- 
bung liegen in Folgendem. 

Jede Einwirkung die von außen auf ung gefchieht, iſt 
mit Ausnahme der gleichgültigen finnlihen Wahrnehmun- 
gen entweder flörender oder fördernder Art fomohl in Rüdficht 
ber geifligen Thätigfeit die und gegenwärtig befchäftigt als 
auch in Rückſicht des Teiblichen Zuftandes in dem wir ung bes 
finden: es wird durch fie eine unangenehme oder angenehme 
Empfindung hervorgerufen, gefteigert, abgebrochen, die Bor- 
ftellungsthätigfeit wird befchleunigt, gehemmt, in eine andere 
Richtung gedrängt, ober es gefchieht, wie in den meiften Fäl- 
Ien, Mehreres hiervon zugleich. Diefe Einwirfung wird auf 
einen äußeren Gegenſtand bezogen und nach früher erörterten 
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Gefegen mit der Borftelung von demſelben affociirt, wenn 
zugleih mit ihr eine finnlih wahrnehmbare Veränderung in 
der Außenwelt fich zeigt. Durch diefe Affociation, die durch 
öftere Wiederkehr derfelben Erfahrung zu immer größerer 
Stärfe gelangt, wird der äußere Gegenſtand aufmwelchen wir das 
Gefühl proficiren, zum feften Beziehungspunfte desfelben, er 
erfcheint ald der Träger bes Gefühls und wir fchreiben ihm - 
nun ale objective Eigenfchaften die Prädicate zu welche im 
Grunde nur unfern eigenen inneren Zufländen (Empfindungen 
oder Gefühlen) angehören: er ift und angenehm oder unange- 
nehm. An demfelben Gegenftande machen wir zu verfchiebe- 
nen Zeiten fehr verfähiedene, ja entgegengefegte Erfahrungen: 
während er zu einer Zeit die finnliche Begierde zu befriedigen 
ober Unterhaltung und zu gewähren geeignet war, geht zu 
einer andern eine Störung unfres Genuffed oder unfrer Be⸗ 
fhäftigung von ihm aus. Der Gegenftand wird fo zu einem 
Mittelpunfte von Gefühlen die fih auf fehr mannigfaltige 
Weife dDurchfreugen und theilmeife einander wieder aufheben, 
er wird, je nachdem die angenehmen oder die unangenehmen 
im Ganzen überwiegen, dadurch für uns ein Gegenfland ber 
Neigung oder Abneigung, welche Tegteren beim Kinde um 
fo leichter und greller wechſeln müffen, je geringer noch die 
Adgefchloffenheit und VBolftändigfeit des Kreiſes von Erfah: 
rungen ift die nach und nad von ihm an dem Gegenftande 
gemacht werben. | 

Wie fi in diefer Weife faft auf alle Gegenftände mit 
denen wir in nähere und öftere Berührung fommen, ſchon in 
der früheften Tebensperiode eine Summe yon Gefühlen con- 
centrirt, fo gefchieht Died ganz hauptſächlich mit den Perfonen 
mit welchen wir in Wechfelwirfung treten, denn von dieſen 
pflegen ſowohl die Fräftigfien Förderungen unferer Thätigfeiten 
und Wünfche auszugehen als auch die ftärfften Hinderniffe und 
Beſchränkungen berfelben. Wir Iegen daher unfere Neigung 
und Abneigung ebenfo und noch mehr in Perfonen als in 
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Sachen, indem zugleich durch die gefammte Erfahrung die wir 
an ihnen bereits gemacht haben mehr oder minder ſichere Er- 
wartungen über ihr Benehmen gegen und in zufünftigen ähn⸗ 
lichen Fällen begründet werden. Es find in diefer Rüdficht 
zwei wichtige Bemerkungen zu machen: die eine, daß Die widrigen 
Einflüffe im Verhältniß zu den günftigen auf das Gemäth weit 
ftärfer wirfen und weit länger in der Erinnerung haften, weil 
bie legteren nur denjenigen Berlauf der Borftellungen oder 
bes leiblichen Lebens in Freiheit ſetzen und befehleunigen, wel- 
hen die jedesmal gegenwärtigen pſochologiſchen oder phyſio⸗ 
logiſchen Bedingungen zu ihrer Befriedigung erfordern, wäh⸗ 
rend die. erfteren diefen Verlauf flören und ſich ihm entgegen- 
fielen. Die günftigen Einflüffe fiellen fih gar nicht dar als 
Eingriffe von außen in unfer Inneres, fondern foheinen unfer 
eigenes Leben größtentheils nur für ſich gewähren zu laſſen, 
wogegen die ungünftigen blos meil fie ung flören als von 
fremden widrigen Mächten ausgehend erfcheinen müſſen. Es 
liegt hierin eine von den Urſachen der gewöhnlichen Erfchei- 
nung, daß fein Glüd dem Menfchen faft nie ald unverbient 
erfcheint und er für basfelbe ein ſchlechtes Gedächtniß hat, 
das Unglüd dagegen im umgefehrten Berhältniß flieht. Die 
zweite Bemerkung ift die befannte, daß Kinder die ganze fie 
umgebende Natur nicht nur für belebt, fondern auch alle von 
ihr ausgehenden Einwirkungen für einen Ausdrud ihres 
Willens, ihrer Gefinnung halten. Da bie empfinblichften 
diefer Einwirkungen foldhe find die unfrem Wünfchen und 
Wollen die Befriedigung verfagen und unfern eigenen Thä- 
tigfeiten hindernd in den Weg treten, fo Liegt eine Perfoni- 
fication der zerflörenden Naturgewalten dem Menfchen im 
Naturzuftande näher als jede andere Vorſtellungsweiſe des 
Göttlihen. Es wird nämlich in diefen Fällen ebenfo wie 
beim Kinde mit pfochoflogifcher Nothwendigfeit ein Außerer 
Beziehungspunkt des Gefühls gefucht an welchen es ſich hal- 
ten könne. Der äußeren Einwirfung felbft nun durch welche 





8. 39. Die fittlichen Gefühle. a 


jenes Gefühl unmittelbar hervorgebracht wird, pflegen bei 
einiger Erfahrung zweifelnde Erwartungen je zweier entgegen- 
gefegten möglichen Fälle vorberzugehen. Diefe Zweifel erfchei- 
nen jedoch auf dieſer Stufe nicht in reflectirter Geftalt wie 
beim Erwachfenen der mögliche Erfolge und ungünflige Zwi⸗ 
fchenfälle berechnet, fondern fie werden wie alle Gemüthszu⸗ 
fände, fobald fih ein äußerer Anhaltspunkt für fie finden 
läßt, nach außen profieirt: ber Gegenftand erfcheint ale zwei⸗ 
felnd und unentfhhieden in feinem Benehmen gegen und, So 
wird das Äußere überhaupt, weil es bald wohlthätig bald 
widermärtig auf uns einwirft, zuerft als ein Lebendiges, Han- 
delndes vorgefielt und es prägt ſich diefe Auffaffungsweife 
dem Rinde fo feft ein, daß fie auch dann noch fortwährend 
in den ſelbſtſtändigen Spielen des Kindes das Übergewicht 
behält, wenn ber Gegenfas von Perfonen und Sahen, Le⸗ 
bendigem und Leblofem fchon völlig hervorgetreten ift. 

Die Ausbildung jenes Gegenfages findet — wenn man 
auch zugiebt daß der Menfh an den Menſchen ſchon durch 
einen verborgenen inftinetmäßigen Zug feiner Natur gefeffelt: 
werde — ohne Zweifel eine bedeutende Hülfe an der Auffaf- 
fung der äußerſt vielfeitigen Beweglichkeit welche Die Men- 
fhengeftalt fowohl im Ganzen als in ihren einzelnen Theilen 
zeigt. Durch diefe Beweglichfeit übt das Lebendige gleich an⸗ 
fange einen weit größeren Reiz aus, erwedt größeres Inter⸗ 
effe, bietet weit mannigfaltigere Gelegenheit zur Befchäftigung 
- dar als das Leblofe, und befonders ift es der fanfte Glanz 
und die mäßige Bewegung des Auges, welche die Aufmerk⸗ 
famfeit des Kindes wie aller höher ſtehenden Thiere fogleich 
auf fi) ziehen. Später ift natürlicher Weife die Sprache, 
felbft fo lange fie noch fehr unbeholfen gebraucht wird, das 
vollfommen Entfcheidende für jenen Gegenfag, indem fie die 
Überzeugung von der Gleichartigkeit der eigenen und fremden 
inneren Zuftände als unzweifelhaft verbürgt. Hiermit ver- 
bindet fich die weitere Erfahrung daß die günftigen und wi- 
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berwärtigen Einflüffe der äußeren Dinge anf unfern eigenen 
Gemüthszuftand größtentheils an die dazwiſchentretende Ver⸗ 
mittelung der Perfonen gefnüpft, von dieſen abhängig find. 
Die Befriedigung faft aller feiner Erwartungen und Wünfche, 
das Gelingen feiner fpielenden Thätigfeiten, die Linderung 
feiner Schmerzen, die Freude feiner finnlihen Genüſſe, für 
Alles fett fih dem Kinde der Erwachſene als Mittelsperfon 
zwifchen ihm felbft und der Außenwelt hin, Auf ben Men- 
fhen übertragen fi) deshalb die wmeiften jener Gefühle, er 
wird der äußere Beziehungspunft in welchen fie fi hinein⸗ 
legen und fleht dadurch einerfeitd, wenn nicht ausſchließlich 
body vorzugsweife ald Gegenftand der Neigung oder Abnei- 
gung und andrerfeits als derjenige da, an welchen fich in den 
meiften Fällen die zweifelnden Erwartungen Inüpfen und von 
welchem die günftige oder ungünftige Entſcheidung berfelben als 
abhängig betrachtet wird. Dies ift die allgemeine Grundlage 
auf welcher fich ethifche Verhältniffe entwideln Tönnen, denn 
es. fteht jest die Perfon der Perfon gegenüber, nämlich fo, 
daß bie eine gegen die andere eine gewiſſe Gefinnung (Nei- 
gung oder Abneigung) hegt und bei der andern eine beftimmte 
Gefinnung vorausfegt, Wodurch eine folhe Borausfegung 
begründet wird, ergiebt ſich fogleich aus dem Borigen, ba ein 
allgemeines Bild der fremden Gefinnung gegen ung nichts 
anderes ift ald das Sefammtrefultat aller Gefühle, welche Durch 
die Einwirkungen der Perfon auf ung entflanden, jene zum 
gemeinfamen Anfnüpfungspunft in unfrer Vorftellung haben; 
denn wie jedes einzelne Gefühl nad außen projicirt und als 
unmittelbar gegen ung felbft gerichtete Außerung eines Frem- 
den betrachtet wird — eine auffallende Beftätigung liefern die 
meiften Affecte, 3. B. der Zorn, der oft auf bie unverflän- 
bigfte Weife fih gegen alles Äußere richtet das fich gerade 
barbietet — fo wird auch das Gefammtbild unfrer an irgend 
ein äußeres Object angefnüpften Gefühle in diefes felbft hin- 
eingelegt, als fein Wefen und feine Thätigfeit betrachtet 





/ 
$. 39, Die fittlihen Gefühle. 393 


und e8 werben Erwartungen ähnlicher Außerungen von feiner 
Seite dadurch begründet. Es darf hierbei nicht überfehen 
werden, daß fowohl die eigene Gefinnung gegen die andere 
Derfon als: das Bild der fremden durchgängig auf Gefühlen 
beruht und daß hierin der Grund liegt, weshalb alles Sitt- 
liche aus Gefühlen bervorwachfen muß, denn es kann nur 
entflehen aus Berhältniffen zwifchen Perfonen in Rückſicht ihrer 
gegenfeitigen Geſinnung, diefe Berhältniffe aber können, wie 
fich gezeigt hat, unmittelbar nur dem Gefühle ſich kundgeben. 

Sp unvollfländig und. seränderlih nun anfangs auch 
das Bild der fremden Gefinnung fein mag (denn in jedem 
Augenblicke Fönnen zu den alten Erfahrungen auf denen es 
ruht neue kommen, die entweder jenes Bild bios beflätigen 
und befeftigen oder auf dasſelbe modificirend einwirfen ober 
ibm geradezu widerfprechen), fo erlangt es doch bald eine 
gewiſſe Gtleichfürmigfeit, Es geht in diefem Falle wie mit 
allen einmal befeftigten und abgefchlofienen Vorſtellungswei⸗ 
fen und Gewohnheiten: eine einzeln daſtehende Erfahrung bie 
ihnen wiberfpricht, Tann fehr energifch fiörend auf fie wirken, 
aber ihre Wirkſamkeit hinterläßt Feine dauernden Folgen, fon- 
‚dern ftumpft ſich ebenfo ſchnell ab als fie gekommen ift und 
läßt die im Gemüthe ſchon confolidirten Mächte fo gut als 
ganz unangegriffen. Dies ift äußerſt wichtig für die Erzie⸗ 
hung, denn der Erzieher würde fonft ſtets befürchten müffen 
burch eine einzige Strafe, durch einen einzigen Mißgriff feine 
ganze Macht über den Zögling auf's Spiel zu fegen. Was 
dagegen durch die neuen Erfahrungen über das Benehmen der 
gegenüberfiehenden zweiten Perfon immer beffer erreicht wird, 
tft eine weitere Ausprägung jenes Gefinnungsbildes mit Nüd- 
fiht auf die jedesmal vorliegenden befonderen Umftände, Iſt 
nämlich das Handeln dieſer zweiten Perfon einigermaßen 
gleichmäßig und mit fi) felbft übereinflimmend, fo wird da⸗ 
durch auch eine verhältnigmäßig fichere Vorausficht ihres 
Handelns ſowohl als ihrer Gefinnung in gegebenen Fällen 
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und unter befondern Umftänden möglich. Se entfchiedener fie 
ferbft auf und gehandelt hat, deſto beflimmter wird auch Das 
Bild der Art und Weife wie fie unfer auf fie bezügliches Han- 
bein in jedem einzelnen Sale aufnehmen werde. Überdies 
werden die Erfahrungen die wir an einer ung gegenüber: 
ftehenden Perfon gemacht haben, nothwendig übertragen auf 
andere, wenn nicht neue Erfahrungen befonderer Art ung eines 
Anderen belehrt haben: das eine Bild ber fremden Gefinnung 
das ſich befeftigt und ausgeprägt hat, wirb zum Maßftabe 
aller übrigen Berhältniffe zu andern Perfonen. 

Das Wefentliche für die Entwidelung des fittlihen Ge- 
fühls ift hierbei dies, daß das Bild der fremden Gefinnung, 
die Borftellung eines beftimmten fremden auf ung felbft bezüg- 
lichen Willens in Verbindung mit ber eigenen Gefinnung ge: 
gen die Perfon einen durcdgreifenden Einfluß ausübt auf un- 
fern eigenen Gedanfenlauf, insbeſondere auf unfer Begehren ' 
und Wollen: die und gegemnüberftehende Perfon ift in unſrem 
eigenen Vorſtellungsleben eine beſtimmte Macht geworben, 
welche hemmend oder fördernd ‚auf die VBorftellungsreihen ein- 
wirft die und beim Handeln leiten, fobald diefes Handeln 
in irgend einer Weife mit jener Perfon in Beziehung tritt 
oder auch nur zu treten fiheint. Der Gedanke an die Äußere 
Gewalt der Perfon, die rächend, firafend, zwingend in irgend 
einer Weife fi) uns entgegenftellen Eönnte, wenn unfer Handeln 
nicht bie gebührende Rückſicht auf fie nähme, fann dabei gänz- 
lich entfernt bleiben und gleichwohl der Gebanfe an die Per⸗ 
fon unmittelbar auf unfre Willfensbeftimmung wirfen, nämlich 
durch das ihm anhaftende Gefühl der Autorität, beffen 
fittlicher Charakter ſogleich hervortritt, wenn ber in ihm lie⸗ 
gende Antrieb zum Handeln mit andern Antrieben, namentlid 
finnlichen Begierden, in Streit geräth. Daß ber fremde Wille 
für den eigenen beflimmend wird, darin Tiegt an fi nichts 
‚ Sittlihes, vielmehr ift die Handlung nur Hug oder unflug 
je nad) ihrer Angemefienheit oder Unangemeflenheit zu ihm, 
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wenn er fich nämlich nur als drohende Gewalt darftellt welche Die 
Handlung aus dem Gefühle der Furcht heruortreibt, Altes 
fommt hierbei darauf an wie und wodurd ber fremde Wille 
für den unfrigen beflimmend wird: das Handeln zeigt nämlich 
fogleich einen ethifchen Gehalt, obwohl nur erft von unterge- 
orbneter Art,ewenn die Macht des gebietenden Willens über 
unfer Herz entweder gar nicht oder doch vorzugsweiſe nicht 
auf einen dem Gemüthe äußerlich angethanen Zwang fid) ftügt, 
fondern auf eine in unferm Innern felbft ausgebildete und 
eonfolidirte Vorſtellungsweiſe. Das Sittlihe Diefer Stufe 
der Bildung befleht in ber lÜbereinflimmung des einzelnen 
Wollens (Handelns) mit einer von und felbft in unferm In⸗ 
nern anerfannten allgemeinen Norm desfelben, fo daß gegen 
biefe, die als gebietende Autorität erfcheint, jede Neigung un- 
frem Particularwillen zu folgen zurüdficht, wenn diefer letz⸗ 
tere, auf anderweitige Motive geftüst mit ihr collidirt. 

In diefem Sinne muß der Gehorfam, die Grundlage 
aller Erziehung, als die wahre Sittlichfeit und der Weisheit 
Anfang bezeichnet werben, die Unterwerfung des einzelnen 
Wollen unter die innerlich als bindend anerfannte Macht des 
Gefeged das gegeben iſt von einem Andern und getragen wird 
durch deſſen Autorität. Der momentane Einzelwille oder Eigen⸗ 
wille ſtößt auf feinem Wege zur That an diefe Autorität und 
wird von ihr zurürgetrieben, Geſchieht dies nicht, trogt Die 
Handlung der gebietenden Autorität, jo erfcheint diefe als ver- 
legt und es wird dadurch unfer Inneres mit fich felbft in 
Widerfpruch verſetzt; denn an die Vorftellung des Gethanen 
fnüpft fih dann unauflöslich Die andere, dag es hätte unter- 
bleiben follen und fo wird jene durch dieſen fortwährenden 
Streit beider der Sit des unangenehmen Gefühle der Neue, 
Diefes letztere als folches ift Fein fittliches Gefühl, denn es 
muß fich ganz in derfelben Weife und aus benfelben Gründen 
auch dann einftellen, wenn die Handlung blos gegen ein Ge- 
fe der Klugheit verftoßen bat. Sittlih ift die Reue nur 


396 $. 39. Die fittlichen Gefähle. 


infofern fie das Bild der fremden Gefinnung bas in ung als 
allgemein gebietende Macht, als Autorität lebt, zu erneuerter 
und um fo lebendigerer Anerkennung bringt je ſchwerer es 
beleidigt war. Dazu aber daß der fremde Wille in uns als 
Autorität auftreten könne, ift erforderlich daß er unfer Ver⸗ 
trauen genieße, daß wir an feine höhere Einficht und feine 
Liebe glauben: fittliher Gehorfam ift nur möglich unter ber 
Bedingung des religiöfen Glaubens. So Fann jeber Erzieher 
nur durch den Befig der Autorität fähig werden fittlihe Bil- 
bung bervorzurufen, Autorität hat er aber nur dann, wenn 
er außer der Gewalt auch Vertrauen genießt, und biefes kann 
wiederum von ihm nur dadurch vollfommen befeftigt werben, 
daß er die Förderung fremder Thätigkeit durch feine eigene 
vielfeitig fühlbar macht, ähnliche Erwartungen für die Zufunft 
erwedt und aus biefer Summe von Gefühlen, die mit ber 
Vorſtellung feiner Perfon ſtets vom Andern reprobucirt wird, 
fomohl ein Bild feiner Gefinnung als auch eine entfprechende 
eigene Gefinnung des Andern gegen ihn fi erzeugen läßt. 
Es würde nicht ſchwer fein aus den vorftehenden Andeutungen 
die weitere Befchaffenheit desienigen religiöfen Glaubens ab» 
zuleiten welcher die piychologifche Bedingung der Möglichkeit 
für die fittliche Erziehung des Menſchen befriedigt; fo inter: 
effant eine ſolche Unterfuhung aber auch fein mag, fo ift 
es doch hier vielmehr unfre Aufgabe die weitere Ausbildung 
der fittlichen Gefühle zu verfolgen. 

Statt des Gefühles der Achtung vor dem Gefege und 
dem Geber desfelben, welches wir im Obigen ale das erfte 
und urfprünglichfte nachzumweifen gefucht haben das einen ethi- 
fhen Charakter an fi trägt, Tann man verfucht fein vielmehr 
bag Mitgefühl, die Sympathie des Menfchen mit dem 
Menſchen als die praktiſche Grundlage des Sittlichen zu be- 
tradhten. Zwar kann nicht in Abrede geftellt werben, dag das 
Mitgefühl häufig und ſchon fehr frühzeitig ben fittlichen Bor- 
ftellungen einen gewiſſen Nachdruck giebt, daß es jedoch feinem 
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Urfprunge nach nicht rein fittlicher Natur ift, ja nicht einmal 
eine vein pſychiſche Entftehung Hat, ‚fondern überall wo es 
nicht mit dem reinen Wohlwollen zufammenfällt, ein gemifch- 
tes Gefühl ift, ergiebt fi aus folgender Betrachtung. 

Wie beim natürlichen Menſchen der nicht gelernt hat 
fih zurüdzuhalten und feine inneren Regungen zu verbergen, 
jede beftigere Aufwallung des Gefühls und jede Tebhaftere 
angenehme oder unangenehme Empfindung von einem entfpres 
chenden Ausprud des Geſichts, entjprechender Körperhaltung 
und Gliederbewegung begleitet ift, fo findet er auch, wenn er, 
bie letzteren an Andern bemerkt, leicht zu einer gewiflen Mi⸗ 
mif die entfprechenden pſychiſchen Zuſtände. Es fcheint dies 
feine Urſache darin zu haben, daß bie Gefichtövorflellung von 
der Phyfiognomie die fich barftellt, beim natürlichen Menfchen 
eine inftinetmäßige Nachahmung erzeugt, denn es ift eine bes 
fannte Thatfache, daß Gefihtsausprud und Körperhaltung, 
wenn fie ungewöhnlich und auffallend find, ja fogar Bewe⸗ 
gungen leblofer Gegenflände, wenn man fie mit Intereſſe vers 
folgt, unwillfürlich von uns nachgeahmt und durch Ähnliche 
phyfiognomilche Veränderungen ober fonftige Gliederbewegungen 
begleitet werden, Wie nun unfre eigenen gemüthlichen Re⸗ 
gungen einen entfprechenden Ausdrud der Gebehrde erzeugen, 
fo ruft auch die Gebehrde welche in einem vorliegenden Falle 
durch inftinetmäßige Nachahmung entfleht, die Vorftellung des 
entiprehenden Gemüthszuftandes hervor, da beide ſchon früh: 
zeitig und innig miteinander affociirt werden, Auf diefe Weife 
wird es und möglich aus der äußeren Darftellung innerer Zur 
ftände dieſe felbft zu erfennen, aber es kann dieſes Erfennen 
nie weiter gehen ald unfre eigene Erfahrung reicht, wir vers 
mögen den Ausdrud fremder Gemüthslagen nur nad) der Ana⸗ 
logie unfrer eigenen inneren Erlebniffe zu deuten. Diefe bloßen 
Bilder fremder Gemüthszuftände nun wirfen auf ung in einer 
Weiſe ein die in vielen Fällen unmittelbar an unfern eigenen 
leiblichen Zuftänden zu Tage kommt, fie gewinnen einen Directen 
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Einfluß auf unfer Teibliches Befinden. Das Anfchauen frem⸗ 
den Leidens, des phyfifchen wie des pfochifchen, verurfacht eine 
Nervenaffection von ganz eigenthümlicher Art, Es bleibt nicht 
bei dem bloßen Borftellungsbilbe, fondern dieſes verurfacht einen 
organischen Reiz, welcher fich nicht felten über das gefammte 
Nervenſyſtem verbreitet. Wie gewaltig und unmittelbar diefes 
ergriffen werben Fann, zeigt fih 3. B. an der Mittheilung epi- 
leptiſcher Zufälle durch das Geficht, an der Ohnmacht in welche 
der Zufchauer bei einer Operation bisweilen verfällt u. dergl. 
Sp wird ein reizbares Nervenſyſtem oft zur Hanptquelle eines 
fogenannten guten Herzens, und wenn auch eine folde Reiz- 
barkeit oft Handlungen erleichtert bie einen fittlihen Charakter 
zu haben fheinen, fo muß doch von ihrem fittlichen Werthe 
jedenfalls fo viel wieder in Abzug gebracht werden ald ber 
finnlichen Erregung zuzufchreiben tft. 

Es wird hieraus einleucdhtend daß das Mitgefühl, info- 
weit es nicht ein reines Wohlwollen ift, noch gar nicht ein 
fittliches Gefühl genannt werden darf, denn in vielen Fäl- 
Ien liegt ihm ebenfofehr oder in noch höherem Grade eine 
phyſiologiſche Urfache, wenn auch oft völlig unbewußt zum 
Grunde als ein wahrhaft ethifches Motiv, das nur auf rein 
pſychologiſchem Boden erwachſen Tann. Es entfpringt 3. B. 
bie Wohlthätigfeit, abgejehen von andern Motiven, gewöhn- 
ih aus einem gemifchten Gefühle diefer Art, ſo daß oft das 
Beftreben eine eigene unangenehme Empfindung ober ein un- 
behagliches Gefühl fi zu erleichtern oder zu befeitigen bie 
Urfache der Erleichterung fremden Leidens wird, Von der⸗ 
felben Art der Sympathie hängt nicht felten der Grad bes 
herzlichen Antheild ab den wir an Andern überhaupt nehmen, 
und ohne Zweifel wirken namentlich auf das Verhältniß der 
Mutter zum Kinde dergleichen phyſiſche Einflüſſe weſentlich 
mit, Die Natur durfte in Verhältniffen die für das Gebei- 
ben und die Fortbildung des Menfchengefchlechtes im Ganzen 
von fo hoher Wichtigkeit find, nicht auf die fittlihe und in⸗ 
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telfeetuelle Entwidelung der Einzelnen warten; denn das 
Geſchlecht würde fih zu Grunde gerichtet haben bevor es zu 
einer ſolchen Entwidelung hätte kommen können, 

Es hat fih im Vorigen gezeigt, wie zu der eigenen Ge⸗ 
finnung gegen den Andern und zu dem Bilde feiner Gefin- 
nung gegen und, deſſen Entſtehung wir früher betrachtet 
haben, noch Bilder fremder Gemüthslagen kommen melde 
wir im Gefichtsausprude Tefen noch bevor und die Sprade 
ein genaueres Verſtändniß über fie eröffnet. Diefe brei 
Elemente find zur weiteren Ausbildung des fittlichen Gefühle 
wefentlih, und es verbindet fich mit ihnen noch die Erfah: 
rung, daß wir durch unfer Handeln ebenfo einen Einfluß auf 
die Gemüthszuftände Anderer auszuüben vermögen wie fie 
felbft durch ihr Handeln auf die unfrigen. Erſt mit diefer 
Borftellung des Eingreifend in das Innere einer fremden Per- 
fönlichkeit, welche fich deutlicher noch ausprägt beim unbetheis 
Yigten Zufchauer fremden gegenfeitigen Handelns als bei dem⸗ 
jenigen der felbft Handelt oder‘ bie unmittelbare Macht frem- 
den Handelns an fich erfährt, iſt und ein vollfländiges Bild 
eined Berhältniffes unter Perfonen gegeben. Es bedarf hier 
nur der Erinnerung an die gefpannte Aufmerffamfeit und das 
abforbirende Intereſſe mit welchem Kinder Tebhafteren, wenn 
auch großentheils. für fie unverfländlichen Unterhaltungen der 
Erwachſenen folgen: fie lefen die inneren Regungen und ge- 
genfeitigen Verhältniffe der Perfonen, die in der cultivirten 
Geſellſchaft fo felten Har und offen zu Tage fommen, felbft 
bis in ihre feineren Nüancen herab im Geſichtsausdruck und 
den Gebehrden, und erweitern fo unbewußter Weife ihre 
Kenntniß deffen was die Grundlage der Entwidelung ihres 
fittfichen Urtheild werben muß. 

Eine folhe Erweiterung der Welt: und Menſchenkenntniß 
läßt fi aber nur erwerben indem wir vielfach ſelbſt in bie 
Berwidelung der Berhältniffe mit bineingezogen werden, Es 
entftehen für uns eine große Menge von Verhältniſſen zu 
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Derfonen, deren Anfnüpfung nicht nur ganz unwillfürlich ge- 
ſchieht, fondern aud vor jeber Möglichkeit über fie zu reflec- 
tiren ſich fo befeftigt, daß wir großentheild in unfrem Betra- 
gen durch fie gefeſſelt und beherricht werben: wenn der Menſch 
fähig wird über fich felbft, feine äußere und innere Lage zu 
benfen, findet er fih vor als ein Product fremder Thätigfeiten 
und Einflüffe der mannigfaltigften Art; befonders find es be⸗ 
ſtimmte Perfonenverhältniffe welche bie ſtärkſten Einwirkungen 
auf alle Regungen und Bewegungen feines Innern ausüben. 
Andere haben fi) in ihn Hineingelebt, jeder auf feine eigen- 
thümliche Weife, jedem Bilde einer Perfon entfpricht eine ges 
wifle, meift fehr compkicirte und ebenfowenig vollfommen Flare 
als gleichmäßige Gemüthslage von feiner Seite, jedes tritt 
als eine beflimmte Macht in feinem Inneren auf die mehr 
oder weniger fehl gewurzelt iſt. Die urfprüngliche vollftändige 
Unabhängigfeit von den Einflüffen Anderer ging nothwendig 
Schon mit dem erften Anſatze zu menfchlicher Bildung und Ge- 
fittung verloren, und fie wieder zu gewinnen wäre daher eben- 
fowenig wünjchenswerth als möglih. An ihre Stelle iſt eine 
unendlihe Abflufung perſönlicher VBerhältniffe getreten, die fich 
mit jedem Tage noch weiter entwidelt, ausprägt, umgeftaltet, 
und wir find ſchon in früher Zeit im Stande diefe verfchie- 
denen Grade gegenfeitiger innerer Abhängigkeit auch in den’ 
Beziehungen wieder zu erfennen in welche wir Andere zu⸗ 
einander treten fehen. | 

Am unmittelbarfien und auffallendften pflegt beim unver⸗ 
dorbenen Rinde das Gewiſſen fih geltend zu machen im 
Gefühl der Unfittlichfeit der Lüge, und zwar am 
ftärkften dann, wenn das Verhältniß zu der belogenen Perfon 
ein Verhältniß der Achtung und des hingebenden Vertrauens 
if. Möglich wird nämlich bie Lüge wie jede unfittliche Hand⸗ 
fung nur dadurch, daß ein einzelner Antrieb, in unfrem Falle 
Furcht vor Strafe, oder wenn die Lüge bösartiger ift, pofitiv 
eigennügige Zwede über die man Andere zu täufchen Hofft, 
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ein momentanes Übergewicht erhält über .biefenigen, welche 
als allgemeingültig anerlannte und befeftigte Mächte darauf 
Anfpruch machen unfer Gemüth zu beberrfchen: es befleht die 
Unfittlichfeit in dem Widerfpruche unfres einzelnen Handelns 
(Wollens) gegen das was abgefehen von jedem, einzelnen 
Galle als Regel des Handelns überhaupt von uns anerkannt 
iſt. (Es braucht für Denfende nicht bemerft zu werden, daß 
hiermit eine Beflimmung des Begriffes der Sittlichfeit als 
ſolcher nicht gegeben ift und nicht gegeben fein fol, fondern 
daß e8 uns hier nur um die erften Anfänge fittlicher Bildung 
im Gefühl zu thun if.) Wie ſolche alfgemeine Regeln ent: 
ftehen ift im Obigen nachgewieſen worden: es iſt das Bild 
der gegenüberftehenden Perfon und unfer gefammtes in jenem 
Bilde angefchautes Verhältniß zu ihr, welches ung bei jeder 
auf die Perfon bezäglihen Handlung entgegentritt und als 
allgemeine Regel für diefes Handeln fich geltend macht. Des⸗ 
halb gebietet jenes unmillfürlicher Weife uns entitandene 
Bild in Form des Gewiffens als allgemeine Macht in uns 
und wird zum Richter über unfer Handeln. Was ingbefon- 
dere die Lüge betrifft, fo kommt bei ihr außer biefer Ver⸗ 
legung des Geſetzes dag und durd die befeftigte Macht eines 
perfönlichen Verhältnifies gegeben ift, noch der hiervon ganz 
unabhängige Widerſpruch hinzu in den fi der Menfch mit 
fich felbft fest. Der Lügner redet anderd ald er denkt und 
gleichwohl weiß er recht wohl was er redet, er denkt und 
fpricht aus was er ſich gleichzeitig in feinem Denken ableug- 
net, Diefes in fich ſelbſt widerfprechende Denken ift es, Das 
abfichtlich feftgehalten wird, und. daher muß die Lüge auch 
wo fie fein perfönliches Verhältnig verlegt, das Bewußtſein 
als mit fich felbft entzweit erfcheinen Taffen, es muß fich feine 
eigene Nichtigkeit und Gehaltlofigfeit eingeftehn. Offenheit 
und Wahrheit in Wort und That kann daher ald eine fitt- 
liche Vorzüglichkeit gar nicht betrachtet werden, wenn man 
nicht fittlihe Verdorbenheit des Menfchen für deſſen nas 
26 
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tuͤrlichen Zuftand gehalten wiffen will; wer fene übt zeigt nur 
daß er fich ſelbſt nicht verachtet. 

Die Sittlichkeit ift von der Sitte abgeleitet, fie ift zunächft 
die Folgfamfeit des Einzelnen gegen dieſe allgemeine Madıt. Die 
Praxis des gewöhnlichen Handelns darf hierbei nur nicht ver- 
wechfelt werben mit ber Sitte, die in den Gemüthern ber 
Menfchen wohnt und über jene richtet. Die Sitte umfaßt 
fowohl die Sphäre des Nechts als die der Schielichfeit und 
der Moralität, aber fie ftellt diefe drei Factoren flets in ein 
eigentbümliches Berhältniß zueinander, welches fi fo zu ge- 
ftalten pflegt, daß in den verfchiedenen Kreifen der Gefell- 
schaft jene Factoren fowohl unter fih eine verfchiedene Rang⸗ 
ordnung eingehen als aud einzeln genommen eine andere Art 
der Ausprägung erfahren. Jeder Einzelne nun wird in eis 
nem beftimmten gefelligen Kreife geboren und wächſt in ihm 
auf. Es werben innerhalb desfelben an ihn von allen Sei- 
ten die Anſprüche gemacht welche die geltende Sitte mit fi 
bringt, er fieht diefelben Anfprühe von Andern unter fid er- 
hoben und ihr Benehmen ſtets nah ihnen beurtheilt, und 
wenn er auch die Praris des Lebens vielleicht weit fchlaffer 
und nachlaͤſſiger findet als jenen allgemein geftellten Anfor- 
derungen nach zu erwarten gemwefen wäre, fo Tann ihm auf 
der andern Seite doch nicht entgehen, daß die Handlungen 
‚welche fih den Vorſchriften der herrfchenden Sitte nicht fügen 
wollen, fi) wenigſtens ſcheuen müffen an's Licht zu treten, 
Selbft da alfo hört die Sitte nicht auf als mächtige Auto- 
rität erkannt zu werben und zu wirken wo die Mißbilligung, 
Verachtung oder Strafe ausbleibt welche durd ihr Gebot der 
einzelnen That beftimmt war, 

Das Mittel durch welches die Sitte hauptfächlich in Form 
ber öffentlithen Meinung auf die Moralität des Einzelnen 
wirkt, tft das Ehrgefühl. Der innere Gehalt den jeder 
Einzelne befigt, wird ihm ſelbſt erſt völfig obfectiv dadurch, 
daß er fih in den Andern anſchaut. Im Betragen Anderer 


$. 39. Die fittlihen "Gefühle. 403 


gegen ihn fommt ihm von alfen Seiten fein eigenes Bild 
entgegen; denn das Handeln Anderer in Beziehung auf ihn 
zeigt fich wefentlich modificirt durch das Bild das biefe An- 
bern von feiner Perfönlichkeit erhaften und fefthalten, und - 
durch jenes Handeln Andrer auf ihn entfteht daher ihm ſelbſt 
erſt ein beftimmted Bild feiner eigenen Perſon. Steht nun 
biefes im offenen Widerfprud mit dem Gefege der Sitte, dag 
yon ung felbft anerfannt und als von Andern allgemein ans 
erfannt gewußt wird, fo fommt zu der eigenen Mißbilligung 
noch das Bild des durchgängig verwerfenden Urtheils von 
Seiten Anderer, deflen Wirffamfeit um fo mehr erhöht wer: 
den muß je unverfchleierter und vielfeitiger es auf uns ein- 
dringt und je vollfländiger es durch das eigene Urtheil über 
ung felbft noch beftätigt wird. Der Werth welchen ein Menſch 
auf das ehrende Urtheil Anderer legt, wächft in dem Grade 
in welchem er nach außen lebt, fich felbft nur in Andern an- 
fhaut und nur auf diefe mittelbare Weife für fich ſelbſt ob- 
jeetiv wird. Wer dagegen für fih felbft etwas Anderes ift 
als ein ſolcher Nefler der ihm von Andern zurüdgeworfen 
wird, wird baburch in dem Grade in welchem er dies ifl, 
von den Antrieben der Ehre frei, aber es kann diefe Freiheit 
ebenfowohl die jchamlofe Menfchenverachtung des Verbrechers 
fein al& die charaktervolle Selbfiftändigkeit des Weifen. . 
Wen das Ehrgefühl durdgängig im Handeln beftimmt, 
der muß ſich überall den Anfichten und Vorurtheilen des Ge- 
felifchaftstreifes fügen, deſſen Meinung über ihn felbft fein 
Lebenselement und bie einzige Art der Eriftenz ift welche er für 
fich felbft als wefentlic betrachtet. So wichtig daher dieſes 
Gefühl au ift für die fittlihe Bildung des Denfchen und fo 
richtig in demfelben ausgefprocden liegt, daß der Einzelne nur 
in feiner Beziehung auf die Gefammtheit und durch feine 
Wechfelwirfung mit ihr einen Werth erhält, fo kann doch ge⸗ 
rade aus ber fügfamen Nachgiebigkeit gegen die allgemeine 
Meinung, durch welche der Einzelne feine Selbfiftändigfeit 
26 * 
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einbüßt, das Unfittlichfte entfpringen, Wenn ed daher auch 
anerfannt werden muß, daß durch das Ehrgefühl ein guter 
Grund für die fittlihe Entwidelung gelegt wird, fo darf 
diefe Doch. nicht bei demfelben allein ftehen bleiben, fondern 
muß zur beflimmten und feften, vom Urtheile der Menge un-- 
abhängigen Ausprägung des fittlihen Gefühld an einzelnen 
befondern Perfonenverhältniffen fortgehen. Hierher gehören 
vor Allem das Rechtsgefühl, die Billigfeit und die 
Danfbarfeit. | 

Das Zufammenleben der Menſchen erfordert gegenfeitige 
Nachgiebigkeit, deren unerläßliche Bedingung darin befteht, 
daß der Einzelne feine Begierden zu beherrſchen im Stande 
fei: dies alfo muß bis auf einen gewiſſen Grab wenigſtens 
gelernt fein ehe an Sittlichfeit gedacht werden kann. Jede 
Accomodation eines fremden Willend an den unfrigen erregt 
in ung ein Wohlgefühl, erfcheint. ald Wohlthat, fobald wir 
die Erfahrung gemacht haben daß der fremde Wille dem un⸗ 
frigen auch widerftehen fönne und deshalb in ung ein Zweifel - 
aufgeftiegen ift ob er unfer eignes Streben hindern oder be- 
günftigen werde. Indem nun, wie früher erörtert, jenes Ge- 
fühl auf die Perfon profieirt wird, fih an fie anheftet, tritt 
der Gedanke an diefe, befonderd wenn das Gefühl fih durch 
Öftere Wiederholung unter verfchiedenen Umftänden verflärft 
bat, für alles Handeln von unfrer Seite das auf jene Per⸗ 
fon vorausfichtfich einen gewiffen Einfluß ausüben wird, ale 
allgemein beftimmendes Gefeg auf; denn mit dem Bilde un- 
fres fünftigen Handelnd, das uns mit dem Wollen entfteht, 
reprobueirt fih aud das Bild der Perfon und unſres Ver—⸗ 
häftniffes zu ihr. Das Geſetz des Handelns welches ung durch 
das Bild des Perfonenverhältniffes gegeben ift, fann hierbei 
in Streit gerathen mit andermeitigen Antrieben. Mögen biefe 
Antriebe und ihre Befriedigung an ſich noch fo unverfänglich 
fein, dem Bilde der Perfon, welches unabhängig von ihnen da⸗ 
fteht und ein gewiſſes Handeln fordert oder verbietet, müſſen 
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fie weichen, wenn nicht unfer Inneres ſich "mit ſich felbft in 
Widerfpruch verfegen und durch den Conflict der vorgeftellten 
Handlung mit dem Bilde der Perfon das unabweislich an fie 
gefnäpft ift, die Erfahrung der Neue machen fol. ALS fitt- 
lich oder unſittlich erfcheint auch in diefen Fällen eine Hands 
- Jung nur durch die Bergleihung mit einem für unfer Wol⸗ 
len als allgemein von und anerfannten Gefege, das zuerft 
eben fo unmwillfürlich ald unbewußt in und entfteht blos in 
Form eines Bildes einer beftimmten Perfon und unfres Ver⸗ 
hältniffes zu ihr. Als innere Verbindlichkeit und Geſetz wird 
biefes Bild erft gefühlt und kommt ung als ſolches zum Be⸗ 
wußtfein durch jenen Conflict in den es mit andern Antrie- 
ben geräth. Dies bleibt wefentlih dasfelbe beim Gefühle 
bes Rechts, der Billigfeit und der Dankbarkeit; was bei ih- 
nen verfchieden iſt liegt nur in der befonderen Art und Weife 
auf welche das Geſetz feine Anforderung an und ausfpricht 
und, wenn wir tiefer geben, in der fpecifiihen Befchaffenheit 
des Perfonenverhältniffes felbft, aus welchem ung die Ver⸗ 
bindlichleit erwachfen iſt. 

Das Gefühl der Dankbarkeit unterfcheidet füh von dem 
bed Rechts und der Billigfeit vor Allem dadurd, daß es auf 
die ganze Perfon und deren Gefinnung gerichtet ift, während 
bie legteren fih nur auf einzelne Handlungen berfelben bezie- 
pen, die Gefinnung dabei aber fogaP gleichgültig bleibt aus 
welcher die Handlungen hervorgingen. Dankbarkeit fann nur 
entſtehen wo eine durchgängig wohlwollende Abfichi des frem- 
den Handels in Rüdfiht auf ung vorausgefegt wird, Die 
Erfennung des Wohlwollend, welche nur da mit vollfomme- 
ner Sicherheit möglich ift wo der Erfolg ber Abficht entfpricht 
und weder äußerer Zwang zum Dandeln oder rechtliche Vers 
bindlichkeit noch fonftige Motive zu demfelben uns fichtbar 
werben, verpflichtet unmittelbar zur Dankbarkeit; denn das 
Wohlwollen beftebt in der Dingebung des Willens und hiers 
mit der gefammien Thätigfeit einer Perfon an eine andere 
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ohne allen Vorbehalt, in dem Eingehen einer Perfon in das 
Innere einer andern fo weit dies möglich ift, fo daß beide 
nun nicht mehr von zwei Willen und Gefinnungen beberrfcht 
werben die einander entgegenftveben und in ihren äußeren 
Thätigfeiten wider einander ftoßen, fondern innerlich und des⸗ 
halb auch äußerlich in ihrer Erſcheinung Eins find, ſich ge⸗ 
genfeitig fördernd und ergänzend in einander greifen und 
durch diefe Zufammenftimmung gleichfam eine einzige Seele 
barfiellen die zwei Weſen belebt und fie in demfelben Sinne 
in Thätigkeit fest. Das überall hülfreih entgegenfommende 
Wohlwollen räumt die Hinderniffe und Hemmungen die fi 
unfrem Streben nad irgend einer Richtung hin in den Weg 
zu flellen droben, im voraus hinweg. Wie fih der fremde 
Wille dur dasfelbe zu dem unfrigen macht und mit ihm 
vereinigt, fo muß auch unfer Wille, in demfelben Maaße als 
jenem dies gefingt, fi ihm bingeben und wirklich fi mit 
ihm Eins fühlen. Wir eignen und den fremden Willen nur 
an in fo weit er fih und darbietet und halten die Einheit 
unfres eignen Willens mit ihm feft: die Dankbarfeit ift nichts 
Andres ald das Gefühl diefer durch die Erfennung des uns 
entgegengefommenen Wohlwollens hervorgebradhten Einheit, 
infofern nnn auch unfer Wille dem andern entgegenfommt, 
wie dieſer vorher dem unfrigen, fih nun wirklich mit ihm 
Eins weiß und fih au feinerfeits ihm wieder bingiebt. Sie 
ift das Gefühl der Einheit beider Willen nur von unfrer 
Seite ber angejehn und feftgehalten, während vorher nur 
die Hingebung des fremden Wilfend an den unfrigen hervor- 
trat. Wie diefe Einheit als Gefeg für unfre Entfchliegungen 
und Handlungen erfheinen und auf fie beflimmend oder doch 
modificirend einwirken könne, bedarf hiernach feiner weiteren 
Auseinanderfegung. 

Das Rechtsgefühl pflegt ſich am entfchiedenften und fogar 
durch Afferte auszufprechen bei grober Verlegung des Rechte. 
Wenn eine einzelne Leiftung von Seiten eined Andern, beftebe 
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fe nun in einem bloßen Nachgeben oder in einer pofitiven 
Anftrengung, nur unter der ausdrüdlichen Bedingung einer 
gewiflen Gegenleiftung unternommen wird, fo fnüpft ſich bei 
beiden Perfonen welche auf diefe Weife in ein Rechtsverhält- 
niß zueinander treten, an die Vorſtellung der Leiflung von 
ber einen Seite die Vorſtellung des beflimmten Willens zur 
Gegenleiſtung von der andern. Diefe Berfnüpfung ift fo feft, 
daß mit der einen von beiden immer auch Die andere weg⸗ 
fällt, die eine ift der ftete Beziehungspunft der andern und 
biefe andere fann gar nicht von ung gedacht werben außer 
als nothwendige Folge der erften, Iſt nun dieſe Leiſtung von 
ber einen Seite wirflih ausgeführt worden und es wird ber 
Wille zur Gegenleiftung einfeitig wieder aufgehoben, oder iſt 
er wie beim Betrug, von vornherein gar nicht vorhanden, 
obgleich er vorgefpiegelt wird, fo firäubt ſich das Rechtsge⸗ 
fühl gegen diefen Widerſpruch des Menfhen mit fich felbft, 
deffen Zulaffung oder Auflöfung Tediglih vom Willen ab- 
hängt. Die gefchehene Leiftung deren Eriftenz als bedingt 
gedacht werden foll durch die Fünftige Gegenleiftung, Tann 
nicht wieder ungefchehen gemacht und überhaupt auf feine 
Weiſe zurüdgenommen werben; gleichwohl ift die Bedingung 
ihrer Eriftenz nicht erfüllt und kann nicht erfüllt werden außer 
durch Die wirkliche Gegenleiftung felbf. Durch das Berfpre- 
chen der legteren haben wir unfrem Willen ein Geſetz gege- 
ben und ausdriccklich anerfannt daß derfelbe von nun an in 
gewiffer Rüdjicht gebunden fei. Die Berlegung biefes Ges . 
feges tft das Unrecht, welches noch ſtärker hervortritt wo es 
fih durch feine Verbindung mit der Lüge zum Betruge’ fteis 
gert. Die Größe der Unfittlichfeit Tann bierbei nicht nad 
der Größe des Schadens gemefjen werden den der Andere 
feidet, fondern nur nad) dem Grade der Klarheit des DBe- 
wußtfeind über die verbindende Kraft des Gefeges; denn nur 
von dieſem ift das entflehende Gefühl der Unfittlichfeit ab- 
bängig. Sind Menfchen fo ungebilbet daß eine bemwußte 
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Anerkennung des Gefepes bei ihnen gar nicht flattfindet, fo 
handeln fie weder fittlich noch unftttlich, ſondern wirken auf⸗ 
einander als bloße Naturgewalten. 

Ein rechtlicher Zuſtand der Geſellſchaft kann nur entſte⸗ 
hen und erhalten werden, wenn die überwiegende Mehrzahl 
die Einſicht gewonnen hat, daß jeder Einzelne, wer er auch 
ſei, für ſich ſchwach iſt und zum Gelingen ſeiner Thätigkeiten 
der Hülfe und des Schutzes Anderer gegen Natur und Men⸗ 
ſchen bedarf. Würde der Einzelne in feinen Thätigkeiten 
ſich durch die rechtliche Ordnung mehr gehindert und befchränft 
als gefördert finden, fo müßte er ein abfoluter Feind dieſer 
Ordnung fein, welche von ihm wie von jedem Anbern der 
ein Glied der Geſellſchaft fein will, fordert daß er eine ge- 
wiſſe Befchränkung feiner Wilfür zum Beften der Übrigen, 
wie dieſe zu feinem Beften, ſich gefallen laffe und anerfenne, 
In diefer Anerkennung der Nothwendigfeit feine Wirfungs- 
fphäre zu begrenzen wächft jeder auf der in einem geordneten 
Staate geboren wird, denn von allen Seiten fommt ihm die 
Sorderung ſich der eingeführten gefelligen Orbnung zu fügen 
mit imponirender, nöthigenfalld auch zwingender Autorität 
entgegen, und es liegt hierin ein wichtiger Theil der Erzie- 
bung, der ſich befonders bei den niederen Ständen durch den 
natürlihen Drud unter welchem fie fliehen, zum großen Theile 
von felbft zu machen pflegt, während er nur bei den höheren 
und höchſten bisweilen fogar fo weit vernachläſſigt wird, dag 
ein Traum von unabhängiger Willfür entſtehen kann, welcher 
das tiefere Einwurzeln und energiſche Auftreten faft aller 
moralifhen Gefühle im fpäteren Leben erfchwert. In ber 
dem Staatsbürger ganz geläufigen Einfiht in die Noth⸗ 
wenbdigfeit bis auf einen gewiflen Punkt nachzugeben und 
Andern ebenfo einen freien Raum für ihr Handeln zuzu- 
geftehn wie uns felbft von ihnen ein gewiſſer Thätigfeitsfreis 
zugefichert wird, der ausſchließlich von unfrem Willen be- 
berrfcht wird und feinen Eingriff von Seiten eines fremden 
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Willens zu dulden braucht — in diefer Einficht Tiegt die ge⸗ 
genfeitige Anerfennung der Perfon überhaupt, welche ung im 
Rechtsverhältniß gegenüberfteht und in Beziehung auf welche 
allein ein folches möglich if. Daher wird unfer Rechtsgefühl 
Durch Alles empört wodurch factifch bewiefen wird, daß eine 
ſolche Anerkennung nicht flattfinde, denn es wird durch ber- 
gleihen Handlungen zwar fein einzelnes Recht verlegt, aber 
die Bafis und die Möglichkeit des Rechts felbft wird aufges 
hoben, es wird die Eriftenz des Rechtsſubjectes vernichtet ober 
gefährdet. Es gehören hierher z. B. der Mord, die Sclave- 
rei, das Duell. Man hat Naturrechte erdichtet und dem Men- 
ſchen, obgleich ſchon der Sprachgebrauch fich ſträubte, ein Recht 
auf Leben, auf den Gebraud feiner Glieder, auf geiftige Aus: 
bildung und dergl. zugefihrieben um das Gefühl des Unrechte 
erklären zu können das im Kalle eines willfürlihen Raubes 
biefer Güter ung entfleht, aber es find alle Forderungen die- 
fer Art nicht Rechte, fondern entweder Bedingungen der Mög- 
lichfeit des Rechts überhaupt oder ethiſche Aufgaben deren 
Derüdfihtigung der Gebildete von der Rechtögefellfchaft ver: 
langen muß, weil alles Recht ebenfo die Borfchule der Sitt- 
Tichfeit fein, diefer den Boden bereiten foll, wie es ſeinerſeits 
aus Feiner andern Wurzel ald aus moralifhen Bedürfnig 
erwachſen fann. 

Was die Billigfeit (die gleihmachende Nemeſis) betrifft, 
fo hat das Gefühl für fie denfelben Urfprung wie das Rechte- 
gefühl nur mit dem Unterfchiede, daß die Vorftellung der 
Bereitwilligfeit zur Gegenleiftung nicht fo eng und unabweis- 
lich wie bei jenem mit der Borftellung der vorausgegangenen 
Leiftung des Andern verknüpft ift, weil ein ausdrückliches 
Berfprechen jener Bereitwilligfeit nicht flattgefunden hat. Die 
Billigkeit der Vergeltung fteht daher in Rüdficht der Gefin- 
nung welde fie fundgiebt, in ber Mitte zmifchen dem Rechte 
und der Dankbarkeit. Die Bermwechfelung berfelben mit dem 
erfteren, deſſen Entfcheidung im einzelnen Falle fowohl ber 
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Billigfeit ald dem Wohlwollen widerftreiten kann, ift häufig 
und hat zu dem befannten Sprude: summum jus summa 
injuria die Beranlafjung gegeben. 

Dur bloße Belehrung würden fi) alle diefe Gefühle 
dem Menschen nicht anbilden laſſen, denn die fittliche Lehre 
fann er nur fih aneignen, wenn fie ausſpricht was er wer 
nigftens theilweife fchon in ſich erfahren hat: daher die gänz- 
liche Nuglofigfeit der meiften paränetifchen Reden über Lebens⸗ 
verhältniffe deren Gewicht noch ganz unbekannt if. Sie bie- 
nen wie fo viele andere fat nur zur Befriedigung des Red⸗ 
ners. Weit wirkffamer dagegen muß das DBeifpiel fein, da 
ung dur dasſelbe mit der Anfchauung des fremden gegenfei- 
tigen Handelns zugleich die fortlaufende Kette der Gemüthe- 
lagen gegeben wird welde dieſem Handeln entfprechen. Unfre 
Erfahrung kann alfo auf dieſe Weife pofitiv erweitert werden, 
ja in manden Fällen fann ein Perfonenverhältnig nur da 
rein aufgefaßt werden wo wir felbft nicht betheiligt find. So 
bedeutend aber auch von dieſer Seite her bie fittlichen Gefühle 
geftärft und abgefiärt werben können, fo Laflen fie fih doch 
urfprünglich nur dadurch erweden, daß dem Menfchen Gele: 
genheit gegeben wird die Macht des GSittlihen unmittelbar 
in fi) felbft zu erfahren. Sähe fih jemand von Jugend auf 
nur als Mittel zu fremden Zweden gebraucht und von An- 
dern entweder ganz verlaffen wo er ihrer Hülfe bedürfte oder, 
wenn nicht mit treufofer Lift, doch mit vollftändiger Rück⸗ 
fihtslofigfeit behandelt, fo würden fittliche Negungen in ihm 
nicht entfieben, fondern er würde ohne Darüber fih einen 


Vorwurf machen zu fünnen einen natürlichen unbefangenen 


Abfcheu und Haß gegen Einzelne hegen und Alle mit miß- 
trauifcher Klugheit ‚betrachten. Jeder Menſch flellt, abgefe- 
ben von der fpäteren GSelbfterziehung die er etwa an fich 
volbringt, nothwendig eine der unendlich vielen Mittelftufen 
zwifchen den beiden Ertremen dar, welche refultiren würben 
wenn feine moralifche Entwidelung unter einer ununterbro- 
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chenen Reihe durchaus günſtiger oder durchaus ungünſtiger 
Einflüſſe von Seiten Anderer ſtände. 

Es iſt noch übrig die Entſtehung des Wohlwollens 
nachzuweiſen. Rein kann dieſes nur da auftreten, wo weder 
ein Gefühl der Verbindlichkeit zu Gegenleiſtungen für früher 
erfahrene Förderungen der eigenen Thätigkeit oder eine Er⸗ 
wartung der Vergeltung, felbft einer ſolchen durch die bloße 
Gefinnung der Dankbarkeit, in ung wirkſam ift, noch ein Ins 
terefjie am Gegenftande der fremden Thätigfeit als ſolchem 
oder ein aus anderer als ethifcher Quelle entfprungenes Wohl⸗ 
gefallen an der Perfon fih einmifht. Sehr felten, ja viels 
leicht unmöglich iſt namentlich das Lestere, die völlige Frei- 
heit des Wohlwollens von allem äfthetifchen und finnlichen 
Intereſſe; ſehr häßlichen oder fonft durch ihr Außeres ab- 
ſchreckenden Menfchen wendet es fich nicht ohne Schwierigfeit 
zu. - Das Kind hat lange Zeit hindurch mit feiner vielfachen 
Hülfsbedürftigfeit auf der einen und mit feinen ungezügelten 
‚ Begierden auf der andern Seite zu fehr zu fämpfen als daß 
ed ſich zu einem uninterefiirten Wohlwollen erheben könnte, 
und auch der Erwachſene bedarf hierzu, felbft wenn fein Ge⸗ 
müth ungeftört und der Kampf mit dem äußeren Leben über- 
wunden oder zurüdgetreten iſt, der Unterflügung und Bele- 
bung durch andere Gefühle. 

Das Wohlwollen unterfcheidet fih von den zulegt be⸗ 
trachteten fittlichen Gefühlen weſentlich dadurch, daß es nicht 
wie diefe aus einer Berbindlichfeit entfpringt die und in Folge 
gewifler Handlungen oder Gefinnungen Anderer gegen uns 
erwächſt, fondern frei und unabhängig von dergleichen Vor⸗ 
ausfegungen lediglich aus dem Bilde der Gemüthslage bes 
Andern hervorgeht, infofern fie unter dem Einfluſſe unfres 
Willens ſteht oder auch durch das bloße Kundgeben unfrer . 
Gefinnung mobdificirt werden fann. Das Recht forderte die 
Anerfennung des fremden Willend und der und gegenüber- 
ſtehenden Perfon überhaupt welcher ex angehört, das Wohl: 
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wollen begnügt ſich nicht damit den fremden Willen ungeflört 
beftehen zu Taflen, fondern firebt ihn durchgängig zu fürdern, 
ed geht vom Bewußtfein ber berechtigten Getrenntheit beider 
Willen zum Bewußtfein der höheren Einheit fort von wel- 
cher beide umfaßt und zufammengehalten werben follen, ohne 
daß jedoch dem einen von ihnen Zwang angethan würde Durch 
den andern. Das Wohlwollen firebt nach der Wieberauf- 
bebung jener Trennung in welcher die flarren Rechtsfubjecte 
beharren und es Tiegt in feiner vollftändigen Erweiterung zur 
Allgemeinheit die Einfiht in die innere Einheit des Weſens 
aller Menfchen. Der Wohlwollende fieht im Andern fich 
felbft, nicht aber wie der Ehrgeizige der ſich ſelbſt nur das 
ift und gilt als was er fih in den Andern anſchaut, welche 
ihm als Andere gegenüberftehend bleiben und für ihn nur als 
diefer Spiegel feiner felbft einen Werth haben, fondern fo, 
daß er die andern Perfonen gar nicht von fich unterfcheidet, 
indem er ihre Beftrebungen unmittelbar zu ben feinigen 
macht. 

Wohlwollende Geſinnung überhaupt kann nur entſtehen, 
wenn wir an uns ſelbſt wohlthuende Einwirkungen Anderer 
auf unſere Gemüthslage erfahren haben. Wie wir ſelbſt durch 
die hingebende Theilnahme die uns gezeigt wird, das Gefühl 
des vollen Einverſtändniſſes mit dem Andern erhalten, das 
fih als Dankbarkeit darftellt, fo ruft in uns aud das bloße 
Bild einer ſolchen Übereinftimmung das uns durch das An- 
fhauen fremden Handelns‘ gegeben wird, das Bild jenes Ge- 
fühles zurüd, da alle fremden Gemüthslagen von uns nicht 
allein ganz nad) der Analogie unfrer eigenen vorgeſtellt wer- 
den, fondern auch diefe Borftellung berfelben felbft unmittelbar 
auf die unfrige einwirft. Daher mißfällt das Übelmollen, 
bie Abficht zu fehaden, die Schadenfreude, der Neid, denn fie 
verrathen alle eine Gefinnung, welche eine Übereinftimmung 
mit der Gemüthslage deffen auf den fie gerichtet if, unmöglich 
macht und vielmehr fi mit ihr in offenen Streit verfegt. 

J 
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Allgemeines Wohlwollen ohne Unterfchied der Perfon kann nur 
dadurch entftehen, daß das Bilb der fremden Gemüthelage 
für unfern Willen unmittelbar beflimmend wird, Diefes Ge- 
fühl der Einheit des fremden Willens mit dem eigenen, bie 
freie Hingebung des Einen an den Andern ift nur infoweit 
möglicd als der Eine fich wiederfindet in dem Anderen. Soll 
dieſes Gefühl vollkommene Allgemeinheit befigen, fo liegt in 
ihm die Vorausfegung, daß alle individuellen Beziehungen der 
einzelnen Perfonen zueinander für und zurüdgetreten find und 
wir unfrer eigenen Perfon Werth und Bedeutung nur beilegen 
in ihren Beziehungen zum Andern, den wir ebenfo wie ung 
felbft nur als Menſchen, als Glied desſelben Ganzen und info- 
fern mit ung identifch denken. Diefe Erweiterung unfres Be- 
wußtfeing über unfre Perfon hinaus tft es, welche alsdann 
für die Geſinnung wie für das Handeln ſich als Geſetz gel: 
tend macht; man bemerkt jedoch leicht daß fie ohne Reflerion 
nicht zu Stande kommen kann. 

Wo das freie Wohlwollen dagegen, wie dies gewöhnlich 
ber Fall iſt, vorzugsweiſe auf einzelnen beftimmten Perfonen 
ruht, erklärt es fi) auf folgende Weile, Aus der MWechfel- 
wirfung in welcher wir mit Andern fliehen und aus der Be- 
obachtung der gegenfeitigen Beziehungen in die fi) die Men⸗ 
chen untereinander ſetzen, entfteht und allmälig ein mehr oder 
weniger vollſtändiges Charafterbild der einzelnen Perfonen, wel- 
ches ung in den Stand fest ihre Handlungsweife und Gefin- 
.nung in gegebenen Fällen mit annähernder Sicherheit voraus⸗ 
zufehen. Die Größe der Mangelhaftigfeit ober gar Unrich⸗ 
tigfeit diefer Benrtheilungen übt: dabei feinen Einfluß aus 
auf die Geftaltung unfrer Gefinnung gegen die betreffende 
Perfon, da fie und ganz unbefannt bleibt. Das Charafter- 
bild der Perfon wird nothwendig gemeffen an den Gefeten 
bie wir für unfer eigenes Denken und Handeln anerkannt ha- 
ben — mögen wir felbft fie mehr oder minder confequent bes 
folgen —, e8 erfcheint die Perfon in größerer oder geringerer 
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Übereinftimmung mit den allgemeinen Forderungen die wir an 
ung felbft ftellen. Jeder einzelne Charafterzug der fidh in ir- 
gend einer Handlung und auszufpreden fcheint, findet in un- 
frem Innern fletd eine lobende oder tadelnde Beurtheilung 
und wir fühlen ung (wenn nicht andre Motive wie Eitelfeit, 
Herrſchſucht u. dergl. entgegenwirken) um fo mehr zu der Per- 
fon bingezogen, je mehr wir das was ung belebt oder doc) 
als der ideale Zielpunft unfrer Beftrebungen von ung betrad)- 
tet wird aus dem Andern ung entgegenfommen zu fehen glau- 
ben. Es macht dabei feinen Unterfehied ob die Perfon eine 
wirkliche, zu uns in lebendiger Beziehung ſtehende oder eine 
blos fingirte ift, wie im Theater. Das Gefammtbild des 
Charakters der ſich ung darftellt und ber Grad in welchem 
wir und von ihm angezogen und befriedigt fühlen, bleibt 
“ aber feineswegs unter allen Umftänden verfelbe; fondern wech⸗ 
felt theild nach den verſchiedenen Seiten bie an ihm mit wech⸗ 
felnder Stärfe und in verſchiedenen Verhältniffen hervortreten, 
theils nach unfrer jedesmal mitgebradyten Gemüthslage, welche 
für diefelben Regungen bald mehr bald minder empfänglich 
fich zeigt. Das Gefühl bleibt hier wie überall fich nicht gleich, 
fondern ift großen Schwanfungen ausgefegt. Wie die einzel- 
nen Gemüthsbewegungen im momentanen Ausdrude des Ge⸗ 
ſichts entdeckt und auf beftimmte Charakterzüge gedeutet wer- 
den, fo erfcheint und die Phyfiognomie überhaupt als das 
Abbild des geſammten Eharafterd. Es Tiegt darin das 
Wahre, daß alle häufig auftretenden @emüthslagen ihr - 
einen habituellen Ausdruck mittheilen. Daher gefchieht es 
dag über unfre Neigung oder Abneigung zu einer Perfon häu- 
fig ſchon durch den erſten Anblid vollſtändig entfchieben wird, 
da wir die Phyſiognomie fogleih nad früheren, obwohl oft 
ungenauen und unridhtigen Erfahrungen unwillkürlich deuten 
und in ihr einen Charakter ausgeprägt zu fehen glauben der 
ung zurüdflößt oder feſſelt. Daß folhe Beurtheilung, auf 
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welche überdies äfihetifches und ſinnliches Wohlgefallen oft 
einen entfcheidenden Einfluß ausüben, große ZTäufchungen ſich 
gefallen laſſen muß, bedarf faum der Erinnerung. 


$. M. 

Um den pſychologiſchen Vorgang des Begehrens er- 
flären zu können haben wir, wie ſchon öfter, zuerft eine Schei⸗ 
bung des pſychiſchen Gebietes vom finnlihen und organifchen 
vorzunehmen, deren Vernachlaͤſſigung große Dunkelheit über 
biefe ganze Lehre zu verbreiten pflegt. Auch das Thier be- 
gehrt und verabfiheut, indem es fich feine Rahrung paflend 
wählt, vor feinen Feinden ſich fürdtet und überall dasjenige 
auffuht was ihm angenehm und dienlich if. So fagt man 
im gemeinen Leben allerdings, aber man verzichtet Damit au) 
auf alle pſychologiſche Einſicht. Indem man nämlid dem 
Thiere überhaupt, ohne felbft die ungeheuren Unterfchiede zu 
bemerfen die fih in dieſer Nüdficht unter den verfchiedenen 
Thierklaffen finden, ein Wählen und Berwerfen, ein Auffuchen 
des Angenehmen, ein Vermeiden des Schädlichen und berg. 
zufchreibt, fo denft man in dasfelbe eine Menge von Überle— 
gungen hinein die ſich nad frühern Erfahrungen oder vielleicht 
gar nad) angeborenen Begriffen richten müßten, man fchreibt 
- ihm alle die complicirten geiftigen Thätigfeiten zu welche wir 
an und Durch Selbſtbeobachtung fennen gelernt haben, und man 
muß fih nur wundern daß das Thier dabei fein Selbfibe- 
wußtfein haben und fo fehr tief unter dem Menfchen ftehen 
fol, da man auf dasſelbe doch faft alle geiftigen Vorgänge 
überträgt die der Menſch in fich findet. Die Thätigfeiten des 
Thieres aber auf der andern Seite fchledhthin aus blindem 
Triebe ober Inſtinct zu erflären, gewährt ebenfowenig eine 
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Einfiht in das innere Reben desfelben als wenn man fi) das 
mit begnügt ihm etwa bie Vernunft abzufprechen. 

Dieſe Duntelheit völlig aufzuhellen ift nicht dieſes Ortes, 
aber fo weit muß es gefchehen, daß offenbar werbe auf welche 
Weiſe ſich das Begehren als zufammengefeuter pſychiſcher Vor⸗ 
gang von den in pfochologifcher Rüdficht weit einfacheren In- . 
ftineterfcheinungen unterfcheide. Dies gefchieht durch die an- 
berwärts begründete und weiter ausgeführte Anficht,. daß Al- 
les was wir Inſtinet nennen auf einer ſolchen Einrichtung des 
Organismus (nit etwa der Seele) beruht, vermöge beren 
auf gewiſſe Empfindungen die von der Seele percipirt werben, 
folche Bewegungsreartionen erfolgen welche der Erhaltung oder 
Fortbildung des Teiblichen Lebens unmittelbar dienlich find. 
Die Seele percipirt dabei Tediglich den gegebenen Empfindungs⸗ 
veiz, fie begehrt nicht, noch viel weniger wählt fie, ſondern 
diefer Schein entfteht blos für den Beobachter, welcher fremde 
Zuftände zu voreilig nad feinen eigenen Erfahrungen deutet. 
Alles Übrige was bei biefen Vorgängen gefchieht außer. jener 
Perception ift ein blos organifcher Vorgang, daher es eine 
Erdichtung ift in bie Seele des Thieres zur Erklärung der 
Snflineterfcheinungen einen Trieb zu ſetzen, felbft abgejehen 
davon daß diefe Annahme den betreffenden Vorgang uner- 
Härt läßt und nur neu benannt zurüdgiebt. 

Alle Stliederbewegungen des neugeborenen menjchlichen 
Kindes, ſo weit fie nicht etwa bloße Reflererfcheinungen find, 
- zu deren Zuftandefommen bie Seele gar nicht mitwirkt, gehö- 
ren zu den Snftineterfcheinungen, und es darf daher von Ber 
gehrungen die es ſchon in ber früheften Zeit feines Lebens 
hätte und äußerte, feine Rebe fein, wenn man nicht den 
Sprahgebraud fo verwirren will, daß ein weiterer Fortfchritt 
in der Erklärung diefer Seite des menſchlichen Geiſteslebens 
unmöglih wird. Der Inftinet ergreift fein Object unmittel- 
bar und nach blos organifchen Gefegen, ohne vorher begehrt, 
getwünfeht oder gewollt zu haben, das Begehren dagegen ift 
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ein Zuftand der Seele der nur eintreten fann wenn das Bor: 
ftellungsleben bereits einige Ausbildung erlangt hat. ) Die- 
fer Unterfchied hebt und hinweg über den Cirfel des Ange- 
nehmen und Begehrten, indem er uns lehrt dag fehon vor 
dem Eintritte des Begehrens angenehme und unangenehme 
Empfindungen befannt fein müffen: unangenehme, welche die 
Urfade der Bewegungen find die wir als Inſtincterſcheinun⸗ 
gen bezeichnet haben; angenehme, welche das Refultat des 
befriedigten Inſtinctes ausmachen. (Vergl. auch $. 32 gegen 
Ende und $. 37 zu Anfang.) 

Eine zweite Schwierigfeit Tiegt in dem Verhäftniffe bes 
Begehrens zum Fühlen. Werden Gefühle begehrt oder Be- 
gehrungen gefühlt oder beides? Mean verirrt fich hier Teicht 
in die Dunfelbeit, welche zu befeitigen einer der Hauptzwecke 
biefes ganzen Abfchnittes ift, nämlich Die Dunkelheit in welche 
die Berwechfelung von Gefühl und Empfindung führt, Der 
gemeine Sprachgebrauh fagt freilich von Gefühlen daß fie 
empfunden und von Empfindungen daß fie gefühlt werben; 
hat man fich aber von dieſer Verwirrung befreit in der Weife 
wie früher auseinandergefeßt worden ift, fo wirb aud bie 
Beantwortung jener fonft verfänglichen Fragen leiht. Das 
Begehrte find zunächft und urfprünglich die angenehmen Empfin- 
dungen, denn biefe entfliehen zuerſt, während die Erzeugung 
angenehmer wie unangenehmer Gefühle erfi dann geſchieht, 
wenn Borftellungen oder Vorftellungsreihen die fchon einige 
Feſtigkeit und Confiftenz befigen, fördernd oder hemmend bei 
ihrem Zufammentreffen auf einander wirken. Während dem- 
nad) fowohl gewiſſe Empfindungen als auch gewifje Gefühle, 
wenn fie nämlich al8 angenehm befannt find, begehrt werben, 
find umgekehrt alle Begehrungen Gefühle und zwar unange- 


*) Schon Platon (Phileb. 35) entfcheidet fehr richtig daß das Begeh⸗ 
ren ein pfychifches Phänomen fei, weil e& nur zu Stande kommen “ 
tönne vermittelft der Erinnerung an das vermißte Luftgefühl. 
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nehme Gefühle. Daß fie dies letztere find, dürfte wohl uns 
mittelbar zugeflanden werben, da ihre große Ähnlichkeit mit 
der unbefriedigten gefpannten Erwartung in die Augen fällt. 
Dies bahnt ung den Weg zur Unterfuchung bes Begehrens 
ſelbſt. 

Die Grundlage der Begierde iſt unſchwer zu erkennen in 
den durch eine Reproductionshülfe hervorgetriebenen und durch 
eine Hemmung zugleich zurückgehaltenen Vorſtellungen, in dem 
Anfämpfen oder ſich Aufarbeiten der Vorſtellungen gegen ein 
Hinderniß. Daher fagt Herbart bie einfache Begierde felbft 
beſtehe im Auffireben einer Vorſtellung gegen bie ihr entge- 
genftehende Hemmung (Yſychol. 11. p. 73 und 402 ff.). Man 
fann dies allerdings einen Anfag zum Begehren nennen, allein 
biefes felbft ift damit noch nicht gegeben; denn beflände das 
Begehren Iediglich darin, daß eine Vorftellung gegen Hinder- 
niffe fi) aufarbeitete, fo würde dasſelbe nothwendig außerhalb 
bes Bewußtſeins fallen, da fi) nur von einer ſolchen Borftel- 
Yung fagen läßt daß fie fi) aufarbeite, welche noch nicht im 
Bewußtfein if. Wäre eine VBorftellung mit vollfommener Deut- 
Tichfeit gegenwärtig, fo würde fie nicht mehr der Sig eines 
Begehrens fein können, wovon die Erfahrung eher das Ge- 
gentheil zeigt. Wäre jene Erfärung richtig und für alle Be- 
gehrungen ausreichend, fo müßte entweder das Begehrte übers 
haupt niemals oder doc wenigftend nie mit vollflommener 
Deutlichfeit vorgeftellt, fondern nur gefühlt werben Fünnen. 
Was entihieden gegen fie fpricht ift hauptfächlich Dies, daß 
eine Begehrung ohne die diſtincte Vorftellung bes Begehrten 
nur ein dunkler Drang fein würbe, von dem man felbft nicht 
wüßte wohin ‚er firebte; vielmehr ift dem Begehrenden pie 
Borftellung deſſen worauf feine Thätigfeit gerichtet ifl, immer 
mit um fo größerer Stärfe gegenwärtig je heftiger fein Be- 
gehren ſelbſt ift; der Deutlichfeitsgrad aber mit welchem bie 
Borftellung des Begehrten im Bewußtfein fich befindet, ift für 
den Vorgang des Begehrens felbft unwefentlih, da ſowohl 


$. 40. Das Begehren. 419 


deutlich als verworren Borgeftelftes ein Object des Begeh⸗ 
rens werden kann. Es muß daher zu der aufftrebenden aber 
zurüdgehaltenen Borftellung noch eine andere Beflimmung 
fommen, wenn fie den Namen eines Begehrens fol in Ans 
fpruch nehmen können. 

Um uns darüber Rechenſchaft zu geben, fragen wir ung 
vorher was es tft Das begehrt wird. Zwar werden äußere 
Gegenftände als die Objecte des Begehrens bezeichnet, allein 
es bedarf nur geringer Überlegung um zu finden, daß es 
nicht reale Dinge fein können auf die unfer Begehren, Wol- 
len und Thun unmittelbar gerichtet ift, denn dieſe find bem 
begehrenden Gemüthe nie felbft gegenwärtig und vermögen nur 
auf Höchft mittelbare Weife auf den Zuftand desfelben zu wirken, 
Das Begehren einen Freund zu fehen wird ebenfogut durch 
eine Bifion ale durch feine wirkliche Gegenwart befriedigt. 
Muß demnach das Object des Begehrens felbft ein innerer 
Borgang fein, fo bleibt blos die Wahl zwifchen Empfindun- 
gen, Borftellungen und Gefühlen. Empfindungen als jolde, 
als bloße Nervenaffeetionen, wenn fie nicht percipirt werben, 
verändern den Zuftand der Seele nicht, fie werden alfo nur 
infofern ſich als Objecte des Begehrens betrachten laſſen als 
ſie Vorſtellungsthätigkeiten veranlaſſen. Demnach können nur 
gewiſſe Vorſtellungen oder Gefühle das Begehrte ſein. Hier⸗ 
mit ſtimmt denn auch die Begriffsbeſtimmung der Begehrung 
überein, ſoweit wir fie bis jetzt kemmen. Die Begehrung näm⸗ 
lich iſt ſelbſt ein Gefühl und zwar ein unangenehmes, bie 
Gegenwart des begehrten Objectes befriedigt die Begehrung: 
es kann alfo diefes Object ſelbſt nichts, Anderes fein als bie 
Befreiung einer aufftrebenden Borftellung von einem auf ihr 
Yaftenden Drude; denn jedes unangenehme Gefühl entfteht 
burch einen folchen Drud, wie wir früher gefehen haben, und 
verfchwindet durch bie Hinwegnahme besfelben. Daß das 
Begehrte eine Borftellung fei, läßt fich infofern behaupten als 
es eine ſolche ift die durch das Weichen bes Widerftandes in 
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Freiheit gefegt wird, daß es ein Gefühl fei, ift Dagegen info- 
fern richtig als durch Diefe Befreiung das unangenehme Gefühl 
ber Begehrung in das angenehme der Befriedigung verwan⸗ 
beit wird. h 

Sp fiheint ed denn flehen wir wieder ganz auf dem 
Standpuntte der vorhin als unzureichend bezeichneten Erflä- 
rung, daß das Begehren im Auffireben einer Vorftellung wi- 
ber eine Hemmung beftehe. Doc dies fcheint nur fo, denn 
obgleich wir anerfannt haben, daß biefes Aufftreben wider 
eine Hemmung dem Begehren wefentlich fei, fo ift doch damit 
noch keineswegs behauptet daß es den vollftändigen Begriff 
der Begehrung enthalte. Vielmehr bedarf diefer noch eines 
Zufages, den wir jest auffuchen müffen. Faſſen wir in die⸗ 
fer Abſicht zunächſt das finnfiche Begehren als den gewöhnlich⸗ 
ften Fall ins Auge. Ein bloß vorgeftelltes Object ift ein be- 
gehrtes dann, wenn das wirkliche Vorftellen desfelben (nicht 
etwa bloß das fih aufarheitende Streben desfelben ſich vor- 
ſtellig zu machen) der Sig eines unangenehmen Gefühles ge- 
worben ifl. Nur wenn ein Object wirklich vorgeflellt wird — 
geſchehe dies nun mit größerer oder geringerer Deutlichfeit —, 
gerade dieſes wirkliche Vorftellen aber die Urfache eines un- 
angenehmen Gefühles geworben ift, deſſen Befeitigung nicht 
von dem bios fubjertiven Berlaufe unfrer Borftelungen 
allein abhängt, ift das vorgeftellte Object ein begehrtes.. Be⸗ 
gehrt wird in dem Falle daß das Begehren ein finnliches ift, 
bie Vorftellung ber finnlihen Gegenwart eines äußeren Ge- 
genftandes, eine gewiſſe finnlihe Wahrnehmung welche durch 
bloße Reproduction von Vorſtellungen allein nicht hervorge⸗ 
rufen werden kann, und jene Wahrnehmung wird begehrt, 
weil ſie als mit einer angenehmen Empfindung verbunden 
vorgeſtellt wird. Eine Begehrung iſt demnach dasjenige Ge⸗ 
fühl, welches entſteht wenn wir etwas als angenehm Borge- 
ſtelltes zugleich als nicht ſinnlich gegenwärtig vorzuftelen ung 
genöthigt finden, Es wird z. B. irgend eine Glieberbewe- 
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gung (Eſſen, Trinken, Gehen) begehrt, wenn wir fie ale 
finnlih angenehm und zugleich als nicht finnlich gegenwärtig 
vorftellen. Daß das Begehren ein ‚unangenehmes Gefühl 
fei, ergiebt fi) hieraus unmittelbar, denn die Vorftellung der 
Gegenwart einer angenehmen Empfindung wirb durch ben 
Borftellungsverlauf zugleich hervorgetrieben und zurüdgehal- 
ten, ba die Beftätigung durch die finnlihe Wahrnehmung 
mangelt die fie verlangt, Cbenfo ift leicht erfichtlih, daß die 
Begehrung nicht auf-finnlihe Gegenflände allein befchränft 
bleiben wird, fobald außer dem finnlih Angenehmen auch 
pſychiſche Luftgefühle, rein theoretifche, äfthetifche und fittliche 
uns befannt geworden find, Die Begrifföbeftimmung der Ber 
gehrung ändert fi dadurch nicht, fondern nur bie Objecte 


derſelben. 


Vielleicht wird man gegen die obige Erklärung einwen⸗ 
ben, daß aus einem bloßen Vorſtellen niemals ein Begehren 
werden Tönne, beide feien fpecififch verfehieden, und wenn man 
auch etwas Angenehmes fich vorftelle als nicht finnlich ges 
genmwärtig, fo werbe es beshalb doch nicht immer begehrt, 
vielmehr fünne man ſich recht gut 3. B. einen fihon vergan- 
genen Genuß vorftellen ohne ihn zu begehren. Hierauf. ift 
jedoch nicht ſchwer zu antworten; denn es läßt ſich nicht leug⸗ 
nen dag das Angenehme, wenn es nicht begehrt wird, auch 
gar nicht wirklich als angenehm vorgeftellt wird, Wird näm- 
lich der vergangene Genuß, wenn er in der Erinnerung auf 
taucht, nicht zurüdigewünfcht, fo mag er zwar für unfern da⸗ 
maligen Zuftand und für die Zeit da wir ihn genoffen als: 
angenehm erfcheinen, aber, nicht für jest. Was ung früher 
angenehm war ift unter veränderten Umftänden oft nicht nur 
nicht angenehm, fondern Täftig, und daher Tann das was 
vorgeftellt wird als angenehm gewefen, oft nicht mehr be- 
gehrt werben, aber lediglich Darum, weil es als gegenwärtig 
gedacht und nicht mehr angenehm ericheint. Es. bleibt alfo 
ber Sag fteben, daß ſchlechthin Alles begehrt wird was wir 
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mit einer angenehmen Empfindung oder einem Lufigefühle 
uns verbunden denfen. 


$. 41. 


Wie ſich das Wollen vom Begehren unterſcheidet, zei⸗ 
gen die verſchiedenen Arten des letzteren ſehr deutlich. Das 
Wuͤnſchen und Sehnen bleibt unthätig und verzehrt ſich in 
fich ſelbſt, das Wollen dagegen führt zur That. Wenn daher 
Fichte (Grundlage des Naturrechts 1796 p. 168) fagt: »A 
wird gewollt heißt: es wird geforbert daß etwas dem Des 
griffe von A Correſpondirendes in ber Wahrnehmung als 
eriftirend gegeben werbe,« fo Liegt — abgefehen von dem un- 
nöthigen Zufage bes Eriftirend und von der Beſchränkung des 
Wollens auf finnlidhe Gegenftände — in dem Begriffe bes 
Forderns nichts wodurch fi das Begehren vom Wollen un- 
terfchiede. Der bloße Wunfh ben wir an das Schickſal, die 
Bitte die wir an Andre richten, find Forderungen wie der 
fefte Wille, von dem fie ſich ald Forderungen nicht unterfchei- 
den außer durch den Grad ber Heftigfeit in der Zumuthung 
und in Rüdficht der Perfon an welche fie ergeht. Das Be- 
gehren fpricht zu Andern, der Wille zu ſich ſelbſt. Jene De- 
finition ift alfo auf der einen Seite zu eng, auf der andern 
zu weit, Es fragt ſich vielmehr wie. gefordert werde und 
wie überhaupt gefordert werden könne. Die Jnnigfeit und 
Heftigfeit des Begehrens macht dasfelbe noch nicht zum Wol⸗ 
len, auch fragen unfre Wünfche wenig nad ber Möglichkeit 
befien worauf fie gerichtet find, während jedes Wollen noth- 
wendig aufgegeben wird, fobald das Erftrebte als unmöglich 
erfcheint, mag es nun in ber That unmöglich fein oder nicht, 
ja ed wird ſchon dann aufgegeben, wenn wir es unfrer Kraft 
für unerreihbar und feine Erfüllung nicht von ung felbft, fon- 
bern vom Schickſal oder von einem fremden Willen abhängig 
glauben, den wir nicht im Stande find ung bienflbar zu ma- 
hen, Begehren und Wollen zeigen ſich fogar häufig im Wi- 
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derſpruche gegeneinander, wie es fiheint: wir begehren gar 
manches das wir ung ſchämen würden zu wollen, wir wüns 
fhen nicht felten gewifle Erfolge von Handlungen zu feben 
bie wir nicht wollen fünnen oder und zu wollen verbieten. 
Umgefehrt fcheint zwar einerfeits in dim Wollen flets ein 
Degehren zu liegen, denn wer könnte wollen und thun was 
er nicht begehrt? Aber andrerſeits Tommt es Doc ebenſowohl 
por, daß wir mit Unluft handeln und gleichwohl ung einges 
ftehen Daß biefes Handeln Tediglih von unfrem Willen ab- 
hänge. Jedenfalls fteigert ſich nicht nothwendig die Inten⸗ 
fität des Wollend mit der des Begehrens und eben fo wenig 
umgefehrt die Stärfe des Iegteren mit der des erfteren, felbft 
wenn ſich beide auf ſolche Gegenſtände beziehen die ung er- 
reichbar find. 

Dies Alles weift darauf hin bag wir es hier mit einem 
verwidelten Phänomene zu thun haben und daß es voreilig 
fein würde das Wollen geradezu als eine befondere Art des 
Begehrens zu bezeichnen, obwohl anzuerfennen ift bag man- 
nigfaltige Begehrungen bei demfelben mitzuwirken pflegen und 
in ihm enthalten find. Folgendes bringt uns ber Begriffe- 
befiimmung des Wollens näber. | 

Dem Begehrenden kann das Object auf welches fein 
Streben gerichtet ift, fowohl ale ganz außerhalb des Kreiſes 
feiner eigenen Thätigfeiten gelegen erfcheinen ale innerhalb 
besfelben, dies hat auf fein Begehren felbft feinen Einfluß; 
für den MWollenden dagegen ift ed wefentlih, daß das Ob⸗ 
jet, wenn es aud nicht vorgeftellt wird als unmittelbar ab- 
hängig von dem Verlaufe des eigenen Thuns, doch fih bau 
ftelle als beftimmbar durch basfelbe, mag aud der Wollende . 
dabei fih bewußt fein der Gunft äußerer Umftände zum Ge- 
lingen zu bedürfen. Ferner bringt das Wollen meift eine 
ganze Reihe von Borftelungen, jedenfalls aber wenigſtens 
eine in's Bewußtfein, Die als unentbehrlihe Vorläufer des⸗ 
jenigen erfcheinen was gewollt wird. Probucirt wird dieſe 
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Reihe durch die Vorſtellung des Gewollten, mit welder fie 
duch frühere Erfahrungen in fefle Verbindung gebracht wor- 
den if. Häufig erfcheint das Gewollte ald Endpunkt mehre- 
rer Reihen von Mittelgliebern die zu demſelben hinführen. 
Dies giebt die UnteNcheidung von Mittel und Zweck, obwohl 
diefe Begriffe Feineswegs unmittelbar in der Seele des Wol⸗ 
enden durch das Wollen felbft entfteben, fondern für jest 
nur eriftiven für den draußen ftehenden Beobachter welcher den 
pſychiſchen Borgang unterfucht. Die Mittel werden nicht un⸗ 
mittelbar gewollt, fondern lediglich der Zweck. Auf jene über- 
trägt fih, wie wir fpäter fehen werden, das Wollen nur 
dann, wenn e8 auf irgend eine Weife gehemmt und dadurch 
zu einem Wählen wird, deſſen Urfadhen in den befannten 
Erfahrungen liegen daß die Anmendung der Mittel oft 
ihren Zwed verfehlt, daß dergleichen Täuſchungen bisweilen 
Ihon im voraus gefürdtet werden und daß wir häufig 
nur im Stande find in den Verlauf der äußeren Begeben- 
heiten an irgend einem Punkte einzugreifen, nicht aber das 
Gewollte Direct zu produeiren, fondern vielmehr ung genöthigt 
feben dieſes letztere der Mitwirkung äußerer Umftände wenig- 
ſtens theilweife zu überlaffen. Beim Begehren findet ſich 
biefe ganze Unterfcheidung von Mitteln und Zweden ‚nirgends, 
und hier Tiegt ber beachtenswerthe Punft an welchem feine 
Berfchiedenheit vom Wollen deutlich hervortritt. 

Wir haben jest die wefentlihen Beftimmungen des Wols 
lens beifammen und es if} nur noch nöthig fie zu vereinigen. 
Sol eimas gewollt werben, fo muß es zunächft begehrt, fer- 
ner ald Endpunkt einer Reihe von Urfadhen und Wirkungen 
vorgeftellt werden und endlich müfjen wir entweder ben An- 
fangspunft diefer ganzen Reihe oder einen weſentlich modifi- 
eirenden Eingriff in fie an einer beflimmten Stelle als ab- 
bängig von unfrer Selbftthätigfeit betrachten. Iſt diefer Be- 
griff des Wollens richtig, fo folgt unmittelbar, daß dasſelbe 
wie das Begehren durch bloße Vorftellungsthätigfeiten zu 
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Stande fomme die fi in einer beftimmten Weife zufammen- 
finden, obwohl man es nicht fchlechtweg ein bloßes Vorſtel⸗ 
en nennen barf, Es liegt uns jegt ob die Richtigkeit jenes 
Begriffes zu zeigen und bie Schwierigkeiten hinwegzuräumen 
die ſich in ihm finden. 

Fehlt eine jener drei Beſtimmungen, ſo kann ein Wollen 
nicht zu Stande kommen. Denn enthält die Vorſtellung des 
begehrten Gegenſtandes überhaupt feine Hinweiſung auf eine 
Gaufalreihe, durch deren Ablauf jener ald probucirbar ers 
fheint, fo Fann auch unfre Wirkfamfeit nicht auf ihn gerichtet 
werden und die Erreichung besfelben würde dann nicht alg 
etwas von und Hervorgebrachtes fondern nur als ein Ge- 
fchent des Zufalls angefehen werben können. Dergleichen 
kann alfo nicht gewollt werden. Es verfteht fih daß die Cau⸗ 
falreihe im einfachften Falle fih auf ein einziges Glied redu⸗ 
eirt, das als Mittel zar Erreichung des Zweckes genügt; das⸗ 
jenige woburd das Gewollte probucirt wird, erfcheint als⸗ 
dann unmittelbar zugleich als dasjenige was von unirer 
Selbftthätigfeit abhängig ift, 3. DB. eine Gliederbewegung. — 
Fehlte nun zweitens beim Wollen die Vorſtellung der Möglich- 
feit eines Eingriffes in jene Cauſalreihe von unferer Seite, fo 
würden wir vor dem Ziele unſres Begehrens unthätig ſtehen 
‚ bleiben, wir würden feine Verſuche machen ung ihm zu nä- 
bern, fo heftig wir ed auch wünſchen möchten; und träfe es 
fich gleichwohl daß unfer Verlangen befriebigt würde, fo könn⸗ 
ten wir und nur freuen über die Gunft der Umftände, nicht 
über das Gelingen einer von ung felbft ausgehenden Beftre- 
bung, da wir von einer möglichen Anfnüpfung unfres Thuns 
an jenen Wunfh gar nichts wußten: ein Willensart hätte 
alfo fiherlih gar nicht flattgefunden. Dabei fommt offenbar 
nichts darauf an, ob eine folde Anfnüpfung objectiv möglich 
ſei oder nicht, fondern blos darauf, ob wir fie für möglich 
halten. Gewollt wird freilich auch Vieles was an fih un- 
möglich ift, aber ed wird nur folange gewollt als es vom 
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Wollenden felbft für möglich erachtet wird: nur der fubjective 
Glaube an die Ausführbarfeit ift zum Wollen erforderlich. 
Daher fann der Fall eintreten, daß etwas Ausführbares be- 
gehrt, aber gleichwohl nicht gewollt wird, folange nämlich 
der Begehrende felbft den Punkt nicht kennt an welchem er in 
bie Saufalreihe eingreifen könnte. Mag auch die Auffindung 
dieſes Punktes durch fein Nachdenken nicht nur nicht unmög⸗ 
lich, fondern fogar Außerft leicht fein, ein Wollen fommt 
dennoch nicht zu Stande, folange er im vorliegenden Falle 
noch nicht wirklich gefunden iſt; wird aber felbft das Suchen 
barnad) aufgegeben, fo bleibt es beim bloßen Wunfche, bem 
der Übergang in ein Wollen nun völlig abgefchnitten if. — 
"Würde endlih das Begehren felbft beim Wollen fehlen, fo 
müßte das Gewollte gleichgültig und intereffelos fein, es könnte 
fein Motiv für und geben den Willen in’s Werk zu feben; 
denn jedes Motiv fegt irgend ein Intereffe voraus, und das 
wirflihe Handeln oder der Verſuch dazu ift felbft der einzige 
vollgültige Beweis für das VBorhandenfein eines Willend, ob- 
wohl nicht jedes Handeln einen folchen vorausfegt. Daß nun 
gleichwohl das Begehren nicht durchgängig dem Wollen pro- 
portional, fondern bisweilen fogar, wie fchon erwähnt, ihm 
entgegengefegt ſcheint, dies bedarf einer weitern Erläuterung. 
Es ſtehen der obigen Erklärung des Wollens hauptfäd- 

Tich zwei Einwendungen bevor: bie eine welche wir foeben 
angaben, daß ‚nämlich ‚bisweilen ein Wollen entftebe des über- 
haupt nicht Begehrten oder deſſen was nicht fo ftarf oder auch 
ftärfer begehrt ald gewollt wird; bie andere, daß felbft dann 
wenn bie drei aufgeftellten Beflimmungen zufammentreffen, 
bisweilen noch Fein Wollen erzeugt werde. Was bie Tettere 
Behauptung betrifft, daß etwas begehrt werden und ung als 
. thunlich erfcheinen könne ohne doch gewollt zu werden, fo 
täßt fie ſich ſcheinbar allerdings durch viele Beifpiele unters 
fügen. Es wünſcht 3. B. jemand und zwar recht Tebhaft, 
eine Sprade zu verfteben und befigt die Dazu erforberlichen 
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äußeren Mittel oder vermöchte fie fih Doch leicht zu verſchaf⸗ 
fen, aber gleichwohl fehlt ihm dazu die nöthige Energie des 
Willens. Um diefen Einwurf zu entfräften bedarf es nur ei- 
ner genaueren Betrachtung des angegebenen Falles felbfl. Das 
Verſtehen der fremden Sprache nämlid wird an fih zwar 
begehrt, aber man weiß daß das einzige Mittel dazu ein 
nicht unbebeutender Aufwand von Zeit und Mühe ift, den 
man nicht nur nicht begehrt fondern ſcheut. Diefe Scheu hält 
jenem Begehren fo fehr die Waage, dag man den innern Vor⸗ 
gang offenbar nur fehr unvollſtändig bezeichnet hat indem man 
fogte, daß man das Verſtehen ber Sprache begehre, denn 
auf dieſem Begehren Laftet ein Drud durch ben feine Kraft 
gänzlich wieder aufgehoben wird, fo dag man mit noch grös 
Berem Rechte fagen Tann, es werde vielmehr gefheut. Be⸗ 
gehrt wird nämlich das Refultat, gefcheut werden die Mits 
tel, in dieſem Falle wie in fehr vielen ähnlichen; deshalb 
fann es zu einem Wollen nicht fommen. Die oben gegebene 
Erflärung bed Iegteren aber ift Durch Einmürfe diefer Art nicht 
im mindeften gefährbet, da die Beftimmungen welche fie ent- 
hält, in ihrer Einfachheit zunächſt nur für Willensacte mit 
einfachen Motiven gelten und für folche, bei denen feine Hem- 
mungspunfte des Wollend durch bie Überlegung ber nöthigen 
Mittel oder beim Gebrauche berfelden felbft eintreten. Für 
diejenigen Fälle dagegen in welden das Wollen erfi aus 
einem verwidelten Kampfe wibereinanberfirebender Begehrun- 
gen hervorgeht, ift zu der erfien der obigen Beftimmungen 
noch der Zufag zu machen, daß das Gewollte nicht allein 
als NRefultat ein Begehrtes, fondern auch ein flärfer Begehr- 
tes fein müfje ald die Glieder der Reihe welche zu bemfelben 
binführen, zufammengenommen gefcheut werben. Es wird 
fih dafür fogleich noch eine nähere Beſtimmung ergeben. 
Der andere Einwurf, daß oft das gewollt werde was 
man nicht begehre, gehört eben dahin; denn bag nicht Be⸗ 
gehrte wirb niemals direct, fondern immer nur indirect ge- 
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wollt, wenn. es gewollt wird. Die Mittel und Wege welche 
zu einem gewiflen Refultate hinführen, find oft mühevoll und 
läftig und werben daher nicht begehrt, obgleich fie gewollt 
werden. Die Antwort auf diefe Einwendung ift Diefelbe wie 
oben: die Mittel müffen allerdings begehrt werben, von bem 
der fie will und wirklich 'ergreift, fie werben zugleich von 
ihm begehrt und gefcheut, begehrt durch die Anticipation dee 
zu erreichenden Zwedes, gefiheut um ihrer felbft willen. Sie 
fönnen aber in der That nur gewollt werden, wenn. jened 
Begehren das vom Zwede ausgeht und von da aus auf fie 
übertragen wird, flärfer ift als biefe Scheu. Daß die Stärfe 
bes Begehrens überhaupt Fein unmittelbares Maaß für die 
des Wollens fei, ift ebenfalls nur da möglich wo die Motive 
bes Wollens nicht einfach find, fondern mehrfach verwidelt. 
Es gilt jedoch felbft in ſolchen Fällen diefe Behauptung nur 
dann, wenn man entweder den Jwed allein oder die Mittel 
allein, ſämmtlich oder nur einige von ihnen, berüdficdtigt. 
Dagegen ifl ganz allgemein der Sag aufzuftellen daß in jedem 
Augenblidte in welchem etwas gewollt wird, dieſes fletd mit 
einer Kraft gewollt wird, bie fih vollkommen genau nad) der 
Gefammifraft der auf die Mittel und den Zweck bezüglichen 
Begehrungen beftimmt, welche nad) Abzug der Stärfe der an 
fie ſich knüpfenden Verabſcheuungen noch übrig bleibt, fo weit 
nämlich die Borftelungen der Mittel und des Zwecks im Be⸗ 
wußtfein wirklich gegenwärtig find; d. h. um fo viel die im 
Bewußtfein gegenwärtigen Begehrungen die ihnen entgegen- 
ftrebenden Wiberflände an Kraft übertreffen, fo flarf if in 
jevem Augenblide das Wollen. Übertreffen fie diefe nicht, fo 
wirb überhaupt nicht gewollt, 

Hiermit wäre denn die gegebene Erklärung des Wollens 
‚gerechtfertigt. Aber, wird man vielleicht fagen, wenn ber 
Borgang welder beim Wollen flattfindet wirklich fo conplicirt 
wäre als es hiernach den Anfchein bat, fo würde kaum zu 
begreifen fein, daß er im Kinde ſchon fo früh zu Stande 
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fommt. Hierauf dient zur Erwiderung daß die Thätigfeiten 
welche zum Wollen erforderlich find, für ſich allein feine erheb- 
lichen Schwierigfeiten befigen und daher auch ihre combinirte 
Anwendung nicht fo viele Mühe koſtet als es ber pſychologi⸗ 
fhen Zergliederung gemäß, bie jedes einzelne Element von ben 
andern abfondern muß, feheinen mag. Das Begehren näm- 
lich haben wir kennen gelernt als ein höchſt einfaches Gefühl 
das aus der zurüdgehaltenen, VBorftellung einer Tuftempfindung 
ober eines Luftgefühles entfprang. Was zur Begehrung nod 
hinzufommen muß, ift die Borftellung eines möglichen Eingrif- 
fes in eine ablaufende Gaufalreihe durch Selbftthätigfeit. Hier- 
zu foheint demnach mehr zu gehören. Die VBorftellung ber 
Selbftthätigfeit jedoch, fo weit fie bier noͤthig ift, entwidelt 
fih dem Kinde ohne Schwierigfeit, wenn ed auf bie im vo⸗ 
tigen Abfchnitte angegebene Weife die BVorftellungen feiner 
Leibesglieder fich erworben und in ein Geſammtbild vereinigt 
hat; feine Gliederbewegungen erfcheinen ihm dann als feine 
Thätigfeiten, da fie feinen Vorftelungen unmittelbar Folge 
leiſten. Ein Selbfibewußtfein von einem höheren oder niede⸗ 
ren Grabe der Klarheit ift hierzu gar nicht erforderlich; denn 
um zu wollen braudt das Kind nicht etwa eine Borftellung 
von feinem Ich, die es allerdings noch gar nicht hat, zu 
feinen Glieverbewegungen binzuzudenfen, indem es wie wir auf 
dieſe veflectirte und fich befänne von wem fie doch ausgehen 
möchten, ſondern es reicht hin daß es feine Glieder ald Em⸗ 
pfindungsorgane kenne welche fi unmittelbar in Bewegung 
fegen laffen, währen alles Andere erft durch dieſe empfinbbar 
und bewegbar ifl. In dieſer Tegteren Erfahrung wird ihm 
zuglei die Erfahrung eines möglichen Eingriffes in eine Reihe 
yon äußeren Ereigniffen gegeben; denn den abftracten Cau- 
falbegriff, deſſen Entftehung der nächſte Abſchnitt aufzeigen 
fol, werben wir wohl dem Kinde ebenfowenig andichten wol- 
len als den Begriff der Möglichkeit. Wir fehen uns aber 
gleichwohl genöthigt diefe Wörter bei ber Befchreibung deſſen 
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was in ber Seele des Kindes vorgeht zu gebrauchen, weil 
fih überhaupt durch Wörter nur dasjenige bezeichnen läßt 
was fih im Innern des Erwachfenen als fefte Bildung oder 
Mißbildung vorfindet, nie aber was aller Begriffsbildung 
ſelbſt vorausgeht — eine Schwierigfeit der Darftellung welde 
bie Pſychologie vor alten andern Wiffenfchaften voraus hat 
und welche überdieß leicht den Schein erzeugt als jet ſchon 
vorausgeſetzt was erfi habe erflärt werben follen. Kehren 
wir jedoch zurüd. 

Hat das Kind feine finnlihen Vorſtellungen nach außen 
profieirt, fie zu Obfeeten umgewandelt und unter diefen Ob- 
jecten einige als feine Empfindungs⸗ und Bewegungsorgane 
von den übrigen unterfchieden, fo kann ihm die Erfahrung. 
nicht entgehen, daß durch die Bewegungen biefer Glieder un⸗ 
ter Umftänden gewiffe Mobiftcationen in dem Verlaufe ber 
äußeren Ereigniffe herbeigeführt werden, oder vielmehr daß 
auf einen gewiſſen Gebrauch feiner Glieder gewöhnlich äußere 
Ereigniffe von einer beftimmten Art folgen. Dies ift Alles 
was nöthig ift um ein Wollen möglich zu machen, denn es 
verknüpfen ſich nun die Vorftellungen der Gtiederbewegungen 
mit denen ber äußeren Veränderungen welche fie zur Folge 
haben; wird dann umgefehrt die vorgeftellte Veränderung in 
ber Außenwelt der Sig einer Begehtung, fo reproducirt dieſe 
bie Oliederbewegung, und wir haben dann ben einfachften 
Fall des Wollens, in welchem ein Begehren unmittelbar zu- 
fammentrifft mit ber Borftellung feiner möglichen Befriedi- 
gung vermittelt eines felbftthätigen Eingriffes in die Außen» 
welt. Obgleih wir nun weit davon entfernt find dem Kinde, 
wenn und weil es will, biefe abfiracten Vorftellungen zuzu⸗ 
fchreiben — denn es erfcheint fih felbft gar nicht, weber als 
leidend noch als felbfithätig — fo mußten wir doch jene ab- 
firacten Ausdrüde in die Erklärung des Wollens aufnehmen, 
damit fie nit auf das Kind allein, fondern auch auf alle 
beim Erwachienen vorfommenden verwidelteren Fälle .pafle. 


der Wirkſamkeit deöfelben. 431 


Ganz dasfelbe nämlich gefchieht im Großen bei und. Der 
vorgeftellte Zwed muß die Reihe der Mittel probuciren oder 
reproduciren, je nachdem die Handlung eine neue oder eine 
ſchon befannte und öfter wiederholte if. Iſt die Borftellung 
des Zwedes flarf genug und befiten ihre Verbindungen mit 
andern hinreichende Mannigfaltigfeit und Feftigfeit, fo werben 
auch wohl nad Berwerfung einer Reihe von Mitteln noch 
mehrere andere probueirt. 

Iſt nun durch das BVorftehende der Einwurf zwar ſchon 
völlig erledigt als fei der Borgang für welchen wir das Wol⸗ 
len erffärt haben, zu complieirt um in die Seele des Kindes 
hineingedacht werben zu bürfen (denn es war in dem einfadh- 
fien Falle nur. erforderlich daß ein Begehren aſſociirt fei mit 
der Borftellung einer Gliederbewegung), fo kommt ung doch 
von einer andern Seite her noch eine zweite Betrachtung das 
bei zu Hülfe, nämlich die Betrachtung der großen Berfchie- 
denheit in der Ausdehnung und Wirkfamfeit des Wollens 
beim Kinde und beim Erwachſenen. 

Die einfachen urfprünglichen Willendacte des Kindes fte- 
hen den Inftincterfcheinungen noch fehr nahe, obwohl fie fi 
wefentlich von denfelben Dadurch unterfcheiden, daß beim In⸗ 
flinete die Seele nur die eine Thätigfeit der Perception der 
Empfindung ausübt und deshalb blos als Durchgangspunkt 
für die übrigens rein organische Thätigkeit zu betrachten ift, 
"weiche fih aus Empfindung in Bewegungsreaction umfept, 
beim einfachen Willensacte dagegen eine Berbindung von min- 
deftens zwei Borftellungen Cder Borftellung einer angenehmen 
Empfindung und einer Öliederbewegung) ftattfinden muß, deren 
eine der Sig eined unangenehmen Gefühles (des Begehrens) 
if. Es kann bedenklich ſcheinen dieſen einfachen Vorgang 
ſchon ein Wollen zu nennen, da man im gemeinen Leben nur 
weit verwideltere Ereigniffe mit diefem Namen zu bezeichnen 
pflegt. Es muß indeflen dieſer Sprachgebrauch der Pſycholo⸗ 
gie erlaubt werben, weil theils bie angegebene wejentliche 
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Berfchienenheit jenes Borganges vom Inſtincte einen befon- 
dern Namen für ihn erfordert, theils aber auch alle verwidel- 
teren Willensphänomene aus foldhen einfachen Willensthätig- 
feiten entfpringen und fih nur dadurch von ihnen unterfchei- 
den, daß entweder mehrere Begehrungen zufammenwirfen, bald 
‚einander begünftigend bald hemmend, oder ganze Reihen von 
Mittelgliedern ſich einfchieben, d. b. weil das Wollen nur 
dadurch verwidelt wird, daß fich die beiden einzelnen Glieder 
aus denen das einfache Wollen beftebt, zu ganzen Reihen und 
Gruppen erweitern und ſich demnach die complicirten Willens» 
phänomene von den einfachen nicht der Art fondern nur dem 
Grade nad unterfcheiden, Es treten nämlich heim Erwach⸗ 
fenen an die Stelfe der einfachen Begehrung einer Luflempfin- 
dung die fämmtlichen Intereſſen welche fih im Laufe des Le— 
bens in ihm gebildet haben, nächft den finnlichen die fittlichen, 
aäſthetiſchen und rein theoretifchen, die von einem und demfelben 
Willensobjecte in fehr verfchiedenartiger Weife erregt theil- 
weife einander begünftigen, theilweife einander bekämpfen. 
Ebenfo treten an die Stelle der einfachen Gtiederbewegungen 
oft Tangwierige und ſchwer zu überfehende Reiben äußerer 
und innerer Ereigniffe, welche häufig auf vielfach verſchlungenen 
Überlegungen beruhen, auf einem Galcul der hier und da uns 
fiher ift und Lüden zeigt, auf Berechnungen verfchiebener 
möglichen Fälle die fämmtlich vorgefehen fein wollen. Man 
wird fi) davon leicht ein Bild zu entwerfen im Stande fein, 
wenn man 3. B. die Menge von Rüdfichten fich zu. vergegen- 
wärtigen fucht die ein Erzieher auf feinen Zögling, auf ſich 
ſelbſt, auf die miterziehenden Perfonen und auf die vorlies 
genden Umftände, welche ſämmtlich ihm nur unvollfommen 
befannt find, in einem Fritifchen Augenblide zu nehmen hat. 

Die Ausdehnung welche das Wollen beim Kinde gewinnt, 
ift demnach nur eine fehr geringe, es ift einfeitig im feiner 
Verbreitung nad) außen, da das Streben bes Kindes zunächft 
nur auf das finnlih Angenehme gerichtet ift mit Ausſchluß 
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alfer andern Intereſſen, und es ift ebenfo beſchränkt in feiner 
Ausbreitung nad innen, weil das Kind nur wenige und fehr 
einfache Mittel kennt feine Wünfche zu realifiven, denn bie 
Borftellungsreihen welche das erwünfchte Endrefultat als Teg- 
‚ te8 Glied in ſich ſchließen, find fur; und bieten nur geringe 
Mannigfaktigkeit. Ein ebenfo wefentliher Unterſchied findet 
fich in Nüdfiht der Wirkfamfeit des Willens beim Kinde und 
beim Erwachſenen. Jenes muß feinen Willen bei jeder Be- 
wegung gebraudien die nicht nach blos organifchen Gefegen 
durch Inſtinct oder Refler zu Stande fommt. Das Greifen 
mit der Hand, das Steben, Gehen, Sprechen, dies und 
vieled Andere muß befanntlich mit großer Mühe erlernt wer- 
den. Zu jedem Verſuche dergleichen Bewegungen auszufüh- 
ren bedarf es beim Kinde, fo lange fie noch nicht geläufig 
find, eines befonderen Willensactes. Der einzelne Willens- 
act aber, fo energifch er auch fein mag, reicht bei ihm nicht 
- weit. Damit man bdiefe ganze Arbeit nicht für geringer achte 
als fie ift, müffen wir daran erinnern, daß ebenfo wie die 
Thätigfeiten der verfchiedenen Sinne, namentlid die des Au- 
ges, und unter den Gliedern hauptfächlic die nöthigen Ber 
wegungen ber Singer, auch der Gebraud, aller einzelnen Les 
benserfahtungen und fpäter aller durch den Unterricht uns 
dargebotenen Borftellungsverbindungen gelernt fein will, wo⸗ 
bei immer um fo mehrere einzelne Willensacte ſich nöthig 
machen, je weniger fich noch ſowohl die Thätigfeiten der Glie⸗ 
ber als auch die Verbindungen der VBorftellungen zu vielfeitig 
brauchbaren Reihen und Gruppen zufammengeordnet haben. 
Iſt aber dies einmal gefchehen, fo reiht, wie der. Erwach⸗ 
fene aus Erfahrung weiß, ein einziger Willensact bin um 
eine lange Reihe ablaufen zu laſſen. Daher find wir im 
Stande fcheinbar Mehreres auf einmal zu thun, während 
des Schreibens oder Gehens zugleich etwas Anderes zu hören 
ober zu bedenken. Bei gewohnten Thätigfeiten haben wir nur 
den Effect der ganzen Reihe derfelben vor Augen. Auf die- 
I 28 
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fen allein richtet fich der Wille. Die Handlung läuft ab und 
wird in ihrem Berlaufe, wie ein gewohntes Geräuſch das 
wir überbören, nur durch eine plögliche Unterbrechung, nur 
durch eine eintretende Störung bemerfbar welche einen neuen 
Willensact nöthig macht: fo wird der Gedantenlauf des Ge- 
henden durch das Anftoßen an einen Stein zerrifien, das au⸗ 
genbliclich einen neuen Willensact hervortreibt um die Reihe 
der Bewegungen wieder in die nöthige Ordnung zu bringen. 
Die dadurch verurfadte Empfindung, weldhe auf der Stelle 
wieder verfehwindet, wirft (mag fie auch an fich noch fo unbe: 
deutend fein) dann am fräftigften wenn fie die Gleichgewichts⸗ 
lage des Körpers flört. Nicht die Stärke der Empfindung ift 
es alfo, welche einen befondern Act der Perception in dieſem 
Falle verlangt und dadurdy die Störung bewirkt (denn eine 
unzählbare Menge von Empfindungen bie beftändig auf ung 
eindringen, unterbrechen gleichwohl den Gedanfenlauf nicht), 
fondern nur dadurch daß fie und zu einem neuen Willensacte 
nöthigt, wird der Faden an. weldem die Gedanken Tostheren 
fogleich zerrifien. 

Wie vielfah der Erwachfene fich geftört findet durch neue 
Willensthätigkeiten, die fi nöthig machen wenn die Bewe- 
gungs= und Borftellungsgruppen deren er bedarf nicht ge- 
hörig geordnet find, zeigt fi 3. B. bei Erlernung des Kar- 
tenfpieled. Die Bewegungen des Mifchens der Karten und 
das Einnehmen der Stiche gehen anfangs nur langſam. Das 
Gedächtniß für die ſchon paflirten Karten ift fchlecht. Die 
Deutung bed Ausfpielens und die Berechnung der Wahrfchein- 
lichkeit welche Karten jeder Deitfpieler noch zurüd hat, kom⸗ 
men noch nicht zu Stande, Alle Schlüffe verbrauchen merk⸗ 
lihe Zeit um fih zu bilden, es fehlt der praftifhe Blick 
und jede Regel wird nur mit Mühe angewendet. Der all- 
gemeine Wille zum Spiel, ber beim geübten Spieler volf- 
fommen ausreichend ift um alle Thätigfeiten mühelos in paf- 
fender Weife ablaufen zu laſſen, genügt beim Anfänger nicht, 
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fondern jeder befondere Fall erfordert das Auffuchen einer 
- allgemeinen Regel unter die er fi fubjumiren laſſe; ift 
dies gefchehen, fo fteilt fih damit der weitere Wille ein den 
Fall nach der Regel zu behandeln, und es erfolgt nun erft 
bie entfprechende Gliederbewegung, die ebenfalls mehr oder 
weniger geläufig von Statten geht. Der Routinier handelt 
um fo ficherer je weniger er überlegt, er bat fich feinen ge- 
ordneten Borftellungsgruppen und Bewegungsreihen Lediglich 
zu überlaflen. Der Wille fest fie in Shätigkeit und fie Iau- 
fen ab wie die Analogie des jedesmal vorliegenden Falles 
mit den früheren Erfahrungen e8 fügt. Darauf beruht der 
praftifche- Blid des Gefhäftsmannes, des Arztes u. f. f., der 
um fo fohärfer ifl, je genauer die Bilder der einzelnen Erfah- 
rungen behalten wurden und je ausgeprägter deshalb das 
finnlihe Schema ift, unter welches fich der vorliegende Fall 
von feldft unterordnet und nad welchem er nun behandelt 
wird. Wollte bier die Neflerion eingreifen um den Willen 
zu beftimmen, fo würde fie nur flören; denn zunächſt würde 
fie den allgemeinen Willen nicht zur That kommen laſſen, 
welcher. beim Routinier hinreicht um eine lange Reihe von 
Handlungen ungeftört auf die gewöhnliche Weife zum Ablauf 
zu bringen, weil fi die Gruppen ſchon geordnet haben und 
"im Einzelnen feines befonderen Anftoßes bedürfen. Sie würde 
eine mindeftens zeitraubende Befinnung auf allgemeine Re- 
geln herbeiführen, deren Charaktere an und für fih fchon 
fhwanfend find, weil es den abftracten Begriffen felbft ber 
gebildeten Menfchen an feharfer Ausprägung zu fehlen pflegt, 
ja fogar zum Theil nothwendig fehlen muß (S. den folg. 
Abſchnitt); es würde ferner die Subfumtion des Falles unter 
die Regel zweifelhaft werden, weil die ſich darbietenden Cha- 
raktere desfelben ſowohl zu der einen ald zu der andern zu 
paſſen ſcheinen können; es würde endlich der allgemeine Wille 
in eine Menge bejonderer Willensacte zerlegt werben bie 
nacheinander auftreten müßten: bie Folge Davon wird daher 

28* 
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nicht felten die fein, daß entweder die Gelegenheit zum Han- 
deln enteilt oder daß gerade bie durch die Überlegung herbeis 
geführten befonderen Willensacte fehlgreifen in.der Wahl. 
Beifpiele hierzu finden fih im Leben eines feden Men⸗ 
fhen in Menge, denn wir find alle gendthigt in fo weit _ 
Routinierd zu werden, als unfre praftifchen Thätigfeiten raſch 
und glüdlich von Statten gehen follen, und unjre Routine 
reicht fo weit als ein einziger allgemeiner Willensact genügt 
um eine längere Reihe von Thätigfeiten zum Ablauf zu bringen. 
Nichts ftört die Ausübung irgend einer Fertigkeit, 3. B. den 
Vortrag einer Rede oder eines Muſikſtückes mehr als bie 
Reflexion auf die Ausführung felbft und die Art ihres Zu⸗ 
ftandefommens; denn es bedarf alsdann ſtets wieder eines 
neuen Willensactes um die Thätigfeitsreihe fortzufegen. Es 
darf jedoch nicht unbemerft bleiben, daß auch hierbei nad 
und nad die Ausübung, wie man fagt, ganz mechaniſch wird 
und ſich Durch Reflerion nicht mehr flören läßt. Zur Fortfes 
gung derſelben ift dann nur eine Recognition des Punktes 
nöthig an welchem fie flehen geblieben if. Die geiftige Thä- 
tigfeit nähert fich in diefen Fällen dem Inſtincte, da, hierbei 
bie bloße Vorftellung ohne befonderen Willensact unmittelbar 
den Lauf der Bewegungen leitet und ihm feine Richtung giebt. 
Die veranlaffende Thätigfeit ift jedenfalls eine Thätigfeit der 
Seele, die Urfache des regelmäßigen Fortganges der Bewe⸗ 
gungen fann jedoch in einer folden nicht liegen. Daher bietet 
fih die Bermuthung dar, daß es die Function des Gehirns fei 
einen ſolchen vegulatorifchen Apparat der Bewegungen abzuge- 
ben — eine Vermuthung, welche von pſychologiſcher und phyſio⸗ 
logifcher Seite gleich annehmbar fcheint. ) Die von beiden 
Wiffenfhaften gemeinfam anzuftellenden Unterſuchungen über bie 


*) Bgl. Dandwörterb. der Phnfiol. von Wagner Art. »Nervenphy: 
fiologie« v. Volkmann p. 480, Art. »Inftinct« v. Loge zu An- 
fang. 
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Borbereitung welche fihon in der natürlichen Eonftruction des 
Gehirns für gewifle Bewegungsgruppen gegeben ift, über die 
weitere Benugung und Ausbildung diefer Einrichtung unter 
dem Einfluffe des Borftellungslebens und über die Rüdwir- 
fung derfelben auf bie geiftige Entwidelung — dieſe Unterfu- 
dungen gehören zwar zu den wichtigften unter allen von denen 
fih ein Auffchluß über das innere Leben des Menfchen erwar⸗ 
ten läßt, aber die Größe der Schwierigkeiten welde ihr im 
Wege flehen, ift, wie bei Allem was ben Zufammenhang von 
Leib und Seele betrifft, fo bedeutend, daß der Verſuch auf. 
fie näher einzugehen für jest zu einem bloßen Hypothefen- 
fpiel führen würde. Nur ſei und noch die Bemerkung er- 
laubt, daß die genauere Selbfibeobachtung eine große Menge 
von Fällen zeigt durch welche es ganz unzweifelhaft wird, daß 
einzelne Bewegungsgruppen unabhängig vom Willen zwar nicht 
urfprünglich find, aber im Laufe des Lebens allmälig werben; 
denn beim rafchen Ergreifen, beim Schlagen, beim Billardfpiel 
u, dergl. kann man oft fchon kurz vor der wirklichen Ausfüh— 
rung der Bewegung bemerken daß diefe gewiß unzwedmäßig 
- ausfallen wird, und gleichwohl ift man nicht mehr im Stande 
fie zurückzuhalten. Ebenfo gefchieht es daß wir ein Wort 
oder einen Sag, den wir gleichſam fhon im Munde haben, 
nicht mehr zurüdzubalten vermögen, wir ſprechen ihn aus 
obwohl wider Willen: die Einwirkung des Willend auf die 
Dewegungsnerven verbraudt alfo eine merkliche Zeit und 
fommt bisweilen zu fpät um die fhon zum Ablauf disponirte 
Bewegungsgruppe noch aufzuhalten. Ebenſo deutlich zeigt 
fih die Abwefenheit des Willens beim Ablaufe der einzelnen 
Bewegungen in einer großen Menge von andern Fällen, in 
welchen verfchiedene Bewegungsgruppen aus Zerftreutheit, wie 
man fagt, miteinander verwechfelt werben, fo daß biemeilen 
ganz andere Glieder in Thätigfeit gerathen ale die Hand—⸗ 
fung erfordert in welcher wir begriffen find. Hierher gehört 
auch der Umſtand daß wir nicht felten. und verfehreiben, wenn 
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die Gedanken der Feder vorauseilen, indem das zulegt inner: 
lich gefprochene. Wort fih zu früh in die Feder drängt. Häu⸗ 
fig gefchieht es daß der Wille nur auf ein gewiſſes Endre- 
jultat gerichtet eine Reihe von Bewegungen anregt; während 
diefe aber vollzogen werben, befchäftigen und andre Gedanken, 
das Wollen ift ganz und gar zurüdgetreten und wir werden 
besfelben erft Dann wieder inne, wenn Durch einen unvorher: 
gefehenen Umftand der erwartete Erfolg der Bewegungsreibe 
‚vereitelt wird, indem wir etwa uns an einem andern Orte 
angefommen finden als wir wollten oder flatt des gefuchten 
Gegenftandes plöglich einen ganz andern in unfern Händen 
erblicken ohne zu wiffen wie er dahin fam. Überall wo bie 
Unterbrechung der Bewegungsreihe einen befondern Willend- 
act erfordert, kann der Wille, wenn er auch die ganze Reihe 
in Thätigfeit feste, doch nicht an der Ausführung jedes eins 
zelnen Theiles derſelben Schuld fein, denn es findet fich ſehr 
oft daß die Bewegung weiter fortgefegt worden ift als wir 
geduldet haben würden, wenn wir um fie gewußt hätten. 
Dasjenige aber warum man nicht weiß kann man ftcherlid 
auch nicht gewollt haben. 

Ein ähnliches Verhältniß findet ſich zwifchen dem Wil- 
Ien und den ſchon fertigen Vorſtellungsreihen auf welche er 
wirft. Er ift nur felten (wie 3. B. wenn wir uns auf ein 
Wort oder eine Thatſache befinnen) auf einzelne Borftellungs- 
thätigfeiten und Gedanfenverbindungen allein gerichtet, fon- 
dern Eringt meiflens in die jchon fertigen Gruppen und Maf- 
fen unfrer Borftellungen eine Bewegung. Er hält fi faft 
immer nur im Allgemeinen, Wenn wir ung 3. B. entfchlof- 
fen haben über einen Gegenftand nachzudenken, fo wirkt der 
Wille nicht weiter ald daß er den auf den Gegenftand be- 
züglihen Gebanfenfreis in Bewegung fest. Die einzelnen 
Borftellungen welde nun in’d Bewußtfein emporfteigen und 
die Verbindungen bie fie eingehen, hängen ganz und gar 
nicht vom Willen, fondern Tediglich von den Verhältniſſen ab 
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welde in jenem Gedankenkreiſe felbft herrfchen, von dem Grabe 
ber innern Bildung die er bereits befigt. Ebenſowenig ift der 
Wille im Stande an jeder Stelle der Vorſtellungsreihen, die 
zwar von ihm zur Thätigfeit aufgeregt worden find aber in 
ihrem Ablaufe nicht unmittelbar durch ihn beherrſcht werden, 
in ſie hineinzugreifen um ſie abzubrechen, anzufnüpfen oder 
in veränderter Weife weiterzuführen, Die Erfahrung zeigt 
häufig genug dag das Abbrechen derfelben trog aller Ener⸗ 
gie des Willens mißlingt wie das Anfnüpfen, Überhaupt 
alfo darf man fi den Willen (wie auch ſchon aus der oben 
aufgeftellten Erklärung hervorgeht) nicht denken als eine 
Macht die fouverän fchalte über unfre innern oder äußeren 
Thätigfeiten, fondern nur als eine folche, die bald einen kräf⸗ 
tigeren bald einen ſchwächern Impuls ausübt, durch welchen 
unfre Gliederbewegungen und Borftellungen eine beflimmte 
Richtung erhalten, ohne jedoch dadurch im Einzelnen beftimmt 
zu werben. Die Wirkfamfeit diefes Impulſes ift feiner Stei- 
gerung in's Unendliche fähig, fondern befigt jederzeit eine 
begrenzte Kraft, welthe durch Hinderniffe der mannigfaltigften 
Art gebrüdt oder auch gänzlich gebrochen werden fann. 


$. 42, 


An die Unterfuhung des Wollens felbft reihen fich meh: 
rere Fragen an, die jegt ihrer Beantwortung entgegen fehen. 
Auf den Willen folgt die That, und daß fie erfolge, dies ift 
fogar (wie fhon erwähnt) der einzige mögliche Beweis für 
das Borhandenfein des Wollens; denn überall wo die That 
nicht unmöglich gemacht wird durch phyfifches oder pſychiſches 
Unvermögen des Wollenden felbft oder Durch die Unüberwind- 
lichfeit von außen fich entgegen flellender Hinderniffe, da tritt 
fie wirklich ein. Ihr Ausbleiben beweiſt daher entweder daß 
die Ausführung fubjeetiv oder objectiv unmöglid war — 
und dann bleibt die That beim bloßen Berfuche ftehen durch 
welchen der Wille gebrochen und in ein bloßes Begehren um- 
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gewandelt worden ift — oder bag ein wirfliches Wollen gar 
nicht ftattfand. Wird demnach der Wille immer zur That oder 
verſucht wenigftend zur That zu werden (und dieſer Verſuch 
ift dann felbft eine That), fo entiteht die Frage wie er es 
werde. Dieſe Frage ift zweideutig und infofern verfänglid. 
Die eine Bedeutung berfelben ift die allgemeine: mie können 
überhaupt dur Seelenthätigfeiten Bewegungen ber Leibes- 
glieder erzeugt werden? In dieſer Saffung ift fie für den 
jegigen Standpunkt der Wiffenfchaft unbeantwortlih, da ung 
bie befondere Art des Saufalverhältnifies in welchem Leib und 
Seele zu einander fiehen, noch gänzlih unbelannt ift, In 
Rückſicht derfelben ift nur zu bemerfen, daß die Frage gleich 
ſchwierig ift für die complicirteſten Willensphänomene wie 
für die einfachften Willensacte und für die Inſtincterſcheinun⸗ 
gen, bei denen eine einzige Vorftellung, ohne der Sitz eines 
Begehrens oder Wollens zu werden, unmittelbar Gliederbe⸗ 
wegungen bervorbringt. Das Eine ift nicht mehr und nicht 
weniger rätbjelhaft oder wunderbar ald das Andere, fo ge- 
neigt man auch fein. mag es weit natürlicher zu finden daß 
ein energifcher Wille zur That werde, als daß eine bunfle 
von feinem Selbftbewußtfein begleitete Borftellung ein äußeres 
Handeln verurfache, 

Die zweite Bedeutug welche jene Frage haben kann tft 
die, wie das Borftellen befhaffen fein müffe um ein Handeln 
bervorzubringen? Sie ift alsdann ganz gleich geltend mit 
der andern: wie dag Vorſtellen befchaffen fein müſſe um ein 
Wollen aus fich hervorgehen zu laſſen? und dieſe Tegtere 
hat im Obigen bereits ihre Beantwortung gefunden, Es 
durften nämlich, um beim einfachften Falle ftehen zu bleiben, 
weder gewiſſe Gliederbewegungen allein vorgeflellt werben 
noch die BVorftellung eines Luftgefühls (oder genauer: das 
Degehren) im Bewußtfein allein auftreten Was aber beide, 
Borftellungen für ſich allein nicht hervorzubringen vermochten, 
namlich einen Willen, das vermögen fie beide vereinigt und 
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auf einander bezogen. Das Wollen Tann daher — um dies 
bier noch nachzutragen — nicht ald "eine Art des Begehrens 
bezeichnet werden, da diefes für ſich allein (ohne die Borftel- 
lung möglicher Mittel der Befriedigung) nie zur That wird 
wie das Wollen, fondern das letztere ift ein fo umgeftaltetes 
Begehren, daß dieſes fich felhft zu Helfen unternimmt. Wollte 
man den Begriff desfelben dahin angeben, daß es ein Begeh⸗ 
ren fei felbftthätig in den Verlauf der Begebenheiten einzu= 
greifen, fo würde darin eine Inconſequenz liegen; denn -fo 
ange es beim bloßen Begehren wirklich bleiben würde, könnte 
ein folches Eingreifen felbft nicht einmal nur verfucht werden, 
fo fehr man es auch wünſchen möchte. Zu jenem Begehren 
muß vielmehr nod die Überzeugung fommen, daß ein Eins 
greifen auf eine beftimmte Weife auch in unfrer Macht ftehe, 

Es ift hier der Drt die Auflöfung zu erwähnen melde 
Herbart (Rehrb, zur Pſychol. p. 175) von der vorftehenden 
Trage in ihrer erften Bedeutung gegeben hat. »Bewegungen . 
der Gliedmaßen des Leibe und die Gefühle davon find zu⸗ 
fammenhängende Zuftände bes Leibes und der Seele, Iſt 
mit dem Gefühl noch irgend eine Borftellung, etwa des be- 
wegten Gliedes oder auch nur eined äußeren Gegenftandes 
eomplieirt, fo bewirkt jede Regung dieſer VBorftellung, falls 
nicht ein Hinderniß eintritt, unmittelbar eine Reproduction 
jenes Gefühls und der zugehörigen Bewegung. Zu ber letz⸗ 
tern wird alfo nicht einmal erfordert daß die Vorftellung im 
Zuftande des Begehrens fei, fondern fie wird ohne weiteres 
begleitet vom Handeln. So bei Thieren und bei Kindern; 
erfi der Erwachſene weiß ſich zurüdzuhalten dur die Eins 
wirkung andrer Borftellungsmafien.« Die Glieberbewegung 
würde biernad ohne Begehren oder Wollen, d. h. als In⸗ 
ftinetbewegung dadurch zu Stande fommen, daß die Vorftellung 
eines äußeren Gegenftandes mit einem Musfelgefühle compli⸗ 
eirt wäre, Abgefehen davon daß diefe Erklärung nicht paſſen 
würde auf die erften Verfuche des Kindes zu fprechen, fo ift 
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zunächft gegen fie zu bemerken daß das Musfelgefühl Cwie fi 
früher gezeigt hat) fein Gefühl, fondern eine Empfindung ift 
welche burd die größere oder geringere Spannung der Mus- 
feln erft verurfacht wird. — Es kann aber diefe Empfindung 
ald Empfindung nicht mit irgend einer Vorftelung in der 
Seele complicixt fein, denn die Empfindung als ſolche ift nicht 
in der Seele. Was fich zugeben Täßt, ift allein dies, dag mit 
der Vorſtellung des äußeren Gegenflandes die Borftellung 
jener Empfindung (des Muskelgefühls) complieirt fei, nicht 
aber die Empfindung felbf. Daher würde die Folgerung ſich 
darauf befehränfen, dag mit jener Vorſtellung auch die Bor- 
ftellung des Musfelgefühls wieder auftauche. Wie jedoch aus 
diefer Tegteren das Muskelgefühl ſelbſt und die Gliederbewe⸗ 
gung entftehen, bleibt dabei noch unerflärt. Auch if es un⸗ 
wahrſcheinlich daß die bloße Borftellung des abwefenden Ge- 
genftandes, 3.3. der Nahrung, beim Thiere Kau⸗ oder Fang⸗ 
bewegungen gewöhnlich veranlaffen follte, Es ſcheint Dies nur 
auf Beranlaffung einer gegenwärtigen Empfindung zu gefche- 
ben, wobei es beffer ift ein unmittelbares Fortwirken bes 
Empfindungsreizes durch Die Perception. der Seele auf die Bewe- 
gungsnerven anzunehmen, da der pſychiſche Vorgang welcher 
hierbei ſtattfindet nur als möglichſt einfach gedacht werden kann. 
Ein zweiter Punkt welcher hier einer weiteren Aufklärung 
bedarf ift der, wie das Wollen negativ werden, wie ein po- 
ſitives Nihtwollen (wenn biefer Ausdrud erlaubt if) zu 
Stande fommen fünne. Um diefen Vorgang zu verftehen 
mug man vor Allem beachten, daß nicht das Wollen felbft 
und ebenfo wenig die Mittel welche es anwendet Dabei nega- 
tiv werden, da e8 fonft als Wollen und die Mittel ald-Mit- 
tel aufgehoben würden; die Willensthätigfeit und die Mittel 
‘die fie ergreift, find an ſich flets pofitiv. Es bleibt daher 
nichts übrig als daß beim Nichtwollen das Gewollte eine 
Negation in fich ſchließe, welche dann auf das Wollen jelbft 
übertragen wird. Da nun, wie fich gezeigt hat, das Object 
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des Wollens ſtets ein Begehrtes ift, fo kann auch die Negation 
die in das Wollen fommt, nur hervorgehen aus einer Nega⸗ 
tion die im Begehren ſchon Liegt, fie muß in einer befonbern 
Art des Begehrens ihren Grund haben. Es ift leicht zu er- 
fennen daß diefe das Scheuen (Verabſcheuen, Fürchten, Befor- 
gen) if, welches dem Begehren (Sehnen, Wünfchen, Berlan- 
gen) ebenfo entgegenfteht wie das Vermeiden (Berhindern, 
Berhüten) dem Wollen. An der oben gegebenen Begriffsbe- 
fiimmung des Wollens ändert fi demnach für das Nichtwol- 
fen nur der erfte Theil derjelben, nämlich daß an die Stelle 
ber Begehrung bie Scheu tritt. 
| Wäre nun die Scheu der Begehrung ganz analog, fo würde 
fie entſtehen müäffen, wenn eine unangenehme Empfindung oder 
ein Gefühl der Unluft von uns vorgeftellt wird von dem wir 
gegenwärtig und frei finden, fo daß alfo das als unangenehm 
Borgeftellte im Bewußtfein erhalten wird burd den Vorſtel⸗ 
Iungsverlauf, zugleid aber aud zurüdgetrieben wird indem 
ibm die Beftätigung durch die Wahrnehmung ald einem 
Abweſenden verfagt iſt. Dagegen ift jedoch einzumenden, 
daß das Unangenehme welches ald nicht gegenwärtig vorges 
flellt wird, vielmehr ein Gefühl der Luft hervorbringen muß. 
Diefer Einwurf ift gegründet, weil das Begehren überhaupt 
nicht zu den rein formalen Gefühlen gehört, welche dad An- 
genehme oder Unangenehme das fie bei fi ch führen durch den 
: bloßen Verlauf der Borftellungen erhalten, welche entweder in 
gegenfeitige Spannung geratben oder einander begünftigen, 
fondern zu denjenigen deren Angenehmes oder Unangenehmes 
von der Qualität des Vorgeftellten felbft abhängt. Um den 
Tehler in der Erflärung zu verbeflern, müflen wir beachten 
daß Begehren und Scheuen fi) feineswegs rein wie Pofttives 
und Negatives verhalten, fondern daß vielmehr ein weſent⸗ 
licher Unterfchied beider noch außerdem darin liegt, Daß jenes 
auch auf das Unmögliche, diefed dagegen nur auf das Mög⸗ 
liche gerichtet fein Tann. Wir ſcheuen und nur vor bemjeni- 
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gen was wir mit einiger Wahrfcheinlichfeit erwarten und 
fheuen ung vor ihm nur fo flarf ald wir es erwarten (fürch⸗ 
ten). Das Scheuen ift demnad bei weiten nit von fo 
großer Ausdehnung ald das Begehren; denn wenn aud dag 
Unvermeidliche eben fo wenig aufhört gefcheut zu werden ale 
fih Das Begehren an dem Unmoͤglichen bricht, ſo iſt doch das 
Gebiet der Möglichkeiten, wenigſtens derer die wir für ſolche 
zu halten pflegen, weit größer ald das der Nothwendigfeiten 
und Wahrfcheinlichfeiten.. Daher bedarf es zu der obigen 
Begriffsbeftimmung des Scheuend noch des Zufages, daß es 
nur dann entfteht, wenn das ald unangenehm und nicht finn- 


lich gegenwärtig Vorgeftellte erwartet wird, während das 


Degehren gar Feine Beziehung auf die Erwartung bat. 
Scheuen und Begehren bilden demnach feineswegs einen di⸗ 
recten Gegenfag, fondern ein folcher findet erft zwifchen 
Scheuen (Fürchten) und Hoffen ftatt, da jenes die Erwartung 
des Unangenehmen und fecundär der Entziehung des Angeneh- 
men, dieſes die Erwartung des Angenehmen und fecrundär der 
Befreiung vom Unangenehmen bezeichnet. Hoffen und Fürd- 
ten find daher befondere Arten des Begehrend, besjenigen 
nämlich welches mit einer Erwartung des Zufünftigen gepaart 
ift. Als Begehrungen richten fie fih blos an das Schidfal 
oder an den Willen anderer Perfonen und erzeugen daher für 
fih allein weder ein Wollen nod ein Handeln. Letzteres geht 
aber aus ihnen fogleich hervor, wenn zur Hoffnung oder zur 
Beforgnig noch die Vorftellung der Möglichkeit eines felbft- 
thätigen Eingriffes in eine Cauſalreihe hinzufommt, deren 
legtes Glied in dem einen Falle das Object unfres Hoffeng, 
in dem andern das unſrer Beforgniß iſt. Es ergiebt fi 
hieraus auf welche Weife ein pofitives Nichtwollen und aus 
biefem ein Vermeiden oder Verhindern als ein Handeln mit 
negativem Zwecke entſtehen könne. Es entfpringt nämlich 


aus einer beftimmten Vorausſicht oder Erwartung des Unan⸗ 


genehmen, wie das pofitive Wollen und Handeln aus einer 
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Erwartung des Angenehmen (Hoffnung) — beides unter ber 
Bedingung daß wir in den Lauf der Ereigniffe die uns 
angenehm oder unangenehm berühren werben, felbfithätig 
eingreifen zu können glauben. 

Eine Hauptichwierigfeit in Rüdficht des Willens ift noch 
übrig, fie betrifft die Wilffür und die Freiheit; allein um 
biefelbe fogleich in ihrem ganzen Umfange auffaffen uud ers 
örtern zu Tönnen, haben wir vorher noch unfre Betrachtung 
auf die verwidelteren Willensphänomene der Wahl und des 
Entfchluffes zu richten. 

Wir kennen aus dem Vorhergehenden die große Mannig- 
faltigfeit der Objecte bes Begehrens, und bürfen baher jest dem 
Gemüthe das von ihnen befchäftigt wird eine Menge ver- 
fohiedener Intereſſen zuſchreiben. Die Hauptflaflen derfelben 
waren bie finnlichen, fittlichen, äfthetifchen und intelectuellen 
Intereſſen. Es bedarf dabei wohl faum der Erinnerung daß 
die nothwendige Beſchränkung welche wir und auferlegen muß- 
ten, und gehindert hat diefe Klaffen in ihre volle empirifche 
Breite zu entwideln. Wir bemerfen bier nur daß bie finnlis 
hen Intereſſen nicht dabei ftehen bleiben die vorliegenden 
Gegenflände unmittelbar zum Genuffe zu begehren, fondern 
daß fie auch vorforglich in die Zufunft fchauen, die Gefund- 
heit ald Genußfähigfeit erhalten und den Beſitz aller Genuß- 
mittel im Borrath gefichert wiffen wollen, Hierdurch ift ſchon 
dem rein finnlidhen Menſchen oft geboten fi etwas zu ver- 
fagen um fpäter doppelt, ungeftört oder mit größerer Feinheit 
zu genießen. Er findet ſich genöthigt zu Arbeit und Anftren- 
gung um deſto intenfiver genießen zu fühnen, um Genußs 
fähigfeit und Genußmittel aller Art nicht zu fchnell zu ver- 
brauden. Die finnlihen Intereſſen leben demnach fchon 
untereinander fortwährend in Streit, Wird es den fittlichen, 
fo wie fie fih im Menfchen gewöhnlich ausbilden, befier er- 
gehn? Wie oft möchte ein nachgiebiges Wohlwollen den har- 
ten Spruch des Rechtes mildern, wie oft wünſcht die Billige 
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feit die Schidfale Der Menſchen anders vertheilt zu ſehen, wie 
oft ſtellt ſich die Einficht dem guten Herzen entgegen! Sehen 
wir und um in ben Heineren und größeren Kreifen des Le⸗ 
bens, überall erfahren unfre fittlichen Intereſſen bittere Täu⸗ 
fhungen und grellen Widerſpruch. Die Scidfale wie die 
Handlungen der Menichen fcheinen faft durchgängig gegen fie 
ſich aufzulehnen. Ziehen wir unfere Betrachtung zurüd auf 
unfer eigenes Innere, auch hier finden wir bald Mangel an 
Klarheit, bald Mangel an Energie, der oft unlögbar ſchei⸗ 
nenden Berwidelungen nicht einmal zu gebenfen in welde 
einzelne fchwierige Lebenslagen unfer Gemüth flürzen, theils 
mit theils ohne unfere Schuld. Bedarf ed noch der Erwäh- 
nung daß bie äſthetiſchen und intellectuellen Interefien, bie- 
fhon miteinander fich oft nicht vereinigen laſſen wollen, eben 
fo oft fih gegen die finnlichen und fittlichen verbünden als 
biefe felbft. untereinander in einen Kampf gerathen ber nur 
mit der Bernichtung der einen von beiden endigen zu können 
fheint? Wird man fih noch wundern dürfen wenn das Ge- 
müth des Menfchen von ewigem Streit zerriſſen ift? 

- Das Wollen findet fi diefem Streite ausgeſetzt und die 
Beflimmung desfelben ift nur das Nefultat, die Entfcheidung 
biefes Streites. Die verfihiedenen Intereſſen concentriren ſich 
oft auf einen und denſelben Gegenftand, aber fie beziehen fich 
auf ihn in fehr verfchiedener, oft in völlig entgegengefester 
Weife. Gleichwohl müffen fie im Gemüthe des Menfchen ſich 
miteinander vertragen lernen, weil biefes fein freier Raum 
ift auf dem fie alle nebeneinander Plag hätten, fondern eine 
einfache. untheilbare Seele, welche vielen verfchiedenen Inter⸗ 
eſſen gleichzeitig nicht Folge Yeiften fann. Daher gelingt denn 
diefed Vertragen oft fchledht genug und es bedarf einer be- 
fondern Kunft um die zufälligen Beranlaffungen zum Streit 
denen unfer Inneres preisgegeben ift, zu vermeiden oder fie, 
wenn nicht unwirkfam, doch wenigftens unfchädlich zu maden; 
es bedarf einer Kunft um ein georbnetes Wollen nach feftem 
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Plane hervorzubringen, welches auf alle Wechjelfälle der innern 
und äußern Welt möglichft gefaßt, die Entfcheidung bes Strei- 
tes ftets nach einer ſich gleichbleibenden Rangorbnung ber 
Sintereffen herbeizuführen wiſſe. Laſſen wir jedoch dieſe Auf- 
gabe und die Möglichkeit ihrer Löſung, die der Ethik und 
Pädagogik angehört, für jegt bei Seite und — uns an 
die Phänomene des Streites. 

Die Betrachtung dieſes Streites zerfällt von ſelbſt in zwei 
Theile. Der eine betrifft das Wollen vor ſeiner Entſchieden⸗ 
heit zum Handeln, der andere nach derſelben und während 
des Handelns. 

Die verſchiedenen Intereſſen welche ſich auf denſelben Ge⸗ 
genſtand heften, ſind aneinander gebunden durch dieſe Gemein⸗ 
ſamkeit ihres Objectes. Ein jedes derſelben ſetzt die Vorſtel⸗ 
lungsreihen in Thätigkeit welche innerhalb des Gedankenkrei⸗ 
ſes liegen dem es ſelbſt angehoͤrt. Je beſſer dieſe Reihen ſchon 
geordnet ſind, je genauer ſie ineinander eingreifen, ſo daß 
im Fortgange der Gedanken nirgends eine Lücke bleibt welche 
anderen das Eindringen geftattet, deſto beſſer ſcheint die Ent⸗ 
fchiedenbeit des Wolles vorbereitet zu fein. Die Gedanfen- 
reihe welche von dem einen Intereffe zum Ablauf gebracht 
worden ift, wird in ihrer Wirkfamfeit zum Theil gehindert 
oder auch ganz gelähmt durch das Emporfteigen derjenigen 
welche von andern Intereſſen aufgerufen werden. Alle grup- 
piren fi fo, daß fie fih auf zwei Seiten ftellen, da fie das 
Wollen auf entgegengefegte Weife zu beftimmen fuchen, ent⸗ 
weder zum Thun oder zum Laſſen. Durch diefe Gruppirung 
entftehben auf jeder Seite combinirte Interefien, die entweder 
zugleich befriedigt oder zugleich verlegt werden. Der Zweck 
ſelbſt iſt dann nicht einer, fondern ein gemifchter, in welchem 
fich ein Hauptzwed mit mehreren Nebenzwerfen verbindet. Da- 
ber die fo häufige Unflarheit der Motive und der Selbftbe- 
trug, indem diejenigen Intereſſen welche zufammen fliehen 
auf derſelben Seite, obgleich ein jedes berfelben ein anderes 


448 8. 43, Wollen und Zhun, Richtwollen, Wahl, Entſchluß. 


Gewicht in die Waagfchale Iegt, doch in derfelben Richtung 
wirken, wodurch ihre gegenfeitigen Verhältniffe der Über: und 
Unterordnung verbunfelt und überfehen werden. Der Ablauf 
jeder einzelnen Gedanfenreihe kann nur fo weit gefchehen als 
die Gegner es erlauben; daher gehen die Überlegungen häus 
fig unorbentlich Durcheinander, und folange dieſer Streit dauert, 
fann e8 zu einem Firiren des Willens nicht kommen. Gleich⸗ 
wohl pflegt fi fhon während desfelben eine Geneigtheit für 
die eine Seite geltend zu machen, die fich oft nur momentan, 
oft auch Tänger anhaltend fühlbar macht. Diefe Geneigtheit 
ift das Gefühl welches fih nothwendig als allgemeines Reful- 
tat des Zufammenwirfens aller fchon fertigen Intereſſen er- 
giebt, deren einige ein mehr oder weniger bleibendes Über- 
gewicht über die andern befigen. Die Entfheidung wird auf 
diefe Weife vorausgefühlt. ' Noch ehe diefe felbft ſich einftellen 
kann, gefchieht es bisweilen daß plöglich dem Streite Dadurch 
ein gewaltfames Ende gemaht wird, daß durch neue ganz 
heterogene Vorftellungen beide Parteien zugleich unterbrüdt 
werben, oder dadurch daß eine dringende Nöthigung zum 
Handeln eintritt die ber LÜberlegung feine Zeit mehr Täßt. 
Der Streit wird dann abgefihnitten, aber er erneuert ſich un- 
fehlbar entweder fchon während des Handelns oder nach dem⸗ 
felben, weil die wiberftrebenden Kräfte den Kampf noch nicht 
ausgefämpft, fi) noch nicht gegeneinander in's Gleichgewicht 
gefegt haben. Wird er dagegen fo beendigt, daß bie In⸗ 
tereffen der einen Seite ein bleibendes und volltändiges Über: 
gewicht über die ber andern Seite erlangt haben, fo ift bie 
Wahl entihieden, der Entfchlug iſt fefigeftellt. 

Bon nun an handelt es fih nur um bie Ausführung. 
Bon der Borftellung des Zwedes werben alddann die Mittel 
produeirt. Diefe ordnen fi in fürzere oder längere Reihen, 
bie blos im Allgemeinen überfchaut zu werben pflegen. Die 
Production der Mittel durch den Zweck geht bei biefer Über⸗ 
fegung in der umgefehrten Ordnung vor fi wie die der Wirs 
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fung durch die Urfache im Handeln ſelbſt. Jene fleigt auf- 
wärts, dieſe abwärts. Schon Arifioteles bemerkte bieten 
Unterſchied: ab ds yevsosıs dvanarlım Evravda. (£v Tols Evendi Tov) 
xai Eni Tov are xiunow eirlam (ed. Bekk. 94 b. 23). Selbft 
die bloße Überlegung der Mittel kann die Entfchiedenheit des 
Wollens wieder zweifelhaft machen; denn jede Reihe berjel- 
ben ſtellt fich der Reflerion als eine Reihe von untergeorbne- 
ten Zweden dar welche, obwohl nur fecundär, mitgewollt wer: 
den müflen. Jedes Glied das vorausgefehen wird, Tann hier: 
buch ein neuer Hemmungspunft des Wollend werden, wenn 
nämlich in der Reihe Stellen vorfommen an welchen mehrere 
Intereſſen aufeinanderftoßen. Der ganze Streit beginnt dann 
von neuem, nur wird er noch weit verwidelter; denn ber 
fhon gefaßte Entfchluß wirkt mit derjenigen Stärke Die er 
fhon erlangt hat, zurüd auf die Überlegung welche die Mit- 
tet betrifft, und dieſe Überlegung macht wiederum den Ent- 
ſchluß wanfend oder befeftigt ihn. Der Reihen in weiche fi 
die zu demfelben Zwede binführenden Mittel zufammenordnen, 
find häufig mehrere und ed bedarf daher nicht allein einer 
Ausgleichung unter den verfchiedenen Refultaten welche bie 
Betrachtung der einzelnen Mittel Liefert, die derfelben Reihe 
angehören — gleihfam einer Durchſchnittsrechnung über die 
Brauchbarkeit, Klugheit und Güte der einzelnen Mittel — 
fondern aud einer Abwägung der Gefammtrefultate welche 
aus jenen Ausgleichungen hervorgehen, ſowohl der verfchie- 
denen Reihen untereinander ald gegen den Zweck der durch 
ihr Zufammenwirfen erreicht werben fol. Diefe Überlegun- 
gen werden jedoch nicht Teicht vollfländig ausgeführt, da es 
fonft nicht Teiht zum Handeln felbft fommen würde. Die 
wichtige Bolgerung welche ſich hieraus ergiebt, if dieſe, daß 
wir ung fchon bei der Feftftellung des Entfchlufies, im Gan⸗ 
zen wie im Einzelnen, faft niemals von vollendeten und ab- 
gefchloffenen Überlegungen, fondern meiftentheild nur von Ge- 
fühlen leiten Taffen, die fich begreiflicher Weile während des 
| 29 


450 $. 42. Wollen und Thun, Rihtwollen, Wahl, Entfchluß. 


Handelns, noch mehr aber nad) bemfelben oft fehr bedeutend 
ändern. 

Iſt nun ſowohl der Entfchluß felbft als auch die Reihe 
ber Mittel zu feiner Ausführung feftgeftellt (wobei größten- 
theils, wie ſchon erwähnt, die getroffenen Beſtimmungen nicht 
in’s Einzelne gehen bis auf die Berechnung der möglichen 
Fälle, fondern ſich im Allgemeinen halten), fo beginnt das 
Handeln, es wird ein Berfudy gemacht in eine Reihe äußerer 
Erſcheinungen an einer geeigneten Stelle mobificirend einzu: 
greifen. Der in der Borftellung anticipirte Erfolg wird hier- 
durch am erften Punkte wie an den folgenden entweder er- 
reicht oder verfehlt. Im erften Falle wird die Handlung be- 
gleitet von dem Gefühle gelingender Thätigfeit das wir fchon 
fennen. Diefes Gefühl fteigert fi) mit dem weiteren Fort- 
fohritte der Handlung, denn theild wird es ftetd Durch neue 
Erfolge wiedererzeugt, theild rüdt das Endziel der ganzen 
Thätigfeitsreihe immer näher, auf welches während der Hand» 
. Iung der Blid fortdauernd gerichtet bleibt, fo daß dieſes mit 
immer größerer Sicherheit anticipirt und die VBorftellung des⸗ 
ſelben allmälig mehr und mehr von dem Drude frei wird der 
auf ihr Taftete; jede zurüdgelegte Stelle des Weges nimmt 
etwas hinweg von dieſem Drude., Soll diefes Gefühl der 
Freude des Gelingens vollfommen fein, fo ift es weſentlich, 
daß nicht etwa an den einzelnen Punkten des Weges fi un⸗ 
erwartete Gefühle oder neue Überlegungen einftellen über das 
Ganze der Handlung. (Wie Gefühle durch ihr unermwartetes 
Auftreten eine ſchon begonnene Handlung bisweilen flören, zeigt 
fih 3. B. daran, daß wir bisweilen und außer Stande finden 
einen Tadel dem wir. auszufprechen im Begriffe find, mit ber 
beabfichtigten Schärfe vorzubringen, fobald die betreffende 
Perfon und gegenübergetreten if.) Es begegnet nämlich nicht 
felten daß der Handelnde troß des Gelingens und gerade wäh⸗ 
rend desfelben irre wird an feinem Entfchluffe. Dies muß 
ihm begegnen, wenn den Intereſſen welche dur die Handlung 
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verlegt werben, vor dem Beginne berfelben nicht laut genug 
zu fprechen geftattet war, fondern fie vielmehr von andern 
voreilig unterdrüdt wurden. An der Stelle nun an welder 
ihnen direct zuwider gehandelt wird, werben fie unmittelbar 
durch die Handlung ſelbſt noch einmal mit voller Kraft her⸗ 
vorgetrieben. Es entfteht dann an diefer Stelle ein aberma⸗ 
iger Hemmungspunft des Wollens, der den ganzen Entfchluß 
wieder rüfgängig macht, wenn der jekige Kampf einen an- 
bern Ausgang nimmt als der frühere. Das angefangene Wert 
bleibt Tiegen und läßt nur dag Gefühl einer verlorenen An- 
firengung zurüd. Meiftens find es bie fittlichen Intereſſen 
die fi auf diefe Weife erheben gegen bie finnlihen, weil Die 
legteren dem Menfchen angeboren find und bie hauptfächlich- 
ſten Bertreter derfelben immer yon ihm mitherumgetragen wer- 
ben in feiner körperlichen Organifation, während die erfteren 
nur mit Mühe und Anftrengung fi erwerben und befeftigen 
laſſen. Während der Feftftellung des Entfchluffes hoffte man 
baher fie Teichter zum Schweigen zu bringen als fih beim 
Handeln dies thunlich zeigt, befonderd dann wenn irgend ein 
unvorhergefehener Umftand dazu dient fie feharf und allein 
plötzlich hervortreten zu laſſen. Je näher aber der Erfolg, je 
größer das mwohlthuende Gefühl der ſchon beftegten Schwie- 
rigfeiten, deſto unmwahrfcheinlicher ift ed daß der Wille fi 
noch zurüdhalten Laffe die That zum vollen Abſchluß zu brin- 
gen. Die finnlichen Antriebe erwachen von neuem in ihrer 
vollen Stärke, und bie That liegt vollendet vor dem Menfchen 
ohne daß er weiß ob er fie nur wirklich gewollt hat. 

Wir fommen zur Betrachtung des zweiten Falles. Der 
Calcul ermweift ſich als falfch bei der Ausführung. Dies kann 
fogleih im erften oder in einem ber fpäteren Glieder gefche- 
ben, und es Tann die Täufdhung der Berechnung entweder 
eine vollftändige fein welche dazu nöthigt. den Entſchluß über- 
haupt aufzugeben, ober eine theilweife, bie wiederum entwe- 
der nah ganz neuen Mitteln zu ſuchen veranlaßt oder nun 
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eine Heine Modification des bisher von uns eingefchlagenen 
Weges verlangt. Die Berfchiedenheit diefer Umſtände ruft 
eine unzählbare Menge verfchievdener Gemüthslagen bervor, 
von denen wir nur diejenigen kurz herausheben wollen, welche 
nach der Analogie des Früheren nicht unmittelbar zu erklären 
find, fondern der Betrachtung etwas Neues darbieten. 
Abgefehen davon daß äußere Hemmungen um fo brüden- 
der gefühlt werden, je näher und ficherer wir die Erreichung 
bes Zieles vor uns zu fehen glaubten und je genauer wir 
bie möglichen Hinderniſſe vorausberechneten, d. h. je Fräftiger 
und fefter in ung fowohl die Borftellung des Endzwecks ſelbſt 
im Verhältniß zu den ihr entgegenwirkenden als aud das 
ganze Bild geworden ift welches wir ung vom Verlaufe ſämmt⸗ 
licher Thätigleiten entworfen haben — abgefehn von diefem 
Allen ift es bei eintretenden Zäufchungen im Handeln auf 
unfre Gemüthslage von großem Einfluß wie gewohnt oder 
ungewohnt und Hemmungen unfres Wollens überhaupt find. 
Wir ftoßen hier auf einen für die Erziehung höchſt wichtigen 
Punkt, auf die Übung und Disciplin des Willens. Wer ges 
wöhnt if an ein vielfaches Mißlingen läßt- den Muth Teicht 
finfen. Er antieipirt durch die Erwartung überall das un- 
angenehme Gefühl einer neuen Täuſchung die ihm bevorfteht. 
Es kommt deshalb bei ihm zu Feiner Übung des Willens; _ 
denn jedes nicht übermundene Hinderniß welches das Aufger 
ben eines Planes von und erzwingt, läßt einen Anfag zur 
Erfchlaffung des Willend, jedes überwundene einen Anſatz 
zur Erftarfung desfelben in und zurüd, Es entflcht jedesmal 
dadurch dag wir und gezwungen finden den Umfländen wider 
Willen zu weichen ein Shwädegefühl, im umgefehrten 
Falle ein Kraftgefühl. Auf der Summe diefer Gefühle 
— wenn fie nit auf Selbfttäufhungen der in $. 39 ange- 
beuteten Art beruhen, daß wir z. B. als Erfolge unferer 
Willensanftrengung und Gefchidlichleit zu betrachten und ver- 
leiten laſſen was wir allein oder doch größtentheils der Gunft 
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ber Umflände oder ber nur allzu bienfteifrigen Fügſamkeit 
Anderer gegen unfre Wünfche verdanken — auf der Summe 
biefer Gefühle, fage ih, beruht die allmaͤlig fi in uns 
ausbildende Eharaftereigenfchaft ver Schlaffheit und ber 
Energie des Willens, Beide entſtehen durch Hinderniſſe, 
die wir in dem einen Kalle ald unüberwindlich vorzuftellen, 
in dem andern ald ber angeftrengten Kraft gerade propor- 
tional zu denken ung gewöhnt haben. Daher behauptet man 
mit Recht daß der Wille nur fich Fräftige und bilde durch 
Conflicte aus denen er fiegreich hervorgeht, jedoch iſt zuzu⸗ 
geftehn daß Temperamentsanlagen und Nervenſtimmungen, 
jene auf Bildung und Charakter des Willens, diefe auf ben 
Grad der Entſchiedenheit desfelben im einzelnen Falle einen 
nicht unbebeutenden Einfluß ausüben. Der entfchlofiene Mann 
fann nur durch Kämpfe gebildet werden. Das Kind hat 
nur noch wenige Kämpfe bdiefer Art. erfahren, daher Tann 
man ihm nicht Energie des Willens, obwohl defto öfter Ei⸗ 
genfinn zufcpreiben. Der Grund davon liegt in dem Uns 
terfchiede der Stärke des Willend von der Disciplin desſel⸗ 
ben; die momentane Stärke des Willens nämlich ift wefentlich 
verfchieden von feiner Stetigfeit und Conſiſtenz. Wer an 
Miplingen feines Handeln und an Hemmungen feines Wol⸗ 
lens wenig gewöhnt ift, deffen Wille pflegt fehr flarf und 
heftig zu fein. Gleichwohl ift er. dabei oft nichts weniger 
als beharrlich, fondern die Gegenſtände des Verlangens wech⸗ 
fen oft fchnell und find fi entgegengeſetzt. So ergeht es 
dem ſchlecht disciplinirten Willen, dem Cigenfinnigen und 
Wanfelmüthigen. Auch erklärt ſich hier das Nitimur in veti- 
tum, indem nämlicdy die Ungezogenheit des Willens fo weit 
geht, daß ſchon das bloße Bild einer mögliden Hemmung 
Urfache des pofitiven Wollens felbft wird das gegen fie ans 
fampft. Dagegen zeigt fi) umgefehrt die gute Disciplin bes 
Willens theild darin, daß feine Stärke an jedem Punfte fih 
richtet nach der Überlegung des Möglichen, welche äußere, 
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jenfeitd der Macht des Willens Tiegende Umſtände die ber 
Ausführung entgegenftehen, von inneren Hinderniſſen unter- 
fheidet die fih durch Beharrlichkeit und Geſchick befeitigen 
laſſen; theils und hauptfächlich aber darin, daß er durch Wi- 
derftände weder erfchlafft noch gereizt wird, fordern immer 
feinen ruhigen Gang gebt, die Anftrengungen abmeſſend nad 
den Schwierigkeiten und nad) dem Werthe ber Aufgaben. 


§. 49. 

Dur die vorftehenden Betrachtungen ift die Frage nad 
ber Willfür und nad der Freiheit des Willens hinreichend 
vorbereitet. Ihre Beantwortung hat für denjenigen überhaupt 
nur geringe Schwierigfeit, ver ohne theoretifches Vorurtheil 
und namentlih ohne vorgefaßtes Intereſſe für die eine und 
gegen die andere Entfcheidung zur Unterfuchung berantritt. 
Für und bedarf es eigentlich nur eines Rüdblides in den 
erften Abfchnitt um fogleich jeden Zweifel zu verbannen, es 
bedarf nur einer Befinmung auf die Prineipien der Pſychologie. 
Wenn wir gleihwohl im Folgenden weitläufiger über biefen 
Gegenftand find, fo hat dies darin feinen Grund daß ber 
Schein der Willkür welcher unleugbar ift, einer pſychologi⸗ 
hen Erklärung bedarf, und wird außerdem eine Entfchulbi- 
gung darin finden, daß das Intereſſe des Gegenftandes feit 
langer Zeit ganze und halbe Denker zu ausführlichen Ver⸗ 
bandlungen veranlaßt hat, welche freilich größtentheild nur 
dazu gedient haben durch felbfigemachte Künfteleien und Schwie- 
rigfeiten die an fi einfache Sache zu verwideln und zu ver- 
wirren. Um fo mehr will dieſe ſelbſtſtändig durchdacht fein, 
damit fih die Überzeugung lediglich durch das Gewicht der 
Gründe beftimmen laſſe und allen Einfluß der Autoritäten 
von fi fern halte, Die Eitate möge man und daher bier 
ſchenken und von der Gefchichte der Philoſophie erwarten. 

Die erſten Thätigkeiten des Kindes für willfürlihe zu 
halten kann wohl fchwerlich jemandem beigeben der nur mit 
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einiger Aufmerkfamfeit die organifchen und pſychiſchen Vor⸗ 
gänge betrachtet, durch welche fie zu Stande fommen; denn 
wo fih die Willfür auch zeigen mag, überall fett fie das Be⸗ 
wußtfein einer Alternative des Handelns voraus, fo daß dad 
Wollen vor feiner Entfcheidung über den beiden möglichen 
Fällen ſtehend fich der einen oder der andern Seite zuwende. 
Wo fein Wählen und, was diefem ſtets ald Bedingung vor- 
ausgehn muß, fein Borftellen zweier gleichmöglichen Fälle 
ftatifindet, da kann feine Willfür fein. Daher ift man ge⸗ 
neigt dem Thiere fie abzufprechen, weil man vorausfegt daß 
alle Thätigfeiten desfelben unmittelbar und vollfländig durch 
die Gefege beſtimmt werben, nad welden der Berlauf ber 
organiſchen und pfychifhen Vorgänge zu Stande fommt ald 
beren Compler und Refultat das Thier felbft angefehen wird. 
Vom menfchlichen Rinde dies zu Teugnen würde fehr gewichtige 
Gründe erfordern, die fi in feinem Falle auf die bloße An- 
nahme berufen dürften, daß ber Menſch als ſpecifiſchen Un- 
terichied vom Thiere eine gewiffe Anlage, ein Vermögen ber 
Willfür befige, das anfangs nur im Keime vorhanden fich im 
Laufe des Lebens weiter entwidele. Selbft aber hinwegge⸗ 
ſehen über diefe Art des Erflärend die nichts erklärt, würde 


dann wenigftend die Aufgabe als dringend anerfannt werben _ 


müffen, augzumitteln wann und durch welche Art von Hand⸗ 
lungen fich ein ſolches Vermögen zu zeigen beginne, Es müßte 
nachgewiefen werden daß es Handlungen gebe, die fih ale 
unzweibeutige Zeichen für das Borhandenfein eines ſolchen 
Bermögend betrachten laſſen. Aber auch dies hat Niemand 
in Rüdfiht des Kindes zu beweifen nur unternommen; baber 
find wir von vornherein zum Mißtrauen gegen jene Annahme 
nicht nur berechtigt, fondern gendthigt. Faſſen wir jept den 
Borftellungsverlauf felbft genauer in's Auge. 

Jedem Begehren und Wollen Liegt als Bedingung feiner 
Möglichkeit die Borftelung einer angenehmen Empfindung oder 
eines Luſtgefühls zum Grunde, Diefe Borftellung befigt bei 
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ihrem Auftreten in der Seele eine beflimmte Stärfe= a, welde 
für fih allein betrachtet weder größer noch Feiner werben, 
weder fleigen noch finfen könnte. Sol dies gefcheben, fo muß 
fie durch gewiffe Urfachen hierzu beftimmt werben. Diefe Urs 
ſachen Eönnen, abgeſehen von den Nervenreizen, nur im Vor⸗ 
ſtellungsleben felbft liegen, es kann das Steigen oder Sinfen 
nur bewirft werben durch andere begünftigende und empor 
treibende oder hemmende und unterbrüdende Borftellungen, 
Eine jede diefer letzteren beſitzt felbft ebenfo wie jene erfle ihre 
völlig beftimmte Stärke, mit welcher fie fich thätig erweift, und 
zwar entweder gegen bie erfte wirfend ober fie verftärfend. 
Sind die zufammentreffenden Borftellungen einfach, fo wir⸗ 
fen fie je nach der qualitativen Gleichheit oder Verſchiedenheit 
ihres Inhalts mit ihrer ganzen Stärke entweder für oder ge= 
gen einander; find fie zufammengefegt, fo können fie theil- 
weife für, theilweife gegeneinander wirken, aber auch in Die» 
fem Falle ift das Refultat diefes Zufammenwirkens ſowohl der 
Art ald dem Grade nad vollftändig beftimmt, wie fi im 
erften Abfchnitte gezeigt hat. Iſt aber das jedesmalige Er- 
gebniß völlig beftimmt das eintritt wenn Vorftellungen fi im 
Demwußtfein begegnen, fo würde die Willfür, wenn fie nicht 
jelbft ein ſolches Refultat zuſammenwirkender Vorſtellungen 
fein fol, ſich höchſtens auf das Emporfleigen und das Ein- 
treten berfelben in's Beiwußtfein erftreden können. Dagegen 
fpricht jedoch ſchon die Erfahrung, welche uns in vielen Fäl- 
len auf das Beftimmtefte zeigt daß wir die Vorftellungen die 
in's Bewußtſein treten follen, nicht wählen fünnen; ja bie 
Wahl felbft würde vorausfegen daß fie fih fehon im Bewußt- 
fein befänden, denn was nicht im Bewußtfein fchon gegenwär- 
tig ift, darunter fönnen wir offenbar nicht wählen. Es fpricht 
bagegen aber auch die Theorie; denn ob irgend ein gegen- 
wärtiger Gedanke Hülfen oder Hemmungen von Seiten ande- 
ver erfahren wirb oder nicht, dies hängt, wie wir fahen, in 
jedem einzelnen Falle von den Neproductiondgefegen ab, nad) 
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welchen die Vorſtellungen emporfteigen. Diefe Gefege aber 
können um fo weniger durch den Willen geändert werben, je 
weniger fie. und aus unmittelbarer Erfahrung bekannt find; 
es giebt alfo gar feinen Punkt an welchem es der Willkür 
möglich wäre in fie hineinzugreifen. Daher ift denn für biefe 
überhaupt im Borftellungsleben gar Fein Plag; denn es ift 
durchgängig im Einzelnen beftimmt, ob ein im Bewußtſein 
ſtehender Gedanke Hülfen von andern erfährt um fich zu hal- 
ten oder nicht, und es ift ebenfo beftimmt von welchen ans 
bern Gedanfen und wie flarfe Hülfen er von ihnen erfährt. 
Dasfelbe gilt ebenfo allgemein von den ihm entgegenwirfen- 
den Borftellungen und von den Refultaten des Zufammenwir: 
kens der Borftellungen überhaupt. Selbft Feine noch fo Heine 
Berftärfung oder Gegenwirkung durch ein außerhalb der Vor⸗ 
ſtellungen felbft gelegenes Princip der Willfür fann angenoms 
men werden, denn fie fönnte nur zu Stande fommen durch 
neu auftretende DBorftellungen, für welche wieder biefelben 
Gefege der Wirkſamkeit gelten würden. Gefühle und Willens» 
acte, da fie durch Vorftellungsthätigfeiten erzeugt werden die 
in gewiffen Berhältniffen zufammentreten, find offenbar eben: 
fowenig als die Vorſtellungen felbft einer Beftimmung durch 
ein folches Princip im geringften zugänglich. 

Befragen wir jest die Erfahrung, ob fie nit in auf- 
fallendem Widerfpruche ſtehe gegen dieſe Theorie und ung 
zumuthe fie aufzugeben. Im Gegentbeil: fie zeigt, daß jeder 
Menſch feinen Intereſſen vollfommen gemäß handel. Wer 
ftarfe Intereſſen einer gewiffen Art befigt, folgt ihnen ganz 
in dem Maße ihrer Stärke. Cr Täßt fi von ihnen fort: 
reißen, wenn nicht andere glüdlih genug find fie noch zu 
rechter Zeit zu unterbrüden oder mwenigflend in den Hinter- 
grund zu drängen. Ein jedes berfelben verftärft fih indem 
es Hülfen berbeizieht aus den Gebanfenfreifen welche dazu 
geeignet find. Auf die Befchaffenheit dieſer Gedanfenfreife 
fommt dabei faft Alles an, Beſitzen fie große innere Bil- 
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bung, fo Fetten ſich die einzelnen Glieder in fait unauflös- 
ficher Verbindung aneinander, fo daß jeder Angriff auf eines 
berjelben alle übrigen ſogleich aufruft, mit deren Hülfe er zu⸗ 


‚rüdgefchlagen wird. Wo feine feſten Interefien, fein geord- 


neted Wollen fih findet, wie 3. B. beim Kinde, da ift es 
freilich unficher das Refultat des ganzen Prozeſſes voraus- 
zufagen. Wird man aber wohl im Exnfte ſich einreden daß 
ver charaktervolle Dann wirflihd anders handeln fünne als 
er handelt? Freilich könnte er, wenn er wollte, aber er kann 
eben nicht wollen, und das Können ift für ihn wie für Anz . 
dere eine bloße leere Fiction. Rechnen wir nicht mit ber 
vollſten Sicherheit‘ auf die Willensbeſtimmungen Anderer un- 
ter gewiffen Umftänden? Hat die Menfchenkenntniß Un⸗ 
recht, *) wenn fie ihre Täufchungen nur für einen Fehler der 
eigenen Einficht, nicht aber für einen Mangel an objectiver 
Beftimmtheit der Motive Anderer hält? Erziehung und Bef- 
ferung jeder Art, fo unzuverläfiig ihre Refultate auch oft fein 
mögen, würben burch ein einziges Wollen in ihren Erfolgen 
auf einmal und gänzlich zu Grunde gerichtet werden können, 
wenn es im Menfchen ein Princip der Willfür gäbe, Die 
Erfahrung zeigt das gerade Gegentheil: fein Charakter wird 
auf einmal umgeändert weder zum Böfen noch zum Guten. 
Dies ift weientlihe Bedingung für die Möglichfeit der Er- 


*) Die Griminalftatiftil liefert. zwar Leinen vollgültigen Beweis aus 
der Erfahrung gegen bad Vorhandenſein eines Principe der Willkür, 
aber gleichwohl dürfte es ein bedenkliches Zugeftändniß von Seiten 
der Bertheidiger der Wahlfreiheit fein mit Quetelet zu fagen: 
L’'homme reste toujours libre, mais les faits prouvent, que 
durant toute sa vie il succombe plus ou moins frequemment 
au mal suivant les circonstances et que par consequent toutes 
ces circonstances ne changent pas la probabilite, la chute reste 
la m&me. Denn: die Einflüffe der Wahlfreiheit auf den Zuſtand 
der Geſellſchaft find dann wenigftens fo gering ‚ daß fie unbemerf: 
bar bleiben (Drobifch im Leipziger Repert. 1849, I., 1.) 
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ziehung, ja der Moralität ſelbſt. Jedes planmäßige Wirken 
auf einen nah Willkür ſich entfcheidenden Willen wäre eine 
planmäßige Thorheit; denn das bloße Wollen. vermöchte in 
einem Augenblicke alle Wirkungen zu vernichten — freilich ein 
bandgreiflicher Widerfpruch gegen das Cauſalgeſetz, dem nur 
zu wünfchen ift, man möge fi) merfen, daß er um nichts 
Hleiner wird, wenn man zwar die Vernichtung von Millionen 
Wirkungen für unmöglich, die einer einzigen, wenn auch nod 
fo Heinen‘, aber für möglih halt. Der Menſch wäre das 
mangelbaftefte und beflagengswerthefte Geſchöpf der ganzen 
uns befannten Welt, wenn in ihm ein Princip der .Gefep- 
Iofigfeit wohnte, Seine Thaten wären ein Spiel der Lau⸗ 
nen des Zufalles, der dadurch um nichts befier würde daß 
er im Menſchen felbft Täge, feine Einficht diente ihm nur bie 
gänzliche Werthlofigfeit feiner Eriftenz ihm zu offenbaren. 
Gleichwohl feheint auf der andern Seite die Erfahrung 
die Annahme eines Princips des willfürlichen Handelns zu 
fordern, Diefer Schein dringt fi uns auf, er ift nothwen- 
dig, aber dennoch nichts als ein. bloßer Schein. Woher er 
ſtammt müffen wir unterfuhen. Weder das Kind noch der 
Erwachſene weiß aus unmittelbarer Erfahrung das Geringfte 
von ben Gefegen nad welden ſich der Borftellungsverlauf 
richtet, weder ob er vollftändig im Einzelnen beftimmt ift noch 
ob er es nit if. Die Stelle an welder ihm der Begriff 
der Willkür entfteht, ift feine andere als diejenige an welcher 
er ſich wählend findet zwiſchen Thun und Laffen. Der Act 
bes Wählens felbft ift von feinem Gefühle der Nöthigung - 
begleitet, vielmehr geht das Borftellen ganz feinen eigenen 
Gefegen gemäß hinüber und herüber zwifchen ben verfchiebe- 
nen Gegenftänden und Motiven des Wollend. Bor dem fes 
ften Entichluffe zeigt fih ein Schwanfen zwifchen entgegenge- 
festen Beflimmungen. Wir fegen uns felbft als Entfcheidende 
gegenüber uns ſelbſt ald Schwanfenden. Die ftreitenden Par- 
teien zwar rechnen wir ebenfowohl zu unfrem Ich als den 
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Nichter der fie zur Ruhe veriweift oder der einen von ihnen 
Recht giebt gegen die andere. Wir haben uns felbft hiermit 
in drei Perfonen gefpalten oder vielmehr in eine noch weit 
größere Anzahl, da jede. freitende Partei ohne Zweifel eine 
ganze Corporation if, und die wahre und eigentliche Per- 
fon die wir felbft find, fol dabei nur der Richter fein. 
Verhielte ſich dies wirklich fo, und der Richter entfchiede nun 
willkuͤrlich (denn nad dem Rechte: entfcheidet er bekanntlich 
felten genug), dann wären wir offenbar vollfommen unfrei; 
denn ed würde unfern flreitenden Gedanfen von irgend einem 
Dritten, für fie alfo von außen, eine Entſcheidung aufgedrun- 
gen, ed würde biefe Entfcheidung, gerade wann und weil fie 
willfürlih wäre, ihnen aufgenöthigt, beiden Parteien gefchähe 
dadurch Unrecht, fie würden gezwungen fi zu fügen: gerade 
diefe willfürlihe Entſcheidung alfo müßte jedenfall das Ge- 
fühl eines harten Zwanges bei fi) führen, wenn fih wirf- 
ih die Sache auf die angegebene Weife verhielte. Befinnen: 
wir ung aber nur auf ung felbft, fo können wir nicht umhin 
einzugeftehen, daß ber Richter den Parteien bier nicht gegen» 
über ftebt als eine von ihnen unabhängige Perfon, fondern 
dag wir alle drei Perfonen in ung vereinigen und daß bie 
Acte des Streitend wie des Entfcheidend nur unfre Acte bed 
Borftellens, Fühlens und Wollens find, die weit entfernt als 
von einander unabhängig auseinanderzufallen, vielmehr fehr 
wefentlich durch einander bedingt werden: das Urtheil das 
der Richter fpricht, ift lediglich das Refultat des vollendeten 
oder unvollendeten Kampfes der Parteien, und ale befondere 
Herfon eriftirt jener blos zum Scheine. 

Woher aber diefer Schein? Warum verjchwindet er nicht, 
fobald die Einfiht gewonnen ift, daß er in der That nichts 
fein kann als bloßer Schein? Die Antwort auf die erfle 
Frage ift einfach die, dag wir den Verlauf ber innern Vor⸗ 
gänge beobachten, die Antwort auf bie zweite dagegen, daß 
wir fie nicht vollfommen zu beobadten im Stande find. Wie 
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nämlich das Spiel der Phantafte für eine Sache der Will 
für gehalten zu werben pflegt, weil ber Zufammenhang in 
welchem bie nacheinander auftretenden Borftellungen fiehen, 
ſich nicht beobachten Täßt, fo gilt aud die Entfcheidung bei 
der Wahl für eine willfürliche, weil es unmöglich ift im Ein- 
zelnen nachzumeifen auf welche Weife eine Borftellung durch 
die andere gehoben oder unterdrüdt werde, warum fie gerade 
bis zu diefer Höhe fleige und dann wieder finfe. Nur felten 
gelingt es der fcharfen Selbſtbeobachtung zu ermitteln 
durch welche Hülfe ein Motiv gegen das andere in’s Über: 
gewicht getreten oder von ihm überwunden worden if. An 
eine Nachweiſung der Wirkſamkeit einzelner Borftellungen fann 
aber dabei ſchon deshalb gar nicht gedacht werden, weil ed an 
jedem Maße ihrer Intenfitäten fehlt. Das gemeine Bewußt⸗ 
fein muß daher, wie überall wo es feinen Zufammenhang 
vor Augen fieht, auf den Mangel desfelben überhaupt fehlie- 
pen. Bedarf es eined Beweiſes dafür daß dieſer Schluß 
nichts taugt? Dean blide in die Geſchichte aller Wiffenfchaf: 
ten; bat man nicht überall den Gaufalzufammenhang geleug- 
net fo lange man ihn nicht finden fonnte oder nicht Luft hatte 
ihn zu fuhen? Sind die frei wirkenden und ſchaffenden Kräfte 
in den Naturwiffenfchaften nicht von jeher die Zuflucht der 
Unwiffenheit und das Berderben aller wahren Forſchung ge⸗ 
weien? Warum verbannen denn bie Naturwiſſenſchaften bie 
Zeleologie? — Weil man die Urfache nicht kennt, durch 
welche der Wille gerade diefe und feine andere Beſtimmtheit 
erhält im einzelnen Falle, deshalb allein Teugnet man daß es 
überhaupt eine ſolche Urfache gebe. Der Wille, fagt man, 
fängt abfolut aus fi felbft an. Wer einigermaßen con- 
jequent ift, verfährt mit. andern Naturphänomenen ebenfo: 
dasjenige wovon wir die Urfache nicht Tennen fchafft fich 
ſelbſt, es giebt für es feine Urſache. Doch die Naturforfcher 
wenigfiens Sachen wohl über den Homunculus der eingebildet 
genug ift zu glauben, daß er die Welt feiner Thaten, fo we⸗ 
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nig Orbnung fie auch oft zeigen mag, aus Nichts fchaffe. 
Jede Willfür if ebenfo begreiflich als die Schöpfung, denn 
Wunder fönnen fih dem Grade der Begreiflichfeit nah nicht 
unterfcheiden. Wer indefien die Myftif in die Piycholögie 
einzuführen wünfcht, der follte wenigftens Darin confequent dem 
Menfchen alles Natürliche, Begreifliche und Gefegmäßige auf 
einmal abſprechen. 

Bielleicht dringt man darauf Die Willfür aus ber Erfah⸗ 
rung zu beweifen. Unfer Handeln, fagt man, ift nicht felten 
unfrer Haren Beurtheilung feines Werthes oder Unmerthed 
unangemefjen und unfügfam gegen fie. Folgt daraus nicht 
dag unfre Wahl willfürlich ift, daß fie nicht unfrem Borftellen 
folgt, da fie ſich fonft nach der Einficht richten würbe? Kei⸗ 
neswegs. Gerade daraus, daß wir der Einficht zuwiderhan⸗ 
deiten, folgt daß fie im VBerhältniffe zu andern Antrieben nicht 
flarf genug war um und zu beflimmen. Hätte ed nur einer 
Sintervention durch die Willfür bedurft, fo würde es nicht 
einmal bie geringfte Mühe gemacht haben ung ber Einficht 
gemäß zu entſcheiden. — Es follte beflimmt fein wie ich 


meinen Fuß, meinen Arm jest bewegen werde? wird man 


weiter fragen. Kann ich nicht ſogleich durd die That beimei- 
fen daß jede gegebene Enticheidung unridtig fei? Ein fchö- 
ner Beweis für die Willkür, da es ja ganz unzweifelhaft am 
Tage Tiegt, daB bier gerade die Abfiht das Vorhandenſein 
ber Willfür zu bemeifen das Motiv der Handlung felbft und 
diefe im voraus fo beftimmt ift, daß ficherlich das Gegentheil 
von dem eintreten wird was als gefaßter Entfhluß vom 
Andern vorausgefagt werben wird. Überhaupt ift kaum zu 
begreifen wie felbft große Denker die Willfür für eine That 
ſache der Erfahrung haben ausgeben fönnen; denn da bie 
Willkür durch fich felbft determinirter Wilfe, d. b. durch Nichte 
beterminirter Wille fein foll (denn ein Ding, bevor es eriftirt, 
fann nicht ſchon eine Determination ausüben), jeder Wille 


aber als folder zu den Urſachen gehört, fo müßten Urfachen 
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als Urfachen erfahrungsmäßig gegeben werben fönnen, wäh- 
rend eine einfache Befinnung lehrt dag nur Facta erfahren, 
alle Urfachen aber bloß erfchlofien werben können. — Endlich 
will man die Willfür in der Wahl beweifen aus dem Be- 
wußtfein der Schuld durch welches jeder feine Übelthaten fich 
zuvechnet. Wer ift das Ich dem zugerechnet wird? Der 
Wille, nicht die Urfachen durch welche der Wille zu Stande 
fam. Wer das Böſe gewollt hat ber muß es fich jedenfalls 
auch zuredhnen, mag er ed nun willfürlih ober unwillkürlich 
gewollt haben. Die Frage nach der Rechtmäßigkeit der Strafe 
gehört nicht in die Piychologie, ‚hier ift über fie nur fo viel | 
zu bemerfen, daß wenn die Willkür geftraft werden ſollte 

durch welche im Act des Entfchluffes der böfe Wille zu Stande 
fäme, nur der Leichtfinn dieſer Willfür, nicht aber die Bosheit 
Strafe verdiente. Denn die Wilffür ift weber gut noch böfe, 
nur ber wirffihe Wille kann beides fein. — Bielleicht wird 
man nah dem Testen Auskunftsmittel greifen verfchiedene 
Grade der Wilffür beim Entfchluffe anzunehmen, je nachdem 
ber Eine feine Borftelungen, Gefühle und Begehrungen beffer 
zu beherrſchen verfieht ald der Andre. Freilich wird man 
dann ſich gezwungen ſehen felbft einem und demfelben Menſchen 
zu verſchiedenen Zeiten verfchiedene Grade der Willfür zuzu⸗ 
geſtehen; denn es giebt Fälle in denen wir und durch bie 
unausgefegt gegenwärtige ober immer wieberfehrende Bor- 
ftellung daß wir dies oder jenes thun würden, gleichſam dä— 
moniſch und ohne weiteres Motiv zur That gebrungen fühlen, 
während in anderen das Kommen und Gehen der Vorſtellun⸗ 
gen von und wie von einem Maſchiniſten beobachtet und 
wenigftend zum Theil gelenkt wird. Dies Alles beweift 
jedoch weiter nichts als daß unfre innern Zuftände bald mehr 
bald weniger von einem bemwußten Wollen geleitet werben. 
Was die Grade der Willfür betrifft, fo mögen fie zwar benen 
paſſen bie überall nichts Ganzes und Entfchiedenes wollen 
und deshalb alle Unterfchiede auf Gradationen zurüdführen, 
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dem Denfenden aber wird leicht Far, daß die Willfür ihrem 
Begriffe nach eine urfachlofe Urfache ift und dag deshalb alle 
dergleichen Befchönigungen nichts taugen, fondern nur dazu Dies 
nen Finnen die Begriffe zu verwirren. 

Alfo fol Alles einer unerbittlichen Nothwendigkeit unter- 
worfen fein? Der Menfh fol feine Art einer wirklichen 
Selbfithätigfeit befigen? Er ſoll nichts eigentlich felbft thun, 
nie felbf handeln, fondern dies foll ein bloßer Schein, in 
Wahrheit aber das nothwendige Nefultat in ihm wirfender 
Naturfräfte fein? Welche fonderbaren Fragen! Es iſt auf 
fie nur zu antworten, daß fie fämmtlih auf Mißverſtänd⸗ 
niffen berufen. Schon jede Vorftellung if eine wirkliche 
Selbftthätigfeit der menschlichen Seele, aber wir leugnen, daß 


- e8 in der Natur ded Menfchen eine übernatürliche Kraft des 


Handelns giebt, nämlich eine foldhe die im Gegenfage ftehen 
follte nicht nur zur Natur überhaupt, fondern fogar zu dem 
gefammten natürlichen Wefen des Menfchen ſelbſt. Warum 
macht man benn den verkehrten Gegenfag des handelnden 
Menſchen zur Natur des Menfchen, als ob fein Handeln au- 
Berhalb feiner und aller Natur läge? Nicht eine fremde von’ 


‚außen in ihn bineingefommene Naturfraft handelt in ihm, 


fondern er handelt überall wirklich felbft, aber alles fein Han- 
dein geht nur hervor und kann nur hervorgehen aus ber 
Naturbeftimmtheit feines Wefens. | 

Bleibt demnach gar nichts übrig vom Begriffe der Will- 
für? Bon dem gewöhnlichen Begriffe derfelben, nach welchem 
die verborgenen Urſachen bes Handelns ſtatt hinzugefucht, 
vielmehr überhaupt geleugnet werden follen, allerdings gar 
nichts. Soll jened Wort irgend einen Sinn haben, fo kann 
es nie Prädicat des Willens, fondern nur der That fein, wie 
fhon Lode richtig nachgewiefen und Hobbes treffend ge- 
fagt hat: »Non volumus velle, sed facere.« Nicht die Wil- 
lensbeftimmung ift willfürlih wählbar, fondern die That ift 
willfürlih, d. 5. fie folgt dem Willen. Bebarrt man dabei 
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den Willen felbft willfürlich zu nennen, fo fann dies nur 
eomparativ verflanden werben. Die finnlihen Wahrnehmun- 
gen nämlich, die Inſtinetbewegungen, noch mehr die Nefler- - 
- thätigfeiten und alle organifchen Vorgänge die dem leiblichen 
Leben dienen, laſſen ſich infofern als unwillfürliche bezeichnen 
als das piychifche Leben vermittelt des Willen — denn durch 
biefen allein wirft die Seele nach außen, abgefehen vom . 
Inſtinete — auf fie feinen unmittelbaren Einfluß auszu⸗ 
üben im Stande iſt; alle höheren geiftigen Thätigkeiten kön⸗ 
nen dagegen willfürlihe genannt werden‘, weil fie durch ben 
Willen beherrſchbar find, und der Wille felbft kann willkürlich 
heißen infofern er fich loszumachen vermag von ber Beſtim⸗ 
mung durch die äußeren Reize, denen er beim Kinde dienſtbar 
ift und beim XThiere immer unterworfen bleibt. Dies ift 
überhaupt der richtige Gedanke welcher im Hintergrunde liegt, 
wenn man von Willfür fpricht, nämlich biefer, daß der Wille 
bes Erwachfenen ſich nicht genöthigt finde weber von äußeren 
Reizen noch von irgend einer andern außer der Seele des 
Wollenden felbft Tiegenden Macht, daß die Beflimmung desſel⸗ 
ben nicht von außen an den Menfchen gebracht werde, fondern 
aus feinem Innern felbft berausfomme und fi nach außen richte; 
wobei man freilich nicht überfehen darf, daß es die VBorftellun- 
gen und Gemüthszuftände des Menfchen felbft find Durch welche 
jene Beflimmung mit Nothwendigfeit zu Stande fommt. 
Durch die vorftehenden Betrachtungen muß es mehr ale 
zweifelhaft werden ob nicht das Gebiet der Freiheit, auf 
welchem häufig Die Moral, fa ganze Syfteme der Philofophie 
erbaut worben find, ganz und gar in's Reich der Träume zu 
vermeifen ſei. Die moderne Philofophie dagegen hat die Freie 
beit als das Weſen des Geifles bezeichnet. Was fie fih 
dabei denfe, ik weber ihr felbft noch Andern Far geworben; 
denn bie Freiheit als folche erſtrebt nichts und will nichts, 
ja der freie Wille felbft für fih allein als Wefen gedacht 
bat gar fein Ziel, Ein fo trauriges Geſchäft es auch iſt 
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in unfrer Zeit dergleichen Bemerkungen nieberzufchreiben, fo 
laſſen fie fi Doch nicht umgehen. Denn unfre Philofophie ift 
hoch genug geftiegen um es unter ihrer Würbe zu. halten ei- 
nen Begriff wie den der Freiheit zu analyfiren und fi über 
feinen Inhalt mit gehöriger Beftimmtheit auszuſprechen. Viel⸗ 
leicht ging es über ihre Kräfte. Sie hat den Geift der Nas 
tur gegenübergeftellt. Der Charafter der Tetteren iſt durch⸗ 
gängige Nothwendigfeit nach Gefegen; dem Geifte ſollte im 
Gegenfage zu diefer Nothwendigfeit Freiheit zufommen. Da 
jedoch auch feine Entwidelung ohne Zweifel einer gewiſſen 
Gefegmäßigfeit folgt, fo kag es nahe von einem Gefege ber 
Freiheit zu reden. Mag nun jeder zufehen wie er mit ſolchem 
Ungedanfen fertig wird, mit einem Gefege deſſen Befolgung 
nicht nothwendig ift, das nur den Entwidelungsgang im 
Allgemeinen, nicht aber im Einzelnen beſtimmt. Die verfchie- 
denen Grabe der Unklarheit im Denfen werden ſtets hinreichen 
das Undenkbare zu verbergen das in biefer Anficht Tiegt: man 
wird fortfahren Diftinctionen zu machen zwifchen Innerem und 
Außerem, zwifchen veranlaffendem und verurfachendem Grund, 
zwifchen allgemeinen Willensrichtungen und einzelnen Willens- 
acten, wie dies Alles fchon dageweſen ift, und doch wird der 
Widerfpruc im Begriffe der Freiheit ſtets bleiben, obwohl im 
Hintergrunde. Folgt fowohl die Natur als die Freiheit Ge- 
fegen, fo hat man vor Allem einzugeftehen, daß, fo verfchieden 
biefe Gefepe ihrem Inhalte und Objerte nah auch fein mö- 
gen, der Begriff des Gefeges felbft ein höherer Begriff ift 
welchem Geift und Natur unterworfen find. Wer Gefegmä- 
Bigfeit ohne Nothwendigfeit glaubt denfen zu können, mag es 
verfuchen. Sol der Begriff eines Geſetzes der Freiheit irgend 
einen Sinn haben, fo Tann darunter nie ein Geſetz des 
Wollend und Thuns oder des Geſchehens überhaupt, fondern 
nur ein Geſetz des Sollend verflanden werben. Die abfolute 
Macht welche das Sittengefeg überall haben follte, ift aber 
nicht zu verwechfeln mit der relativen und fehr befchränften 
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Macht die es im Individuum factifch beſitzt. Die Einheit 
son Freiheit und Nothwendigfeit mag es genügen als eine 
beliebte Formel zu erwähnen, denn — »wo uns bie Begriffe 
fehlen, da ftellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein.« 

| Die Annahme dag das menfchliche Geiſtesleben durch⸗ 
gängig an. vollftändig beftimmie und unabänderliche Gefege 
gebunden fei, fällt mit der Annahme der Möglichkeit einer 
Pſychologie als Wiffenfchaft zufammen, Beide find völlig 
identiſch; denn ein Wiſſen fann nur da flattfinden mo es 
Geſetze giebt und nur fo weit ald es folche giebt. Wo bie 
Gefege aufhören, da ift auch unfer nothwendiger Begriffszu- 
fammenhang am Ende und wir befinden ung dann vbfectiv 
auf dem Gebiete bes Zufalld oder ber Wunber, zu denen aud 
die Willfür gehören würbe, ſubjectiv auf dem Gebiete bes 
Rathens und Phantafirend oder der Offenbarung. Die Phä⸗ 
nomene biefer Art zu begreifen, wenn es dergleichen giebt, 
fann der confequente Denker fih gar nicht als Aufgabe ftellen. 
Wäre das geiftige Leben in einem Theile feiner Erfcheinungen 
zwar an nothwendige Gefege gebunden, in einem andern Theile 
aber nicht, fo würde diefer andere Theil der pſychologiſchen 
Forſchung durchaus unzugänglich fein, und es Fame nur darauf 
an, Alles was ihm angehört durch eine ſcharf gezogene Grenz- 
linie abzufondern von denjenigen Phännmenen welche in bie 
Sphäre des Begreiflihen fielen. Eine ſolche Grenze hat bis- 
ber niemand zu ziehen verfucht und gerade die neuere Zeit 
bat auf allen Gebieten der Forfhung die Behauptung auf- 
geftellt, daß es fchlechthin feinen Gegenftand unfres Denkens 
geben könne, welcher der wiflenfchaftlichen Behandlung un 
fähig und für unfre Begriffe incommenfurabel fei, Die Ent⸗ 
ſcheidung hierüber gehört nicht in die Pſychologie, fondern in 
die Erfenntnißtheorie. Daher müffen wir ung bier berfelben 
enthalten, Unfre Behauptung erſtreckt fi) nur darauf, daß 
Willkür der Wahl von der Pfychologie nicht zugegeben wer- 
den fann. Sie würde, ſelbſt abgefehen von allen pſycholo⸗ 
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giſchen Argumenten, bie allgemeine Gefeumäßigfeit der Na⸗ 
tur durchbrechen; denn bie Ausflucht daß der. Geift immer 
noch in feinem Handeln an die Gefege der materiellen Natur 
gebunden bleibe, auch wenn er frei fei in fih, ift eben eine 
bloße Ausfluht. Freilich würde der Geift durch feine Frei- 
heit die NRaturgefege nicht umftoßen, aber es würben alle 
feine Eingriffe in die Ratur aledann von der Art fein, daß 
im Berlaufe des Naturlebend auf fie gar nicht gerechnet fein 
könnte, fie würden diefes allnälig immer mehr in Unordnung 
bringen, Es bliebe ein gänzlicher Zufall, eine präftabilirte Har- 
monie, oder ein Wunder, dag die Natur, wie doch die Wirk: 
fichfeit Tehrt, mit dem Fortfchritte der Cultur ſich den Zwecken 
ber Menfchen immer dienſtbarer und willfähriger zeigte, wenn 
nämlich dies nicht erklärt werden bürfte aus ber vollftändi- 
gen gejegmäßigen Beftimmtheit in ben Fortfchritten der gei- 
figen Ausbildung des Menfchengefchlechtes und aus dem Be⸗ 
vechnetfein der Natur auf den Menfchen, deſſen Ausbildung 
an jener und durch fie erft möglich wird. Außerdem würde 
die Freiheit als foldhe eine Lüde fein in der allgemeinen Ge- 
fegmäßigfeit der Natur — eine Lücke zu deren Annahme ſich 
der Naturforfcher, welcher namentlih den Zufammenhang ber 
pſychiſchen Thätigfeiten mit den organifchen Functionen ſchär⸗ 
fer in's Auge zu faffen pflegt als den fpeculativen Philofo- 
phen der Neuzeit lieb fein kann, weder entfchließen wird noch 
entfehließen darf; denn der Menſch würde dann fein reines 
Raturproduct mehr fein. Vielleicht wird es dieſer dualifti- 
fhen Anfiht von Geift und Natur des Menfchen nie an Ber- 
tretern fehlen; dieſen Vertretern aber läßt es ſich mit ber 
größten Beſtimmtheit vorausfagen, daß, fo geiſtvoll fie ſelbſt 
und fo groß zu Zeiten ihre Parteien auch fein mögen, fie 
dennoch ihre Lebensanfiht nie zum Gemeingut der Menſchen 
erhoben fehen werben. ine Überzeugung die allgemein be 
. friedigen fol, darf vor Allem den Grundfägen ber flrengen 
Empirie nicht in's Geſicht fchlagen. 
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Faſſen wir das Ganze unfrer Lehre noch einmal kurz 
zufammen. Es find bei der Willensbefiimmung nur zwei 
Fälle möglich, Entweder der Wille folgt dem ihm geworbe- 
nen Antriebe oder er folgt ihm nit. Im erſten Falle wird 
er beftimmt — nämlid von Vorflellungen, denn andre Ur⸗ 
fadhen giebt es für zufammengefeste pfychifche Erfcheinungen 
überhaupt nicht — und ift alfo nicht frei fich fo oder anders 
zu beſtimmen. Im zweiten alle muß e8 eine Urfache geben 
bie ihn hindert dem Antriebe zu folgen. Diefe Urſache kann 
nur innerhalb der Seele felbft liegen, in Borftellungen, Ge⸗ 
fühlen, Begehrungen. Diefe aber find ſämmtlich ſowohl 
ihrem Inhalte als ihrer Wirkfamfeit nah in jedem einzel- 
nen Falle vollftändig beſtimmt. Leicht wird dies zugegeben 
von den. finnlichen Wahnehmungen. Nicht minder gilt ee 
von den abftracten Borftelungen, deren Bildung völlig un- 
wilfürlich gefchieht. Das Zufammenwirfen der VBorftellungen 
erzeugt Gefühle und Begehrungen, die daher ebenfowenig 
wilffürlich fein Tönnen. Bon dem Laufe feiner Vorſtellungen, 
Gefühle und Begehrungen aber fann ſich der Geift auf feine 
Weiſe frei machen, daher Tann ihm Feine Willkür des Entfchlie- 
ßens zugefchrieben werben. Denkbar wäre eine foldye nur da wo 


gar Kein Intereſſe über das andere überwöge, d. 5. für den 


Fall der gänzlihen Gleichgültigkeit. Bezöge fih aber die 
Freiheit nur auf das Gleichgültige, fo würde fie für den 
Werth oder Unwerth des Handelns bebeutungslos fein; man 
bemerft jedoch Teicht daß auch diefer Fall eine leere Fiction 
ift, fobald man nur den Begriff des Gleichgültigen vollfom- 
men ſcharf faßt. Es könnte dann gar Feine Entſcheidung er- 
folgen. ; | 

Sol alfo der Begriff der Freiheit ganz aus der Wiffen- 
haft verbannt bleiben? _ Wird man fie nicht wenigftens als 
eine Fähigkeit der willkürlichen Verſtärkung oder Abſchwächung 
und des Feſthaltens einzelner Gedanken in Die Pfychologie 
einlaffen dürfen? Daß wir nicht beflimmte Gedanfen will 
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- fürlich hervorzurufen im Stande find, zeigt das vergebliche 
Befinnen nur zu fchlagend, aber fie durch Aufmerffamfeit zu 
firiren oder nicht, fcheint ganz in unfrer Macht zu fichen. 
»In unfrer Macht« — wer find denn die Wir von denen bier 
die Rede it? Iſt es die dritte oben ald Richter über bie ſtrei⸗ 
tenden Parteien ſich darftellende Perfon, die fich jest in ein In⸗ 
firument zum Fefthalten verwandelt hat? Kann man benn fefte 
halten ohne Begierde und Intereſſe? Und was find dieſe 
fonft als Refultate des nothwendigen VBorftellungsverlaufs? 
Die Selbſtverſtärkung der Gedanken oder des Wollens ift 
ebenfo und ganz aus denfelben Gründen ein nothwenbdiger 
und nicht binwegzufchaffender Schein wie die Willfür der 
Wahl überhaupt. In unſrer Macht ſteht es freilich feſt⸗ 
zuhalten und loszulaſſen, woher aber ſtammt denn dieſe Macht 
als aus unſern Vorſtellungen? Allen verfänglihen Fragen 
biefer Art, (zu denen namentlih auch die über bie Zurech⸗ 
nungsfähigfeit zu zählen if) ob wir es benn nicht feien, 
welche diefe oder jene Kraft befigen und. ausüben, liegt flets 
die falſche Entgegenfegung unfrer felbft gegen unfre Thätigs 
feiten, bie Borftellungen, Gefühle und Begehrungen zum 
Grunde, was gerade fo verkehrt ift ald wenn wir bie Lebens: 
‚ Tcaft des ganzen Organismus den Thätigfeiten der einzelnen 
Drgane, die Natur ihren Probucten entgegenfegen würden, 
Die Function jedes einzelnen Theiles läßt fi) freilich auch 
betradhten als eine Function des Ganzen. Diefe Ausbruds- 
weife ift an fih nur ungenau, aber fie bringt Schaden für 
die Auffaffung des Caufalzufammenhanges, fobald man fich 
verleiten läßt aus dem Ganzen (teleologiſch) das Einzelne 
zu erflären, aus dem Unbekannten das Belannte. Sp ift in 
unfrem Falle das Ich ein unbelannter Compiler einer unab- 
fehbaren Menge von einzelnen Thätigfeiten, die Iegteren aber 
(von denen deshalb die Erklärung allein beginnen fann) find 
das einzige Bekannte. | 

Wir fommen jett zu der. Schlußfrage‘, wie der Begriff 
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ber Freiheit zu faflen fei, wenn er folle in der Pfychologie 
gebuldet werden können. Der Gegenſatz des Freien in jedem 
Sinne des Wortes ift das Gebundene, Die Beziehung auf - 
biefen Gegenfag haftet dem Begriffe des Freien fletd an, und , 
es Tiegt überall nur an der Ungenauigfeit des Denkens, wenn 
diefer Beziehungspunkt nicht hervortritt, der fih für Das ges . 
meine Bewußtfein allerdings leicht verbunfelt. Überall wo ' 
derfelbe verborgen bleibt if der Freiheitsbegriff unflar und 
mangelhaft — was fich für die politifche Bedeutung desfelben 
durch Theorie und Praris hinreichend erwieſen hat und wohl 
fhwerlich noch bezweifelt wird. Soll Freiheit ein Präbdicat 
des inneren Menfchen fein, fo ergeben ſich die Beziehungs- 
punkte biefes Begriffes von ſelbſt. Die finnlihen Reize und 
ein großer Theil der Gefühle laſſen ſich als freie. Thätigfeiten 
nicht betrachten, weil unfre angeftrengteften Bemühungen oft 
nichts gegen fie vermögen; baher fih an fie vielmehr das 
Gefühl der Gebundenheit fnüpfen muß. Dagegen haben wir 
eine Reihe von andern Gefühlen Tennen gelernt, die aus dem 
Weichen einer Hemmung entfprangen: dieſe werben wir im Ge⸗ 
genfage zu biefer Hemmung Gefühle der Freiheit nennen können, 
Wäre dies die einzige mögliche Erfcheinungsweife der Freiheit 
in unſrer innern Erfahrung, daß fie in gewiſſen Arten bes 
Gefühles ſich zeigt, fo würde fie nur einem verhältnißmäßig 
Fleinen Theile der pſychiſchen Borgänge, nicht aber Dem Geifte 
als folhem oder dem Menſchen überhaupt zugefchrieben wer⸗ 
den Fönnen. Inwiefern „und mit welchem Rechte jeboch das 
Letztere gefchehen könne, wird folgende Betrachtung lehren, 
Nach zwei weſentlich verfchienenen Seiten hin fann das 
Geifteöleben von Hemmungen und Druck aller Art allınälig 
frei werben, nach ber Seite der Einfiht und nad) der Seite 
des Willend, Die Einfiht aber muß erft durch die Kraft bes 
Willens errungen werden, daher giebt man. diefem mit Recht 
allein oder doch vorzugsweife das Prädicat der Freiheit. Die 
Intelligenz ift frei, wenn die Welt der äußeren und inneren 


t 
s 
! 
2 
4 


... 
nn Sy ER 


42 $. 73. Die Willlür und bie Freiheit. 
Erfgeinungen bie zur Auffaffung ſich ihr darbietet, unter ihre 
Begriffe ih vollfommen unterorbnet und nad ihnen richtet, 
fo daß dieſe feiner weiteren Umbildung bedürfen, von feiner 
Unflarheit mehr gebrüdt werben, ſondern überall einen durch⸗ 
gängig feſten Zufammenhang befigen, aus weldem fie nicht 
gerifien, in welchem fie nicht geflört werben Tonnen. Diele 
Sreiheit hervorzubringen ift Aufgabe der Wiſſenſchaft, insbe⸗ 
fondere der Philofophie. Der Wille it frei, wenn die Welt 
der äußeren und innern Erfcheinungen, fo weit fie durch ihn 
beftimmbar if, durchgehends fo befimmt wirb wie das fitt- 
liche Urtheil nad) Berüdfihtigung aller vorliegenden Umfänbe 
in jedem einzelnen Augenblide des Lebens fordert, fo daß nie 
eine Willensbefimmung auch nur in Gedanken zurüdgenom- 
men zu werden braucht, fondern alle unter einander und mit 
allen Begehrungen zu einem widerſpruchsfreien Ganzen zu- 
fammenflimmen. Diefe Freiheit ift die Aufgabe bes Lebens. 
Der Wille greift fehl ohne die Einfiht, er thut was er fpä- 
ter bereuet; die Einfiht iſt werthlos ohne den Willen, fie 
bleibt im Widerſpruche mit ſich felbft; getrennt voneinander 
find beide unfrei: Einſicht und Wille müffen fich gegenfeitig 
vollfommen durchdringen und diefe Harmonie ift das Ideal 
der Freiheit. Sie ift fein urſprünglicher Beſitz bes Geiftes, 
fondern vielmehr ein folder, der nur durch fchweren Kampf 
errungen jeden Augenblid wieder verloren zu geben droht, 
wenn nicht ber fittlichen Überlegung diejenige Stärke erhalten 
wird, welche ihr die bauernde Herrfchaft über die widerfireben- 
ben Neigungen fichert. 

Es ift nicht dad Geſchäft ber Pſychologie Ideale zu ma- 
len, auch bat fie wenigſtens nicht an biefer Stelle zu unter- 
ſuchen wie viel dem Menfchen vergönnt fein möge davon zu 
erreihen. Soll fie dagegen fih zu fchaffen machen mit den 
Theologen und Moraliften, die von jeher gegen den Deter- 
minismus gefprocden, ja mehr gepredigt als argumentirt ha⸗ 
ben? Gewig nicht! Sie dringt fich nicht auf und darf des⸗ 
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halb ihr Ohr verſchließen gegen jeden Grund ber außer⸗ 


halb des pſychologiſchen Gebietes felbft liegt. Wollen fich 
jene mit ihr zu thun machen, ſo follen fie auch den Scha⸗ 
ben tragen, wenn einer entfteht. Nur wünfchen kann fie ihnen 
größere Achtung vor der Natur, geringere Einbilbung auf 
die erträumte Superiorität der Menfchenvernunft über biefe, 
Berbefferung der Spaltung unter einfeitig gebildeten Gedan⸗ 
fenfreifen. Die Furcht vor dem Determinismus hat lange Zeit 
die Piychologie verborben, ja unmöglich gemacht. Die Ge- 
ſchichte derfelben zeigt, wie wenige Menſchen den Muth und 
bie Kraft befigen confequent zu denken, wie fie immer mit 
vorgefapten Intereflen für die Refultate an die Unterfuchung 
geben und wie unklar deshalb felbft da ihre Motive ihnen zu 
fein pflegen wo fie fi der größten Klarheit rühmen zu bürs 
fen glauben. Die Menſchen fürdten fi vor den Überzeugun- 
gen die fie fih aneignen Tönnten, ja müßten, wenn fie fharf 
zu denken fich entfchlöffen. Unklarheit ift ihnen faft immer 
lieber als Unruhe. Faufheit und Feigheit fürchten ihre Moral 
und Religion gefährdet zu fehen durch den Determinismus. Wie 
feft mögen ihnen diefe doch flehen, und wie fehr mag der 
Wahrbeitöfreund Urfache haben fie ihnen zu beneiden! 
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Es iſt noch übrig von zwei Arten pſychiſcher Vorgänge 
zu handeln, welche das gerade Gegentheil der Freiheit find, 
von den Affecten und den Leidenfhaften. Aus diefem 
Grunde finden fie hier ihre paflende Stelle. Am Schluffe 
biefes Abfchnittes ftehen fie namentlih auch deshalb, weil 
fie großentheils ebenfofehr dem phyfiologifchen als dem pſy⸗ 
chologiſchen Gebiete angehören. Es verfieht fih daß fie Hier 
nur von der letzteren Seite betrachtet werben. Die richtige 
Erklärung diefer wie fo vieler anderer pſychiſchen Phänomene 
ift zuerft von Herbart gegeben worden. Beginnen wir mit 
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der Betrachtung einzelner Fälle um von hieraus zu einer all- 
gemeinen Anficht über fie zu gelangen. 

Wenn jemand mit einem Andern in Streit gerätb, fo 
ruft zunächft jeder Widerfpruch den er erfährt, in ihm ein 
unangenehmesd Gefühl hervor, indem feine eigene Meinung 
von der Sache im Bewußtfein zugleich gehalten und durch bie 
ihm aufgedrungene Borftellung von der Meinung des Andern 
zurüdgetrieben wirb, Gewinnt eine von beiden dauernd bag Über- 
gewicht, ändert ex felbft oder der Gegner feine Anficht, fo ift 
ber Streit beigelegt und das unangenehme Gefühl löſt fich auf. 
Dagegen wächſt es, wenn neue Gefühle derfelben Art hinzu 
flogen. Ein jedes derfelben heftet fih an bie VBorftellung von 
der gegenwärtigen Perfon, diefe wirb der Sit ber angeſchwol⸗ 
Venen unangenehmen Gefühle, deren Steigerung um fo mehr 
befchleunigt und vergrößert wird, ein je größeres Intereſſe 
- auf dem beftrittenen Gegenftande ruht, je leichter wir Das 
richtige Verſtändniß besfelben für den Andern glauben, je 
ftärfer das Gefühl der Berechtigung unfres perfönlichen Wer- 
thes und Anſehns verlegt wird, dur das wir die Fügſam⸗ 
feit der fremden und die Schonung oder Anerkennung unfrer 
eignen Überzengung in Anfpruch nehmen u. f. f. Wo Folg⸗ 
famfeit eines Untergebenen mit Sicherheit erwartet wird, wo 
es gilt eingebildete und angemaßte oder wirfliche Autorität 
und Ehre zu ſchützen, da pflegt der entferntefte Schein von 
Ungehorfam und Geringfhäsung empfindlich zu Fränfen und 
dem Streite leicht eine perfönlihe Nihtung zu geben. Der 
ganze Vorftellungsfreis des Streitenden wird auf einmal zum . 
Widerftande aufgerufen, er empört fi) mit ber ganzen ihm 
zu Gebote flebenden Macht. Die aufgeregten Gefühle, bie 
fih alle auf gleiche Weife gegen die Perfon des Andern rich: 
ten in ber fie ihren gemeinfamen Mittelpunft finden, laſſen 
es zu einem ruhigen Ablaufe der VBorftellungen ober gar zum 
Abwägen von Gründen nicht mehr kommen; nur die Vorſtel⸗ 
lung der gegenüberfiehenden Perfon bleibt dauernd gegenwär- 
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fig. An welcher Stelle in dieſem Kalle der Affect wirklich 
eintritt, Laßt fich nicht mit vollfommener Schärfe beflimmen, 
der Charakter desſelben aber tritt deutlich Darin hervor, bag 
bas Gleichgewicht der Vorflellungen gänzlich geflört, d. h. 
daß der Verlauf derfelben durch das Dazwifchentreten hefti- 
ger Gefühle gehindert ift in derjenigen Geſetzmäßigkeit zu er- 
folgen, welche durch den Inhalt der Vorfiellungen felbft ge- 
fordert wird, Der Zornige ergreift jedes Mittel um den 
auf ihn wirklich gefchehenen oder nur eingebildeten Angriff 
abzuwehren und basfenige zu befeitigen was er als nachſte 
Urfache des geftörten Gleichgewichtes feines innern Lebens bes 
trachtet. Er vergreift fih an der Perfon und ſucht fih an 
ihr zu rächen. Diefe unmittelbare Rache des Beleibigten, 
ber bloße Ausbruch des Zornes, ift an fih nicht bösartig, 
benn fie beabfichtigt, wenn überhaupt etwas, nur die innere 
Preffung zu erleichtern, was durch bios innere Mittel des 
Borftellungsverlaufes ſich nicht fehnell genug oder, wenn ber 
Affeet hoch geftiegen ift, überhaupt nicht mehr leiſten läßt. 
Se weniger der Streit felbft fhon mit Worten und Gedanken 
und je mehr er dagegen durch äußere Handlungen geführt 
wurde, defto fehneller und ſtärker fchmwillt der Affert an, und 
fhon dies ift ein Zeichen wie großen Antheil felbft an der 
Entftehung desjelben der Körper hat. Der Beleidigte fest, 
zum Theil von eigener Erfahrung geleitet, in feinem Gegner 
ein ebenfo ftarfes Gefühl des Wohlbehagens durch die Belei- 
digung erzeugt voraus, als er in fi ein Mißbehagen findet. 
Ob es wirklich vorhanden fei und welche Mittel bie geeignet- 
ften feten dDasfelbe in das gewünfchte unangenehme Gefühl zu 
verwandeln, dazu fehlt Die Überlegung; denn das geftörte 
Gleichgewicht befteht eben darin, daß dem natürlichen Vor⸗ 
flelfungsverfauf, welcher die nöthige Überlegung ohne Zwei- 
fel herbeigeführt haben würde, durch bie fich eindrängenden 
Gefühle Gewalt angetban und er aus feiner Bahn gedrängt 
wird, Das Gefühl der Rache befteht in dem Beftreben biefe 
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verichiedenen Gemüthslagen der betheiligten Perfonen wieder 
auszugleichen, wie fi) befonders deutlih an dem Rachegefühl 
zeigt das wir 3. DB. im Theater von den bargeftellten Cha- 
rafteren übernehmen. Schon während des ganzen Streites 
wächſt dieſes Gefühl allmälig an und wird häufig zu einem 
immer fi) erneuernden Impuls zur Sortfegung desfelben. 
An einen Affect reiht ſich Leicht ein anderer. Die ge- 
waltfame Störung nad der einen Seite ruft nicht felten eine 
neue Gewaltfamfeit nad) einer andern zur Abhülfe hervor, bie 
jedoch ebenfowenig geeignet ift die innere Aufregung zu berubi- 
gen:. durch die That welche der Affect herbeiführt, wird das 
gepreßte Innere nur auf einen Augenblid erleichtert, häufig 
genug aber verfällt es durch fie der Neue und der Schaam. 
Die Marimen ded Handelns nämlih die wir ald Normen 
ung vorgefchrieben hatten, find durch die That direct verlegt 
worden. Die guten VBorfäge werben nach der That reprodu- 
eirt, die Würde des Sittlichen tritt aufs Neue und in um fo 
hellerem Lichte hervor, je fehreiender der Widerſpruch ift in 
welchem fie mit der fich fortwährend aufbrängenden Vorſtel⸗ 
Yung des Gethanen fleht. Ye weiter wir ung fortreißen und 
betäuben ließen von dem Affeete, defto erjchredender wirft 
ein plögliches Erwachen aus dem Taumel der und gefangen 
hielt. Das Gleichgewicht der VBorftellungen wird daher aber⸗ 
mals geftört durch dieſen Schreden und die Schaam, 
Unter allen Affecten zieht der Schreden, da er fogar 
tödlich wirken Tann, den Körper am ftärkften in Mitleiden- 
Schaft, weil er nicht allmälig ſich fleigert, fondern mit einem 
Male einbricht in das unvorbereitete Gemüth, am Teichte- 
ften durch das Ohr. Er foheint zu beweifen daß alle dem 
Gemüthsleben angehörigen Phänomene von organischen Bor- 
gängen begleitet find; denn wenn aud nur bedeutende 
Störungen des ruhigen Borflellungsverlaufs eine fchädliche 
Rückwirkung auf den Körper ausüben, fo müflen doch auch 
die weniger erheblichen, da fie fich nicht ber Art fondern nur 
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dem Grade nach von jenen unterfcheiden, von foldhen obwohl 
- oft unbemerkbaren Rückwirkungen begleitet fein. Wie ung 
überall nur die Wirkungen im Großen und Ganzen beos 
bachtbar find, fo auch bier. Gerade dadurch aber find wir 
zu dem Schluffe berechtigt, daß auch die unfrer Beobachtung 
fih entziehenden minder flarfen Effeete, ald deren Summen 
fich jene betrachten laſſen, fih ihnen analog verhalten. 
Die Beſchämung vor uns felbft über das unbefonnene 
Handeln im Affert fann nur ausbleiben, wenn entweder die 
fittlihen Gefühle. oder Urtheile überhaupt noch nicht im Stande 
waren den allgemeinen Borfag des überlegten Handelns her⸗ 
beizuführen oder beftimmte Maximen zu erzeugen, die allem 
Handeln vorausgefegt, durch die That felbft aber mit ber 
bleibenden Vorſtellung des Gethanen in unauflöslichen Wider- 
fpruch verwidelt werben; oder wenn jene fittlihen Grundur- 
theile nicht ftarf genug find um gegen den Widerfpruch wel- 
hen fie durch die That erfahren haben, fih zu behaupten. 
Es erflärt fich hieraus Leicht die Neigung das Gethane vor 
ſich ſelbſt zu entfchuldigen, die Duelle fo vieler Selbſttäu⸗ 
fhungen. Sie ift eine unmittelbare Folge des Beftrebens, 
den zwifchen der Borftellung des Gethanen und den fittlichen 
Gefühlen oder Urtheilen entfiandenen Streit zu ſchlichten. 
Das Gefühl der Befhämung wird zum Affecet nur dann, 
wenn die Störung unfres inneren Lebens durch diefen Streit 
beträchtlich ift. Gefühl und Affeet unterfcheiden fich in dieſem 
Falle nur grabuell, befonders durch die mehr ober weniger 
bemerkbare Mitleidenſchaft in welche der Körper von ihnen 
gezogen wird. Mit der Beihämung vor Andern verhält es 
fih ähnlich. Sie tritt überall ein wo wir bie Urtheile An- 
derer über unfer Handeln im Widerfpruche glauben mit ihren 
ung günftigen VBorausfegungen über unfre Überlegungen, Ge- 
fchieklichfeiten oder Charaktereigenſchaften. Aus häufigen Be- 
fhämungen kann Niedergefchlagenheit hervorgehen, theils 
als vorübergehende Störung des Gemüthes theils als dau⸗ 
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ernde Gemüthslage. Am leichteften und gewöhnlichften geht 
fie hervor aus mehrfacher erfolglofer Anftvengung. Wie näm- 
ih das Gefühl der fittlichen Schwäche auf die früher bezeich- 
nete Weife allmälig überhand nimmt, fo fann auch das Gefühl 
welches durch öfteres Mißlingen unfrer Thätigfeiten entſteht 
Cbefonders wenn dieſe auf ein Ziel gerichtet find dem wir 
einen hohen Werth beilegen und wenn bie zu befeitigenben 
Hinderniffe und als Teicht überfteigliche erfcheinen, unfre Kraft 
aber gleihwohl zu ihrer Überwindung fich zu ſchwach zeigt) 
allmälig fo anwachſen, daß ein bleibendes Schwächegefühl ſich 
bildet welches einen fortbauernden Drud auf unfern ganzen 
Gedankenlauf und Thätigfeitsfreis ausübt. Wir fliehen hier 
den Gemüthsftimmungen der Hypochondrie und Melancholie 
ſehr nahe. Zwar pflegen dieje meiftens in krankhaften förper- 
lichen Difpofitionen ihre Urſache zu haben, allein es wird 
nad dem Obigen nicht mehr zweifelhaft fein, daß fie auch 
durch pſychiſche Vorgänge veranlaßt werben können, da bie 
Affecte ſtets auf den Körper zurüdwirken; daher es nichts 
Unwahrfcheinlihes hat daß durch häufige Wiederfehr derſelben 
krankhafte Eörperliche Difpofitionen erft erzeugt und allmälig 
immer mehr befeftigt werben. Diefe präbisponiren wiederum 
das Gemüth zu Affeeten oder erfhweren wenigftend deren 
Befeitigung in hohem Grade, und auf dieſe Weife arbeiten 
fich Teibliche und pipchifche Störungen gegenfeitig in die Hände, 
ohne daß man darum nöthig hätte dem Materialismus der 
diefe verfchiebenartigen Functionen ibentificiren will, das ge- 
ringfte Zugeftändniß zu machen. 

Die aufgeführten Afferte mögen gengen als Beifpiele 
zur Erläuterung des Wefens diefer Art von Gemüthsbewes 
gungen, ba es uns bier nicht um empirifhe Vollftändigfeit 
der pſychiſchen Erfcheinungen, fondern um eine allgemeine 
Theorie des inneren Lebens zu thun if. Alle übrigen Affeete 
werben nach ber Analogie fih leicht verftändlich machen laſſen. 

Die allgemeine Natur der Affeete beſteht, wie fich gezeigt 
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‚bat, in einer bedeutenden Störung ber Gleichgewichtslage 
bes Gemüths. Das Entftehen eines Affectes ſetzt demnach 
Gefühle voraus, obgleich Feineswegs alle Gefühle für fich 
allein in Affecte überzugehen geeignet find, wie Herbart 
treffend bemerft und durch das Beifpiel des Gefühles der 
Anhänglichfeit an die Seinen oder an das Vaterland, des 
Selbfigefühles das fi vor Gegenbeleidigungen hütet, erläu- 
tert bat. Zu den letteren find alle Diejenigen zu zählen, welche 
theils auf Überlegungen beruhend theils ſolche hervorrufend 
zu bleibenden Eigenthümlichfeiten unfreg Gemüthslebens ges 
worden find, fo wie biefenigen welche ihren wahren Charaf- 
ter verlieren müflen fobald eine heftigere und gemaltfamere 
Erſchütterung unfres Innern eintritt. Es gehören dahin 3. 
B. das Gefühl für Schidlichkeit und gefelligen Taft, das Ge- 
fühl der Demuth und Beſcheidenheit, das Gefühl des Ber: 
trauend. Im Grunde gilt dasſelbe von allen äfthetifchen und 
fittlihen Gefühlen, denn fie hören auf Gefühle des Schönen, 
Wahren oder Guten als folchen zu fein, wenn fie — wie bei 
Affecten ftets gefchieht — von einer Mitleidenfchaft des Kör- 
pers begleitet werden. Es gilt dies aber von ihnen nur 
ſolange als fie rein bleiben und unvermifcht mit frembartigen 
Elementen. Das Rechtsgefühl und Wahrbeitsgefühl 3. 2. 
geben für fih allein nie in Affeet über; dagegen gefchieht 
dies äußerſt leicht fobald fie verlegt werden durch Thaten oder 
durch hartnädigen Widerſpruch. Noch leichter gefchieht dies 
beim Ehrgefühl, da dieſes ſchon für fi meiftentheils unfitt- 
. liche. oder wenigftens unflare Motive enthält. Der Übergang 
besjelben in Affeet wird aber immer um fo fahwieriger, je 
beffer der Begriff der Ehre durch Überlegung gereinigt und 
verfittlicht if. Je Harer der ganje Gefühlsfreis wird, deſto 
feltener gehen die Gefühle in Affecte über. 

Die Begriffsbefiimmung der Afferte zeigt unmittelbar 
weshalb. ihr Entfleben durch Gewohnheit und Übung der Re- 
flerion fih muß verhindern laſſen und warum fie durch Re⸗ 


480 $. 44. Die Affeete (Schlaf, Traum, Wahnſinn). 


flerion ſtets zerflört werden, Gleichwohl würde gänzliche Af- 
fectlofigleit (die Apathie der Stoifer) nur dann möglich fein, 
wenn unfre Seele nicht mehr an den Körper gebunden wäre; 
denn viele Affecte dringen von Seiten des letzteren auf ung 
ein. Schrecken, Niedergefchlagenheit und Angft zeigen bies 
in vielen Fällen deutlich. Die Dauer der körperlichen Zus 
fände welche die Affeete begleiten und fefthalten, hängt nicht 
vom Willen ab, fondern von der Conftitution des Körpers. 
(Die gewöhnliche Eintheilung der Temperamente hat fein an- 
deres Princip als die Arten der Affeete zu denen fie vorzugs⸗ 
weiſe das Gemüth disponiren: Freude, Traurigfeit und Zorn, 
denen allen das Phlegma als die gemüthlihe Stumpfheit 
für Affeete überhaupt gegenüberfteht.) Wie geringen Einfluß 
ſelbſt ein fonft energifcher Wille auf die Afferte hat, zeigt fich 
bauptfächlich an der Schaam und der Angſt. Schüchternheit, 
Unruhe und Bellemmung ftammen meiftene aus förperlichen 
Urfachen, diefe halten den Affeet feft wenn er einmal ſich ge- 
bildet hat, und die vernünftigen Gegenvorftellungen bie wir 
uns etwa machen mögen, find nicht im Stande das Zittern 
der Glieder, das Erröthen oder Erbleichen zu hemmen. Leich⸗ 
ter find diejenigen zu beberrfchen bei denen der Körper we⸗ 
niger betheiligt zu fein pflegt, wie Freude und Traurigfeit; 
in dem Maße jedoch in welchem fie mehr aus Nervenftim- 
mungen hervorgehen ald aus rein pſychiſchen Urſachen, wird 
es fehmwieriger. Der Zorn fleht in der Mitte, weil er faft 
nie ohne die Mitleidenſchaft des Körpers, bie aber felbft von 
pſychiſcher Seite veranlaßt wird, zu Stande kommt. Dies 
Alles zeigt dag es unftatthaft ift Die Affecte nach einem rein 
pfochologifchen Princip einzutheilen. Die äußeren Zeichen an 
welchen fie kenntlich werden und ihre Erflärung gehören in 
die Phyfiologie. 

Es wird nad dem Obigen feiner weiteren Auseinander- 
feßung bedürfen warum fih alle Affeete nur unvollfommen 
von der Selbſtbeobachtung auffaffen Taffen, warum fie nie 
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‚ dauernde Gemüthszuftände fein können, warum fie fo fehr 

anfirengen und abmatten, warum fie nur allmälig fich wie- 
ber abſchwächen und verlöfchen, obgleich einige derfelben äu⸗ 
ßerſt plöglich entfliehen. Ebenfowenig hat es Schwierigfeit 
zu erklären warum das Kind ihnen fo Leicht unterliegt, der 
Erwachſene aber um fo feltener je beſſer er fih an firenge 
Selbftbeobadhtung gewöhnt hat. Das Kind nämlich hat ih- 
rem Eindringen nur wenig oder nichts entgegenzufegen, ba 
es überhaupt noch feine confolidirten Gedankenkreiſe befigt 
bie fih gegen fie zu Hülfe rufen ließen; wer an Selbſtbe⸗ 
obachtung gewöhnt ift, vermag dagegen den Anjay zum Af- 
fecte zu bemerken und ihn ſogleich — eingeſchobene Re⸗ 
flexion wieder abzubrechen. 

Über die Eintheilung der Affecte ſei bier noch die Bes 
merfung erlaubt, daß die Unterſcheidung in Affecte der Über: 
füllung und der Entleerung des Gemüths (Drobiſch Empir. 
Pſychologie p. 209 ff.) mir nicht ganz richtig ſcheint; denn 
Freude und Kummer erfüllen oder entleeren das Gemüth 
ganz auf gleiche Weife, ſowohl in Rüdfiht der Menge als 
ber Intenfität der Vorftellungen in denen fie fih ‚bewegen. 
Deide können ganz auf gleiche Weife an einem und demfelben 
Gegenftande fortwährend fefthalten und fi) ganz auf ihn 
eoncentriren, und ebenfo fann der Borftellungswechfel den fie 
herbeiführen bei beiden gleich Tebhaft fein, wenn eben fo viele 
Urfachen des Kummers vorhanden find als im andern Falle 
Anläffe zur Freude, Schüchternheit und Verlegenheit fcheinen 
im Gegentheil mit der Menge der ſich eindrängenden Bor- 
ftellungen zu wachen. Weder darin wie Vieles noch darin 
wie flarf ed im Bewußtfein gegenwärtig ift, Tiegt das Un⸗ 
terfeheidende der einzelnen Affeete. Mit großer Intenfität und 
Heftigfeit muß ſtets das Gemüth ergriffen werben, wenn Affecte 
‚entfteben ſollen. Verſchieden ift dabei (wenn wir lediglich auf 
bie pſychologiſchen Bedingungen der Afferte fehen) nur die 
Art auf welche das was den Affect erregt, in bie Seele tritt, 
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ob plöglich oder allmälig fich fleigernd, und wie ed auf das 
wirft was es im Bewußtfein vorfindet, insbefondere auf die 
Hauptintereffen welche das gefammte innere Leben beherrichen, 
ob hebend und Fräftigend oder deprimirend. 

Wie die Afferte, obwohl die einzelnen in verfchiedenem 
Grade, und von den Leidenſchaften hauptfächlih diejenigen 
welchen eine finnliche Begierde zum Grunde liegt, eine große 
Abhängigkeit pſychiſcher Zuſtände von körperlichen zeigen, jo 
gilt Died auch von den fubjertiven Sinneserfeheinungen, von 
dem Schlaf und dem Traum, den Fieberphantaflteen und dem 
Wahnſinn. Zwar ift zuzugeftehen dag für alle diefe Erfchei- 
nungen (Schlaf und Fieber ausgenommen) bie erfte Urſache 
rein pſychiſcher Natur fein Tann, aber e8 ift höchft unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß fie fih im Innern des Menfchen dauernd feſt⸗ 
fegen können ohne mit krankhaften Veränderungen des leibli— 
chen Lebens in Verbindung zu treten. Affecte und Leiden- 
fhaften nämlich beweifen, dag gewiſſe pſychiſche Zuftände in 
hohem Grade alterirend wirken können auf organische Bune- 
tionen; follen jene dauernd fein, fo bebürfen fie umgefehrt 
eines Anhaltpunftes an biefen ‘geftörten Functionen, da Die 
Erfahrung zeigt daß die Dauer der organifchen Störung 
wiederum bie Überwindung ber Gemüthsbewegung fehr be- 
deutend erfihwert. Der Schluß auf den Wahnfinn nach diefer 
Analogie liegt um fo näher, je beffer fi) die einzelnen For⸗ 
men besfefben mit denen der Affeete und Leidenfchaften paral- 
leliſiren laſſen. (Vgl. Herbart, Lehrb. zur Pſychol. 2te Aufl. 
p. 117 ff.) Hat es mit dieſem Schluſſe ſeine Richtigkeit, ſo 
wird man die Heilung der Seelenſtörungen auf rein pſychi⸗ 
ſchem Wege nicht verſuchen dürfen, und die Pſychologie für 
fih allein wird über fie ebenfowenig vollſtändige Auffchlüffe 
zu geben im Stande fein, als fie von der Erforfchung ber- 
felben für fich felbft folche zu erwarten hat; und zwar letzte⸗ 
res deshalb nicht, weil das Abnorme hier wie überall zwar 
in einzelnen Fällen unverhoffte Belehrung geben, nie aber 
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eine directe Einfiht in die Gefepe gewähren fann nach denen 
die regelmäßigen Entwidelungen zu Stande fommen. Es res 
fultirt jenes ftetd aus dem Zufammenwirfen noch weit ver- 
widelterer Bedingungen ald das Normale und fann nur nad) 
Anleitung des legteren begriffen werben. Es verräth Daher gro- 
fen Mangel an Berftändniß der pfpchologifchen Aufgaben, wenn 
. man (wie in neuerer Zeit bier und ba gefchehen ift) die nor- 
malen pſychiſchen Gebilde als Leicht begreifliche ganz bei Seite 
fhiebt oder furz abmadht, während man der Erfläruug der 
abnormen eine vergebliche Mühe zumendet — vergeblich, weil 
fie es nie weiter bringen kann als zu einem Hypotbefenfpiel, 
folange die phyfiologifche Grundlage diefer Erfiheinungen noch 
nicht erforfcht ift auf dem Wege der eracten Empirie. Die 
Ungebuld und Unbehutfamfeit der Neigung Alles auf einmal 
und wo möglih aus einem Principe zu erklären, können 
überall nur die Forfehung verderben. 

In Rüdficht des Traumes ift es von Wichtigkeit, dag er 
ſich Cebenfo wie das Phantafiren des Fieberfranten) vorzüg⸗ 
lich in Geſichtsvorſtellungen ‚bewegt, weit feltener andere finn- 
liche Bilder ung vorführt und nur fehr ausnahmsweiſe in 
abftracten Begriffen thätig if. Mit den finnlihen Erfchei- 
nungen die er zeigt, verbinden fi immer folhe Gefühle, Be- 
gehrungen und Affecte weldhe eine organifche Grundlage be⸗ 
fiten, während die rein geiftigen Gefühle (die intelfectuellen, 
äfthetifchen und fittlihen) und der Wille, durch welchen Orb- 
nung in den Borftellungsverlauf gebracht und ausgebildete 
Gedankenkreiſe beherrfcht werden, dagegen zurüdtreten. Die 
innere Bildung, Eigenthümlichkeit und Gelbfifländigfeit des 
geiftigen Lebens ſcheint durch den Schlaf zeitweife verloren 
zu gehen und unter einem organischen Drude zu fleben, bef- 
fen Natur erft auf phyfiologiſchem Wege zu erklären fein wird, 
bevor die Pfychologie ſich die Aufgabe ftellen kann die Erfchei- 
nungen des Traumes begreiflich zu maden. Es muß biefe 
legtere Wiffenfchaft ‚hier wie an gar manchen Stellen die wir 
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ſchon bezeichnet haben, darauf warten daß ihr gehörig conflas 
tirte phyfiofogifche Thatfachen geboten werben die fie weiter be- 
nugen fönne (vgl. $. 15), Frei von organischen Einflüffen würde 
die Seele nie in’d Träumen verfallen, das fie zu Thätigfei- 
ten und Borftellungsverbindungen fortreißt welche nicht nur 
aller Befonnenheit entbehren, fondern fogar allen für den 
wachen Zuftand gültigen Gefegen der Reproduction und Ai- 
foeiation oft völlig widerfprechen; daß aber auch dieſe ſchein⸗ 
bare Unordnung nicht dem Zufalle preisgegeben fei, fondern 
fih ebenfalls nad) nothwendigen Gefegen richte, bedarf kaum 
ber Erwähnung. Sind alle Störungen der normalen geiftigen 
Borgänge dur organifche Hinderniffe bedingt und werben 
fie durch diefe erft befeftigt und firirt, fo läßt fih daran bie 
fihere Hoffnung fnüpfen, daß fie verfhwinden werben fobald 
die Verbindung der Seele mit dem Organismus gelöft wird. 
Hoffnungen und Bermuthungen jedoch finden in der Wiffen- 
ſchaft Feine Stelle. — Ein Sortarbeiten der Gedanken wäh- 
vend bed Schlafes ſcheint die Erfahrung durch einzelne Bei- 
fpiele auffallend zu beftätigen, ähnlich wie auch beim Wachen 
den eine Gedankenreihe die er vergebend zu reproduciren ge- 
firebt und ſchon verloren gegeben bat, oft nach längerer Zeit 
ungefucht und plöglich ſich wieder einftellt, fogar fo, daß die 
einzelnen Glieder durch längere Zwiſchenräume von einander 
getrennt wieder auftauden. Mit den Träumen geht es ebenſo. 
Sie fallen uns oft nur allmälig wieder ein, oft bemühen wir 
ung vergebens fie zu reprobuciren: ein neuer Beweis, wie 
wenig intenfiv die Seele dabei befchäftigt fein muß. Nah 
dem Schlafe pflegt eine ganz neue Gedanfenreihe ihren An- 
fang .zu nehmen, und es bedarf einer merflichen Zeit, oft 
auch eines angeftrengten Befinnens um bie älteren unterbro- 
henen Borftellungsreihen wieder in Fluß zu bringen. Diefe 
Abfäge find äußerſt wichtig und mwohlthätig für das ganze 
pipchifche Leben überhaupt, fowohl in Rüdficht der Refleriong- 
thätigfeiten als in Rüdficht der Gemüthsbewegungen. Die 


$. 44. Die Affecte (Schlaf, Traum, Wahnfinn). 485 


legteren, befonders wenn fie fih weit verzweigen, fönnen 
nur fehr allmälig verflingen. Diele berfelben hinterlaffen, 
auch wenn fie felbft vollftändig vorüber find, eine gewifle Ge⸗ 
veiztheit und Mißlaune, die, oft zwar faum bemerflih und 
bis auf ihre erſten Urfachen zurüdführbar, doch auf jedes 
Geſchäft das wir vornehmen, ihren nachtheiligen Einfluß üben. 
Der Schlaf verwifcht nicht nur die Erinnerungen daran, fon- 
dern beruhigt auch die Nervenftimmung ſelbſt, deren feinfte 
Nüancen von hoher Wichtigkeit find für das Gelingen aller 
Thätigfeiten, und befonders für die des Denkens. In folchen 
ſcheinbaren Kleinigfeiten, deren weit greifende Einflüffe der 
gute Beobachter an fih wie an Andern oft in Erfahrung 
bringt, Tiegen unfre guten und unfre böfen Tage vorbereitet. 
Was alle Anftrengung des Denkens, alle Energie des Willene 
nicht erringt, die Wiederherftellung der innern Unbefangenheit 
und offenen Empfänglichfeit, das giebt und mühelos und un⸗ 
gefucht der Schlaf zurück. Nicht minder wichtig als für bag 
Gemüthsleben ift er für die Denfthätigfeiten. Gründliches 
Lernen verlangt vielfache Wiederholungen, die ohne den Schlaf, 
durch welchen die Gegenflände den Reiz der Neuheit zurüder- 
halten, eine ungemeine Energie des Willens erfordern würden 
um nur die Ermüdung zu überwinden bie fie herbeiführen 
müßten. Durch jede einigermaßen angefttengte Überlegung 
werden eine Menge von Begriffsreiben in’d Bewußtſein geru- 
fen, die fich gegenfeitig in ihrem Ablauf theild hindern theils 
fördern. Kommt es dabei nicht fchnell genug zu einem beſtimm⸗ 
ten Refultat, fo gerathen die Begriffe in eine Verwirrung die 
drückend gefühlt wird; flatt Klarheit ihrer Verhältniſſe ftellt 
ſich vielmehr eine Bermorrenheit ein, Unentfchloffenheit, wenn 
die Überlegung eine praftifche if, und wir finden uns gend- 
thigt fie abzubrechen und für eine Zeit Tang aufzugeben. Die 
unangenehmen Gefühle welche daraus entipringen und bie 
Fortfegung der Überlegung hindern, werben durch ben Schlaf 
befeitigt, und es findet fich oft nach einiger Zeit eine größere 
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Ordnung in dem betreffenden Gedankenkreiſe von felbft ein 
als wir zu erwarten wagten; denn es bedurfte nur einer Be⸗ 
ruhigung des Gemüthe, einer Befreiung der ſchon gebildeten 
oder doch vollfländig vorbereiteten neuen Kombinationen von 
dem momentan auf ihnen laftenden Drude um das bisher 
noch verbunfelte Refultat klar und rein hervortreten zu laflen. 


$. 45. 


Die Leidenſchaft unterfcheidet fih vom Affect vor 
Allem dadurd, dag fie eine dauernde Gemüthsbefchaffenheit 
ift, diefer dagegen ein einzelnes vorübergehendes Creigniß. 
Wir fprechen daher von Ausbrücen der Leidenfchaft, Die von 
diefer felbft verfchieden ſich ſtets in Affeeten zeigen und ſich 
auf diefe Weife Luft machen. Affecte als folche können nicht 
babituell werden, obwohl einem jeden Menſchen durch Tem- 
perament und erworbenen Charakter immer einige berfelben 
näher liegen ald andere; ber Leidenfchaft dagegen iſt es we⸗ 
fentlich, daß ihre Äußerungen periodifch wiederfehren. Obgleich 
alfo die Leidenschaften nicht ſelbſt Affecte find, fo prädisponi- 
ren fie doch das Gemüth zu Affeeten, zu allgemeinen Stö⸗ 
rungen der Gleichgewichtölage, und man bat infofern Recht 
große Erregbarfeit zu Affeeten überhaupt Leidenfchaftlichkeit 
zu nennen. Diefe Erregbarfeit für fi) betrachtet hat ebenfo- 
wenig als ein einzelner Affeet irgend welcher Art ein bes 
fimmtes Ziel, die Leidenschaft dagegen ift flets auf einen 
feften Punkt gerichtet und ift um fo mehr Leidenfchaft, je 
ausfchlieglicher und rüdfichtslofer fie diefen Punkt allein in’s 
Auge faßt und als ihren Zwed verfolgt. Es zeigt ſich bier 
warum aus dem Streben der Leidenfchaft fo Leicht Affecte 
hervorgehen müffen; denn die momentane Verachtung aller 
übrigen Rüdfichten und das gewaltfame Berbrängen alles 
befien was dem Gebanfenlauf eine veränderte Richtung geben 
fönnte durch eine einzige Begierde, machen für fich allein fchon 
einen ruhigen Ablauf der Vorſtellungen unmöglid. Treten 
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noch Hemmungen Hinzu welche die Befriedigung der Begierde 
verhindern, fo concentriren fih alle Gemüthskräfte auf den 
einen Punkt die Hinderniffe hinwegzuräumen. Jedes Mittel 
ift der Leidenfchaft gerecht das zu diefem Ziele führt. Sie ift 
blind, infofern fie nämlich weber einer Überlegung über bie 
Löblichkeit und Schändlichfeit der Mittel noch über die Folgen 
ihrer Anwendung fähig ifl. Dagegen bat fie ein ſcharfes Auge 
für die Brauchbarkeit und Sicherheit derſelben in ihrer Be 
ziehung auf den Zweck. Dem Afferte als ſolchem fehlt die 
Reflexion; die Leidenfhaft, wenn und fo weit fie biefelbe 
befigt, madıt fie ganz und gar dem Raffinement der Begierde 
dienfibar. Die tobende Leidenfchaft und die kalt berechnende 
führen auf gleiche Weife Affecte mit fih, nur find diefe bei 
der einen von anderer Art als bei der andern. Dei jener 
ftürmen fie hervor, bei diefer durchwühlen fie im Stillen dag 
Gemüth. Das unheimliche Fortgraben der berechnenden Leis 
denfchaft im Innern des Menfchen pflegt mit großer innerer 
Beklemmung verbunden zu fein, welche plöglich in die mildefte 
Freude umſchlagen fann, fobald die Erreichung des Zieles 
völlig gewiß ifl. Der ganze Gang der Berechnung ſelbſt ift 
mit den mannigfaltigften Affeeten verbunden, deren Ausbrüche 
nad außen nur zurüdgehalten werben. Affeete find alſo bie 
beftändigen Begleiter der Leidenfhaft, aber erſt dann wird ih- 
nen geftattet fi des Gemüthes völlig zu bemächtigen, wenn 
biefe felbft am Ziele angelangt ift. 

Der allgemeine Charakter der Leidenfchaften Liegt demnach 
darin, daß fie flehende Begierden find die fi) des ganzen 
Gemüths bemächtigen und alle übrigen Interefien ſich wenig⸗ 
ſtens zeitweife dienfibar machen. Wie es möglich fei daß ge- 
wiſſe Begierden allmälig fo ſtark anwachſen, erflärt fich leicht 
aus. dem Früheren. Siegt nämlich eine Begierde über bie 
ihrer Befriedigung entgegenftehenden Antriebe, fo wird dadurch 
ihr zweiter Sieg erleichtert, ebenfo wie fih oben gezeigt bat, 
daß die Gefühle der Kraft welche bei der Überwindung von 
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Hindernifien entſtehen, ſich gegenfeitig verflärken und fo einen 
Anfas zur Energie des Willens bilden. Zu diefer pſycholo⸗ 
gifchen Hülfe welche die Begierde bei ihrer Wiederkehr erfährt, 
ſtößt noch eine organifche, wenn die Begierde felbft auf or- 
ganifchen Difpofitionen beruht (Zrunffuht, Wolluſt). Durch 
eine Reihe folcher Siege über entgegenftehende Überlegungen 
wächſt die Begierde nach und nad) zu einer faſt unüberwind- 
lihen Macht an. Soll dies vermieden werden, fo muß fie 
bei Zeiten gezügelt, es muß ihr widerflanden werben felbft 
ba, wo ihre einmalige oder öftere Befriedigung an ſich weder 
unerlaubt noch ſchädlich ift, und dies um fo mehr, da ung in 
feinem Befühle oder Urtheile ein directes Maß der Wider⸗ 
ftandsfraft gegeben ift die fi in unfrem Innern noch gegen 
fie vorfindet. Die Schägung dieſer letzteren ift vielmehr den 
größten Selbfttäufhungen ausgeſetzt. Das Intereſſe der Bes 
gierde vedet und ein noch zu. können was uns in der That 
ſchon unmöglich geworben ift, und die Kraft des Widerſtre⸗ 
beng gegen fie geht geradedadurd dem Gemüthe allmälig ver» 
foren. Das einzige Mittel dagegen ift Übung im Widerſtehen 
und allfeitige Befonnenheit, die durch Gewöhnung zu beftän- 
diger Controle aller inneren Regungen gewonnen wird. 
Wodurch die Leidenfchaften beſonders gefährlich werben, 
- ift der Umftand daß fie fi allmälig mit den ihnen entgegens 
fiehbenden Kräften vertragen Ternen, fo daß fie den ficheren 
Befig eines ganzen Gebietes im Gemüthe erfämpfen, aus 
welchem fie fi) nicht mehr vertreiben laffen außer Durch ganz 
ungewöhnliche und neue Beranlaffungen, die auf dag Ganze 
des Gemüthelebeng erfehütternd wirken. So verhält es ſich 
beim Erwachfenen, deſſen Leidenfchaften (wenn blos auf bie 
pſychologiſche Seite derſelben gefehen wird) um fo ſchwerer zu 
befeitigen find, je ausgearbeiteter der Borftellungsfreis jelbft 
ift den fie nad. und nach um fich her zu ihrer Unterfügung 
gebildet haben und je fefter geordnet bie Berhältniffe find bie 
fie zu allen übrigen Intereſſen befigen. Haben fie auf dieſe 
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Weiſe einmal Play genommen im Gemüthe und find in einen 
gewiflen fpftematifchen Zufammenhang getreten mit dem gan 
zen Gedanfenfreife und der Lebensanficht des Menfchen, dann 
ift der Charakter faft ohne Rettung verborben. Zwar ohne 
heftige Leidenfchaften find Viele, faft unerreihbar aber fcheint 
ed, daß bei der fo gewöhnlichen allgemeinen Unklarheit der 
Motive fih nicht eine einzelne Begierde feflfege, mit den ihr 
widerfirebenden Kräften einen vortheilhaften Vergleich fehließe 
und das gefammte innere Leben Fräftiger und bauernder be- 
berrfche als die übrigen Intereffen zugeben follten. Ein gro- 
ger Theil der unglaublichen Widerſprüche in den Charakteren 
der Menfchen erklärt fih aus folchen flehend gewordenen Be- 
gierden, welde gewifien Bedenken die ſich geltend machen 
möchten, gar nicht mehr zur Sprache zu fommen erlauben, 
weil fie ſchon früher als ein für allemal erledigt betrachtet 
worden find. So können Lebensanfiht und Charakter des 
Menfchen ſich mehr und mehr in eine fehtefe Richtung hineinar- 
beiten, die durch einfeitigen Abfchluß feiner Gedanfenfreife und 
durch energifches Feſthalten an beſchränkten Intereflen ihn blind 
und taub macht gegen Erfahrung und Gründe, die bei aller 
fonftigen Einfiht und bei allem guten Willen es ihm für 
immer unmöglich macht feine Verkehrtheiten aufzugeben. 

Wie die Afferte fo greifen auch die Leidenfchaften am 
ſchnellſten um fi im Gemüthe des Kindes, denn dieſes be- 
figt noch feine confolidirten Mächte zum Widerftande gegen 
fie. Aber fie find alsdann auch am Teichteften zu bekämpfen 
und verlieren fih mit dem Wechfel der Intereſſen bisweilen 
von ſelbſt. Sie gehen beim Kinde nicht tief, verzweigen fich 
nicht weit, find nicht vaffinirt. Daß die Erziehung gleich⸗ 
wohl ihnen gar feinen Platz gönnen bürfe, verfteht fih von 
ferbft, befonders wegen ber Unordnung bie Yeicht Dem Gemüthe 
habituell wird, wenn Teidenfchaftliche Strebungen fich desfel- 
ben bemächtigen, Eben deshalb kann auch den Affecten Fein 
Zugefländniß gemacht werben; denn obgleich fie für ſich allein 
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nicht in Leidenfchaften übergehen, da fie nicht an flehende Be⸗ 
gierden gebunden und deshalb im Allgemeinen für den Cha- 
rafter minder verderblich find als diefe, fo flören fie Doch die 
regelmäßige Entwidelung des Menfchen und verhindern feine 
Bildung zur Freiheit, indem fie die Unbefangenheit des Ur- 
theils rauben und mit ihr häufig die Früchte des guten 
Willens. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß die Leiden⸗ 
fchaften ebenfalls unterflügt werben können durch bie förper- 
liche Conftitution. Sie erhalten dadurch in NRüdficht ihrer 
Äußerungen einen fehr verfchiedenen Charakter. Bei fräftigen 
Naturen zeigen fie mehr unbändige Wildheit, bei ſchwächlichen 
mehr fchteichende Liſt. Die Gefchichte Liefert Beifpiele zu allen 
in Menge und mit den verfchiedenften Nüancen. Ebenfo ha⸗ 
ben auch die Lebensalter Einfluß nicht allein auf die befonde- 
ven Formen welche die Leidenfchaften annehmen, fondern audy 
auf die Gegenftände derfelben, da theild Begierden entitehen 
und verfhwinden mit den periodifchen Veränderungen denen 
der Körper unterworfen tft, theils auch die Lebensanftchten 
der Menfchen mit dem fortfchreitenden Alter gewifien Umwand⸗ 
lungen unterliegen bie einen gleichmäßigen. Typus zeigen. Ge⸗ 
nußfucht und Teidenfchaftliche Liebe gehören vorzüglich der Ju⸗ 
gend, Ehrfuht und Herrfchfuht dem Manne, Geiz und Arg- 
wohn dem Greis. Die verfchiedenen Formen und Abftufuns 
gen ber Liebe, des Haſſes und befonders der Eitelfeit in den 
verschiedenen Lebensaltern, Ständen und Gefchlechtern bieten 
einen reichen Stoff der Betrachtung dar. Häufig finden ſich 
bier eine Reihe von Mittelzuftänden, die nicht Fräftig und 
rückſichtslos genug find um Leidenfchaften heißen zu können, 
doch aber fo feft eingewurzelt und fo wenig gezügelt, daß fie 
in ben vielfachen Verwidelungen des Lebens, wenn nicht zu 
volftändig ausgebildeten Affeeten, doch oft genug zu flören- 
der Unordnung und Unruhe im Borftelungs- und Gemüthe- 
leben Beranlaffung geben. 


$. 45. Die Leidenfchaften. 491 


In pſychologiſcher Hinficht wie in pädagogiſcher iſt es 
wichtig, daß einige Begierden leichter zu Leidenſchaften wer⸗ 
den als andere und deshalb einer vorzüglichen Sorgfalt der 
Überwachung bedürfen. Es ſind dies diejenigen welche ſich 
auf organiſche Diſpoſitionen gründen. Dagegen wird am ſel⸗ 
tenſten die Verfolgung derjenigen Intereſſen mit Leidenſchaft 
betrieben, die eine durchgängige Beherrſchung der ſinnlichen 
Triebe verlangen. Wo die Intelligenz auf einer niederen 
Stufe der Bildung ſteht, da drohen jene dem Gemüthe am 
meiften Zerrüttung und Verwilderung; daher hat mit einem 
Scheine des Rechts die Ertödtung bes Leibes als der Gipfel 
der Moralität gepriefen und die Befriedigung der finnlichen 
Bedürfniffe überhaupt ale fündhaft verdammt werden können. 
Aber auch da wo die Intelligenz verhältnigmäßig hoch ents 
widelt ift, läßt fi die Gefahr einer MWillfürherrfchaft von 
Seiten der finnlichen Begierden noch nicht als befeitigt be⸗ 
trachten, fa fie fann in diefem Falle nur um fo verberblicher _ 
werben je weiter greifende und tiefere Überlegungen zu Ges 
bote fteben, durch welche die Leidenfhaft anftatt in ihre 
Schranken zurüdgemwiefen, vielmehr gehalten und wenn nicht 
. gerechtfertigt, doch entfehulbigt wird. Den rein finnlichen 
Leidenſchaften gegenüber ftehen diejenigen denen ein geifliges 
Intereſſe zum Grunde liegt. Sie find deshalb weit weniger 
gefährlich, weil meiſt organifhe Bebürfniffe ihnen widerftre- 
ben und ihre Befeftigung verhindern. Es gehören hierher 
3. B. Studirfuht und Vielgefchäftigfeit aller Art big zur Er- 
mattung ohne fefle Zwecke, pebantifche Orbnungsliebe ‚ Kunft- 
liebhaberei und Schönheitsfinn in ihren Übertreibungen, mo⸗ 
raliſche Selbſtpeinigung in ihren verſchiedenen Formen u. dergl. 
Wo fie auftreten find fie gewöhnlich getragen von gemiſchten 
Intereſſen, die hauptſächlich durch das gefellfehaftliche Leben 
erzeugt werden. Sie haben in falſchen Werthbefimmungen 
ihren Grund die von einem Menfchen dem andern überliefert 
werben oder auch unmittelbar aus ben gefelligen Zufländen ber: 
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vorgeben in die wir verwidelt find. So bieten Ehrfucht, Hab- 
ſucht, Herrfchfucht feinen unmittelbaren Genuß durch ihre Be- 
friedigung, der Genuß wird blos gefchaffen durch die befon- 
bere Meinung des Genießenden felbft und der Gefellfehaft in 
welcher er lebt, — Es geht daraus hervor, daß eine durch⸗ 
greifende Eintheilung ber Leidenfchaften wegen der unbeftimms 
baren Verwidelungen und Miſchungen der Begierden im ge- 
ſelligen Leben nicht möglich if. Am beften unterfcheidet man 
fie wohl als finnliche, intellectuelle und gemifchte (gefellichaft- 
Ihe). Die Testeren find die verbreitetften und zeigen bie 
größte Mannigfaltigfeit. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Jutelligenz. 


Die ſinnliche Seite feines Weſens, durch welche bie um⸗ 
gebende Welt ihm erſchloſſen und ſeiner Einwirkung zugäng⸗ 
lich wird, hat der Menſch gemein mit dem Thiere; auch für 
einen großen Theil der Phänomene des Gemüthslebens, die 
zwar auf äußere Veranlaſſung entſtehen können, aber doch in 
ihrer eigenthümlichen Beſchaffenheit lediglich durch die Art 
des Zuſammenwirkens innerer pſychiſcher Zuſtände bedingt 
ſind, fehlt es nicht an unzweideutigen Analogieen bei den hö⸗ 
heren Thieren; dagegen ſind die intellectuellen Thaͤtigkeiten, 
welche von den ſinnlichen Vorgängen größtentheils ſo weit 
abſtehen, daß fie oft kaum noch mit ihnen zuſammen zu hän⸗ 
gen ſcheinen, als das Auszeichnende des Menſchen allgemein 
anerkannt. Kein Wunder daher, daß man ſich darin gefiel 
dieſen Vorzug zu preiſen, kein Wunder aber auch daß man 
ſich dabei, wie alle Lobredner, in rhetoriſche Übertreibungen 
und gern gehörte Irrthümer verlor, Anftatt zu beftimmen 
was das Denfen fei und wie es zu Stande fomme, anftatt 
fih zu fragen ob ber grabuelle flufenweife Fortſchritt, den 
bie Natur in ihren Bildungen durchgängig zu befolgen fcheint, 
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mit dem Menſchen als einem höheren, der Natur und ihren 
Kräften entgegengefegten Wefen plöglich abgebrochen fei, 
wiegte man den Forfehungsgeift in bie angenehme Befriebi- 
gung ein die ed gewähren mußte es vielmehr für eine aus⸗ 
gemachte. Thatfache zu halten, daß der Menfch dur feine 
»Bernunft« abfolut erhoben fei über die Natur und befon- 
ders über die anderen Thiergefchlechter, daß er einer ganz 
andern Welt angehöre, in einer höheren Sphäre lebe als 
jene und ſich einer göttlihen Abkunft vorzugsweife rühmen 
dürfe — obwohl man freilich auf der anderen Seite diefelbe 
göttliche Abfunft auch allen übrigen Naturweſen zuzugeftehen 
fi gedrungen fühlte, und fo einen Unterſchied wieder aufhob 
den man eben erft gemacht hatte. 

Man bat diefe eigenthümliche Begabung des Menfchen 
zu verfchiedenen Zeiten verfchieden benannt, doch war man 
neuerdings meift barüber einig, daß fie auf einer eigenthüm- 
lichen pfychifchen Organifation beruhe, deren Einrichtung man 
durch befondere Seelenvermögen. hinreichend bezeichnet glaubte, 
Die den Menſchen auszeichnende und über alle andern Wefen 
erhebende Fähigkeit, die ihm von Natur im Keime mitgege- 
ben fei, wurde bald Berftand bald Vernunft genannt. Ebenfo 
hat man fi) bemüht durch die Eintheilung des Menſchen in 
Leib, Seele und Geift diefelbe alte Sache mit neuen Namen, 
aber ohne neue Gründe zu fügen — ein Mittel, das in vie- 
fen Zweigen bes Wiffend mie des Lebens mit gleihem Er- 
folge zu bemfelben Zwede gedient bat, nämlich dazu ein tiefer 
liegende Gebrechen auf Augenblide mit einem Schleier zu 
bededen und das Bedürfnig nad DVerbefferung minder fühl- 
bar zu machen. Das Denken follte daher die fpecififche Func⸗ 
tion des Geiſtes fein und als ſolche ebenfofehr auf der einen 
Seite die Einheit oder gar Identität des menfchlichen Geiftes _ 
mit dem Geifte Gottes verbürgen, ald auf der andern bie 
Kluft zwifchen dem eiteln ruhmrebigen DMenfchen, der die Ar- 
beit des Denkens felbft fcheute, und den ihm untergeorbneten 
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Weſen ald eine unüberfteigliche verewigen., Es erinnert dies 
an einen Sag Schelling’s (Ideen zu einer Phil, der Na⸗ 
tur. 1797 p. 195), welcher für fein Philofophiren charakte- 
riſtiſch if, weil auf demfelben die gefammte Überzeugungsfraft: 
biefer Art von Speculation ruht: »der Menſch hat von Nar 
tur Tendenz zum Großen. Das Größte, mag es body feine 
Einbildungsfraft überfteigen, findet Glauben bei ihm, denn er 
fuühlt fich felbft Dadurch erhoben. Aber er firäubt ſich gegen 
das Kleine«: er fräubt fi gegen Die exacte Forſchung, bie 
ihrer Natur nad) nur auf das Kleine und Einzelne gehen 
fann, und am meiften firäubt er fi dann, wenn er zu be- 
fürdten hat feine eingebildete Größe durch fie zerftört, feinen 
Hochmuth in fill bewundernde Verehrung und anbetende De- 
muth umgewandelt zu feben. Darum bat man enthuftaftifch 
denen zugejauchzt, welche die Freiheit als das Wefen des Gei- 
fled und das Weſen des Menfchen als das Weſen Onttes 
verfündigten. 
In Rüdfiht der Unterfcheidung von Seele und Geift iſt 
vor Allem zu bemerken, daß fie eine Hypotheſe ift die nicht 
_ einmal auf eine Debuction geftügt, gleichwohl als dogmatifche 
“ Behauptung geltend gemacht zu werden pflegt. Es ift eine 
naive Betrachtungsweife der pfochifchen Phänomene überhaupt, 
wenn man in bie Natur des Verhältniffes der Thiere zum 
Menſchen einen Blick gethan zu haben glaubt dadurch, daß 
man jenen eine Seele zugeſteht, dieſem aber außer der Seele 
auch noch Geiſt. Über die zwiſchen dieſen letzteren zu zie- 
hende Grenzlinie hat noch Niemand eine genauere Beſtimmung 
gegeben, ja es ſcheint noch nicht einmal ein Verſuch gemacht 
worden zu ſein ein Kriterium aufzuſtellen, an dem ſich erken⸗ 
nen laſſe ob eine Function auf die Seele oder auf den Geiſt 
zurückzuführen ſei. Zwar iſt von einer gewiſſen Seite her 
viel die Rede geweſen von dem großen Unterſchiede der zwi⸗ 
chen dem Denken und dem bloßen Vorſtellen flattfinde, die 
Entfcheidung der Frage aber ob jemand in einem einzelnen 
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Falle wirklich gedacht habe oder im Kreife des Borftellend 
befangen geblieben fei, bat man von berlübereinftimmung ber 
in diefem Falle angewendeten Methode und des gewonnenen 
Refultates mit den Lehren einer Philofophie abhängig ge- 
macht, deren Abſolutismus fi nur auf die Berfiherung grün- 
dete, daß Bernunft und wahrhaftes Denken außer ihr nicht 
zu finden feien. So hoch man von diefer Seite her das Den⸗ 
fen erhob, fo fehr man ven »Begriff« vergötterte, fo fehr fehlte 
es doch felbf an einer nur einigermaßen fcharfen und beſtimm⸗ 
ten Angabe darüber was das Denken fei und was man ine- 
befondere unter dem Begriffe zu verfteben habe. Wie Tönnte 
es auch außer durch Inconſequenz zu irgend einer feiten Be⸗ 
flimmung fommen in einem rein formalen Dialekticismus, der 
jeden einzelnen Begriff und jede einzelne Behauptung für 
eben fo wahr als falfch erklärt? 

Der hauptfächlichfte Gefichtspunft den man bei ber er- 
wähnten Trennung des Geiſtes von der Seele faßte, war 
ohne Zweifel der, dag man unter den pfychifchen Erſcheinun⸗ 
gen und wenigftens für einen Theil derfelben nah einem 
Princip fpontaner Selbfithätigfeit fuchte, das auch in Feiner 
mittelbaren Abhängigfeit von den Functionen des leiblichen 
Organismus mehr ſtehe. Bon der Seele nämlich, die nun ein 
Mittelding zwifchen Körper und Geift, gleichſam eine Brüde 
von dem einen zum andern fein follte, Fonnte zugeflanden 
werden daß fie in allen ihren Zuftänden vollſtändig und bie 
in’ Kleinfte an beflimmte Gefege gebunden fei, denn man 
wieß ihr nur diejenigen pfychifchen Erfcheinungen zu, beren 
Bedingtheit buch phyfiologifche Prſachen zu leugnen nad 
Fichte's Fühnem aber mißglüdtem Verſuche nicht mehr mög- 
ih war. Das Zugeftändniß erftredte fih nächſt pen Phäno- 
menen der Sinnlichleit auch auf die Gemüthszuftände, welches 
letere jedoch vorzugsweife in der einfeitigen Auffafiung fei= 
nen Grund hatte, daß man nur Diejenigen unter ihnen in’e 
Auge faßte welche mit gewifien Veränderungen Teiblicher 


Gegenfag von Seele und Geift. 497 


Zuftände verbunden find, die Affeete und einen Theil der 
Gefühle, nämlich diejenigen welche einen Anfag oder Über- 
gang zum Affert zeigen. Man hielt dies für einen allgemei- 
nen Charakter der Phänomene des Gemüths und Lies daher - 
bie Seele des Menfchen wie die der Thiere, den gefammten 
Berlauf der finnlihen und gemüthlichen Vorgänge, von ber 
Nothwendigkeit beherrfcht fein. Diefer Paflivität oder Necep- 
tivität der Seele, dieſem naturwiffenfchaftlichen Determinismus 
auf der einen Seite wurde bie Selbfithätigfeit des Geiſtes ent- 
ſchieden entgegengeftellt: der Dadurch entflehende Dualismus hat 
ſich durch Feine Rhetorik hinwegfchaffen laſſen, die Einheit von 
Geift und Natur, von Freiheit und Nothwendigfeit ift viel- 
mehr eine ſchöne aber unverfländliche Phrafe geblieben und 
wird es bleiben. 

Auf welche Weife diefe Kluft auszufüllen fei, oder bes 
flimmter, zu zeigen daß und wie fi) das Denken gus ben 
bisher betrachteten pſychiſchen Erfcheinungen nash einer noth⸗ 
wenbigen Gefegmäßigfeit —— iſt die Aufgabe dieſes 
Abſchnittes. 

Das Charakteriſtiſche des Dentens iſt dies, daß es nicht 
auf die Auffaſſung des Factiſchen (Gegebenen) gerichtet iſt, 
ſondern über dieſes hinaus die Aufſuchung eines Zuſammen⸗ 
hanges erſtrebt, und zwar zunächſt immer eines Zuſammen⸗ 
hanges unter Begriffen als ſolchen. Da nun die Begriffe 
als allgemeingültige Producte des innern Lebens betrachtet wer⸗ 
den und an ihnen ſtets nur der Inhalt, dasjenige was ge⸗ 
dacht wird, in Frage kommt ohne Rückſicht auf die Art wie 
es gedacht wird oder auf die beſonderen ſubjectiven Umſtände 
unter welchen es im Denken vorkommt, ſo läßt ſich das Denken 
auch ſo erklären, daß es in der Herſtellung desjenigen allge⸗ 
meingültigen (nothwendigen) Zuſammenhanges unter Begriffen 
beſtehe, welchen ihr Inhalt erfordert. Die Formen in wel⸗ 
chen dies geſchieht ſind die Urtheile und Schlüſſe. Vermittelſt 
dieſer Operationen werden theils neue Begriffe zu Stande 
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gebracht, theild die Beziehungen und Verhältniſſe derfelben 
bezeichnet. Unfre Hauptaufgabe wird demnad fein zu unter- 
fuhen auf welche Weife bie Begriffsbildung vor ſich gebt. 
- Die Erörterung aller übrigen Hauptphänomene die ber hö⸗ 
heren Entwidelung des inneren Lebens dienen, wird fich paflend 
daran anfchließen. 


$. 46. 


Seit Kant if vielfach von reinen Begriffen und reinem 
Denfen die Rebe geweſen. Schon der Ausdrud deutet dar⸗ 
auf bin daß man ben erfahrungsmäßigen Stoff, auf welchen 
unfere Begriffe angewendet werben, im Grunde als eine Ber- 
unreinigung betrachtete, Die vermieden werben follte, wenn 
nicht die finnliche Natur des Menſchen dies unmöglich machte. 
Noch immer ſah man, wie noch heutzutage mande Theologen, 
den drganifchen Leib des Menfchen als ein Unglück und fogar 
als das Urunglüd an mit welchem der Menfch behaftet fei, 
durch welches allein fein vollftändiger und dauernder Auf 
ſchwung zum Unendlichen und Reinen immer gehindert bleibe. 
Unbefangene Auffaffung der Erfahrung, wenn fie noch ftatt- 
finden fönnte wo ſolche Meinungen herrfchen, würde im Stande 
fein dieſe Anficht zu zerftören; denn einerfeits ift nachweisbar, 
dag die Entwidelung aller Begriffe nur am finnlihen Stoffe 
und durch ihn gefchieht, und andbrerjeits ift nicht minder ge- 
wiß, daß ſelbſt das abfiractefte Denken des finnlich Gegebe- 
nen fortwährend zur Stüge und zur Drientirung bedarf, wenn 
‚es nicht Gefahr Taufen will ein völlig leeres Denfen zu 
werden. : 

Einen Beweis des erfleren Sages Tiefern die Taubftum- 
‚men und Blindgeborenen. Der Mangel an finnlihem Stoff 
hindert bei ihnen offenbar den glüdlihen Fortgang der Be⸗ 
griffsbildung; denn daß fie pſychiſch minder gut organifirt 
feien als viele Andere die gefunde Sinne befigen, läßt ſich 
wegen bes gewanbten finnreihen Gebrauches nicht annehmen 
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welchen fie von den Borftellungen und Begriffen machen in 
deren Beſitz fie fi einmal gefegt haben. Zwar gebt der 
finnlihe Stoff nicht unmittelbar in die zu bildenden Begriffe 
- über, aber diefe Tönnen ohne jenen gleichwohl nicht zu Stande 
fommen. Da nämlich 3. B. die Raumvorftellungen bes Blind» 
geborenen ſich weit Tangfamer ausbilden und viel unvollkomme⸗ 
ner bleiben als die der Sehenden, fo muß es zunächſt ſchwer 
oder unmöglich fein ihnen von größeren Entfernungen bins 
reihend anfhaulihe Borftelungen zu geben. Alles was fer 
ner das Gefiht und die hauptfählih auf dieſes geftüßte 
Phantafie dazu beiträgt um und die Größe des Weltgebäu- 
des, die unendliche Mannigfaltigfeit der lebendigen und Ieb- 
Iofen Natur, die allgemeine durchgreifende Ordnung in ihren 
Erfcheinungen, die ſtille Macht und Erhabenheit einzelner 
Äußerungen gewaltiger Naturfräfte vorftellig zu machen, das 
Alles bleibt dem Blinden entweder unzugänglicd oder doch 
trübe und undeutlihd. Wie nun die Entftehung dieſer Bor- 
ftellungen bedingt iſt durch eine vollftändige Ausbildung ber 
Raumporftellungen vermittelft des Geſichts, fo dienen auch 
fie wiederum zur nothiwendigen Vorausſetzung für den Gottes- 
begriff; denn diefer wird nur in fehr verfümmerter Geſtalt 
auftreten können, wenn nicht vorher bie DVorftellungen von 
Ordnung, Größe, Erhabenheit und Macht in Gefichtshildern 
uns anfchaulih geworben find. Es bedarf feiner weiteren 
Auseinanderfegung, daß dem Blinden ganze Gebiete der Kunft 
und der Wiffenfchaft mit allen ihnen zugehörigen Begriffen 
verfchloffen bleiben müflen bloß weil ihm der finnliche Stoff 
fehlt, aus welchem allein biefe fih herausarbeiten Taffen. 
Ebenſo verhält 'es fi mit dem Zaubflummen, bei welchem 
ber gefammte Prozeß der Begriffsbildung noch weit Tangfas 
mer vor ſich gebt, weil das Fixiren der für fi in befländi- 
gem Schwanken begriffenen Borftellungen zu bedeutend erfchwert 
wird, wo und fo lange eine Complication berfelben mit einem 
ſich gleich bleibenden Wortlaut verfagt bleibt: daher ift der 
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einzige richtige Weg im Taubftummenunterricht derjenige wel- 
cher fih ganz an die Sprade anlehnt. In Rüdfiht ihrer 
Entwidelungsfähigfeit muß bemerkt werben, daß der Mangel 
des Gehörs und. der Sprache für fi) allein, obwohl er bie 
intelleetuelle Ausbildung fehr erfchwert, doch nur in minder 
wichtigen Punkten fie ganz unmöglich macht — vorausgefegt 
nämlich daß mit der Taubheit, was öfter der Fall if, nicht 
zugleich. ein niederer Grad des Blöbfinnes angeboren ſei —, 
wogegen ber Mangel des Gefichts fie im Allgemeinen weniger 
erfchwert, aber in verhältnigmäßig vielen Rüdfichten ihr un- 
überfteigliche Hinderniffe in den Weg legt. Was beim Taub⸗ 
ftummen vorzugsweife in enge Grenzen eingefchloffen bleiben 
muß, ift die Gemüthsbildung, deren Unvollkommenheit dann wie⸗ 
der zurüdwirkt auf die Entwidelung ber Intelligenz, Wenn 
er nämlich auch im Stande ift am Gefihtsausprude fremde 
Gemüthezuftände zu erfennen und fie nad Analogie feiner 
eigenen zu deuten, fo müfjen ihm doch bie feineren Nüancen 
berfelben, die durch den Ton ber Stimme fich kenntlich machen, 
unbemerkbar bleiben. _ Dan fchlägt Leicht diefen Factor ber 
Gemüthsbildung zu gering an. Ein guter Schaufpieler kann 
vom. Gegentheil überzeugen. Und wird man wohl hoffen 
dürfen die Schönheit eines guten Gedichtes einem Taubgebo⸗ 
renen jemals faßlich zu machen? Der Taubflumme vermag 
den innern Menſchen nur unvollfländig aufzufaffen, ein ſchar⸗ 
fes Bild eines einzelnen ober eines Nationaldharafterd wird 
er. nie fi entwerfen können, und wie er an Andern faft nur 
die Außenfeite fieht, jo wird auch fein eigened Innere ihm 
nicht Teicht objectiv; denn da der immer nad) außen gerichtete 
Geſichtsſinn fein einziger Hauptfinn ift und den Mangel bes 
Gehörs möglichft zu erſetzen ſtrebt, ſo bleibt die Aufmerkſam⸗ 
keit fortwährend auf das Äußere gefpannt, während die Voll⸗ 
finnigen faft bei jeder bedeutenderen Veränderung in der Au- 
Benwelt erſt auf eine Gehörswahrnehmung warten dürfen, 
welche ihnen in den meiften Fällen fogleich Die nöthige Direction 
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bes DBlides und die weitere Art der Anwendung des Auges 
angiebt. 

Wie ſehr alles Denken fortwährend der Stütze durch 
die ſinnliche Anſchauung bedarf und daß es ohne dieſe nie 
vollkommene Klarheit erlangen kann (Vergl. 8. 24 zu Anfang), 
läßt fih an jedem Begriffe und jedem Gebanfen überhaupt 
zeigen. Wenn wir von einer Gedanfenverbindung und einem 
Fortſchritt im Denken fprechen, fo gelingt es auf feine andere 
Weife und Died zu verdeutlichen als dadurch, daß wir das 
Bielfache des Gedanfeninhaltes der uns vorfhwebt in Erftes 
und Zweites oder in noch mehrere Glieder zerlegen, 3. 2. 
als Grumb und Folge, Urſache und Wirkung, Subject und 
Prädicat, Mittel und Zweck oder mas es fonft fein mag. 
Jede Analyje des Gedachten verlangt ein möglichft reines 
Abfondern und Auseinandertreten ber einzelnen Theile deſſen 
was vorher in einem einzigen mehr oder weniger unflaren 
Gedanfen vereinigt war. Wie unumgänglich nothwendig ung 
hierbei überall ſinnliche Bilder find, ift ſchon hieraus erficht- 
lich und zeigt fi) bei genauerer Beachtung bes Sprachgebrauchs 
ganz unverfennbar, denn faft jedes Wort wird erft dadurch 
verftändlich, daß es an ein finnliches Schema fich anlehnt wel⸗ 
ches den feften Anhaltspunkt für den Begriff abgiebt. Beim 
Lernen der Sprache fuchen wir daher ftets zuerft nach einem 
folhen Schema. Alles Unterfcheiden und Verbinden — und 
auf diefe beiden Operationen fommt zulegt alles Denfen zu- 
rüd — fann mit vollflommener Schärfe nur ausgeführt wer- 
den unter Borausfegung von Naumvorftellungen, die als 
Bilder dabei fortwährend im Spiele find und Die Deutlichfeit 
bes Denkens erſt möglid machen; daher es ein grober Jrr- 
thum ift, man müſſe fein Denken erft von allen. finnlichen 
Zuthaten reinigen wenn man es zu einem Philofophiren brin- 
gen wolle, ein dualiftifcher Irrthum welcher die Pfychologie 
ebenfo zu Grunde richten muß wie ihrerfeits die mit ihm zu⸗ 
fammenhängende Lehre von der Ertödtung des Leibes alle 
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Moral verdirbt. WIN man fi) überzeugen von der abfo- 
Inten Unmöglichkeit ohne finnlihe Bilder irgend einen Denkact 
auszuführen, fo verfuche man es nur irgend welche Begriffe 
zu verbinden oder zu unterfcheiden ohne die Borftellungen des 
Zwifchen, des Aneinander, Sneinander, Außereinander in fi 
entſtehen zu laſſen oder dieſe letzteren ſelbſt ohne räumliche Bil- 
der fich deutlich zu vergegenwärtigen. Man verfuche es die Zeit 
zu benfen oder eine Gaufalreihe ohne das Bild der Linie, 


‚ben Grad ohne das Bild des Auffleigens, die Vielheit, All⸗ 


heit, das Abfolute ohne das Bild räumlicher Verbreitung 
überhaupt. 

Reine Begriffe welche auf die Gegenflände der äußeren 
oder inneren Erfahrung ſich nicht besögen und zwar fo, daß 
erft in ihrer Anwendung auf diefe die Controle und Bürg⸗ 
fhaft ihrer Brauchbarfeit überhaupt Iäge, würden für ſich 
gar keinen Werth und feine Bedeutung haben, und ein Den- 
fen mit ſolchen Begriffen würde ein gehaltlofes und leeres 
Denken fein, abfoluter Nihilismus. Leider ift man in neue- 
ver Zeit excentrifh genug gewelen den Charakter der ächten 
Sperulation gerade in ſolcher nihiliftifchen Eonftruction aus 
bloßen Begriffen zu fuchen, während bie empirifchen Wiffen- 
ſchaften allein den Grundfag feithielten, dag Begriffe entwe- 
der zu gar nichts oder dazu taugen die Phänomene ber Er⸗ 
fahrung ihren allgemeinen Charakteren nach aufzufaflen und 
durch ihre Verbindung Einficht herbeizuführen in deren innes 
ren Zufammenhang. Die Gefammtheit ber äußeren und in- 
neren Erfahrung, die fowohl dem Stoffe ald der Form nad 
gegeben find, aber nur gegeben als Probleme, ift demnad 
das Erſte, die daraus hervorgebende Begriffsbildung das 
Zweite, die wiſſenſchaftliche Einfiht das Dritte. Die Begriffe 
ſelbſt entwideln ſich dabei, wie diefer Abfchnitt zu zeigen hat, 
lediglich aus der Auffaffung des erfahrungsmäßig Gegebe- 
nen, und es giebt reine Begriffe im Kantifchen Sinne als 
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»Stammbegriffe des Berftandes« gar nit, Es würde näm⸗ 
lich ein folder urfprüngliher Schatz, der ſich in unfrem In- 
nern unbewußter Weife vorfände, vorausfegen, daß gewiſſe 
Begriffe ohne im Laufe des Lebens entflanden zu fein und 
ohne einer weiteren Fortbildung untertworfen werben zu kön⸗ 
nen, in und vorhanden wären. Die Erfahrung wiberfpricht 
biefer Annahme entſchieden; denn Begriffe erifliren nur wo 
und infofern fie gedacht werben oder doch gedacht werben kön⸗ 
nen. Daß aber gerade die höchſten und umfaffendften Bes 
griffe, die man für ein urfprüngliches Eigenthum des Geiftes 
gehalten hat, vom Kinde und ungebildeten Menfchen gar . 
nicht gedacht werben Tünnen, fondern ihnen noch völlig un- 
faßlich find, davon überzeugt den. Gebildeten ebenfo ein Rüd- 
biid auf die eigene Entwidelungsgefehichte wie die aufmerf- 
fame Betrachtung jedes fremden Bildungsgangesd. Ohne Zwei: 
fel gehört große Befangenheit auf der einen oder glänzende 
Nedefunft auf der andern Seite dazu, wenn es felbft nur ei- 
nigermaßen wahrſcheinlich werden foll, daß jedes Kind z. B. 
denſelben Caufalbegriff befige, den in allen Geftalten zu ver: 
folgen der Naturforfcher fih zur Aufgabe ftellt, denſelben 
Cauſalbegriff, den Herbart widerfprechend fand und durch 
feine Theorie der Seldfterhaltungen erf denkbar zu machen 
fuchte, während der gemeine Mann und Halbdenker nichts 
ahnen von den Schwierigfeiten die in ihm verborgen Tiegen. 
Wie glüdlih wäre der Menſch der unbefangen den Schag 
gebrauchte, in deſſen vollem Befige er ſich feit- feiner Ges 
burt befände, und wie lächerlich dagegen das Beftreben 
aller Philofophen, welche auf den Inhalt, Urfprung und bie 
Gültigkeit diefer Begriffe die Anftrengungen ihres Nachden- 
kens richten! Freilich fonderbar genug, wenn gerade die De- 
mühungen der Denfenden bisher nicht im Etande waren zur 
vollftändigen Klarheit über das zu führen, was urfprünglic 
jedem Menfchen völlig Har vor Augen liegen fol, Angenom- 
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men aber, Kant hätte dennoch Recht 9), fo bliebe doch noch 
bie weitere Aufgabe übrig, zu deren Löoſung Niemand einen 
Verſuch gemacht Hat noch auch (wenn ich nicht irre) jemals 
machen wird, bie Aufgabe zu zeigen auf welche Weife 
jene ureigenen Begriffe des Berflanded in unfrem Innern 
vorhanden feien, wie fie miteinander verbunden eine präfor- 
mirte Organifation des Geiftes für die Auffaffung der Er- 
fahrung confituiren. Im äußerfien Falle kann nur be- 
bauptet werden, daß Kant jene Begriffe ale fertige Grund- 
lagen für alles Vorftellen und Denfen und als Bedingungen 
ihrer Möglichkeit nachgewiefen habe, wie fie aber im Geifte 
vereinigt find und ber Erfahrung präeriftiren, darüber haben 
feine Nachfolger fo wenig als er felbft eine Andentung gege- 
ben. Überbies ift es überhaupt ein freilich nicht feltener Irr⸗ 
thbum, daß der Erwachfene fertige und gefchloffene Begriffe 
befige, denn faft alle und befonders die wichtigeren zeigen fich 
bei näherer Betrachtung ſchwankend und unbeftimmt. Pan 
fpricht von Begriffen als von unveränderlich feften, bei allen 
Menſchen identifhen Gebilden ohne zu bebenfen, daß der 
Glaube an das wirkliche Borhandenfein folder unmwandelba- 
ren Anhaltspunkte für das Denken in Rüdfiht auf alle dieje⸗ 
nigen Menfchen eine bloße Täufchung ift, welche weder wiſſen⸗ 
fhaftlihe Bildung noch Feſtigkeit des Charakters befigen. 
Leider vermag bag praftifche Leben davon zu überzeugen, daß es 
eine fehr große Anzahl von Menfchen giebt Die nicht nur feinen 
einzigen Faren und feharf ausgeprägten Begriff, fondern nicht 
einmal irgend einen unerfchütterlich feften Punkt in ihrem ges 
ſammten inneren Leben befiten. 

angapiet? alfer dieſer Schwierigkeiten Scheint Kant's 


— 


*) Es bedarf wohl kaum der ausdruͤcklichen Bemerkung daß Alles was 
hier vorzugsweife gegen Kant geltend gemacht wird, ebenfo auch 
gegen jeden Andern fid richtet der Kategorien im Kantiſchen 
Sinne glaubt annehmen zu duͤrfen. 





und reiner Erkenntniß. 5065 


Erkenntnißlehre doch immer. bies für fi zu behalten, daß fie 


allein die Nothwendigkeit derjenigen Erfenntniffe zu erflären 
vermag, bie man apriorifche nannte. Die Beantwortung ber 
Frage woher dieſe Nothmwendigfeit ſtamme, gehört nicht un- 
mittelbar der Pſychologie, fondern der auf fie zu gründenden 
Erfenntnißtheorie an; daher mögen bier nur einige furze Be- 
merfungen in Rüdficht auf fie geftattet fein. 

Man hat großes Gewicht darauf gelegt, daß alle empi- 
rifchen Säge fo ficher fie auch ftehen mögen, doch nie zu noth- 
wendigen Sätzen werben, beren Gegentheil widerfprechend 
wäre. So richtig und bedeutungsvoll biefer Unterfchied auch 
ift, fo darf man ſich doch nicht verleiten laſſen ihn fo zu deu⸗ 
ten, ald ob die empirischen Erfenntnifje einen geringeren Grad 
ber Gewißheit befäßen als die reinen und biefen gegenüber 
immer noch die Möglichkeit einzelner Ausnahmefälle geftatte- 


ten. Denn man ftelle fih nur im Ernfte die Frage ob man 


es eher für möglich halte, daß ein Körper von größerem fpe- 
eififchen Gewicht nicht unterfinfe in einer ſpecifiſch Teichteren 
Flüffigfeit ald dag die Winfelfumme eines Dreieds einmal 
größer ober Feiner fei als zwei Rechte. Alle Naturforfchung 
würbe eine Thorheit fein, wenn nicht das Vertrauen auf bie 
abfolute Ausnahmslofigfeit aller Naturgefege fo groß fein 
bürfte, baß ber Forſcher überall wo er ſich in der Erwartung 
eines Phänomens getäufcht findet vorausfegen muß, daß fi 
bie Täufchung nur erklären laſſe aus dem Mangel an voll- 
fländiger Überficht über bie zufammenwirfenden Bedingungen 
und Gefege deren Refultat er ald Erfcheinung vor fih hat: 
jede fcheinbare Ausnahme yon einem Gefege kann nur betrach⸗ 
tet werben als ein Fall in welchem befannte Gefege durch 
unbefannte, nicht aufgehoben, fondern in .ihrer befondern An⸗ 


wendung befchränft und mobifteirt erfcheinen. Diefer Grundfag 


ift fo unangreifbar, daß er fogar die Bedingung ber Mög- 
lichkeit jedes Fortfchrittes in naturwiſſenſchaftlicher Einſicht 
enthält, Es ift demnach Feineswegs die Größe der Sicherheit 
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durch welche ſich die empiriſche Erkenntniſſe von den ſog. rei⸗ 
nen unterſcheiden, ſondern es iſt nur die Art der Gewißheit 
die bei beiden verſchieden iſt. 

Ein zweiter Irrthum der ſich in Rüdficht der empirifchen 
Säge leicht einfchleicht, Liegt darin, daß man den Grad ihrer 
Gewißheit abhängig glaubt von der Menge und Vollfländig- 
feit der beobachteten Fälle, woraus folgen würde daß nichts 
- Empirifches volllommen fiher fein und alle auf Induction 
geftügten Säge je nad) der Leichtigkeit oder Schwierigkeit fie 
durch Beobachtung zu controliren, mehr oder minder gewiß 
wären. Dagegen ift geltend zu machen, daß gerade umge: 
fehrt jedes Gefeg das einmal zur Anwendung fommt für im- 
mer gültig ift, daß ein einziger beobachteter Kal ebenfofehr 
wie Millionen von Erfahrungen die Allgemeinheit eines befte- 
henden Gefeges verbürgt. Zwar mögen gewiffe Combina- 
tionen von Bedingungen feltener oder häufiger eintreten als 
gewiſſe andere, aber die Nothwendigfeit und Allgemeinheit mit 
welcher fie, wenn fie vorhanden find, denfelben Effect produ⸗ 
eiren, bleibt ſtets dieſelbe. Anatomifche oder phyſiologiſche 
Beobachtungen 3. B., die an einem einzigen Menfchen mit 
vollkommener Genauigkeit gemacht worden find gelten für alle 
Individuen berfelben Art, und es bezieht ſich die Eontrole der 
fie durch andere Beobachtungen unterworfen werben gar nicht 
darauf, ob diefelben Bedingungen ſtets dasſelbe Refultat er- 
zeugen werben, fondern lediglich darauf, ob die einmal 
vorgefundenen Bedingungen fih überall wiederfinden wer- 
den wo wir durch die Analogie und berechtigt glauben fie zu 
erwarten. 

Dies zufammengefaßt knüpft fih daran endlich bie dritte 
Bemerkung über den Unterſchied der Nothwendigfeit in ber 
empirischen und der reinen Erfenntniß, daß jene, die Natur- 
nothwenbigfeit, auf dem Stoffe der Erfahrung beruht der 
und ‚gegeben wird, dieſe Dagegen auf der Art und Weife auf 
welche wir durch pſychologiſche Gefege gendthigt find dieſen 
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Stoff zu verarbeiten. Obgleich wir demnad) reine ader aprio⸗ 
rifche Begriffe in dem Sinne von ber Erfahrung unabhängiger 
oder vor aller Erfahrung unfrem Erfenntnißvermögen inhäris 
render Begriffe, nicht befigen (denn alle Begriffe entſtehen 
uns erft durch die Erfahrung oder genauer gefprochen durch 
bie Verarbeitung bes erfahrungsmäßig Gegebenen nad pſy⸗ 
chologiſchen Geſetzen), fo giebt es gleihwohl Begriffe die in- 
fofern reine und apriorifche heißen können, als fie im Gegen« 
fage zu andern, welche durch den jedesmaligen befondern 
Stoff bedingt find den und die Erfahrung in Form der finn- 
lihen Wahrnehmungen darbietet, den reinen Ausdruck pfychos 
logischer Gefege barftellen, die von ber befonderen qualitati= 
ven Beftimmtheit jenes Stoffes zwar völlig unabhängig find, 
ohne die Verarbeitung irgend eines Stoffes überhaupt aber 
gleichwohl gar nicht Hätten zur Anwendung fommen fönnen. 
Sp ift 3. B. der Begriff des Hundes, der Pflanze, ein aus 
qualitativ beflimmten und ganz analog zufammengefegten Wahrs 
nehmungen abgeleiteter und daher empirifcher, die Begriffe 
ber Zeit, der Urfache, des Gefeged, der Einheit dagegen 
find reine, apriorifche Begriffe. Alle logiſchen Geſetze haben 
in den Begriffen diefer Tegteren Art ihren Grund und müffen 
demnach erft aus pſychologiſchen Gefegen abgeleitet werben; 
nur wird man alddann bie Pfychologie nicht ausſchließlich 
darauf befchränfen dürfen, daß fie nachzumeifen habe auf welche 
Weife aus den einfachen Daten der finnlihen Empfindung die 
fämmtlichen höheren Gebilde des Geiſteslebens entjpringen, 
mögen fie normale und zur Erfenntniß brauchbare oder ab» 
norme und ungültige fein, fondern man wird ihr auch we- 
nigftens feeundär und abgeleiteter Weife das Geſchäft auftra- 
gen müſſen zu zeigen, an welche Gefege der Begriffsbildung 
und Begriffsverfnäpfung das menſchliche Denfen gebunden ift 
und gebunden bleiben muß. Beides von einander völlig zu 
trennen, würde ebenfo fehlerhaft fein ald wenn man bie Lehre 
von der Gefundheit und Krankheit des Leibes unabhängig 
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machen wollte von der Einficht in die organifhen Functionen 
durch deren Zuſammenwirken der Lebensprozeß entfteht. Wohl 
werben ſowohl richtige als falſche Begriffe, fowohl Hirnge- 
fpinnfte und Träume als Klare Einficht auf gleich nothwendige 
Weiſe durch den pfychologifchen Entwickelungsgang der einzel- 
nen Subjecte erzeugt; ebenfo verhält es fich mit Gefundheit 
und Krankheit: für die Subfecte die von ihnen ergriffen wer- 
den, find fie gleich nothwendig., Wird man aber deshalb 
leugnen wollen, daß das Verſtändniß derfelben und die Mög: . 
lichkeit fie zu unterfcheiden, bie eine zu erhalten und wieber- 


herzuſtellen, die andere zu heilen, lediglich auf dem Verftänd- 


niß der phyfiologifhen Vorgänge beruhe? Normale und ab» 
norme Begriffsbildung find, wo fie auftreten, ſubjectiv gleich 
nothwendig, aber erft die Einfiht in diefe Nothwendigkeit 


‚nach welcher beide zu Stande fommen, wird ein Mittel an 


die Hand geben können Wahrheit und Irrthum zu unter- 
ſcheiden. 
Die Unterſuchung über dieſen letzteren Punkt ſelbſt zu füh- 

ren würde den Übergang aus der Pſychologie in die durch ſie 
zu begründende Erkenntnißlehre bilden. Daher mag ſie hier 
nur vorbereitet werden durch einen Blick den wir auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit der pſychiſchen Gebilde werfen, welche ſich trotz der 
Gleichheit des ſinnlich Gegebenen und der Geſetze zeigt denen 
ſie in ihrer Entwickelung unterworfen ſind. 


$. 47. 


Daß eine VBerfchiedenheit unter den complicirteren Gebil- 
ben bes geifligen Lebens der Einzelnen wirklich vorhanden ift, 
und zwar eine fehr bedeutende, dafür bürgt zunächſt der Streit 
der Meinungen in welchem wir die Menfchen begriffen fehen, 
Es wird wohl Niemandem einfallen Diefen Streit für ein blo⸗ 


Bes Mißverſtändniß zu halten, das nur durch die Unvollfom- 
menheit der fpradlichen Bezeichnung herbeigeführt werde; 


vielmehr zeigt eine einfache pſychologiſche Überlegung, daß 
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nieht allein das Gedachte ſelbſt fehr verfchieden fei, fondern 
auch die Verſchiedenheit desfelben noch weit größer fein müſſe 
als die Differenz des Gedankenausdrucks in den meiften Fäl- 
Ien vermuthen läßt. Denn obwohl es vorkommen fann daß 
nur um Worte geftritten wird, fo tritt Doch weit häufiger der 
entgegengefegte Fall ein, daß bei aller feheinbaren Einigfeit 
in den Worten eine fehr wefentlihe Ungleichheit der Gedan⸗ 
fen ftattfindet. Man denfe nur 3. B. daran wie eine Hand⸗ 
fung die von vielen Perfonen auf gleiche Weife beurtheilt wird, 
dem Einen aus feftftehenden Gründen als tadelnswerth ers 
ſcheint, während der Andere fih dabei nur auf ein reges Ge⸗ 
. fühl flügt, daß der Eine aus Klugheitsrüdfichten fie vermwirft, 
während der Andere einen moralifchen Abfcheu gegen fie. hegt, 
dag der Eine die Gefinnung tabelt, der Andere die Gefähr- 
tichfeit der Folgen für die Gefellfchaft dabei im Auge hat, 
daß der Eine mehr den legalen, der Andere mehr den ethifchen 
Charakter der Handlung in Erwägung zieht. Diefe Stand- 
punfte der Beurtheilung find aber ſämmtlich nur extreme Fälle, 
die unendlich viele Mittelftufen unter ſich zulaffen und über- 
dies faft nie ifolirt auftreten, fondern. ſich unter einander fo 
verbinden, daß in jedem Urtheife über eine einzelne Handlung 
alfe die verſchiedenen Gefichtöpunfte fi concentrirt finden uns 
ter welchen die Handlung dem urtheilenden Subjecte erfcheint. 
Jeder derfelben bat für verichiedene Menſchen ein verfchiedenes 
Gewicht umd es drängt fich überdies im einzelnen Falle bald 
ber eine bald der andere von ihnen mehr hervor. Das billi- 
gende oder mißbilligende Urtheil nun das ausgefprocden wird, 
ift nur der abgefürzte Ausdrud für das Refultat des Zufam- 
menwirkens aller jener befonderen Rüdfichten und Beziehungen 
in denen die beurtbeilte Handlung ſich ung barftellt, und es 
geht diefes Daher nur feheinbar als basfelbe hervor aus mehr 
oder minder fiheren und ihrem Inhalte wie ihrer Stärfe nad 
fehr verfchiedenen Gefühlen, in Verbindung mit mehr oder min- 
der Flaven, mehr ober minder abgefürzten oder gejchloffenen 
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Überlegungen. Das Zufammenwirkende felbft bleibt großen- 
theild und unbefannt und fchon deshalb, felbft abgefehen von 
der-Unausfprechlichfeit der Gefühle, würde es unmöglich fein 
ung von der wirklichen inneren Übereinftiimmung beffen was ung 
beſtimmt mit dem was in Anderen vorgeht zu überzeugen. 
Eine gewöhnfiche Täufchung, die und eine größere Gleich⸗ 
beit unfrer innern Zuftände mit denen Anderer vorfpiegelt als 
wirklich vorhanden ift, beruht ferner auf dem ſchon erwähnten 
Umſtande, daß wir meinen die Begriffe welche der Erwachſene 
befige, ſeien fertige und abgefchlofiene Gebilde, während ter 
größte Theil derfelben ſowohl beim Einzelnen, fo lange er 
noch einige Neceptivität befigt, als im Laufe der gefammten 
Culturgeſchichte der Menfchheit beftändig fortfchreitenden Um⸗ 
bildungen unterworfen ift, die jedoch nur in größeren Zeit- 
räumen bemerfbar werden, Die fpradlichen Bezeichnungen 
bfeiben fi) dagegen bei aller Veränderung des Gebanfenin- 
haltes bei weitem in den meiften Fällen gleich, und man über- 
fieht daher wegen ber innigen Complication des Gedankens 
mit dem Worte fehr Leicht die vielen Schwanfungen und Un⸗ 
beftimmtheiten des erfieren. Die Schwierigfeit welche felbft 
bloße Nominaldefinitionen häufig machen beweift zur Genüge, 
bag ſcharf ausgeprägte Begriffe nicht gerade häufig find, und 
durch weiteres philofophifches Nachdenken kommt es dann vol- 
lends zu Tage, daß die wichtigften und am häufigften und 
unbefangenften gebrauchten Begriffe des gemeinen Lebens eine 
Menge von Schwierigkeiten in fich bergen, deren Löfung ihnen 
erft zu vollſtändiger Klarheit und durchgängiger Beflimmtheit 
ihres Inhaltes zu verhelfen im Stande fein würde. Der 
gemeine Mann — und eben deshalb geben wir ihm biefen 
Namen — glaubt zwar eine große Anzahl vollfommen be⸗ 
ftimmtier Begriffe zu befigen und ift fi gar feines Mangels 
an Präcifion bei denfelben bewußt, aber fireng genommen 
verhält es fih gerade umgefehrt: feine Begriffe find alle mans 
gelhaft ohne Ausnahme und bedürfen einer weiteren Ausbil- 
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dung, die nur auf wiſſenſchaftlichem Wege genügend ſich errei⸗ 
chen läßt. Wenn auch die Verſchiedenheit der Wörter in vie⸗ 
len Fällen ihn ſichert gegen erhebliche Begriffsverwechſelung, 
ſo zeigt ſich doch das Schwankende ſeines Denkens ſehr deut⸗ 
lich, theils wo es auf Unterſcheidung von Begriffsnüancen 
ankommt zu welcher die Sprache keine Anleitung giebt, theils 
wo eine feſte Entſcheidung über irgend ein Begriffsverhaͤltniß 
verlangt wird. Es pflegt alsdann fi zu verrathen daß bie 
Unterfoheibungen der Begriffe nur fo weit gehen als die ber 
Wörter und dag alle entfcheidenden Urtheile über Wahrheit 
" und Irrthum wie über Recht und Unrecht im einzelnen Falle 
fih gar nicht auf fefte Begriffe, fondern nur auf ein Gefühl 
flügen, dad nad der Stimmung die und gerade beherrſcht 
und nad) den Vorſtellungen die fich eben jetzt in den Vorder⸗ 
grund gedrängt haben, zu verjchiedenen Zeiten fehr verſchieden 
fein fann, da e8 nur aus dem fubjectiven, zufälligen Zuſam⸗ 
mentreffen des einzelnen Falles der und zur Beurtheilung 
gegeben wird, mit den von und früher gemachten Erfahrungen 
und von und gefällten Urtheilen hervorgeht, fo weit nämlich 
bie lesteren und in biefem Augenblide gerade gegenwärtig 
find, Dan fann daher ohne Übertreibung fogar fo weit ges 
ben zu behaupten, ber gemeine Mann befige noch gar feine 
Begriffe, fondern nur gewiffe Anfänge und Anfäge zu ben- 
ſelben: nur diefe legteren nachzuweiſen wird das Geſchaͤft 
biefes Abfchnittes fein, denn die Grundbegriffe der einzelnen 
Wiſſenſchaften ſelbſt als allgemeingültige und nothwendige Pro- 
ducte des menfchlichen Geifteslebens zu entwideln und feſtzu⸗ 
ſtellen, iſt die Aufgabe der befonderen philofophifchen Disci- 
plinen. 

Die Urfachen der allgemeinen Mangelhaftigfeit und Un- 
beftimmtheit und dadurch auch der geringen Übereinftimmung 
in den Begriffen und Urtheilen der Menſchen, Tiegen in ber 
Menge individuell verfchiedener und infofern zufälliger Um⸗ 
fände und deren Berwidelungen, welche auf den gefammten 
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inneren Bildungsgang jedes einzelnen Menfchen ihren Einfluß 
ausüben, ihm eine eigenthümliche Richtung geben und feinen 
Refultaten eine bald mehr bald minder augenfällige befondere 
Färbung ertheilen. Schon der Grab der Unterfcheidungsfä- 
bigfeit für zwei nahe gleiche Empfindungen besfelben Sinnes 
muß auf die Auffaffung der complicirten Wahrnehmungen 
dieſes Sinnes bald erfchwerend bald erleichternd wirken, Ebenſo 
muß die Treue und Genauigkeit mit welcher theild bie einzels 
nen Elemente der finnlihen Wahrnehmung, theils ihre Zu⸗ 
fammenfegungen zu größeren Ganzen behalten werben, bie 
Schärfe, Schnelligkeit und Überficht in der Auffaffung äußerer 
Erſcheinungen bald begünftigen bald beeinträchtigen. Alle Ab- 
ftractionen nun die aus den finnfihen Wahrnehmungen her⸗ 
vorgehen, haben bei jedem Einzelnen nur die individuelle 
Grundlage derjenigen finnlihen Erfahrungen welche er felbft ge- 
macht hat: fie können daher unmöglich bei Allen vollfommen 
gleich fein. Denn obwohl diefer Erfahrungsfreis ſtets diefels 
ben allgemeinen Typen zeigt, ſo iſt dody die Breite jener 
Grundlage, die Geläufigfeit fie zu überfchauen, die Fähigfeit 
bas Zufammengehörige zufammenzufaffen und die Einmiſchung 
des Fremden zu vermeiden, das Gedächtniß für Die Details 
und das Verhältniß der Auffaffung diefer zur Anſchauung 
bed Ganzen aus dem fie in verfchieden abgeftufter Weife her⸗ 
vortreten, bei jedem Einzelnen verfchieden je nad) der eigen- 
thümlichen Beſchaffenheit feines Gedächtniffes, nach feinen be- 
fonderen Erfahrungen und nad) der in allen angegebenen Be- 
ziehungen mehr oder weniger günftigen Ordnung in welcher 
ſie in ſeinem Inneren auftraten. 

Müſſen demnach ſchon auf dem Gebiete der ſinnlichen 
Wahrnehmung und unter denjenigen Gebilden die unmittelbar 
aus demſelben hervorwachſen, ſehr erhebliche Verſchiedenheiten 
ſtattfinden, ſo gilt dies in noch weit höherem Grade von 
allen denjenigen Producten der geiſtigen Entwickelung, welche 

nur mittelbar aus jenem entſpringen. Je weiter das Denken 
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fih vom Empirifchen entfernt, deſto mehr ifl eg dem Streite 
audgefegt. Darf man den finnlihen Erfahrungsfreis mit 
den ihm angehörigen Abftractionen noch als relativ gleich 
bei Allen bezeichnen, fo tritt die Verſchiedenheit alles deffen 
um fo auffallender hervor, was über ihn binausliegt und 
zum Theil mit den’ finnlihen Phänomenen in gar Feiner Ber- 
bindung mehr zu ſtehen fcheint, wie ein großer Theil dee 
Gefühlslebens, des Begehrens, Wollend und viele praftifche 
Begriffe. Wenn dem Nichtdenkenden Einſtimmung über dieſe 
Gegenftände wirklich vorhanden oder doch Leicht erreichbar zu - 
fein fcheint, weil er fih bloß an Wörter hält, fo ift der Den- 
fende dagegen eher geneigt fogar an der Möglichkeit einer 
vollfommenen PVerftändigung über bdiefelben mit Andern zu 
zweifeln. Die Gründe dafür liegen in Folgendem. 

Degriffe find ſtets Refultate äußerft complicirter inneren 
Vorgänge, deren Entftehung und Ablauf durchgehende abhängt 
von der Stärfe der einzelnen Borftellungen, deren Berbin- 
dungen zu Eleineren und größeren Reihen oder Syflemen, der 
Art ihrer Berflehtung untereinander und der größtentheilg 
äußeren Beranlaffung durch welche gerade biefe ober jene 
Borftellungsmafle in Bewegung gefegt wird. Die äußere 
Beranlaffung ift dabei zufällig, die Wirkfamfeit des Anftoges 
ben fie giebt, hängt von den inneren Verhältnifien ab die 
unter den Borftellungen felbft obwalten. Da dieſe verfchieden 
find, fo wird derſelbe Umftand welcher für den Einen gänzlich 
ohne weitere Folgen bleibt, für einen Andern die Urfache einer 
Bewegung feines Innern die fich weit verzweigt, die mannig- 
faltigften Gefühle in ihm erregt und eine theilmeife oder voll 
fländige Umbildung eines Fleineren oder größeren Gedanfen- 
freifes herbeizuführen im Stande if. Aber die äußeren Ver⸗ 
anlaffungen, von denen meiftentheild die Erregung unferes 
Innern ausgeht, find nicht einmal der Art nad bei Allen 
gleich, die Reihenfolge in der fie auf und wirken, die beglei- 
tenden Nebenumftände, die Länge ber Zeit während welcher 
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fie uns treffen find Außerft verſchieden. Daher müſſen fchon 
bie nächften Wirkungen die aus ihnen hervorgehen, eine unbe: 
rechenbare Mannigfaltigfeit zeigen: die Gefühle welche durch 
bie befondere Art des Zufammentreffeng einzelner Borftellun- 
gen oder Reihen bedingt find, bie Begehrungen die zum Theil 
auf individuell verfehiedene organifche Difpofitionen fich flügen, 
bie großen Hauptintereffen welche auf den ganzen Gruppen 
und Maflen inhaltsverwandter Borftellungen ruhen und unter 
fih bier eine mehr wechfelnde, dort eine feftere Rangordnung 
- eingehen — alle müffen fehr erhebliche Verſchiedenheiten ſowohl 
in Rüdficht ihrer Qualität als ihrer Intenfität bei den Ein- 
zelnen befigen. Sie alle üben aber auch wiederum einen be- 
deutenden Einfluß aus auf die Richtung welche bie weitere 
Entwidelung des geiftigen Lebens nimmt. 

Sp geihieht es, daß manche Vorftellungsfreife beffer, 
mande minder gut ausgearbeitet werden in fehr verfchiebenen 
Abſtufungen; die Gefühle und Intereſſen die fich bereits con- 
folidirt haben, find dabei dag Leitende, fie beſtimmen in eins 
zelnen Fällen oft mehr als billig unfer Urtheil und wirfen 
dadurch auf die Fortbildung unfrer Begriffe zurück. Sittliche 
Begriffe 3. B. können zunächſt nur aus fittlihen Gefühlen 
fih entwideln, die Entftehung ber letzteren aber ift an ben 
für den Einzelnen zufälligen Umftand des Zuſammenlebens 
mit Andern gebunden. Die Bielfeitigfeit, Stärfe, Reinheit 
und Rangordnung bdiefer Gefühle hängt wiederum ab einer- 
feitö von der Öffentlichen Moralität und dem gefammten Cha- 
rakter theild des focialen Ganzen theils des befonderen Ge⸗ 
fetfchaftskreifes in dem wir leben, andrerfeits von der Summe 
alfer der Berührungen in die wir mit Andern treten. Daher 
werben fich die fittlihen Gefühle und die aus ihnen entfprin- 
genden Begriffe bei den einzelnen Menfchen nicht bloß dem 
Grade nad) und durch ein verſchiedenes Übergewicht des einen 
über die andern unterfcheiden, fondern es werben oft einige 
ganz fehlen und eine große Zahl derfelben fehr verbilvet fein, 
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benn feines Menfchen Leben pflegt von ungünftigen Einflüffen 
der Art völlig frei zu fein, dag nicht Einfeitigfeit und Lücken⸗ 
baftigfeit neben unrichtiger Stellung einzelner Intereffen in 
NRüdficht ihres Werthes fi einfinden follten. So mangeln 
häufig die äfthetifchen Intereſſen ganz und gar, obwohl es 
andere Bälle giebt in denen die fittliche Bildung durch einfei- 
tiged Hervortreten berfelben verfümmert und verflacht wird. 
Was die Totalität der intellectuellen Entwidelung betrifft, fo 
gehört ſchon ein nad der Wichtigkeit der Gegenflände ver: 
theiltes und fich gleich bleibendes Intereſſe zu den Seltenhei- 
ten, Umfang und Tiefe des Wiſſens ſtehen einander feindlich 
gegenüber und es ſcheint ſelbſt im beften Falle kaum vermeid- 
lih das einem Gedankenkreiſe zufommende Intereſſe, deſſen 
volle Befriedigung wir und zu verfagen genöthigt find, zu 
befehwichtigen durch gewiſſe Lieblingsmeinungen und DBor- 
urtheile, deren allmälige Befefligung dadurch nicht im gering: 
ften geflört zu werben ‚pflegt, daß fie im Grunde nichts für 
fi haben als das vage Gefühl der Beruhigung bie fie und 
ſchon feit lange gewährt haben. Tritt dieſer Fall wirklich 
ein, fo ift damit die Unmöglichkeit einer ferneren Umbildung 
eined ganzen Begriffsgebietes fo wie bie einer vollen Vers 
fländigung über dasfelbe gegeben; denn ein Begriff für fi 
allein läßt fih weder ausbilden noch mittheilen, fondern bie 
Entftehung eines jeden ift die Herftellung einer gewiflen Ord⸗ 
nung und einer beftimmten Art des Zufammenhanges unter 
einer.größeren oder kleineren Gruppe zufammengehöriger Vor⸗ 
ftellungen. Der Begriff nämlich ift felbft nichts Anderes als 
bie beftimmte Art: des Zufammenhanges in einem Vorſtellungs⸗ 
freife, er drückt ſtets ein Gefeg des Zufammenhanges der 
Borftellungen nad ihrem Inhalte aus und fann deshalb nur 
entftehen dur die Ausbildung der befonderen Beziehungen 
in welche die einzelnen Borftelungen ihrem Inhalte gemäß 
zueinander treten. Die Mittheilung und volle VBerfländigung 
über einen Begriff erfordert daher immer eine vorgängige 
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Entwidelung der nothwendigen Beziehungen und Berbinduns 
gen unter den einzelnen Vorftelungen für deren Zufammen- 
bang ber Begriff das Geſetz enthält, und es wird eine folche 
Berfländigung immer unmöglich, wenn man entweder auf jene 
Beziehungen nicht zurüdgehen mag oder fie ſcharf in’d Auge 
zu faſſen nicht mehr im Stande ift, fei ed aus Vorurtheil oder 
aus irgend einer andern Urfache, 

Die Erfahrungen welche die Menfchen machen und bie 
Art wie fie diefelben aufnehmen und benugen, wirb nie bei 
Allen gleich fein, ebenfowenig daher ihre Begriffe, Urtheile 
und Meinungen, denn biefe find nur die Refultate jener. 
SM nun der pſychologiſche Entwidelungsgang eines jeden 
Menfchen nothwendig, fo fcheint die nächſte Folge zu fein, 
dag jeder mit demfelben Rechte die Refultate feines eigenen 
inneren Lebens und nur dieſe als abfolute Wahrheit geltend 
made. Dies zeigt fih auch in der That: was alle Andern 
meinen bleibt folange für und ganz werthlos und höchſtens 
eine äußere Autorität, ald wir nicht im Stande find es ung 
anzueignen und mit unfern Überzeugungen in lÜbereinftim- 
mung zu bringen. Gleichwohl gefteht jeder factifch durch den 
Verſuch fih mit Andern zu verfländigen feinen Glauben ein 
an die Gleichheit ſowohl der gefammten Organifation ber 
Menfchen in finnlicher und geiftiger Beziehung, als der ob- 
jectiven Urfachen durch welche fie in Thätigfeit geſetzt wird 
und der Geſetze nach denen dies geſchieht. Nur unter diefer 
Borausfegung ift Wahrheit und Erfenntnig in einem andern 
als dem ganz individuellen Sinne des Portagoras mög- 
ih, daß jeder Einzelne mit gleicher Berechtigung feine befon- 
bere Wahrheit für fi habe. Der einzige mögliche Weg ber 
fih einfhlagen läßt um zu ihr zu gelangen liegt zugleich 
hiermit vor Augen, es ift der pfychologifhe. Die Elemente 
aller geiftigen Entwidelung die wir in der finnlihen Empfin- 
dung gefunden haben, müffen rein aufgefaßt und die Gefege 
nachgewieſen werben nad melden aus ihnen alle höheren 
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pſychiſchen Gebilde hervorgehen. Obgleich nun alle geiftigen 
Berbildungen, Irrthümer und Unfittlichfeiten in Rüdficht des 
Individuums an weldhem fie fi) zeigen, nothwendige Pros 
bucte feines Bildungsganges find und nach denfelben Gefegen 
zu Stande fommen nach welchen auch bie normalen Gebilde 
entftehen, fo find fie doc weder durch jene Elemente der Er⸗ 
fahrung als foldhe noch durch die Geſetze bedingt nach benen 
ihr Zufammenwirfen fi) richtet, fondern haben ihren Grund 
ftets in befonderen Umftänden und Berhältnifien unter 
deren Einfluß einzelne Individuen flehen, keineswegs aber 
find fie Refultate der allgemeinen piychologifchen Bedin- 
gungen an welche .die geiftige Entwidelung des Menfchen 
überhaupt gefnüpft if. Affecte, Leidenſchaften, moralifche Ver⸗ 
derbniß und Vorurtheile irgend welcher Art find beshalb bei 
den Einzelnen ſtets fehr verfchieden, fie können in ber geifti- 
gen Entwidelung des Menfchen vorkommen wie die Krankheit 
in der leiblihen, und wo fie vorfommen find fie nothwendig, 
nie aber find fie allgemein nothwendig, fie bilden fein noth- 
wendiged Moment -in der menſchlichen Entwidelung als fol- 
her, wie 3. B. die Raumvorftellungen, dad Begehren und 
Wollen, der Begriff der Zeit und ber Urſache. Wie ed mög- 
lich fei diefe allgemein nothiwendigen Gebilde von den blog 
fubjectio nothwendigen zu unterfheiden, if eine Frage beren 
Beantwortung wir in die Erfenntniglehre verweifen müſſen; 
bier mag die vorftehende Bemerfung über die Art genügen, 
wie fich diefe auf die Piychologie zu flügen habe. 
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Die erfte und wichtigfte Operation welche ung einer höhe- 
ren intellectuellen Augbildung entgegenführt, ift das Abfira- 
hiren. Um fie ihrem Ursprung und Wefen nach gründlich zu 
befprechen macht es ſich nöthig auf die einfachen Empfindun- 
gen und das Zuſammenwirken der ihnen entfprechenden Bor: 
ftellungen zurückzugehn. | 
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Es ift fhon früher (CS. 13) darauf aufmerkfam gemacht 
worden, daß das Sinken jeder einfachen Borflellung nicht blog 
ein quantitativer fondern auch ein qualitativer Verluſt für fie 
ift, fie erleidet dadurch ale Dispofition der Seele fowohl eine 
Berminderung ihrer Stärke ald auch eine Abſchwächung der 
Klarheit ihres Inhaltes; denn zwei Karbennüancen ober Töne 
bie nebeneinander gegeben unterfchieben werben, find ber Ber- 
wechſelung ausgefegt, fobald fie erft längere Zeit nacheinan⸗ 
der auftreten, fo daß andere Vorftellungen ſich zwifchen beide 
einfchieben. ine unmittelbare Folgerung hieraus ift, daß 
. mehreren Borftellungsaeten in ſehr vielen Fällen nur ein ein- 
ziges Vorgeſtellte entfprechen Tann. Es verfchmelzen nämlich 
miteinander nicht blos diejenigen Vorſtellungen, welche ent⸗ 
weder volftändig gleichen oder doch fo wenig verſchiedenen 
Inhalt befigen, daß diefe Verſchiedenheit wegen der früher 
($. 12) erwähnten Grenze der Unterſcheidungsfähigkeit des 
aufnehmenden Organes unbemerfbar bleiben muß, fondern die 
Berfhmelzung erfiredt fih auch auf alle Diejenigen, welche fo 
weit gefunfen find, daß die dadurch berbeigeführte Verdunke⸗ 
lung des Borgeftellten ausreicht um die urfprünglich befte- 
hende Berfchievenheit desfelben nicht mehr erfennen zu laffen. 
Darin daß Vieles was an fich unterfeheidbar ift und anfangs 
in der That unterfchieden wird, fpäter wegen der eintreten- 
den Berdunfelung nicht mehr unterfchieven bleibt und alfo 
nicht mehr als Vieles fondern ald Eind vorgeftellt wird, Liegt 
ber erfte Anfag zur Abftraction (die demnach nicht etwa ein 
willfürliches Abfondern des Gemeinfamen aus vielen verfchie- 
denen Borftellungen ift, fondern ein durchaus unwillfürlicheg, 
pſychologiſch nothwendiges Zufammengehen vieler urfprüng- 
lich verfhiedenen Vorftellungen in eine einzige), und es ift 
um dies möglicy zu finden nur ber Irrthum zu vermeiden, 
dag eine Borftellung etwas vollfommen Feftes und Unveräns 
derliches fei; denn eine jede bderfelben erleidet fortwährende 
Schwanfungen fowohl quahtitativ ald. qualitativ, alle find — 
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und namentlih beim Kinde, deſſen Vorſtellen ſich ganz nad 
dem Wechfel der finnlihen Reize richtet — in einem unaus- 
gefegten ließen begriffen. 

Die einfachen Empfindungsvorftellungen treten, wie fi 
gezeigt hat, nie tfolirt und für fih allein auf, fondern ſtets 
verbunden zu größeren Ganzen die wir Complicationen ges 
nannt haben ($. 20). Unter den einzelnen Theilen aus wel- 
chen diefe beftehen, ift die Gefichtövorftellung die am meiften 
bervorftechende, faft mit alleiniger Ausnahme derjenigen Fälle, 
in welchen gleichzeitig ein Begehren oder Berabfcheuen fich 
einftellt das fih auf einen andern Sinn, 3. B. Geſchmack 
oder Getaſt gründet; doc pflegt fi die Erregung ber finns 
lichen Begierden im Allgemeinen immer an die Gefidhtsvors 
ftellung anzufchließen und durch fie vermittelt zu werden. 
Innerhalb der Gefihtsvorftellung felbft findet in Rüdficht der 
einzelnen Theile aus denen fie zufammengefest iſt ein ähnliches 
Verhältniß ſtatt; denn ein verfehieden flarfes Herportreten 
der SPartialvorftellungen wird ebenfo von der einen Seite 
durch die verſchiedene objertive Größe der gleichzeitig auf das 
Auge wirkenden Reize felbft, wie von der andern durch die 
befondere Eonftruction des Auges bedingt. Bedenkt man nun 
baß beim Sehen immer die Netzhaut in ihrer ganzen Aus: 
dehnung befhäftigt ift und daß demnad durch jeden einzelnen 
Sehact eine ungeheure Menge von Partialvorftelungen mit: 
einander complicirt werden müßten, fo könnte es fcheinen alg 
wäre ein anderes Refultat als diefes, daß eine unauflösbare 
Verwirrung in unfrem Borftellen entflände, nicht möglich, da 
mit jeder Kopfs oder Augenbewegung faft das ganze Sebfeld 
oder doch ein großer Theil besfelben fih ändert, Diefe 
Schwierigkeit hebt fih auf die angebeutete Weife, nämlich 
dadurch, daß die flärferen Reize, welche urfprünglid und von 
Natur immer den Mittelpunkt des Auges fi zueignen, des⸗ 
halb auch im Borftellen zu einem fehr bedeutenden Übergewicht 
gegen bie übrigen gelangen, bie den ſchwächeren feitlichen 
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Reizen zugehörigen Vorſtellungen dagegen fehr fchnell wieder 
jo weit finfen, daß ihre Einfluß auf die Gefammtvorftellung 
defien was im ganzen Gefichtöfelde gegenwärtig war ale 
verfhwindend Hein betrachtet werden kann. 

Diefes letztere if fehr wichtig für die Ausbildung ber 
Borftellungen von ifolirten Gegenftänden, welche, wie früher 
gezeigt, hauptſächlich durch die Anfhauung der Bewegung 
($. 25) vollendet wird. Es entfteht nämlich hier die Frage, 
wie es möglich fei von der Umgebung eines Gegenftandes zu 
abftrahiren, ihn ifolirt vorzuftellen, da er im Geſichtsfelde 
Doch ſtets mit feiner Umgebung verwachſen erfcheint, immer 
mit diefer zugleich gegeben wird und zwar fo, daß fein Punkt 
feiner Grenze fi rein abfondern läßt von dem Hintergrunde, 
fondern vielmehr jeder Grenzpunft continuirlih übergeht in 
diefen. Es gefchieht dies auf folgende Weiſe. 

Befinden ſich mehrere Gegenftände zugleich im Gefidhts- 
felde, fo richtet fih Das Auge fo, daß derjenige unter ihnen 
welcher den ftärfften Reiz ausübt, vom mittleren Theile ber 
Neshaut aufgenommen wird (8. 21). Fängt der Gegenftand 
an ſich über feinen Hintergrund bin zu bewegen und ift dag 
Auge im Stande ganz oder auch nur fprungmweife diefer Be⸗ 
wegung zu folgen, fo ift der pfochologifhe Vorgang hierbei 
einfach der, daß eine beftimmte Gruppe von Elementartheilen 
des ganzen Gefichtsbildes nah) Zahl und Anordnung der Ele- 
mente unverändert biefelbe bleibt — und zwar ift dies der 
überwiegende Hauptbeftandtheil des Gefammtbilbes —, wäh⸗ 
rend die viel weniger fcharf aufgefaßte Umgebung dieſer 
Gruppe raſch und fortwährend wechſelt. Demnach tritt der 
Theil des Geſammtbildes (des ganzen Geſichtsfeldes), welcher 
ohnedies ſchon im Übergewicht iſt durch die Stärke des Reizes 
die er ausübt und die Schärfe der Auffaſſung die ihm zu 
Theil wird, dadurch noch weit ſtärker hervor in der Vorſtel⸗ 
lung, daß er allein ſich gleich bleibt und dem betrachtenden 
Blicke fortdauernd ausgeſetzt iſt. Die geſammte Umgebung 
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dagegen macht einen minder ftarfen und ungenaueren Eindrud 
und überbies ift dieſer fehr flüchtig, wird nicht verflärkt fon- 
bern verbrängt durch verfchiedene Reize die raſch wechſelnd 
an feine Stelle treten. . Daher kommt es, daß die Gegen- 
fände in unfrer Vorſtellung abgefondert werben von ihrer 
häufig wechfelnden Umgebung, obgleich fie anfangs ganz con- 
tinuirlih in dieſe überzugehn fcheinen müſſen. — Was für 
die Auffaffung bewegter Gegenflände gilt, findet ebenfo feine 
Anwendung in dem alle, daß wir denfelben Gegenfland zu 
verſchiedenen Zeiten an verſchiedenen Drten wiederfinden. Um 
die Identität des Gegenftandes zu erkennen bedarf es hierbei 
nicht etwa eined Schluffes, fondern nur einer troß ber Ver⸗ 
fohiedenheit: der Umgebung eintretenden Berfchmelzung ber 
gegenwärtigen Wahrnehmung des Gegenflandes mit der frü- 
ber gebildeten Vorftellung desfelben, und die Bedingung von 
welcher dieſe Verſchmelzung, die Wiebererfennung bes Gegen- 
ftandes abhängt, ift Feine andere als die, daß die Stärfe des 
einander Entgegenwirkenden Cdie verfchiedene Umgebung) ge- 
ringer fei als bie, Stärke des identiſchen Vorſtellens das zur 
Berfchmelzung ftrebt. 

Derfelbe Vorgang welden wir foeben betrachtet haben, 
wiederholt fih im Wefentlichen bei aller Abftraction. Er be- 
ſteht nicht etwa darin, daß vermittelft einer willfürlichen Re⸗ 
flerion welche ähnliche Vorftellungen vergleicht, das Gleiche 
bas fie enthalten vom Verſchiedenen abgefondert und dann 
für ſich allein feftgehalten wird, fondern darin, Daß complicirte 
Borftellungen welche diefelben Hauptelemente befigen, troß 
der Berfchiedenheit der mit diefen verbundenen Nebenbeftims 
mungen, vollftändig miteinander verſchmelzen. Das Abfira- 
hiren gefchieht demnach, wie auch die Erfahrung lehrt, ohne 
bewußt vergleichende Reflerion, und das Reſultat desfelben 
ift ſtets dieſes, DAB die Menge bes ohnehin nur ungenau auf: 
faßbaren Detaild welches den Sinnen gegeben wird, ſich ge- 
genfeitig ftört und auslöfcht, während der Kern welcher bei 
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vielen Complicationen berfelbe ift, nur flärker und fefter 
wird. 

Das Erfte was auf diefem Wege gewonnen wird, find 
fefte Borftellungen von Einzeldingen, nämlich foldhe aus de- 
nen alle begleitenden Nebenumflände, wie Umgebung und 
Lage, Bewegung und Ruhe, Dauer und Beränderlichfeit, aus⸗ 
gefchieden find, fo daß nad Hinweglaffung derfelben nur 
ein finnlihes Gefammtbild ung übrig bleibt, das in fih voll- 
fommen abgefchloffen ift und als folches durch eine feftftehende 
fprachliche Bezeichnung firirt wird. Diefe Adgefchlofienheit 
darf man jebocd nicht zugleich aud für eine vollftändige Um⸗ 
faffung ber ſaͤmmtlichen Details halten, welche das Ding der 
finnlihen Wahrnehmung darbietet; denn bei einiger Aufmerf- 
famfeit zeigt es ſich leicht, daß feibft der längeren und ange: 
firengten Betrachtung des Gegenſtandes immer noch Vieles 
entgeht das in die Complication hätte aufgenommen werben 
müſſen wenn fie vollfändig fein follte., Einige Genauigkeit 
ber Unterſcheidung, die anfangs nur fo weit getrieben wird 
als der Gebraud des gemeinen Lebens zur Vermeidung häu⸗ 
figer und grober Berwechfelungen verlangt, kann erft verhält- 
nigmäßig fpät eintreten, da zu gefehärfter Auffaffung der Ein- 
zeinheiten erft in entdedten Irrthümern eine Beranlaflung 
liegt. Vollſtändig im firengen Sinne wird aber die Auffaf- 
fung nie, daher in.fehr vielen Fällen Schlüffe zu den Wahr- 
nehmungen binzufommen müſſen um bie finnlichen Dinge ge- 
hörig zu unterfcheiden. 

Die Borftellung eines einzelnen Gegenftandes als ſolchen 
zeigt uns dieſen ſtets in der Stellung und überhaupt in dem 
Zuſtande, in welchen er uns gewöhnlich erſchienen iſt, und 
es reproduciren ſich dann oft mit dieſem allgemeinen Bilde 
desſelben und im Anſchluſſe an dasſelbe die beſonderen Um⸗ 
ſtände und Verhältniſſe die zu verſchiedenen Zeiten mit ihm 
aſſociirt worden find. Eine uns befannte Perſon ſtellt fih 
und mit dem ihr habituellen Geſichtsausdruck dar, in ihrer 
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gewöhnlichen Haltung und Stellung. Diefes Bild, aud ab» 
gefehn von aller äußeren Umgebung besfelben, ıft in fich felbft 
wanbelbar und erleidet mannigfache Modificationen, größten: 
theils aber löſchen auch fie fich gegenfeitig aus und verfchwin- 
den in dem einen Gefammtbilde, wenn nicht durch eine an 
fie gefnüpfte gemüthlihe Erregung oder ein fonfliges auf 
ihnen ruhendes Intereſſe ungewöhnliche Seramarent und Dauer 
ihrer Erinnerung erhalten wird. 

Es hat fi gezeigt, Daß fchon die diſtinete Auffaffung 
einzelner Gegenftände durch mehrfach wiederholte Wahrneh- 
mungen auf einem Abftrahiren oder Generalifiven beruht. Im 
Wefentlihen derfelbe Vorgang, nur. deutlicher herwortretend, 
findet ftatt beit der Bildung aller Borftellungen von Arten 
und Gattungen, die man vorzugsweile Abftractionen zu nen- 
nen gewohnt if. Auch hierbei ift an ein bewußtes Verglei⸗ 
hen ähnlicher Complexe nicht zu denken, fondern es find 
diefe Complexe felbft, die unbewußter Weife miteinander vers 
ſchmelzen, fobald die Partialvorftelungen durch welde fie fi 
unterfiheiden, weit genug verdunfelt find. Nur dadurch wird 
e3 möglich daß das Kind den Hund im Bilde wiebererfennt, 
obwohl er eine andere Größe, andere Stellung, andere Far⸗ 
ben befißt als irgend einer von denen bie ihm in der Wirf- 
lichkeit vorgekommen fein mögen. Hätte bag Rind alle Ein- 
zelnheiten genau behalten, fo würde es ihm ungleich fchwerer, 
wenn nicht unmöglich werben das Bild bes Thieres zu er: 
fennen. 

Was auf dieſe Weife entſteht kann man abſtracte Begriffe 
infofern nennen als fie fubjectiv betrachtet das Gemeinfame 
vieler Wahrnehmungen, objectiv betrachtet das Gemeinfame 
vieler Gegenflände in fich begreifen, infofern fie eine Vielheit 
umfaffen und zufammenhalten.. Mit demfelben Rechte aber 
würde man aud die finnlihe Vorftellung eines ifolirten Ein- 
zeldinges fhon einen Begriff. dieſes Dinges nennen dürfen, 
denn es laufen in biefelbe viele Acte der Wahrnehmung zu: 
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fammen die ſich gegenfeitig zum Theil aufheben, fo daß das 
finnfihe Gefammtbild welches daraus refultirt, den Inbegriff 
des Gemeinfamen darftellt das fie befigen. Um Mißverfländ- 
niffe und Unklarheiten zu vermeiden fcheint es baher geeigne- 
ter alle auf die angegebene Weife entflehenden Abftractionen, 
zumal da eine Erweiterung der Einfidht, ein Begreifen im 
engeren Sinne nicht unmittelbar in und mit ihnen gegeben 
ift (denn aus ihnen allein laſſen fi) nur tautologifche, ana- 
Igtifche Urtheile bilden), abftracte Vorftellungen oder Schemen 
zu nennen. Diefer Iegtere von Kant entlehnte Name ift um 
fo paſſender, weil jedes auf dem Wege der Abftraction ent- 
ftandene pſychiſche Gebilde nachweislich den anſchaulichen Cha⸗ 
rafter eines Bildes beſitzt. Beſonders einleuchtend ift dies 
rüdfichtlich Der niederen Abflractionen die der finnlidhen Wahr: 
nehmung felbft noch am nädhften flehen, bei den höheren 
dagegen wird es leicht zweifelhaft, da fie fih zu den niederen 
ebenfo verhalten und auf diefelbe Weife aus ihnen entftehen 
wie biefe aus einer Menge ähnlicher Wahrnehmungen: das 
finnlihe Bild diefer Schemen wird nothwendig um fo ſchwan⸗ 
fender, je mehr die individuelle Beftimmtheit jeder einzelnen 
finnlihen Erfcheinung bie zu deren Entftehung mitgewirkt 
hat, in den Hintergrund tritt und unberüdfichtigt bleibt, Ein 
Beifpiel kann dies klar machen. 

Die VBorftelung eines beftimmten Menfchen ift, auch ab- 
gefehen von den befondern Umfländen und Beziehungen in 
denen das Individuum zu einer gewiſſen Zeit ſich befindet, 
ein vollfommen beftimmtes finnfiches Bild, obwohl biefes im 
Einzelnen gar mandem Wechfel ausgefeut if und im Laufe 
ber Zeit vielfache Modificationen erleidet, welche ſich haupt- 
fählih nad) den neueſten Anfchauungen richten die wir von 
der betreffenden Perfon haben. Das Neue fchließt ſich an das 
Alte an, die jedesmalige einzelne Wahrnehmung ber Perfon 
wird von bem bereits fertigen Gefammtbilde appercipirt, aber 
dieſes letztere felbft erhält fich dabei nicht unverändert, fon- 
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bern erfährt eine theilweife Umwandlung, eine Auffriſchung 


. und Berichtigung. Weit unbefliimmter dagegen muß das Bild 


fein, das den Charakter einer Familie oder eines ganzen Vollks⸗ 
ſtammes barftellen fol. Es läßt fich nicht in feſt ausgeprägte 
Formen einfchließen, fondern geflattet der Phantafie einen 
freien Spielraum, obwohl der Kenner der eine reiche Erfah⸗ 
rung befigt, oft mit großer Leichtigkeit und nicht geringerer 
Sicherheit zu beurtheilen im Stande ift, ob ein beflimmtes 
Individuum diefer oder jener Klaffe zuzuzählen fei. In noch 
höherem Grabe gilt dies von den Raſſeunterſchieden. Auch 
diefe find an beflimmte anfchauliche Typen gebunden beren 
Merkmale fih mit Genauigkeit angeben laffen, aber die Gren- 
zen, innerhalb welcher das finnlich anfchauliche Geſammibild 
einer gewiſſen Rafle variiren darf, find offenbar noch viel 
weiter zu ziehen als diejenigen in denen die Familie ſich Hält. 
Steigen wir noch höher hinauf zur abftracten VBorftellung des 
Menfchen überhaupt, fo kommt das Schwanfende berfelben 
dadurch Teicht zu Tage, daß wir zwar aus ber bloßen ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung und mit Sicherheit zu entfcheiden ge- 
trauen, ob wir in einem. beflimmien Galle einen Menſchen 
vor und haben oder nicht, es aber gleichwohl aud Fälle von 
fo zmeifelhafter Art giebt, daß wir bei der Entfcheidung ges 
nöthigt find befondere anatomifche, phyfiologifche und pfycholo- 
gifche Kennzeichen zu Hülfe zu nehmen, welde auf weitläufige 
und gleihwohl bisweilen nicht ausreichende Schlüffe begründet 
find, um die unbeflimmten Umriffe der unmittelbaren finnli- 
hen Anfchauung die blos an die Oberfläche fih hält, zu er⸗ 
gänzen. Es genügt darauf hinzuweiſen daß der Begriff des 
Menfchen etwas ganz Anderes iſt als dieſes aus der finnlichen 
Wahrnehmung ſtammende Schema, wenn es auch richtig ift 
dag er in feiner Bildung von biefem ausgeht und fortwährend 
an dasſelbe fich anlehnt. | 

Wie aus dem Obigen erhellt, ift das Wefentliche bei der 
Abftraction Dies, dag aus vielen Vorftellungen von gleichem 
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Hauptinhalt mit Berluft ihrer individuellen Beftimmtheiten 
fih eine einzige neue bildet, die, weil fie jene ſämmtlich um- 
faßt, flets etwas Schwanfendes und Schwebendes behalten 
muß. Diefe Schwankungen nehmen zu, je weiter ſich die 
abſtraete Vorftellung von der unmittelbaren finnlichen Wahr- 
nehmung entfernt, indem fie bann nicht mehr das Gemeinfame 
ähnlicher Wahrnehmungen, fondern das Gemeinfame analog 
gebildeter Ahftractionen enthält. Man vergleiche in biefer 
Rückſicht die anfchauliche VBorftellung eines beftimmten Dreiede 
mit den abftracten Vorſtellungen des vechtwinfligen Dreiedg, 
des Dreieds überhaupt, der Figur. Beiläufig fei Bier Die 
Bemerkung erlaubt, daß wenn das auf diefem Wege der Ab- 
ſtraction gewonnene Schema des Dreiedd, das feinen Urfprung 
lediglich der finnlihen Wahnehmung verdankt, nicht der Be: 
griff des Dreiecks genannt werben barf, der Inhalt diefes 
Begriffs ebenfowenig genügend angegeben fein fann in ber 
Nominaldefinition, daß dad Dreieck ein von drei geraden 
Linien begrenzter Raum fei, da alle Theile dieſer Definition 
ebenfalls nichts find als Abftractionen aus finnlichen Vor⸗ 
ftelfungen. 

Dei der Bildung der Abftractionen Teiftet Die Sprache 
eine fehr bedeutende Beihülfe 9, denn fie bezeichnet mit ein- 
jiger Ausnahme der Eigennamen nur Abftractes und darf 
nur diefes bezeichnen, weil fie aufhören würde brauchbar zu 
fein fobald nicht mehr die Zahl der Wörter fehr ungleich 
geringer wäre als die der Wahrnehmungen. Diefe Hülfe 


*) Sehr richtig fagt Rousseau, de l’inegalit6 parmi les hommes 
(Oeuv. IV. p. 273, Paris 1817): Les idées generales ne peu- 
vent s’introduire dans l’esprit qu’ & l’aide des mots et l'enten- 
dement ne les saisit que par des propositions. C'est une des 
raisons pourquoi les animaux ne sauraient se former de telles 
idees ni jamais acquerir la perfectibilite qui en depend. Wir 
werden darauf im folgenden Paragraphen zurüdkommen. 


$. 48. Die Abftraction. : 627 


von Seiten der Sprade ift jedoch auch mit einem Nachtheile 
für unfer Vorftellungsleben verbunden: die Sprache hindert 
bie feharfe Ausprägung der abftracten Vorftellungen. Bevor 
nämlich Die Abftractionen felbft gebildet find, wird ung oft ſchon 
das Wort gegeben, es kann daher dieſes anfange von ung 
nur verflanden und gebraucht werden als Bezeichnung eines 
Einzelgegenftandes, bis erft fehr allmälig Verſtändniß und 
Gebrauch desfelben fih auf viele Gegenflände derſelben Art 
erweitern. Nicht feltener ift ber umgekehrte Irrthum daß 
Eigennamen vom Kinde als Gattungsnamen verfianden und 
gebraucht werden, fei ed daß die Unterſchiede der Einzeldinge 
die es durch denfelben Ausdruck bezeichnet, noch gar nicht 
von ihm bemerkt worden find ober daß bie Einzeldinge zwar 
nicht verwechfelt werden, die abftracte Vorſtellung aber welde 
fih bereits gebildet bat und alle umfaßt, falfch bezeichnet 
wird durch einen Eigennamen. Wiſſen wir erft bie Wörter 
der Sprache richtig anzuwenden und wird durch den Gebraud) 
derfelben der Zweck der Verſtändlichkeit fo meit erreicht ale 
bas Bebürfnig des gemeinen Lebens ung bied wünſchenswerth 
macht, fo fehlt ed an aller Beranlafjung die abftracten Vor- 
ftellungen noch ferner mit gefteigerter Sorgfalt auszubilden. 
Die feineren, nicht an der Oberfläche liegenden Unterfchiede 
der Gegenftände werben vernachläßigt, gerade weil Die Sprache 
und hinreihend geläufig if. Wie fhon im gemeinen Leben 
oft vieles Reden nur von Mangel an Durbildung und Un: 
gründlichfeit des Denkens zeugt, fo iſt es pſychologiſch genom⸗ 
men ganz allgemein richtig, dag die Sprache der Gedanken⸗ 
bildung nur bis auf einen gewiflen Punkt günftig ift, dann 
aber die fohärfere Ausarbeitung der Begriffe entfchieden er- 
fhwert. Jede Abflraction nämlich wird zunächſt immer aus 
ber Anſchauung einzelner ähnlichen Fälle gebildet und kann 
deshalb anfangs nichts enthalten als das Gemeinfame biefer 
wenigen Säle. Der Inhalt der fo entflandenen abftracten 
Borftelung iſt aber Fein abgefchloffener und fertiger, denn 
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durch neue Wahrnehmungen können Veränderungen an ihm 
hervorgebracht werben denen er nicht entzogen werben barf. 
Wer 3.3. nicht alle Arten von Hunden, nicht alle Arten von 
Raubthieren kennt, deſſen Abftraction fällt in Rüdfiht auf 
biefe offenbar ungenügend aus und bedarf einer. Erweiterung, 
die jedoch gerade der firirende fprachliche Ausdruck als unnö⸗ 
thig ericheinen IAßt und hindert; denn das Wort iſt feft und 
bleibt fich gleich, Die abſtracte Borftelung ift innig mit ihm 
verfnüpft und es fommt daher nicht zu der Einfiht, daß fie 
einer fteten Fortbildung offen erhalten, einer fortwährenden 
Eontrole durch neue Erfahrungen unterworfen bleiben muß. 
Nur diefe Einfiht aber und die Möglichkeit den Umfang ber 
einzelnen Fälle aus denen abftrahirt wurde, genau anzugeben, 
fihert gegen diejenigen Irrthümer und Mißbräuche, welche in 
neuerer Zeit beſonders gefährlih für die Naturwiffenfchaften 
geworben find, da fie ſämmtlich auf der falfchen Borausfegung 
beruhen, daß fih Abfiractionen aus finnlihen Wahrnehmun- 
gen, die man abflracte Begriffe nannte, jemals als Regeln 
und Gefege betrachten laſſen, nach denen ſich die Natur in 
ihren Productionen oder wenigſtens unfere Auffafiung derfel- 
ben nothwendig richten müffe, oder kürzer, daß eine philofo- 
phifche Eonftruction der Natur aus Begriffen ein möglicher 
Gedanke ſei. Was zu diefem Vorurtheile außer der fpradli- 
hen Bezeichnung noch hauptfächlich verleiten fonnte, Liegt in 
Folgendem. 

Sind abſtracte Vorſtellungen einmal gebildet, ſo wird 
das ſinnlich Gegebene nicht mehr rein aufgefaßt, ſondern es 
ſtellen ſich die einzelnen Dinge als Träger abſtracter Merk⸗ 
male dar. Jede ſinnliche Vorftellung nämlich welche bie 
Wahrnehmung uns zuführt, wird, wie früher bemerkt, von 
der ſchon fertigen abſtracten ſogleich appercipirt als deren be- 
ſonderer Fall fie erſcheint, fie verſchmilzt mit ihr und dieſe 
Berfhmelzung leitet und an, die finnliche Beftimmtheit des 
vorliegenden Gegenftandes bis in feine einzelnen Nüancen 
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gar nicht zu verfolgen, fondern und mit einer ungenauen 
Auffaffung desfelben zu begnügen, für welche er nur als ein 
Compler bereits befannter abftracten Borftellungen erfcheint. 
Man befinne fih nur auf die an's Unglaubliche grenzende 
Oberflächlichfeit mit welcher wir etwa eine Reihe von Häu⸗ 
fern, Bäumen, Menſchen überfehen, die gleihwohl unfrem 
Auge eine fo große Menge ganz neuer Eindrüde bieten, daß 
bie Schnelligfeit des Sehens nur durch die augenblidliche Ein- 
ordnung der neuen Borftellungen in fertige Abftractionen, 
gleichfam eine Abforption jener durch biefe, erflärtich wird — 
baher wir aud von dem Neuen alsdann nur wenig oder 
nichts behalten. Derfelben Apperception der finnlihen Bor: 
ftellungen durch die abflracten iſt es zuzufchreiben, daß biefe 
als das Wefentlihe, jene als das Zufällige erfcheinen. Da 
nämlich die abftracten Vorftelungen das Gemeinfame vieler 
ähnlichen Wahrnehmungen zufammenfaffen, fo Taffen fie inner- 
halb ihres Umfangs der Beränderlichkeit der finnlichen Eigen» 
haften einen nicht unbebeutenden Spielraum, während fie 
felbft diefer gegenüber als das Unveränderliche und Bleibende 
erſcheinen. Hier Liegt der Urfprung der Begriffe des We- 
fentlihen und Zufälligen, zugleih aber auch ber Urfprung 
des Irrthums welcher in der modernen Philofophie wie im 
Realismus des Mittelalters hervorgetreten ift, daß die ab- 
firaeten Begriffe die wirkenden Principien der Dinge feien 
und daß fich deshalb die objective Welt als ein Syſtem aus 
jenen conftruiren laſſen müfle. 

Dagegen ift aus dem Obigen einzufehen, daß durch Ab 
firastionen das Concrete nie ganz erreicht, nie vollfländig be⸗ 
griffen werden fann; denn weil fie nur das Gemeinfame um- 
faffen, liegen alfe individuellen Beftimmungen ganz fenfeits 
derfelben. Jede einzelne Erfcheinung in ihrer Befonberheit 
und als einzelne bleibt deshalb überhaupt unfrem Berftänd- 
niß unzugänglic und unerflärlih, denn alles Erklären und 
Begreifen fest das Auffinden eines beflimmten Zuſammen⸗ 
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hanges voraus. Ein folher aber Täßt fih in der vereinzelten 
Erſcheinung als einer vereinzelten, da fie nur ber Anfchauung 
als factifh gegeben werden fann, durchaus nicht entdeden, 
‚fondern wird erſt möglich durch die abftracten Vorftellungen, 
vermittelt deren ſich die einzelnen Erfcheinungen infofern auf- 
einander beziehen, als fie aus der Gleichheit ihrer wefentlichen 
Beftimmungen auf Gefege ſchließen Taffen an melde die Na- 
tur in ihrer Erzeugung gebunden ift — nur darf dabei nicht 
‚ vergeffen werben, theild daß unfre Begriffe zu feiner Zeit 
als vollfommen fertige und abgejchloffene Gebilde vorliegen, 
fondern einem fortgehenden Entwidelungsprocefle unterworfen 
find, theils daß fie, meit entfernt von den natürlichen Ein- 
wirfungen der Dinge auf und (dem empirifch Begebenen) 
unabhängig zu fein, vielmehr Tediglich durch die Wechfelwir- 
tung zwifchen ung fetbft und der äußeren Natur zu Stande 
fommen. . 
Hiermit hängt bie weitere Bemerkung fehr nahe zufam- 
men, daß man fi) beim Gebraud der abftracten VBorftellungen 
vorzüglich vor Teeren Abftractionen zu hüten hat. Da näm- 
ih zu vollfommener Ausbildung und Abſchließung dieſer Vor⸗ 
ftellungen die forgfältigfle Benugung aller möglichen Erfah- 
rungen erforderlich fein würde — eine unvollendbare Ar- 
beit —, fo leiden unfre fämmtlichen Abftractionen an mehr 
ober minder bedeutenden Mängeln. Diefe find hauptſächlich 
von doppelter Art; entweder nämlich werben in bie abftracte 
Borftellung eine oder mehrere Beflimmungen aufgenommen 
bie fi zwar an den Individuen aus deren Betrachtung die ° 
Abftrartion hervorgegangen ift, wirklich vorfinden, gleichwohl 
aber zu den Eigenthümlichfeiten der Art als folcher nicht ge- 
hören — ber Erfahrungsfreis auf welchen ſich die Abftraction 
fügt und daher dieſe felbft ift zu eng — oder es wird nicht 
Alles umfaßt was ale weſentliche Beftimmung der Art zu 
betrachten ift, die Abſtraction ift zu weit. Im letzteren Falle 
muß fie zugleich als Teer und völlig unbrauchbar Eezeichnet 
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werben, fobald man verfucht fie ald Grundlage und Anknü⸗ 
pfungspunft für die Beurtheilung concreter Berhältniffe zu 
benugen. Dies pflegt fih denn auch in allen Kreifen bes 
menfchlihen Denkens zu zeigen. Als befonders verderblich 
erweift es fi in politifhen und in naturwiſſenſchaftlichen 
Dingen. An Beifpielen hierzu Tann es nicht fehlen. Um 


nur eins anzuführen, fo ift auf beiden erwähnten Gebieten 


die abftracte Vorftellung des Organismus, welche ald unbe- 
fiimmtes Bild vorfchwebte, in einer folchen Weife gemißbraucht 
worden, daß man nichts weiter dadurch bezeichnen wollte als ein 


.. . gegliederted Ganze deſſen Theile gegenfeitig für einander ar- " 


beiten. Nennt man nun die gefammte Natur, den Staat ei- 
nen Organismus oder fpriht von einem Organismus der 
Sprade, fo giebt man damit nichts an als eine Analogie; 
eine Theorie aber welche auf dergleichen Sätze gebaut if, 
bewegt fi durchgängig in leeren Abftractionen, theild weil 
bie Hauptbegriffe aus denen fie fich entwidelt, demjenigen 
Erfahrungskreiſe gar nicht entnommen find für welchen fie gelten 
follen, theils weil fie überhaupt ihre urfprüngliche Bedeutung 
ganz verloren haben und fo fehr erweitert worden find, daß 
ihr Sinn oft gar nicht mehr mit einiger Schärfe fi) angeben 
Yäßt. In unfrem Beifpiele nämlich ift eine phyfiologifche Ab» 
firaction auf die gefammte Natur, den Staat, die Sprache 
übertragen worden, wogegen vielmehr bie entichiedene Forde⸗ 
rung aufzuftellen ift, daß die abſtracten Vorſtellungen durch 


deren Bermittelung das Wefen dieſer Gegenflände verflan- - 


ben werben fol, aus einem ganz andern Gebanfenfreife her- 
vorgehn müflen als aus dem phyfiologifchen. Hierzu kommt 
noch daß der Organismus ded Staats oder der Sprache von 


‘dem man redet, offenbar in ganz andrem Sinne ein Orga⸗ 


nismus ift als der menfchliche oder thierifche und daß baber 

gerade durch dergleichen Analogieen die Schärfe der Betrach⸗ 

tung abgeflumpft und unmöglich gemacht wird, weil fie den 

Schein erzeugen als werde in ſolchen Abftractionen das We- 
34* 
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fen der Sache erfchöpfend dargeftellt und dadurch die Mühe 
ber empirifchen Erforfchung des Details ganz oder großentheils 
unnüg gemacht. Als Grundfag ift vielmehr in biefer Rüdficht 
feftzuhalten, daß Abftractionen nur auf denjenigen Vorſtellungs⸗ 
freis Anwendung finden dürfen aus welchem fie entjprungen 
find, denn es ergiebt fi dies unmittelbar aus ihrer Natur 
und ihrer Entftehung. 


$. 49, 


Die demfelben Sinne, befonders dem Geſicht und Getaſt 
gegebenen Elemente traten zunächft in größere Gruppen zu . 
fammen, diefe Gruppen gingen mit den zugleich gegebenen 
Borftellungen der übrigen Sinne Complicationen ein und es 
entftanden fo Borftellungen von Einzeldingen. Auch diefe 
erfcheinen im finnlichen Raume ſtets wieder zu noch umfaſſen⸗ 
beren Gruppen vereinigt, bie fi mehr oder weniger verän- 
berlich zeigen. Der Wechfel welcher innerhalb der Tegteren 
vorgeht, veranlaßt, weil er Fein vegellofer if, die Bildung 
fefter Borftellungsreiben, welche als räumlich »zeitliche Ganze 
zufammengefaßt und von der Sprache bezeichnet werben. Alle 
biefe einzelnen Borftellungen, Gruppen und Reihen unterlies 
gen der weiteren Bearbeitung durch die Abftraction, aber fo 
volltändig und genau dieſe legtere auch ausgeführt werben 
möchte, ed würde Doch ſtets gerade an dem fehlen müflen was 
bas Charakteriftifche des Denfens ausmacht, nämlich an dem 
Zufammenbange der pfychifchen Gebilde untereinander nad 
ihrem Inhalte, denn die einzige Art der Verbindung unter 
ihnen welche wir bis jegt kennen, ift die durch Affociation, 
Es ift dies Feine ben einzelnen Vorſtellungen wefentliche 
und nothwendige Verbindung, feine innere durch das Vor⸗ 
geſtellte felbft bedingte, fondern eine äußere, aber factifch 
gegebene, welcher wir nicht im Stande find uns zu entziehen. 
Die weitere Entwidelung der Intelligenz befteht daher darin, 
daß wir an bie Stelle diefer blos äußeren, großentheils zu- 
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fälligen Verbindung eine innere und wefentliche treten Yaffen. 
Dadurh machen wir den Fortſchritt von dem bloßen Bors 
ftellen des factiſch VBerbundenen, Aneinandergereihten zum 
Berfnüpfen der VBorftellungen nad) den Beziehungen des Vor⸗ 
geftellten felbft, zum Denken. Das Mittel durch welches 
biefer Fortſchritt hauptfächlich gefchiebt ft dag Urtheilen. 

Im Urtheil werden zwei Borftellungen fo auf einander 
bezogen, daß die eine als beflimmt durch die andere erfcheint. 
‚Sie werden nicht beide nur nebeneinander geſetzt, fonbern 
die eine wird in der andern enthalten gedacht als integriren- 
der Theil derfelben. Erft duch das Urtheil Eommt die Vor⸗ 
ftellung des Prädicats zu der des Subfectd entweder als 
neu und nicht unmittelbar in ihr mitgedacht hinzu ober fie 
tritt nur deutlich hervor aus der Gefammtvorftellung des 
Subjertes, in welcher fie bisher verborgen lag. Im erften 
Falle (»die Winkelfumme im Dreied ift zwei Rechten gleich«) 
wie im andern (»Gold ift-ein Metall«) ift das Refultat 
dies, daß für die Zufunft die eine Vorftellung, das Prädicat, 
als in der andern enthalten betrachtet wird — mag nun bie 
fünftige Erfahrung dies beflätigen oder nicht. Durch jedes 
Urtheil wird daher eine gewiſſe Bereicherung der Subjects⸗ 
vorfiellung bewirkt, infofern nämlich aud Died ald Gewinn - 
für fie zu betrachten iſt, daß nun mit Deutlichkeit als zu 
ihrem Inhalt gehörig anerfannt wird was bisher nur unbes 
merkt ihr einverleibt war. Se weiter dieſe Bereicherung fort- 
fchreitet, deſto beftimmter und gefchloffener wird allmälig ber 
Inhalt der Subjectövorftellungen: diefe werden nad) und nad) 
zu Mittelpunkten ganzer Vorftellungsfreife, deren inneren Zu⸗ 
ſammenhang fie durch „die an fie angefnüpften Urtheile ver- 
mitteln, und hierdurch geichieht es, daß fie allmälig ben oben 
angegebenen Charakter der Begriffe annehmen. — Die ſprach⸗ 
liche Bezeichnung, welche Subjert und Prädicat meiftens als 
gefonderte Glieder auseinandertreten Täßt, fo daß es ſcheint 
als müßten immer beide fhon vorher fertig und das Urtheil 
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erft aus ihnen zufammengefept fein, kann leicht zu einem Irr⸗ 
thum über den pſychologiſchen Borgang hierbei verleiten, zu- 
mal da man an die grammatifche Zergliederung des Urtheild 
in Subject, Prädicat und Copula gewöhnt if. In diefer 
Hinfiht ift zu bemerken, daß alle Urtheile aus unmittelbarer 
finnliher Wahrnehmung nicht durch Zufammenfegung, fondern 
durch Analyfe der vorliegenden (ſinnlichen) Geſammtvorſtellung 
entſtehen. Man fieht eine fliegende Zaube und urtheilt »die 
Taube fliegt« — unter welcher Beranlaffung, wird ſich fo- 
gleich zeigen. Ebenſo verhält es fich mit allen Urtheilen bie 
Kant analytifhe genannt hat. Nur da wo erft erfchloflen 
wird, daß das Präbicat dem Subjecte beizulegen ober ab» 
zufprecdhen fei, findet eine wirkliche Zufammenfegung (Syn⸗ 
thefe) ftatt. 

Den Ausdruck des Urtheils kann die Sprade felbft big 
auf ein einziges Wort zufammenziehen, wie öfters in Ausru⸗ 
fen, Antworten, und ganz gewöhnlich in den Zeitwörtern ber 
Iateinifchen und griedhifhen Sprade, Wil man es dabei 
auch ſprachlich anftößig finden, daß das Zeitwort in die Co⸗ 
pula und ein entfprechendes Participium aufgelöft werde, fo 
ift Doch der pfochologifche Hergang beim Urtheil nie ein an- 
derer als der, daß der Inhalt einer VBorflelung durch eine 
andere, mag biefe in fener ſchon gelegen haben ober zu ihr 
neu hinzufommen, mobificirt oder näher beflimmt wird. Rann 
zwar demnach die Copula nicht für ein befonderes drittes 
Glied des Urtheils gelten — dieſes im pfychologifchen Sinne 
genommen —, denn fie bezeichnet feinen felbfifändigen Vor⸗ 
ftellungsinhalt, fondern nur die befondere Art der Beziehung 
und Berbindung in welche Subject und Präbicat zu einander 
treten, fo enthält fie doch eine unzweifelhafte Hindeutung 
darauf, Daß eine pſychologiſche Veranlaffung vorhanden war, 
die beiden Glieder des Urtheils, deren eines im andern mit- 
‚gedacht werden fol, jebes für fih und abgefondert vom an- 
bern hervortreten laſſen. Auch wo eine folde Beranlaffung 
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ſprachlich nicht angedeutet ift durch ein befonderes äußeres 
Zeichen, muß fie gleichwohl ſich vorfinden,: da fonft ein Ur- 
theil gar nicht hätte entſtehen können, und hierin liegt aus 
bem pſychologiſchen Geſichtspunkte angefehen die Berechtigung 
jedes Urtheil in Subject, Prädicat und Copula aufzuldfen. 
Was bier hauptfächlih in Betracht kommt, iſt die Ent- 
ftehbung des Urtheild. Die Affociation zweier Borftellungen 
im Denen, fo feft die Verbindung auch fein mag die fie her- 
vorbringt, tft nicht hinreichend ein Urtheil zu erzeugen, denn 
es entfteht immer dadurch nur eine Anfügung ber einen 
an die andere, nicht innere Berfnüpfung berfelben. AL 


"Antwort auf eine Frage läßt fih zwar jedes Urtheil betrach⸗ 


ten, aber ed entipringt darum nicht jedes aus einer Frage. 
Es ift nicht nöthig daß der Zweifel zwifchen zwei enigegen- 
geſetzten Prädicaten dem Urtheil vorbergehe, ja es würbe 
die pſychologiſche Ableitung bes Yeuteren aus jenem ſchon 
deshalb unzuläffig fein, weil die Frage felbft fih nur ber 
Form nah vom Urtheil unterfcheidet, da fie nur dadurch zu 
Stande kommen fann, daß man fi das Hinzutreten einander 
ausfchließender Pradicatebefiimmungen zu einem Gubjecte, 
d. h. entgegengefegte Urtheile, als möglich denft. Halten wir 
uns in Rückſicht der Entſtehung des Urtheild unmittelbar an 
das Bisherige, insbefondere daran daß bie neuen Wahrneh- 
mungen ftetö von dem fertigen Abftractionen appercipirt mer: 
ben fo weit Dies möglich ift. 

Eine vollfommene Berfehmelzung ber einzelnen Wahr- 
nehmung mit ber abfiracten Vorſtellung ‚deren befonberer 
Fall fie iſt, kann nur dann eintreten, wenn die Wahrnehmung 
ſelbſt fo flüchtig ift, daf das Beſondere woburd fie fih von 
andern Fällen unterfcheidet welche. fi derfelben Abftraction 
unterordnen, von ung gar nicht bemerkt wird. Bei jeber ges 
naueren Anſchauung dagegen muß es ſich zeigen, baß wir im 
einzelnen Falle ftets eine Menge von Befonderheiten vor ung 
haben, welche in der abftracten Vorſtellung als folcher nicht 
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enthalten fein Tönnen, weil diefe ihrer Natur nah nur ein 
Bild mit ſchwankenden Umriffen ift, das gar Feine individuelle 
Ausprägung leidet. Während demnach auf der einen Seite 
bie finnlihe Wahrnehmung zur Verfehmelzung mit der ab- 
firacten Borftellung hingezogen wird, wird fie auf der andern 
davon zurüdgehalten. Dies ift der Vorgang welcher ftatt- 
findet bei allen Urtheilen der Subfumtion, 3. B. »dies ift 
ein Hund.« Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß fich im 
Wefentlihen nichts ändert, wenn an die Stelle der Wahr- 
nehmung felbft eine Abftraction tritt, 3. B. »die Linde ift ein 
Baum,« da dergleichen abftracte Urtheile wie die einzelnen 
abftraeten Borftellungen felbft anfangs nichts find als Collec⸗ 
tivausdrüde. 

Sind die Urtheile durch welche die Individuen der Gat- 
fung untergeorbnet werden hinreichend geläufig, fo geht die 
Prädicatsbeftimmung in die Subjectsvorftellung felbft über. 
Aus dem Urtheile »dies ift ein Hund« wird das Subject 
»biefer Hund,« das nun für neue Prädicate empfänglich ift, 
und es entftehen jest Urtheile die von denen der Subfumtion 
wefentlich verfchieden find. Bei forgfältiger Betrachtung bes 
vorliegenden Individuums nämlich Tann es nicht verborgen 
bleiben, daß dieſes fih in vieler Rüdficht von den bereits be- 
fannten Individuen derfelben Gattung unterfcheidet. Wie da⸗ 
ber im Subfumtionsurtheile »dies ift ein Menfch« die Einftim- 
mung der Wahrnehmung mit der Abflraction im Großen und 
Ganzen ausgeſprochen wurde ohne daß jedoch eine völlige Ver⸗ 
fhmelzung ftattfinden konnte, fo wird fest in einem neuen 
Urtheile der Gegenfag bes vorliegenden Falles gegen ‘andere 
berfelben Art ausgebrüdt: »dieſer Menſch hat ſchwarze Ger 
fihtsfarbe, Fraufes Haar, aufgeworfene Lippen«. Das Bei- 
fpiel zeigt fogleich die Wichtigkeit diefer Individualurtheile, 
da fie wefentlich dazu dienen um bie abſtracten Vorftellungen 
fhärfer auszuprägen und in ihre feineren Nüancen zu ver- 
folgen. Der pfochologifihe Hergang ift dabei der, daß das 
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der Anſchauung vorliegende Gefammtbild, welches ſich unter 
eine abftracte Vorſtellung hat fuhfumiren laſſen, gleichwohl 
Eigenthuͤmlichkeiten zeigt, die ber Verſchmelzung wiberfireben, 
weil fie nicht mit inbegriffen find in dem Gemeinfamen ber 
und befannt gewordenen ähnlichen Fälle das den Inhalt der 
Adftraction ausmacht. Am Teichteften und fchnelfften werben 
demnach bie Urtheile dieſer Art fi) bilden, wenn eine auf- 
. fallende Eigenfchaft an einem Gegenftande unerwartet bervor- 
tritt: Das Gefühl der getäufchten — treibt daher faſt 
immer Urtheile hervor. 

Es iſt wichtig hierbei zu bemerken, daß es naͤchſt den 
Abſtractionen ſelbſt hauptſächlich Die Urtheile find, durch welche 
wir weſentliche und zufällige, bleibende und wechſelnde Eigen⸗ 
ſchaften der Dinge kennen lernen. Die erſteren bilden den 
feſten Kern, an den ſich die andern anlehnen, und dürfen des⸗ 
halb in ihrer Vereinigung als der Begriff des Dinges be- 
trachtet werden — woran es jedoch einem folcdhen nur aus 
dem finnlihen Borftellungsfreife entfprungenen Begriffe noch 
fehlen würde wird fich fpäter zeigen. Hier benutzen wir den 
angegebenen Unterfchieb nur um darauf aufmerffam zu machen, 
daß die bleibenden Eigenfchaften, wenn fie durch Urtheile ein- 
mal als folche gewonnen und anerkannt find, in die Sub⸗ 
jeetsvorftellung felbft übergehen und zu feinen weiteren’ Ur: 
theilen berfelben Art veranlaffen, während die wechfelnden 
Eigenfchaften immer neue Urtheile erzeugen, weil e8 bei ver- 
änderlicher Verbindung eines Prädicats mit einem Subjecte 
immer zweifelhaft bleibt, ob zu dieſer oder jener Zeit und 
unter biefen oder jenen Umftänden die Verbindung zu nüpfen 
fei oder aufzuldfen. Wer es 3. B. als bleibende Eigenfchaft 
des Eifens erkannt hat, daß ed em gewiſſes ſpecifiſches Ge- 
wicht befist, daß es an der Luft roftet, daß es fchmelzbar ift, 
ber urtheilt nicht mehr »das Eifen ift ſchmelzbar« u, dergl., 
fondern er denkt alle diefe Prädicate in der Vorftellung (dem 
Begriff) des Eiſens fogleih mit. ‚Wer Dagegen die VBeränder- 
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lichfeit des Wetters kennt, hat immer im vorfommenden Falle 
noch Beranlaffung zu urtheilen »es regnet, es fchneit»; denn 
jede veränderliche Subjectsvorftellung bleibt neuen Prädicaten 
fortwährend offen. 

Beiläufig fei hier eine Andeutung darüber erlaubt, wie 
den Thieren durch den Mangel der Sprade die Begriffsbil- 
dung und das Denken unmöglich gemacht if. Sollen nämlich 
Degriffe entiiehn, jo muß ſich eine große Menge von Urthei- 
len bilden, deren Prädicate fi) ſämmtlich auf eine gemeinfame 
Subjectsvorftellung concentriren und in fie aufgenommen wer- 
- den. Damit dies gefchehen könne, bedarf es eines fehlen An- 
haltspunktes, da fonft jedes einzelne Urtheil das gefällt wird, 
vereinzelt ſtehen bleiben würbe und ohne Beziehung auf die 
andern. Erft das Wort bildet gleihfam den Brennpunkt, in 
welchem alle Strahlen fi fammeln die den Gegenfland von 
ben verfhiebenften Seiten beleuchten, denn jede Borftellung 
als folche ohne Unterfchieb taucht auf im Verlaufe des inneren 
Lebens und wird wieder verbrängt, befigt zu verfchiedenen 
Zeiten verfchiebene Grade der Klarheit und Stärke, geht Ber: 
bindungen fehr verfchiedener Art ein und läßt fi nicht direct 
durch den Willen, fondern nur mittelbar durch ihre Aſſociation 
mit andern nad) feſtſtehenden Reproductiondgefegen wiederge⸗ 
winnen, wenn fie nicht gegenwärtig if im Bewußtfein. Dies 
Alles macht einen unveränderlihen Anfnüpfungspunft für fie 
nöthig, wenn ihr Inhalt gleichmäßig feſtgehalten, reprodueirt 
und fortgebildet werben fol, und dieſen feften Punkt ift das 
Wort abzugeben ganz geeignet. 

Bon diefer Seite her wird es auch einleuchtend, auf 
welche Weiſe die Schrift, durch die wiederum das gefprochene 
Wort firirt wird, als ein Fräftiges Mittel zur Fortbildung 
der Gedanken wirkt. Die Sade tft diefelbe. Um ficher fort- 
fchreiten zu Eönnen im Denken müfjen diejenigen Gedanken 
an welche angefnüpft werden fol, uns möglichtt feft vor Augen 


ftehn, denn bei einer größeren Anzahl berfelben ift eine ſcharfe 
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Bergleichung ihrer gegenfeitigen Beziehungen nad) Grund und 
Folge, eine fihere Überficht der Mittelglieder durch welde fie 
ihrem Inhalte nach ſich miteinander in Verbindung bringen 
laffen, gar nicht mehr möglich ohne ein Mittel durd das wir 
in den Stand gefegt werden willfürlich von einem zum ans 
bern überzugehen, und dieſes Mittel ift die Schrift. 

Auch den höheren Thieren bleibt deshalb die Welt ver: 
fchloffen welche fih dem Menfhen dur zufammenhängendes 
Denken in feften Begriffen eröffnet, obwohl ihnen die Fähig- 
feit fih nicht wird abfprechen -Taffen über eine große Menge 
von Berhältniffen zu urtheilen die dem finnlichen Vorſtellungs⸗ 
freife angehören. Wenn nämlich auch Sprade und Schrift 
zur höheren Entwidelung der Intelligenz unentbehrlich find, 
jo darf man fih doch durch den unausgefegten Gebrauch ben 
wir bei allem Vorftellen von der Sprache machen, fobald wir 
„fie einmal befigen, nicht zu der Behauptung verleiten laſſen, 
daß das Urtheilen felbft erft durch die Sprache möglich ge- 
macht werde. Der Hund welcher den Herrn fich anfleiden 
fiebt zum Ausgehen drüdt darüber feine Freude aus. Es 
würde feinen Sinn haben dies auf einen Inſtinet zurüdzu- 
führen, vielmehr ift der pfychologifche Zufammenhang der 
Sade der, daß der Herr vorgeftellt wird als fich ankleidend, 
dann als ausgehend, mit welchem letzteren finnlichen Bilde die 
Borftellung eines Ruftgefühls affoeiirt iſt. Der Herr wird alfo 
vorgeftellt in verfihiedenen Situationen, d. 5. ed wird ber 
ihn geurtheilt, denn die Vorftellungen jener verfchievenen Si⸗ 
tuationen können fchon deshalb weil fie verfchieden find, nicht 
integrirende Theile der Subjectsvorftellung fein mit ber fie 
verbunden werden, Auch wir felbft urtheilen öfters ohne von 
den ſprachlichen Bezeichnungen dabei Gebrauch zu machen, 
Sehen wir 3. B. ein zerbredliches Geräthe in Gefahr zu 
fallen, fo bemühen wir und es aufzufangen. Das Denfen 
in Worten würde dabei zu langſam gehn und unfre Hülfe 
entfchieden zu fpät kommen laffen, gleichwohl aber ift ed un⸗ 
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zweifelhaft, daß der Verſuch zu helfen nur veranlaßt fein 
fann durch Urtheile über das Borhandenfein der Gefahr und 
die Möglichkeit fie zu befeitigen. 

Im Urtheile läßt fi der Urfprung der Berneinung nach⸗ 
weifen, welde Kant für einen nicht aus der Erfahrung ent- 
lehnten Begriff, fondern für ein dem Berflande angeftammtes 
Eigenthum hielt. Wir unterfcheiden um dieſe Nachweiſung 
zu geben wieder die Urtheile der Subſumtion von denen über 
Eigenſchaften von Einzeldingen. Was die erſteren betrifft, ſo 
zeigt ſich ſogleich, daß eine pſychologiſche Veranlaſſung zu 
einem verneinenden Urtheile überall da nicht eintreten kann, 
wo ein Antrieb zu einem Verſuche der Subſumtion einer An⸗ 
ſchauung unter eine abſtracte Vorſtellung nicht vorhanden iſt 
und daher auch ein Mißlingen dieſes Verſuchs gar nicht ſtatt⸗ 
findet, Wir urtheilen deshalb z. B. nicht »gelb iſt nicht blau«, 
wir urtheilen aber allerdings von einer Wachsfigur oder einem 
Automaten »dies iſt kein Menſch, dies iſt kein Thier«, weil 
uns in dieſem Falle der Augenſchein verleitet die Subſumtion 
vorzunehmen, die dann durch das Urtheil als falſch zurüds 
gewiefen wird, Gin verneinendes Urtheil diefer Art kann dem 
nad nur dann entfichn, wenn wir in Verſuchung gerathen 
eine vorliegende Wahrnehmung unter eine abftracte Vorftel- 
Yung zu fubfumiren, zugleich aber und genöthigt ſehen dieſe 
Subfumtion wieder aufzugeben, Wie beim bejahenden Ur⸗ 
theile ftrebt auch hier das Wahrgenommene zur Verſchmelzung 
mit der abftracten Vorſtellung, wird aber davon zurüdgehal- 
ten; e8 zeigt ſich alfo der wefentliche Unterſchied, daß in dem 
einen Falle Cbei der Entfiehung eines bejahenden Urtheils) 
zwar feine totale wohl aber eine partielle Berfchmelzung wirk⸗ 
fih zu Stande fommt, bei der es dann fein Bewenden hat, 
im andern dagegen der Anſchluß der finnlihen VBorftellung an 
bie abftracte überhaupt zurüdgemiefen wird und gehindert 
bleibt — und eben dies ift e8 was im verneinenden Urtheile 
ausgeſprochen wird. 


— 
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Wie im pofitiven Individualurtheile Diefenige Eigenfchaft, 
burch welche das beurtheilte Subject fih von den Individuen 
derſelben Art unterfchied, als Prädicat fih neben dasfelbe 
ftelite, fo gefihieht Dies auch im negativen Urtheile, fo jedoch, 
dag im erfleren das Prädicat eine Eigenfchaft bezeichnet, Die 
in der abflracten Vorſtellung nicht enthalten ift unter welche 
das Subjert des Urtheild gehört, im zweiten Dagegen eine 
Eigenfhaft die fi nicht am Subjecte findet, obgleich fie in 
der ihm übergeordneten abftracten Borftellung enthalten ift. 
Beſſer fo: bejahendes und verneinendes Individualurtheil 
fommen darin überein, daß fie beide eine auffallende Eigen- 
thümlichfeit am Subjerte hervorheben, aber fie unterfcheiden 
fih durch den Grund, warum dieſe auffällt: beim bejahen- 
den Urtheile findet man am Subjecte was die abftracte Vor⸗ 
ftellung ber es fi) unterorbnet nicht erwarten Tieß, beim ver- 
neinenden findet man nicht was dieſe erwarten ließ. So wirb 
man 3. DB. veranlaßt zu dem Urtheil »diefer Menſch hat kei⸗ 
nen Arm«, weil die Vorftelung des Armes, welche ein inte- 
grirender Theil des abftracten Bildes ifl das wir vom Men- 
fchen haben, von der Abftraction unter die wir das beurtheilte 
Individuum fubfumirt haben, fogleih hervorgetrieben wird 
zur Ergänzung des Mangelnden. Es beruhen demnach die 
verneinenden Urtheile diefer Art auf einem Bermiffen, d. h. 


“auf einer durch die finnlihe Wahrnehmung bewirkten oder doch 


verfuchten momentanen Losreifung eines einzelnen Theiles 


einer Complication von den übrigen. Für die große Ähnlich⸗ 
feit des pfychologifchen Prozeſſes bei der Bildung des beja- 
henden und des verneinenden Urtheile legt die Sprache da⸗ 
durch Zeugnig ab, daß fie häufig beide Formen ohne Unter: 
fchied des Sinne geftattet, da es eine Menge von Präbicaten 
giebt (taub, ftumm, kahl) die bei befahender Form rein ver: 
neinende Bedeutung haben, und außer biefen eine andere Menge 
Cfeig, faul, dumm) welche wenigftend ebenfowohl einen nega⸗ 
tiven Sinn als einen pofitiven zulaffen. Überdies ift es ganz 
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diefelbe Veranlaſſung, aus melcher das pofitive Urtheil »die⸗ 
fer Italiener hat blondes Haar« und das negative »Diefer 
Italiener hat Fein ſchwarzes Haar« hervorgeht. 

Es wird aus dem Obigen flar fein, daß jede Negation 
urfprünglich nur beftimmte, nicht abſtracte Negation fein Tann. 
Die Entflebung der legteren hat aber ebenfalls feine pfycho- 
logiſchen Schwierigfeiten mehr, denn fie gefchieht wie die aller 
andern Abftractionen auf die früher angegebene Weile, und 
es bedarf in diefer Rüdficht wohl faum der Erinnerung, daß 
anfangs das Nichts wie das Nein immer nur Einzelnes und 
Beſtimmtes, nicht aber allgemein verneint, wie fih an ein- 
zelnen Wörtern (Taugenichts, nichtsfagend, nihtswürdig) nach⸗ 
weifen läßt. Ja es muß fireng genommen behauptet werben, 
daß die reine Abftraction des Nichts ohne alle Beziehung 
auf ein Beftimmtes das durch fie verneint würde, nie von 
jemand gedacht worden ift, weil fie gar nicht gedacht werben 
kann; denn würde das Nichts gedacht, fo müßte in ihm zu⸗ 
gleich auch der Denkact felbft mit aufgehoben gedacht werben 
burch den es gedacht werden follte. Es würde dadurch alfo 
vielmehr zu einem nicht Gedachten. Alles Philofophiren da- 
her daß mit dem Nichts anfängt hebt fich felbft auf und madıt 
fih unmöglih noch bevor es angefangen hat, wenn es nicht 
etwa von der Strenge des Denkens fo viel nachläßt, dag un- 
ter dem Nichts etwa nur die Negation alles Wirklichen, nicht 
aber zugleich auch die alles Gedachten und bes Denfens über- 
haupt verflanden werben foll. 

In der Logik pflegt die Gültigkeit der bejahenden Ur⸗ 
theile auf ven Satz der Identität, *) die der verneinen- 


*, Mir Eönnen nicht unterlaffen auf die große Inconfequenz und völ: 
lige Ungereimtheit hier aufmerkfam zu maden, bie jedoch feit Kant 
in den Lehrbuͤchern der Logik ganz allgemein geworden ift, baß es 
auf der einen Seite außer ben analytifchen Urtheilen auch ſyntheti⸗ 
[he geben foll, während auf der andern alle bejahenden Urtheile 
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ben auf den Sau des Widerſpruchs geflügt zu werben. 
Eine befondere Form des erfleren ift befanntlich das mathe: 
matifche Ariom: »jedes Ding ift Cder Größe nad betrachtet) 
fich ſelbſt gleich« Ebenſo laſſen ſich mehrere andere mathe: 
matiſche Grundfäge leicht auf jene beiden zurückführen. Alle 
Schlüffe erwachfen erſt aus Urtheilen und es gilt deshalb 
mittelbar von ihnen dasſelbe als von diefen; alle Berechti⸗ 
gung zum Schließen und hiermit jede Garantie für die Rich- 
tigfeit des Gedanfenfortfehrittes überhaupt beruht ihrem letz⸗ 
ten Grunde nad auf jenen Sägen. Es giebt daher für Die 
Erfenntniflehre kaum eine wichtigere Frage als die, woher 
die Süße der Identität und des Widerſpruchs felbft ftammen. 
Zwar hat man oft genug gefagt, daß fie als die oberfien 
Denfgefege zu betrachten feien, aber man fagte dies ohne 
eben viel dabei zu denken; denn ba Denfgefepe eine Art der 
pſychologiſchen Gefege find, würde man fonft längft darüber 
einig geworden fein, daß ihr Urfprung und der Grund aus 
welchem fie als Principien alles Urtheilens und Schließens 
anerfannt werben müffen, wenn überhaupt nachweisbar, allein 
von der Piychologie genügend ermittelt werden können. Statt 
biefer fo einfachen Einfiht hat man die Frage nad) der Abs 
ſtammung und dem Grunde der Wahrheit jener Grundfäge 
gar nicht aufmwerfen zu dürfen geglaubt und daher auch fo 
gut als gar nicht, nämlich dahin beantwortet, daß fie als 
urſprünglich und unmittelbar gewiß gar feiner Ableitung fä- 
big feien. Kant durfte dies fagen, denn er hatte eine fohlechte 
Pfychologie, und mußte fie behalten nachdem er dies gefagt 
hatte, Herbart aber durfte es nicht, denn er hatte eine 
gute Pſychologie und gab durch jene Behauptung der Logik 
eine ganz falfhe Stellung zu ihr, ja er feste fie mit ihr im 
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den Grund ihrer Wahrheit im Sage der Identitaͤt finden follen, 
der nad) Kant’s eigener Ausfage das Princip der analytifchen 
Urtheile allein iſt. — 
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Widerſpruch: ſeine Logik behauptet das Vorhandenſein von 
Begriffen und Grundſätzen im menſchlichen Geiſte die in 
Rückſicht ihrer Gültigkeit unabhängig ſein ſollen von den 
pſychologiſchen Geſetzen, feine Pſychologie muß confequenter 
Weiſe dies leugnen; denn wenn jedes Product pſychiſcher 
Thätigfeiten feiner Form wie feinem Inhalte nach als Glied 
einer Entwidelungsreihe die von erfahrungsmäßigen Daten aus⸗ 
gebt, durch dieſe felbft bedingt iſt, wie follte es zu rechtfertigen 
fein daß die Gültigkeit eines oder mehrerer biefer Probucte 
als eine unbebingte angefprochen werde? Die Kluft zwifchen 
Logik und Pſychologie ift bei Herbart eine unausfülbare: 
iene behauptet die Apriorität einiger Begriffe und Grundfäge, 
diefe die Apofteriorität aller, Ohne Zweifel ift hierin ein 
Reſt des noch nicht vollſtaͤndig überwundenen Kantianismus 
zu erfennen. 

Die Gefahren welche für die Philofophie, auch abgefe- 
hen von Herbart, in ber fo oft wiederholten Behauptung 
fiegen, daß es gewiſſe Begriffe und Grundfäge gebe beren 
Gültigfeit feines weiteren Nachweiſes bebürfe, weil fie unmit- 
telhar von fedem eingefehn und zugegeben werden müflen — 
diefe Gefahren find oft zu gering gefchäst, oft auch ganz 
überfehen worden. Denn was ift im Grunde eine ſolche Be⸗ 
hauptung Anderes als die einer intellectuellen Anfhauung, 
von welcher Kant fo weit als möglich entfernt zu fein 
meinte? Worauf fann man fich berufen, wenn man annimmt 
dag mit dem Denfen gewiſſer Begriffe zugleich die Einficht 
in ihre abfolute Gültigkeit verbunden fei, als auf Wahr: 
nehmungen eines innern Sinnes, die von dem Gefühle einer 
unabweislichen Evidenz begleitet feien? Und welches Recht 
bat man dann noch das Princip Schelling's zu befümpfen, 
wenn man fih nicht etwa auf den consensus gentium fügen 
will der dem Princip widerftreite? 

Es ſoll im Vorftehenden ganz und gar fein Zweifel über 
die Gültigkeit der Grundfäge der Jpentität und des Wider- 
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ſpruchs ausgedrückt fein, nichts deſto weniger aber die For⸗ 
derung geltend gemacht werden, daß bie wifienfchaftliche Be- 
rechtigung nachgewieſen werde mit welcher fie ald Grundfäge 
auftreten. Beides iſt wefentlich von einander verſchieden: das 
Erftere würde von praftifcher Wichtigkeit fein, das Legtere ift 
lediglich von theoretifchem Intereſſe. Wie z. DB. das Urtheil 
‚ndiefer Menſch ift ein Neger« um vollfommen ficher zu ftehen 
nicht erft der Prüfung nah dem Principe ber Identität be- 
darf, ſo bedarf auch diefes nicht erft der Ableitung aus einem 
pſychologiſchen Gefege um für völlig verbürgt gelten zu fön- 
nen. Wie e8’ aber auf ber andern Seite die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft ift, für das was praftifch Cerfahrungsmäßig) als 
Factum bereits feftfteht die Urfachen zu finden, fo ift auch 
hier unfre Aufgabe nur die, zu unterfuchen warum jene ganz . 
unbeftrittenen Grundfäge für uns bindend find, Denn für 
bad was als Princip gelten fol, genügt es nicht daß es un- 
angreifbar fei, fondern es darf auch den Grund feiner Wahr- 
beit in nichts Anderem haben, es darf nicht ableitbar fein. 
Die Berufung auf eine Wahrheit aber als auf eine unmittel- 
bar gewiffe, mit Ausnahme derjenigen Elemente aus denen 
unfre gefammte geiflige Entwidelung hervorwächſt, des finn- 
lih Gegebenen als folchen (des Farbenſehens, Schmerzempfine 
dens u. ſ. f.), iſt ſtets als ein Mangel an Bollftändigfeit in 
der Begründung der betreffenden Wiſſenſchaft anzuſehen und 
deshalb einem offenen Geſtändniß philoſophiſcher Ungründ- 
lichkeit gleich zu achten. Abſtracte Sätze namentlich wie die 
in Rede ſtehenden, können offenbar ſchon deshalb keine unmit⸗ 
telbar gewiſſen Wahrheiten ſein, weil ſich vollſtändig nachwei⸗ 
ſen läßt daß ſich alle Abſtractionen erſt im Verlaufe unſres 
geiſtigen Bildungsganges allmälig entwickeln. 

Was nun den piychologifhen Grund des Satzes der 
Identität ſelbſt betrifft, fo Tiegt dieſer zulest in dem Wefen 
der Seele ferbft, das wir als firenge Einheit aufgefaßt haben, 
feineswegs aber in irgend .einer beſondern Befchaffenheit 
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bes ihr zur Verarbeitung dargebotenen erfahrungsmäßigen 
Stoffes: infofern und in biefem Sinne, aber auch nur in die- 
fem, Tann daher der Sat der Identität als ein apriorifches 
Denkgeſetz betrachtet werden. . Aus der Einheit der Seele 
nämlid folgte weiter, wie fich oben gezeigt hat, daß fie Feine 
innere Mannigfaltigleit von Thätigfeiten ober Zufländen zu⸗ 
gleich in ſich faſſen kann; Tönnte fie Dies, fo würde Daraus um- 
gekehrt folgen daß der Sag des Widerſpruchs falfch fei: es wäre 
dann A zugleih Non-A und würde als ſolches gedacht. Ein 
einziger Vorſtellungsact kann feinen zufammengefegten vielför- 
migen Inhalt haben; das Bielfahe des Inhalts würbe vie- 
les Borgeftellte fein, vieles VBorgeftellte aber würbe um pro- 
ducirt werden zu können ein vielfaches Vorftellen ale Thä- 
tigkeit und alfo auch vieles Vorftellende, eine Mehrheit vor⸗ 
ftellender Wefen vorausfegen. Hierauf beruht der Sag ber 
Identität »A ift Au. Der Sinn besfelben ifl deshalb ur- 
fprünglich fein anderer ald der: jede Vorſtellung — nidt 
etwa »jeber Begriff«, denn e8 redet zwar bie Logif nur von 
Begriffen, aber jener Sag ift allgemeiner und fihon der lo⸗ 
giſche Sinn desfelben ift ein beſchränkter und einfeitiger — 
jede Borftellung, oder befler jede pfochifche Action als folche ift 
einfach und darum im firengen Sinne fich felbft gleih, wäh- 
rend dagegen alles innerlich Mannigfaltige das, fich felbft 
Ungleiche if, Mit aller Schärfe gilt nämlich der Sag. der 
Identität nur von den einfachen Vorſtellungen, auf jede zu⸗ 
fammengefegte Vorſtellung, auf Begriffe, Gefühle, Willengs 
aete ift er in aller Strenge nicht mehr anwendbar, da man 
non dem was in fih ein Vieles birgt nicht mehr fagen Tann, 
es fei mit fich felbft identifh, denn von feinen Theilen (und 
deshalb mittelbar auch von ihm felbft) gilt dann immer bie 
Behauptung, daß der eine fei was der andere nicht iſt: das 
heißt, das Biele als foldhes fließt für unfer Denken einen 
Widerſpruch in ſich. Dies feheint parador, aber es erläutert 
fi) nad dem Vorſtehenden von felbft fo: Vieles durch einen 
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einzigen untheilbaren Vorſtellungsact zu denken iſt unmöglich, 
das Viele zu denken werden viele Vorſtellungsacte erfordert. 
Dies aus der pſychologiſchen Sprache in die logiſche überſetzt 
lautet: A ift nicht Non-A, Verſchiedenes (Bieles) ift nicht 
Eind oder einerlei. Der Say bes Widerſpruchs ift demnach 
wie der der Identität nur ein anderer, objectiv gefaßter Aus- 
druck eines und desſelben pfpchologifchen Gefeges: nur des⸗ 
halb weil wir Vieles nicht dur Einen VBorftellungsact denken 
können, ift Verſchiedenes nicht Eins, und nur deshalb weil 
wir durch Einen Vorftellungsact nur Eins denfen fönnen, ift 
jedes Borgeftellte fich felbft gleich. 

Gilt nun zwar dem VBorigen zufolge der Sag der Iden⸗ 
tität urfprünglich und in feiner fharfen Faſſung nur für ele- 
mentare Borftellungsacte und deren Borgeftelltes, fo wird er 
Doch ohne Anſtoß und mit Recht auf alle complicirten pſychi⸗ 
ſchen Actionen übertragen, jedoch darf dies nur unter ber 
Borausfegung und in dem Sinne gejchehen, daß dem viel- 
fachen Borgeftellten immer auch eine ebenfo vielfache Thätig- 
feit des Vorſtellens entſpreche. Denn fällt Diefe Borausfegung 
hinweg und fann Bieled im firengen Sinne zugleich vorge- 
ftellt werden, fo ift der Sag der Identität falfh, Tann als 
Kriterium der Wahrheit nicht gebraucht werden und Hegel 
würde Recht haben mit feiner bei allem Ungefchid doch mehr 
als dreiften Polemik gegen ihn. Deshalb läßt fich aber au 
‚ umgefehrt aus der voraudgefegten Gültigfeit des Satzes ber 
Identität — diefen im firengen Sinne genommen — die Ein- 
heit der Seele als eines vorftellenden Wefens rüdwärts fol- 
gern. 

Was für einen einzigen Vorftellungsact gilt, das gilt 
auch für alle mit ihm vollfommen verfchmelzenden, denn das 
vollfommen Berfchmelzende kann, obgleich ed ein Vielfaches 
ift, doch nicht als Vieles unterfchieven werden, da alle Un- 
terfeheidbarfeit der Vorſtellungen bei völlig gleihem Inhalte 
binwegfältt. Hierauf beruht eine zweite Erweiterung des 
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Sapes der Identität, nämlid die, daß wenn unter dem mit 
fich identifchen A nidht ein Vorſtellungs aet, fondern der Vor⸗ 
ftellungsinh alt verflanden wird, jedes Vorgeftellte — in der 
Logik wird dies ebenfalls nur befchränft ausgefprochen und 
blos auf Begriffe bezogen — nur einmal im Denken vorhan- 
den if. Der Grund dieſes Sages, der in der Logik als un- 
motivirte Annahme aufzutreten pflegt, Tiegt in dem pfycholo- 
gifchen Gefege der Verſchmelzung aller qualitativ gleichen Bor: 
ſtellungen. Zugleich wird hieraus Far inwiefern alle befahen- 
den Urtheile im Sage der pentität ihren Grund haben, denn 
es hat fich gezeigt daß die Subfumtion des Subjects unter 
. das Prädicat auf einer, obwohl nicht vollftändigen Verſchmel⸗ 
zung beruht und daß ebenfo das Individualurtheil nur zu 
Stande fommt, wenn das Prädicat die bereits gefchehene Sub- 
fumtion des Subjects unter eine abſtracte Vorſtellung (die 
Verſchmelzung der gegenwärtigen finnlihen Borftellung mit der 
abftrasten) nicht wieder aufhebt. Beiſpiele erläutern Dies 
leiht, Das Urtheil »dies iſt ein Menfch« hat nur darum 
Gültigkeit, weil die vorliegende Wahrnehmung ihrem weſent⸗ 
lichen Inhalte nad der abftracten Borftellung »Menfch« völlig 
gleichartig iſt. Würde fie ihr durchaus gleich fein, fo müßte 
vollkommene Berfehmelzung eintreten und das Urtheil könnte 
gar nicht entftehen, denn es fehlte dann an aller Beranlaf- 
fung dad Prädicat neben das Subject gefondert hinzuftellen. 
Die Tendenz zur Verſchmelzung überwiegt das Streben zur 
Sonderung fehr bedeutend ohne jedoch dieſes völlig unter- 
brüden zu können. Wird dagegen geurtheilt »dieſer Menfch 
bat fraufes Haar«, fo. beruht die Gültigfeit dieſes Urtheils 
lediglich darauf, daß die beigefügte Prädicatsbeſtimmung die 
im Subfeet ausgefprochene Subfumtion nicht hindert; denn 
würde man 3.3, urtheilen »dieſer Menſch ift eine Leiche«, fo 
liege fih (wenn nicht dadurch etwa blos ausgefprochen fein 
fol daß die finnlich gegebene Borftellung unter die Abftraction 
»Leiche« unterzuordnen fei) bezweifeln ob die Subfumtion noch 
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ftatthaft fei und es nicht vielmehr heißen müffe »dieſer Menſch 
ift Fein Menfch mehr«. | 

Das letztere Beifpiel weift darauf hin, auf welche Weife 
alle verneinenden Urtheile fih auf den Sag des Widerſpruchs 
fügen. Die erweiterte, auf den Borftellungsinhalt übertra= 
gene Bedeutung dieſes Sages nämlich ifl, daß die Verſchmel⸗ 
- zung verſchiedener VBorftellungen durch deren Inhalt gehindert 
bleibt, Wir verweilen hierbei nicht länger, da es Feine Schwie- 
rigfeit bat die verfuchte, aber nicht zu Stande gefommene Ber- 
fchmelzung ale Grund ber verneinenden Urtheile an Beifpielen 
nachzuweiſen. Auch erklärt es -fih aus dem Obigen Teicht 
warum aus berfelben Materie Urtheile von verfihiebener Form 
ſich bilden laſſen: »die Roſe ift roth, das- Roth ift nicht Die 
Nofer, Der Grund Tiegt nämlich darin, daß die Verſchmel— 
zung der Subjects- und Prädicatsvorftellung, mit einziger 
Ausnahme der rein tautologifchen Urtheile, Feine vollftändige 
ift und daher aus beiden ſowohl ein pofitives als ein nega⸗ 
tives Urtheil hervorgehen kann, je nachdem das Berfchmel- 
zende oder das der Verſchmelzung Widerftehende vorzugsweiſe 
in's Auge gefaßt wird. Ob die Natur der Sache, d. h. ber 
gewöhnliche pfychologifche Mechanismus, zu dem einen oder 
dem andern Urtheile hinführt, läßt fich leicht nach der befon: 
beren fünftlichen Veranſtaltung Feurtheilen, bie fich ſtets .nd- 
thig macht um das eine von veiden zu Stande zu bringen. 

Es ift noch übrig zweier Einwürfe zu gedenken die fich 
gegen die Behauptung richten, auf weldhe wir und im Bori- 
gen hauptfächlicy geftügt haben, Der erfte Einwurf ift der, 
daß der Sat der Identität felbft gerade erfi dann widerfpre- 
hend werde und fich felbft aufbebe, wenn angenommen wird, 
dag durch einen einzigen einfachen Vorftellungsact ein inner: 
lich Vieles fich nicht denfen laſſe. Jener Satz verlangt näm- 
lich daß A als A, d. h. daß zweierlei zugleich gedacht werbe, 
nämlich zuerſt A und mit ihm zugleich die Identität des A 
mit fich ſelbſt; es wird die Sichlelbfigleichheit und deshalb 
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die Nichtunterfcheidbarkeit des A von ſich felbft behauptet 
und zugleich auch geleugnet, da es einmal ald Subject und 
einmal als Prädicat, alfo unterſchieden von fich felbft gedacht 
wird. Der Sas ber Spentität behauptet demnach factiſch 
das Gegentheil von dem was er behaupten will, er wiber- 
legt fich felbft, woraus dann weiter folgt, daß ebenfo alle 
bejabenden Urtbeile fich felbft aufheben, da der Grund ihrer 
Wahrheit in jenem liegen fol. Die Beantwortung diefes 
Einwurfs geht ganz einfach dahin, daß der Sat ber Iden⸗ 
tität weder verlangt es folle das Subjert A mit dem Prä- 
dicate A in einen einzigen Borftellungsact vereinigt werben 
Cdenn könnte dies gefchehen, fo wäre eben damit das eine A 
nicht mehr Subject und das andere Prädicat), noch behaup- 
tet es könne die Identität als ſolche durch einen einzigen 
Borftellungsart gedacht werben, was in der That unmöglich 
ift, da Spentifches immer nur fo ſich denken läßt dag Eins 
mit dem Andern ibentifch fei, was alfo offenbar mehrere 
Denfacte erfordert. Der Begriff der Identität iſt demnach 
in der That widerfprechend und eben deshalb darf man dem 
Sage »A tft A« feine der zuletzt angeführten Bedeutungen 
geben, fondern fein wahrer und einzig möglicher Cdenfbarer) 
Sinn ift der, daß Vieles nicht fireng gleichzeitig (oder durch 
eine einzige pſychiſche Thätigfeit) vorgeftellt werden fan; und 
gerade der Widerfprud der im Begriffe der Identität felbft 
liegt und und die Unausführbarfeit der Zumuthung fühlbar 

macht das Subject A mit dem Prädicate A in einen untbeil- 
baren Vorſtellungsact zufammenzufaffen, erhebt die Wahrheit 
dieſes Satzes zu voller Evidenz. 

Der zweite Einwurf beffen wir Erwähnung thun wollen, 
ift von der Operation des Bergleichens hergenommen, Es 
ſcheint nämlih als fei eine Vergleihung nur möglih, wenn 
man Mehreres abfolut gleichzeitig im Bewußtſein gegenwär- 
tig hat. Denn trifft die eine der zu vergleichenden Vorftel- 


lungen die andere nicht mehr an, fondern tritt erfl ein, wenn: 
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dieſe ſchon aus dem Bewußtſein entwichen iſt, fo findet höd- 
ſtens ein gegenſeitiges Verdrängen derſelben ſtatt das zu ei⸗ 
ner Vergleichung beider gar nicht führen kann. Wie dieſer 
Einwand zu beſeitigen ſei, zeigt ein Rüdblick in die Lehre 
vom Urtheil. Jedes Urtheil nämlih Tann nur durch Ber- 
gleihung zu Stande fommen, zwar nicht nothwendig durch 
bewußte, fondern durch unwillfürlihe Vergleihung welche 
ohne alle Beihülfe der Neflerion fih nach den Gefesen von 
ſelbſt macht denen das Zuſammenwirken der Borftellungen 
unterworfen if, Um bei dem gewöhnlichfien alle allein ſte⸗ 
ben zu bleiben — ‚denn das Wefentliche des pſychologiſchen 
Borganges bleibt dasſelbe, wenn auch die Verſchiedenheit der 
Nebenumſtände modificirend einwirft —, fo beruhte dag Ur⸗ 
theil auf der Vergleichung einer finnlihen Wahrnehmung mit 
einer durch die letztere in's Bewußtſein gerufenen abftracten 
Vorſtellung. Das Refultat diefer Bergleihung entſchied über 
die Qualität des Urtheils, die Bergleichung felbft aber kam 
bier wie überall nur dadurd zu Stande, daß die Partial- 
vorftellungen die zu einer räumlich beflimmien Gruppe zu- 
fammengefaßt waren und in biefer Zufammenfaffung das 
Ganze der finnlihen Wahrnehmung ausmachten, einzeln und 
in beftimmter Reihenfolge genommen mit den einzelnen Thei- 
Yen des abftrarten Schema’s verfchmolzen oder der Berfchmel« 
zung wieberftanden. Es erforbert: demnach eine Verglei⸗ 
hung nichts als eine Reihe von Verſuchen zur Berfchmel- 
zung, feineswegs aber abfolut gleichzeitige Gegenwart vieler 
Vorſtellungen. Ebenfo verhält es fih beim Bergleichen zweier 
Gegenftände das bewußter Weife vorgenommen wird. Man 
hält die Gegenflände wo möglich nebeneinander und betrach⸗ 
tet fie theilweife und abwechſelnd nacheinander, wenn die Ber- 
gleichung mit größerer Sorgfalt angeftellt werden foll als es 
gewöhnlich gefchieht, da man ſich im gemeinen Leben mit ei- 
ner nur fehr oberflächlichen und ungenauen Überſicht ihrer 
Umriffe und hervorſtechendſten Eigenthümlichfeiten zu begnü- 
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gen pflegt, wie ſchon anderwärts bemerft worden ifl. Je grö- 
fer hierbei die Genauigfeit der abwechfelnden fuccefliven Be⸗ 
trachtung und je weniger complicirt das Verglichene ſelbſt ift 
— man denfe 3. B. an dad Stimmen mehrerer Saiten die 
denfelben Ton angeben follen —, defto einleuchtender wirb eg, 
daß die Bergleichung auf foldhen Verſuchen zur Verſchmelzung 
beruht wie wir behauptet haben. Würden bie beiden Ton 
vorfiellungen dagegen abfolut gleichzeitig gegeben, fo zeigt Die 
Erfahrung felbft die Unmöglichkeit der Bergleihung; denn 
wir hören alddann entweder nur einen einzigen reinen ober 
verftimmten Ton oder zwei verfchiedene Töne (ein Intervall), 
deren blos fuccefiive Wahrnehmung beim Bergleichen beider 
die Selbſtbeobachtung fehr deutlich zeigt. Daß wir zwei Ge⸗ 
genftände bie fih völlig. gleichen, dennoch als zwei voneinan⸗ 
der unterfoheiden, wird entweder Durch Die Berfchiedenbeit ihrer 
Umgebungen möglich mit denen fie complicirt find in der Vorſtel⸗ 
‚lung, wenn fie beide gleichzeitig unfern Sinnen ſich darbieten, oder 
es gefchieht durch Schlüſſe. | 
$. 50. 

Hat fi die Ausbildung der Intelligenz zum Urtheilen 
erhoben und ift diefes in den mannigfaltigfien Formen und 
über die verſchiedenſten Gegenſtände ausgeübt worden, fo ge- 
fhieht die fernere Erweiterung der Einſicht hauptfächlich durch 
das Schließen, vermittelfi deſſen uns ebenfowohl ‚ganz 
neue Urtheile entftehen als auch die Gründe ung Far werden 
auf denen die fchon früher gefälten ruhen, Es bildet fih auf 
dieſem Wege allmälig ein mehr ober minder ausgeprägter 
Zufammenhang unfres inneren Lebens, ein Zufammenhang 
ber Gedanken nad) Grund und Folge, den -wir fchon früher 
als das Charafteriftifche des Denkens im Vergleich mit dem 
bloßen Vorſtellen bezeichnet haben. Die Producte eines auf 
dieſe Weife fortfchreitenden Denkens find die Begriffe, de- 
ren jeder flreng genommen erft dann als abgefchloffen und 
vollſtändig beftimmt betrachtet werben darf, wenn in feinem 
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Inhalt alle diefenigen Beziehungen zufammengefaßt find als 
deren Sammelplag er in einem nad) Grund und Folge fort- 
fohreitenden Denfen fih darftellen muß. Dieſe Beziehungen 
ſelbſt find theils nähere theils entferntere, theils unmittelbare 
theils mittelbare, Die erfteren bilden nun zwar ben nächften 
Inhalt des Begriffes (die Definition), den Kern, an welchen 
fih alle übrigen Beziehungen desfelben anlehnen müſſen; aber 
keineswegs find die lesteren (die mittelbaren) darum entbehr- 
lich, vielmehr ergeben fie ſtets eine Bereicherung des Begriffes 
und machen ein weiteres Fortfchreiten des Denkens erft möglich. 

Die einfachfte und zugleich die wichtigfte Art des. Schlie- 
ßens tft die nach der Analogie. Es beſtehen die Schlüfle dies 
fer Art nur in einer Reproduction deflen was mit der Vor⸗ 
ftellung unter welche ein vorliegender Fall fubfumirt wird, 
bereit8 früher fih verfnüpft bat. Wir haben z. DB. fehon 
öfter den Himmel beobachtet bevor es regnete; zeigt nun ges 
genwärtig der Himmel ähnliche Wolfengebilde, fo fehließen 
wir nach der Analogie: es wird regnen. Der pfychologifche 
Borgang befteht hierbei nur darin, daß die gegenwärtige An⸗ 
ſchauung mit einer andern finnlichen Borftelung verfchmilzt 
oder auch unter ein abftractes Schema fubfumirt wird, 
durch welche dann die mit dieſen afjoctirte Vorftellung (des 
Regens) hervorgetrieben wird, Das Urtheil oder die Ur- 
theile durch welche jene Subfumtisn ausgebrüdt wird (etwa: 
der Himmel iſt ganz bebedt, die Wolfen find fo und fo ge⸗ 
färbt, gleichförmig vertheitt u. f. f.) müflen dabei nicht erſt 
dem Schluffe vorausgehen, fondern werden in ber Regel völlig 
überfprungen und ed wird aus der Anfchauung, welche immer 
Beranlaffung genug zu einer großen Menge von Urtheilen 
enthält, unmittelbar gefchloffen. In der Regel treten fie erft 
dann gefondert hervor, wenn Gelegenheit gegeben wird fich 
Rechenſchaft abzulegen von dem Grunde auf welchem ber 
ſchon gemadte Schluß beruht. Ebenſo ſchließen wir »dieſe 
Planze ift giftig,« wenn wir die Art zu welcher fie gehört, 
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ihrem allgemeinen Typus nach Tennen, und der Schluß beftebt 
auch hier pſychologiſch betrachtet darin, daß ein integriren der 
Theil der Gattungsvorftellung oder eine mit ihr verfnüpfte Be⸗— 
flimmung mittelbar dem befonderen Falle beigelegt wird der unter 
jene Gattungsvorftellung gehört und von ihr appercipirt wird. 

So verkehrt es fein würde foldhe einfache Schlüffe, wenn 
es fih um deren pfychologifche Entftebung handelt, auf Die 
logiſche Form zurüdzuführen: Pflanzen welche fo und fo aus⸗ 
ſehen find Giftpflanzen, diefe Pflanze fieht fo und fo aus, 
alfo ... oder eiwa gar fchon für die einfahe Subfumtion : 
Hunde haben die und die Geſtalt, diefer Gegenftand hat dieſe 
Geftalt, alfo ... denn in der That ift der pſychologiſche Pro⸗ 
ze bei weitem nicht fo langweilig weitläufig als die logiſche 
Analyfe, die genau genommen jede Gattungs⸗ und Indivi— 
bualvorftellung zum Behufe der Subfumtion in eine unzäh- 
lige Menge von Urtheilen zerlegen müßte. So verkehrt, wie 
gefagt, dieſe Zurüdführung des pfycholsgifchen Borganges 
beim Schließen auf den Iogifchen auch fein würde, fo bürfen 
doch die oben angeführten und alle ähnlichen Säge nicht etwa 
für bloße Urtheile gehalten werben, fondern find auch vom 
pſychologiſchen Gefihtspunfte aus als Schlüffe ‚zu betrachten, 
wie fi) mit voller Evidenz daraus ergiebt, dag man ohne 
Bermittelung bereitd gemachter Erfahrungen und fertiger 
Borftellungen, die ſich zu Urtheilen ſchon vorher verbunden. 
haben, gar nicht fagen Tann »diefe Pflanze ift giftig, es wird 
regnen« u. dergl. Denn aus der Anſchauung der Pflanze 
oder der Wolfen am Himmel für fi allein können die ih⸗ 
nen beigelegten Prädicate gar nicht entnommen werben. 

Wie groß das Gebiet ift das von den Schlüffen ber 
Analogie beherrſcht wird, zeigt fich ebenfo im Leben wie in 
ber Wiffenfchaft. Ale Erwartungen ähnlicher Erfolge. als 
Refultate ähnlicher Bedingungen beruhen auf ſolchen Schlüffen, 
bie demnach in ber mannigfaltigften Weife beim Handeln ber 
Menfchen zur Anwendung fommen müflen; denn jedes Mit- 
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tel das zu einem beftimmten Zwecke ergriffen wird, muß vor- 
ber, fei es für fih allein oder in ber ganzen Berwidelung 
feines Zufammenmwirfens mit anderen Umfländen, beurtheilt 
fein in Rüdficht feiner Wirkſamkeit, und erſt durch diefe Be⸗ 
urtheilung, Die nur vermittelft eines Schluffes nad) der Analogie 
‚zu Stande fommen fann, wird das Handeln felbft möglich. Eben 
fo gründet ſich alle empirifche Wiffenfchaft auf Schlüffe nach der 
Analogie: wir ordnen jeden ung vorkommenden Öegenftand einer 
abftrarten Borftellung unter, die aus der Anſchauung einer 
verhältnigmäßig fehr geringen Anzahl. äußerlich ähnlicher In⸗ 
bividuen gebildet iſt, und erwarten von ihm biefelbe innere 
Einrichtung, diefelbe Art der Wirkfamfeit, kurz alle die Er- 
fheinungen die wir an ähnlichen Gegenfländen in ähnlichen 
Berbältniffen bemerft haben, Und faft möchte es von biefer 
Seite ber als unverantwortlicher Leichtfinn erfcheinen, daß 
ber Naturforfcher aus einigen wenigen, wenn auch noch fo 
forgfältig angeftellten Beobachtungen fih einen Schluß auf 
ein allgemeines Geſetz erlaubt. Gleichwohl ift Diefer Schluß, 
wie aus dem Obigen hervorgeht, unumgänglich nothwendig, 
denn er beruht auf dem pfpchologifchen Gefege, Daß jede ge- 
gebene Anfchauung unter eine abfiracte Vorſtellung fubfu- 
mirt, von ihr appereipirt wird und dadurch alle Beſtand⸗ 
theile und igenthümlichkeiten der abftracten in ſich auf- 
nehmen und alles mit ihr VBerfnüpfte fih aneignen muß: 
die abftracte VBorftellung geht mit allem was fie enthält und - 
was fich ihr angeſchloſſen hat über in die jedesmal vorlie⸗ 
gende Anfchauung. Iſt es demnad eine pſychologiſche Noth- 
wenbigfeit daß die Schlüffe nach der Analogie das gefammte 
Gebiet unfrer Erfahrung beherrfchen, fo kann ein Vorwurf des 
Leichtſinns in Rüdficht derfelben nur infofern gelten, als biefe 
Schlüffe häufig nicht mit der erforderlichen Vorſicht und Ge⸗ 
nauigfeit der Beobachtung gemacht werden, fo daß oberflächliche 
Ähnlichkeit für Gleichheit genommen oder wefentliche Berfchie- 
benheiten unter den begleitenden Umfländen überfeben werden. 
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Die Schlüffe der Induction find nicht diefelben mit de⸗ 
nen ber Analogie, fondern unterfcheiden ſich von ihnen dadurch, 
daß diefe ihnen erft zur Vorbereitung und Grundlage dienen 
müflen. Durch Analogie nämlidh wird auf das Berhalten 
eines einzelnen vorliegenden Falles ans vielen ähnlichen, durch 
Induction dagegen aus möglichft vielen gleichartigen Fällen 
auf ein allgemeines Gefeg gefchloffen.- Das Material wel- 
ches zum Schluſſe gebraudht wird, kann vasfelbe fein bei der 
Analogie und der Induction, aber die Art feiner Berwendung 
und daher auch das Refultat ift bei beiden verfchieden. Bon 
dem Irrthume, daß durch alle Schlüffe diefer Art fireng ge⸗ 
nommen immer nur eine höchſt wahrfcheinliche Vermuthung 
‘ begründet werbe, ift fhon früher ($. 46.) die Rede gewefen. 

. Stellen wir jest den pfochologifchen Vorgang allgemein 
dar, welcher in gleicher Weife beim Schließen aus Begriffen, 
das allein oder doch vorzugsweife von der Logik betrachtet 
zu werben pflegt, wie beim Schließen nach der Analogie ſtatt⸗ 
findet, fo ift e8 folgender: eine Vorſtellung a wird in einer 
andern b und diefe in einer britten c mitgedacht, fo daß 
mittelbar nun auch a in c mitgedacht wird. Fand dieſes 
fegtere ohne biefe Bermittelung ſchon vorher ftatt, fo erfcheint 
der Schluß ald eine unnüge Weitläufigfeit und fann zwar in 
der Logik als Beifpiel gebraucht werden, kommt aber im 
natürlichen pſychologiſchen Entiwidelungsgange nicht vor. Biel- 
mehr ergeben alle Schlüffe auf die wir im Taufe des Lebens 
wirflich geführt werben, ſtets eine Bereicherung oder wenig- 
ftens eine Verdeutlichung der Subfectsvorftelung im Schluß- 
fage durch ein neues oder bisher nicht hinreichend hervorge⸗ 
tretenes, unbeachtet gebliebenes Prädicat. Es ergiebt fich 
hieraus auf welche Weife dag Schließen einen wefentlichen 
Beitrag zu unfrer intellectuellen Entwidelung Tiefert, bes 
fonders zur Begriffsbildung, indem durch dasfelbe flets die 
Übertragung eines Prädicates von einem Subjecte auf ein 
anderes hervorgebradht wird. Die Entftehung des, neuen Ur- 
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theils das erſchloſſen wird, hängt hierbei ganz und gar davon 
ab, daß ſich die andern aus denen es hervorgeht im Denken 
zuſammenfinden. Solange dies nicht geſchieht, kann ſich je⸗ 
nes nicht bilden. Daraus wird erklärlich, wie alle Menſchen 
. ohne Unterſchied ſich im Beſitze desſelben Materials zur Be⸗ 
griffsbildung und Begriffsverbindung befinden und doch auf 
ſehr verſchiedenen Stufen der intellectuellen Entwickelung ſte⸗ 
hen können, da es dem Einen ebenſoſehr an äußerer Veran⸗ 
laſſung durch Natur und Menſchen fehlt die Elemente gehörig 
zu benutzen aus welchen höhere geiſtige Bildung erwachſen 
kann, während der Andere fie in reichem Maße erfährt. 
Hierzu Tommt noch dag man häufig um einen Sag hinrei⸗ 
hend zu begründen gewiſſe Hülfsbegriffe bedarf, bie nur zu 
biefem Zwecke auf künſtliche Weife gebildet werden müflen 
und als überflüffig wieder wegfallen ſobald fie ihren Dienft 
getban haben. Die Mathematit und die Naturwiffenfchaften 
Viefern hierzu eine Menge von Beifpielen. 

Die verneinenden Schlüffe beruhen ſämmtlich darauf, daß 
wenn eine Borftellung a von jeder Verbindung mit einer 
andern Vorſtellung b ausgefihloffen ift, b aber in c mitge- 
dacht wird, auch a feine Verbindung mit c zu einem pofitiven 
Urtheil eingeben kann, weil fonft mittelbarer Weife die Ver⸗ 
bindung von a mit b hergeſtellt werben würde, die im nega⸗ 
tiven Urtheil ab als unftatthaft zurüdgemwiefen war. Die 
auf diefe Weife entftehenden negativen Schlußfäge liefern zwar 
jo wenig als die negativen Urtheile überhaupt einen birerten 
Beitrag zur Begriffsbildung und zum Fortfchritt des Den- 
tens, deſto wichtiger aber find fie auf mittelbare Weife, zur 
Bermeidung fünftigen Irrthums und zur Widerlegung bes 
bereits begangenen, wobei noch überdies zu bemerfen ift, daß 
man in vielen Fällen dur die Erelufion gewiſſer Prädicate, 
welche durch verneinende Urtheile und Schlüffe gefchieht, ber 
Auffindung pofitiver Wahrheit allerdings bedeutend näher zu 
fommen vermag, | | 
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Für den Fortgang der intellectuellen Bildung iſt es von 
großer Wichtigkeit, daß die Refultate einzelner Schlüffe und 
ganzer Schlußfetten völlig geläufig und zur bloßen Gedächt⸗ 
nißfache werden, denn es würde jeder Gebanfenfortichritt 
ein Gefchäft von unabfehbarer Weitläufigfeit fein, wenn bie 
Richtigkeit der Borausfegungen auf die er ſich gründet, jedes⸗ 
mal von Neuem nachgewieſen werben müßte, Die ganze Ber- 
zweigung eines Räfonnements auf welches fich jeder einzelne 
Sag flüst auf den unfer Denken dann weiter fortbaut, 
immer gegenwärtig zu haben oder doch fogleich reproduriren 
zu können, würde fogar unmöglich fein; denn je gewanbter 
und biegfamer unfer Denken allmälig wird, eine befto größere 
Anzahl von Mittelbegriffen wird häufig ganz übergangen 
werden müflen. Die Schrift zeigt fich bier wieder als einzis 
ges, unentbehrlihes Mittel fowohl den Gedanfenfortfchritt 
ſelbſt als feine Refultate völlig zu fihern und fo oft es nö⸗ 
thig ift, volfländig und genau veproducirbar zu machen. 

Es ergiebt fih aus dem Vorſtehenden warum für ben 
Einen dad Verſtändniß eines Sages oder der ganzen Schluß- 
folge aus der er hervorgeht, äußerſt leicht und natürlich, für 
den Andern dagegen ſchwer oder gar unmöglich ift, da dem 
Einen als Refultat des Denkens bereits geläufig iſt und ſich 
ihm fogleih mit allen erforderlichen Nebenbeflimmungen re- 
probucirt, was für den Andern noch ganz unzugänglich ge- 
blieben ift oder worüber er bei fich felbft noch nicht einmal 
eine Frage aufgeworfen hat. Jedes Wort das einen beftimm- 
ten Begriff bezeichnen fol, muß daher erft der Sammelplag 
und Beziehungspunft einer großen Menge von Urtheilen und 
Schlüffen geworben fein, deren Refultate wenigftend der 
Hauptſache nad) und gegenwärtig oder doch unmittelbar re- 
probueirbar find, bevor es und gelingen fann ung mit eini⸗ 
ger Leichtigkeit auf dem betreffenden Begriffögebiete zu bewe⸗ 
gen und ſowohl ſchnelle Faſſungskraft ald auch namentlich bie 
Sähigfeit der glüdlichen Erfindung und Verarbeitung auf 





$, 50. Das Schließen. 559 


demfelben zu bethätigen. Worauf es hierbei befonders an⸗ 
fommt ift dies, daß theild das Verhältniß des betreffenden 
Hauptbegriffes zu allen VBorftellungen mit denen er in nächfter 
Berbindung fteht, Har hervortritt — ob fie fi) zu ihm ale Ars 
ten oder Gattungen, als fländige oder wechfelnde Eigenfchaf- 
ten, ald Theile zum Ganzen, als Bedingungen oder Folgen 
u. ſ. f. verhalten — theils daß Die Verhältniffe der mit dem 
Hauptbegriffe in Verbindung flehenden Borftellungen unter 
einander, und zwar bauptfächlich ihrer gegenfeitigen Ableit- 
barfeit nach möglichft vollſtändig überfehen werden. 

Es bat fi zwar das Überfpringen eines großen Theiles 
der Mittelglieder aus deren Combination die Schlußfäge her- 
vorgingen, und das Fefthalten der bloßen Refultate als noth- 
wendig gezeigt für die Fortbildung des Denkens, aber es 
darf auf der andern Seite auch nicht unbemerkt bleiben, daß 
bie erforderlichen Mittelglieder zu jedem Schlußfage immer 
fih müflen reproduciren laſſen, fo oft es nöthig fcheint, wenn 
fie auch nur felten wirklich reprodueirt werben. Iſt dieſe 
Reproduction unmöglich, fo entfteht daraus zwar noch fein 
Irrthum, aber e8 wird dem Denfen dann mit Recht der Vor⸗ 
wurf der Ungründlichkeit gemacht, denn es trifft diefer Tadel 
immer. denjenigen welcher beweisbare Säge behauptet ohne 
im Stande zu fein den Beweis felbft zu Tiefern. Es ift be- 
greiflih daß dies auf alle Menfchen ohne Unterſchied Anwen- 
dung findet, denn feiner hat die Bildungsgefchichte feiner Be- 
griffe volftändig erforfcht, feiner hat alle die Urtheile und 
Schlüffe noch vor Augen durch deren Zuſammenwirken feine 
Degriffe entflanden find, Feiner fennt die befonderen Einfeitig- 
feiten feiner eigenen Erfahrung, obgleich offenbar die Begriffe 
eines jeden fih nur nad der verhältnigmäßig geringen An⸗ 
zahl von Urtheilen und Schlüffen beflimmt haben, zu benen 
er im Laufe feined Lebens Beranlaffung gefunden hat. Würde 
eine vollſtändige Reviſion aller dieſer Prozeſſe möglich fein, 
fo Tiegen fih durch fpätere Controfe die früher begangenen 
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Fehler wieder verbeflern; da Died aber unthunlich ift, fo 
bleibt nichts übrig als das ganze Geſchäft der Begriffsbil- 
dung wieder von vorn anzufangen. 

Ungründlichfeit des Denkens gebt leicht in Unklarheit 
über, da ber Inhalt der Begriffe felbft leicht zweifelhaft und 
fhwanfend wird, wenn bie Urtheile und Schlüſſe fih nit 
mehr reproduciren laſſen aus denen fie hervorgegangen find. 
Der vielfache Gebrauch eined Begriffes oder Sapes, zumal 
wenn er und häufig Durch fremde Autorität beftätigt entge- 
genfommt, ift und Bürgfchaft genug für feine Brauchbarfeit 
und Richtigkeit. Mag er auch nur einen Ioderen Zufammen- 
bang mit unfern fonftigen Gedanken befigen und eine ſchlechte 
Begründung in ihnen finden, fehon die öftere Wiederholung 
und ein. paar oberflächlihe Analogieen bie für ihn zu fpre- 
chen fiheinen, reihen in den meiften Fällen hin um vermit- 
telft eines Wahrheitsgefühls das an die Stelle der Haren 
Einficht tritt und zu überreden, daß wir nicht allein ein voll- 
fommenes Verſtändniß der Begriffe und. Sätze befigen um 
die es fih handelt, fondern fogar eine Erfenntniß ihrer 
Gründe, während wir in der That — mie dies gewöhnlich 
bei Prineipienfragen der Sal ift — und nächſt fremder Au- 
torität und eigener Gewohnheit auf nichts weiter flügen 
als auf ein unbeftimmtes Gefühl, das und glauben machen 
will, weil das Eine ihm zufage das Andere aber ihm wider⸗ 
firebe, würden entfiheidende Gründe dafür, die ohne Zweifel 
vorhanden feien, ſich fchon finden laffen. Daher unterliegen 
auch die Denfenden den Borurtheilen. ihrer Zeit. 

Dur die Operationen des Urtheilens und Schließeng 
find wir. über das bloße Aneinanderreiben der Borftellun- 
gen durch die Affoeiation, welches von der Befchaffenheit 
ihres Inhaltes ganz unabhängig war, hinausgeführt worden 
zu ſolchen Berbindungen berfelben, welche auf theilmeifer 
Gleichheit oder Verwandtſchaft des Inhaltes beruhen. Durch- 
gängigen Zufammenhang biefer Art in unfer gefammtes 
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Borftelungsleben zu bringen, ift das Ziel aller intellectuellen 
Bildung. Es ift dies ein Zuſammenhang nad) Gründen und 
Folgen, in welchem volftändige Begründung auf der einen 
und möglichft umfaffende Entwidlelung der Confequenzen auf 
der anderen Seite erfirebt wird. Man kann biefe Aufgabe 
auch dahin ausfprechen, die Erfahrung zu begreifen, d. h. 
unter unſren fämmtlichen Gedanfen eine foldhe Drbnung und 
Verbindung berzuftellen, daß für alle ferundären Gebilkg des 
geiftigen Lebens Har wird auf welche Weife fie aus den Ele- 
menten besfelben entfpringen müffen. Als diefe Elemente haben 
wir die einfachen finnlichen Vorftelungen bezeichnet und aus 
ihnen unter Borausfegung der Einheit der Seele die Ableit- 
barfeit der wichtigften Grundphänomene ber geiftigen Entwi- 
delung des Menfchen nachzumeifen verfuht. Es gehört zu 
den unmittelbaren Folgerungen aus diefer Borausfegung, daß 
alle fpäteren Zuftände in welche die Seele geräth, ſich anſchließen 
an die früheren, daß fein pfychifches Gebilde ifolirt, fondern 
mit allen andern in mittelbarem oder unmittelbarem Zufam- 
menbange ſteht, daß jedes ſecundäre höhere Gebilde durch 
die primären vollſtändig bebingt ift und feine Entſtehung — 
fei ed Gefühl, Wille, That, Begriff oder was ſonſt — naͤchſt 
einer befonderen äußeren Beranlaffung ganz und gar dem 
fhon vorher bereiteten Boden verdankt aus dem es bervor- 
getrieben wurde. Hierin liegt unmittelbar der Sag bes 
Grundes, welder allgemein ausgedrückt fo Tautet: alle 
pſychiſchen Phänomene, mit Ausnahme des finnlidy Gegebe- 
nen oder der einfachen Vorftellungen, find ableitbar aus ans 
beren. Es bezieht fich biefer Sag nur auf unfer inneres 
geiftiges Leben und defien fubfectiven Zufammenhang. Er 
tft daher weit verfchieden von dem Sage der Urſache, wel- 
her einen objectiven Zufammenhang in der Natur behauptet, 
obwohl er fi) als eine befondere Anwendung dieſes letzteren 
infofern betrachten läßt, als ter Reflerion welche ihre eige- 
nen Gedanken fi zum Object macht, aller Gedankenzuſam⸗ 
36 
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menhang als eine beflimmte Art des allgemeinen Cauſal⸗ 
zufammenhanges in der Natur erfcheint. 


$. 51, 


Es wird aus den vorſtehenden Bemerkungen klar gewor⸗ 
den fein, daß Zufammenhang unfrer VBorftellungen nah Grün- 
den und Folgen überhaupt und daher fowohl die Auffaffung 
des Perhältniſſes von Grund und Folge ſelbſt als auch von 
Urfache und Wirkung nur durch das Schließen möglich wird. 
Die Entſtehung biefer wichtigen Begriffe bedarf einer näheren 
"Betrachtung. 

Die finnlihe Wahrnehmung zeigt und in vielen Fällen 
eine gleich regelmäßige Wiederkehr einer längeren Reihe von 
Erfcheinungen. Eine große Anzahl von Veränderungen wies 
derholt fih 3. B. gleihmäßig und in berfelben Ordnung im 
Laufe der Tages- und Jahreszeiten. Diefe Negelmäßigfeit tes 
Wechſels bringt allmälig die Bildung fefter Borftelungsreihen 
und mit biefen, wie ſich im vorigen Abfchnitte ergeben hat, 
an jedem Hemmungspunfte ihres Ablaufd mannigfadhe Erwar- 
tungen hervor. So fehr diefe Regelmäßigfeit nun das Nach⸗ 
denfen des Gebildeten erregt und ihn treibt nach Gefegen und 
Kräften zu forfohen, die er als die Träger und Ordner jener 
Beränderungen vorauszufegen ſich gedrungen fühlt, fo wenig 
ift fie geeignet die Aufmerkfamfeit des ungebildeten, natur⸗ 
wüchfigen Menfchen auf fi zu ziehen, der fi vielmehr ſchon 
fehr früh gewöhnt fie gerade wegen ihrer gleichmäßigen Wie- 
berfehr ohne alle Spannung und als fih von felbft verftehend 
zu betrachten. Nur zwei Fälle fcheint es zu geben, in benen 
an die Stelle dieſer gleichgültigen Unaufmerffamfeit eine ges 
nauere Beobachtung tritt. Der eine findet flatt, wenn unfre 
Wünfhe und Neigungen, die unabhängig von jenen Natur: 
ereigniffen entflanden find, mit diefen in Conflict gerathen; 
der andere, wenn Ungewöhnliches geſchieht und dadurch ber 
von ſelbſt ſich fortfpinnende Baden im Ablaufe geftört wird. 
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Jener Conflict wie diefe Unterbrechung, welche fih uns nur 
als eine Ausnahme von der Regel darftellt, belehrt und zue 
nächft über die Unabhängigkeit des Naturlaufes von den Vor⸗ 
fchriften die wir ihm machen möchten und wirklich machen. 
Erfahrungen diefer Art können, wenn fie ſich wiederholen, die 
Wirfung nicht verfehlen, daß wir öfters unfiher und zweifelhaft 
darüber werden, ob die Anticipationen von Begebenheiten, die 
wir nach der Analogie einer Reihe von früheren Erfahrungen zu 
machen geneigt find, durch den Erfolg beftätigt werben oder 
nicht: wir betrachten die Natur auf diefem Standpunkte als - 
eine Berwidelung von Vorgängen, die zwar nad Regeln ſich 
richten, fo jedoch, daß dieſe nicht ohne Ausnahmen find.” Die. 
Natur erfcheint in ihrem Handeln eben fo ſchwankend wie der - 
Menfch, es laͤßt ſich auf fie rechnen, aber nicht mit voller Be- 
ftimmtheit. Nach diefer Analogie mit dem Menfchen wird fie 
vom Rinde fortwährend aufgefaßt und beurtheilt. Es Liegt 
darin die Poefie der kindlichen Weltanfchauung, welche ſelbſt noch 
im Gemüthe des Naturforfchers, der an eine ganz andere Art 
der Betrachtung gewöhnt ifl, ihren Nachhall findet, denn auch 
ihm erfcheint noch die Brandung bed Meeres als ein An- 
fämpfen gegen Hindernifle, auch zu ihm reden nod alle Stim- 
men der Natur eine menfchliche Sprache. 

Aber es Tiegt darin auch nod eine ganz andere Lehre, 
eine Hindeutung nämlih auf den Urfprung des Caufal- 
begriffes. Diefer Urfprung iſt hauptſächlich im Wollen 
und den mit diefem verbundenen Erfcheinungen zu fuchen. 
Befonders ift dabei der Übergang des Begehrens in das Wol- 
fen in's Auge zu faffen. 

Schon das Begehren treibt, wenn es heftig wird, man- 
herlei unruhige Bewegungen des Körpers "ohne beftimmte 
Tendenz hervor, Diefe Bewegungen, welche fih an Kindern 
wie an Thieren vielfach beobachten laſſen, gehen in Verſuche 
und hiermit das Begehren in ein Wollen über, wenn an bie 
Stelfe der rein phyſiologiſchen Urfachen dieſer Thätigfeitsreihe 

36* 
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pſychologiſche Urfachen treten, d. h. wenn die Bewegungs: 
thätigleiten durch eine Reihe aſſociirter Vorſtellungen hervor⸗ 
gebracht und geleitet werden. Der einfachfte Fall biefer Art 
tritt dann ein, wenn die Borfiellung des begehrten Objectes 
als zweites oder letztes Glied mit der Vorftellung einer Glie⸗ 
derbewegung. oder mit einer Reihe folcher Vorſtellungen aſſo⸗ 
eiirt ift, welche durch jene reprodueirt wird (vergl. $. 41). 
Beifpiele welche erläutern wie die Borftellung eines begehrten 
Objectes mit der Borftellung einer Gtiederbewegung verfnüpft 
wird, finden ſich leicht: das Kind fieht die Tafte eines Claviers 
anfchlagen und hört dabei den Ton, ed überwindet durch Ger 
fchrei, das zuerft ganz inftinctmäßig eintritt, ein feinen Wün- 
ſchen entgegenftehendes Hinderniß, es lernt durch einfache und 
combinirte Bewegungen ber Hände und Füße gewifle Verän⸗ 
derungen im Kreiſe feiner Wahrnehmungen bervorbringen. 
Alle ſolche Thätigfeiten find mit einem finnlihen Muskel⸗ 
gefühle verbunden, das fih bis zum Gefühle bedeutender An« 
firengung und Erfhöpfung fleigern kann. Ohne diefes Mit- 
telglied verfehlt unfer Wille fein Ziel und es bleibt ung ver- 
fagt in die Beränderungen der Außenwelt einzugreifen und 
fie zu leiten. 

Hieraus ift erfichtlih auf welche Weife die erſte noch rohe 
Borftellung einer Urfache fich bildet. Das Mittelglied naͤm⸗ 
ih, ohne welches ein beabfichtigtet Erfolg gar nicht als ein- 
tretend gebacht werden kann, ift die VBorftellung einer gewiffen 
Anftrengung die durch das Musfelgefühl uns gegeben wird. 
Diefe erſcheint demnach als nothwendige Borausfegung irgend 
eines Erfolges überhaupt. In den meiften Fällen beftätigt 
die Erfahrung biefen Sag, daß ein gewünfchter Erfolg nur 
nad vorausgegangener Kraftanfirengung eintritt; und träte 
er einmal ein ohne daß diefe vorher flattgefunden hätte, fo 
würbe er eben deshalb nit mehr als beabfichtigter Erfolg, 
fondern nur als erwünfchtes Ereigniß, als ein glüdficher Zu⸗ 
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fall aufgefaßt werden, bei welchen — denn bies liegt in ber 
Borftelung. des Zufalls — an eine hervorbringende Saufalität 
gar nicht mehr gedacht wird. Zugleih wird Far warum 
jenes Mittelglied, die Vorſtellung einer Kraftanftrengung nad) 
der Analogie unfrer eigenen Thätigfeiten fi auch dann res 
produciren muß, wenn wir fremdem Handeln zuſehen. Diefe 
Reproduction geſchieht hauptfächlich in den beiden oben er- 
wähnten Fällen, nämlich wenn unfre Wünſche und Abfichten 
durch fremde Thätigfeiten geftört werben, mögen dieſe von 
Menfchen ausgehen oder durch den Lauf der Natyrereigniffe . 
herbeigeführt fein, ober wenn Ungewöhnliches ſich begiebt 
das unfern Erwartungen widerfpricht, befondere wenn ed Durch 


die Größe feiner Erſcheinung ſelbſt oder der Veränderungen 


bie es hervorbringt, den Eindrud des Gewaltigen auf une 
madt. Die Borftellung der eigenen Krafanftrengung wird 
hierbei fogleih auf Die äußeren Ereigniffe übertragen und in 
ber Negel zum Mapftabe derfelben gemadt. Es bedarf nur 


noch der Berallgemeinerung diefer Vorftellungsweife, fo Daß 


für jedes Naturereigniß eine Kraftanftrengung als deſſen Be⸗ 
dingung voraudgefegt wird, und wir haben bie u 
ftellung des gemeinen Mannes, 

An einen ſcharf ausgeprägten Cauſalbegriff iſt auf dieſer 
Stufe noch gar nicht zu denken. Man täufche ſich in dieſer 
Hinfiht nicht: für den Ungebildeten, der den Naturereigniffen: 
nicht nachdenkt, fondern fie nur für feine Zwecke fo weit nutz⸗ 
bar macht als es eben gelingen will, if das Kaufalgefeg gar 


nichts weiter als die Gewohnheit der Natur im Berlaufe ih⸗ 


ver Erfheinungen. Die Beobachtung bleibt zunächſt bei ber 
Zeitreihe diefer Erfcheinungen ftehen und ihr Zufammenhang 
untereinander ift zuerft für und durchaus fein anderer als der- 
jenige, welchen jede Folge von Vorſtellungen befigt die mit- 
einander zu einer Reihe afloriirt find. Zeigen fi Ausnahmen 
von bem gewöhnlichen Gange der Ereigniffe, fo bleiben fie 
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leicht unbeachtet, wenn ſie nicht beſonders auffallend ſind oder 
auf unſern Gemüthszuſtand einwirken, und ſie werden um ſo 
eher überſehen, je öfter ſie wiederkehren. 

Die Vorſtellung einer wirkenden Urſache tritt dagegen 
ſogleich ein, wenn wir uns bemühen (und die Natur nöthigt 
den Menſchen vielfach dazu) einen gewiſſen Erfolg herbeizu⸗ 
führen. Die beſondere Veranſtaltung welche wir hierzu tref⸗ 
fen müffen, lehrt uns daß jeder Erfolg an beftimmte Bedin⸗ 
gungen und dieſe wieder an andere Bedingungen gefnüpft find, 
welche zu kennen und zu beberrfchen Nachdenfen und Übung 
“erfordert. Die vielen mißlingenden Verſuche find es ganz 
hauptfächlich welche die weitere Ausbildung des Caufalbegrifs 
fes veranlaffen und bie einzelnen Dinge und Umftände als 
wirkende Urſachen uns kennen ehren, die bald hemmend un- 
fern Abfichten entgegentreten bald fördernd in fie eingreifen, 
Sie erfcheinen, fo lange wir mit ihrer Wirkfamfeit no un - 
befannt find, als zufälliged Glück oder Unglück. Je mehr es 
aber dem Naturforfcher gelingt die Ausnahmen als blos fchein- 
bare nadhzumeifen, fo daß fie als Refultate anderer, aber eben- 
falls ganz gleichmäßig geltender Regeln fi barftellen, befto 
mehr verſchwindet allmälig jene rohe Naturanfit, und der 
Glaube an eine durdgängige Ordnung und Regelmäßigfeit 
in allen Naturbegebenheiten tritt an ihre Stelle. Der Grund 
biefes Glaubens Tiegt nächſt der foftematifchen Befriedigung 
die affein eine folche Naturanficht gewährt, Tebiglich darin, daß 
eine große Menge von reigniffen mit faft unzmweifelhafter 
Sicherheit willfürlicd, von ung hervorgerufen werden kann, ob» 
wohl wir uns geftehen müffen, daß dies in Ruͤckſicht einer noch 
weit bedeutenderen Anzahl ung nicht möglich if. 

Unrichtige oder wenigftens ſchiefe Caufalvorftellungen ent- 
fteben im gemeinen Denken in Menge, denn überall wo der 
Lauf der Naturerfcheinungen mit einem gewiffen Intereffe von . 
ung betrachtet wird, proficiren wir das in und entflehende 
fubjective Gefühl nothwendig auf die äußeren Ereigniffe, deren 
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Auffaffung durch diefe Übertragung eine befondere Färbung 
erhält. Für die Cauſalbetrachtung als ſolche ift dies offenbar 
eine Verunreinigung. Daher muß die firenge Empirie. felbft 
jeden Anklang an eine poetifche und teleologifche Naturanficht 
vermeiden und entfchieden zurückweiſen, und fie fann ftreng 
genommen ſolchen Anfichten feine andere Berechtigung zufchrei- 
ben als bie einer unwiſſenſchaftlichen und voreiligen Befriedi⸗ 
gung praftifcher Bebürfnifie, da ein Entfteben ber Dinge aus 
Zweden und ein Zufammenhang derfelben nad Zweden fi 
im Einzelnen durchaus nicht nachweifen läßt. Wie leicht fal- 
fche Beurtheilungen von Urſachen entflehen können vermittelft 
unrichtiger Borftellungsaffociationen, zu beren Bildung wir 
durch ein blos Außerliches Zufammentreffen gewifler Begeben- 
heiten veranlaßt werben, bafür geben alle Arten des Aber: 
glaubens bie nächften Beifpiele. Wie fich dies ebenfo auf die 
Thiere erftredt, Täpt fi an einer Menge von Fällen zeigen, 
zu welchen 3. B. auch der gehört, daß ein Hund dem man 
öfters Mofchus zu riechen gegeben hatte wenn er Schläge be- 
fam, einmal durch feine fehleunige Flucht zur Entdedung einer 
fehr geringen Menge diefer Subflanz diente. Daß auch bei 
wiffenfchaftlich ‚gebildeten Menſchen der Gaufalbegriff feines- 
wegs immer zu voller Schärfe und Reife gelangt, davon über- 
zeugt man fich Leicht, wenn man bedenkt daß von Zufall und 
Wahlfreiheit fo viel noch im Ernfte gefprochen wird, wogegen 
eine confequente Naturanficht nicht umhin Tann beibe geradezu 
dem Aberglauben beizuzählen, 

Größere Schärfe und beftimmtere Ausprägung der Bors 
ftellungen von Urſache und Wirkung wird erft durd bie Ex⸗ 
perimente bes Phyfiters möglich. Jeder Menfch nämlich wirb 
im Laufe des Lebens durd fein Begehren und Wollen zu ger 
wiffen Berfuchen bingeführt, deren Erfolg ihm entweder bie . 
Befriedigung eined Wunfches ‚gewährt oder eine mehr oder 
minder lehrreiche Zäufchung bereitet. Auf diefem Wege wird 
ihm almälig Mar, daß ee um einen beftimmten Erfolg zu 
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erzielen beſtimmte Bedingungen berbeifchaffen, fie von einigen 
abfondern, ifoliren, mit andern Dagegen zufammenbringen müſſe. 
Er erfährt, daß er gewiffe Beranftaltungen treffen müſſe, wenn 
biefer oder fener Erfolg eintreten fol, daß aber auch andrers 
feits, fo oft jene vollendet find, das Nefultat ſowohl quali= 
tativ als quantitativ als basfelbe daraus hervorgeht. Es bedarf 
feiner weiteren Ausführung wie auf diefe Weife die Borflel- 
Inngen von Bedingung und Erfolg entfliehen und Beranlaffung 
geben zu hypothetiſchen Urtheilen der mannichfaltigſten Art. 
Ebenfo Leicht ift zu begreifen wie biefe Betrachtungsweife ber 
Ratur fih fortfegt und erweitert zu der Borfielung eines 
burchgängigen Eaufalzufammenbanges, der vom Naturforfcher 
als allgemein vorausgefegt und fo unterfucht wird, daß alle 
Erfcheinungen als Refultate bes Zuſammenwirkens einfacher 
Actionen fich darftellen follen, die man durch Schküffe zu fin- 
den befirebt ift, nachdem man das Zufammenwirfende fo weit 
als möglich zu tfolicen gefucht hat. 

Die Auffaffung des Caufalverhältnifies geht aus von 
ber Borftellung ber Kraft, unter welcher zunächſt nichts 
Anderes verfianden wird als das finnliche Muskelgefühl welches 
wir and eigener Erfahrung kennen. Würben wir weder dies 
ſes Gefühl der Anftrengung bei eigener körperlicher Thätig⸗ 
keit Tennen lernen noch jemals eine Täufchung unfrer Wünfche 
und ber Anticipationen bes Künftigen durch die finnliche 
Wahrnehmung erfahren, fo könnten die BVorflellungen von 
Kraft und Urſache ung gar nicht entfliehen. Zuerſt muß eine 
Täuſchung diefer Art den Borftellungsverlauf unterbrechen 
und anhalten. Zu diefer Unterbrechung die unfrem Borftellen 
einen Zwang anthut durch das Erfcheinen des Unerwarteten, 
wird eine Kraft als Urfache hinzugedacht, fobald die Erfah⸗ 
‚ zung binreichend geläufig und allgemein geworden ift, daß 
zu allen Beränderungen die wir ſelbſt in ber Außenwelt 
cd. b. in unfrem jedesmal gegenwärtigen finnlihden Wahr- 
nehmungskreiſe) hervorzubringen im Stande find, ein gewifles 
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Muskelgefühl gehört. Dieſes Gefühl der Anftvengung bleibt 
ſtets die Grundlage der Borftellung der Kraft, wir übertra- 
gen es mit piychologifher Nothwendigkeit auf die äußeren 
Dinge — denn wie wir fie, obwohl nicht ohne Anftrengung, 
zu dem nöthigen was fie nit von felbft thun, fo ſcheinen 
fie auch einander gegenfeitig zu nöthigen, wenn Ungewöhn⸗ 
liches, oder ung felbft, wenn Unerwünfchtes geichieht. Die 
Borftellung ber Kraft beruht demnach nur auf diefer Analos 
"gie ‚mit unfern Dusfelgefühlen. Ohne Diele wleden wir in 
ber Außenwelt nichts erbliden, als eine bloße Succeflion von 
Erſcheinungen. Es erklärt fih hier warum wir fpäter ung 
genöthigt finden zu jeder Veränderung eine Kraft binzuzu- 
benfen durch die fie hervorgebracht wird, denn die Erfahrung 
daß das Eingreifen in die Vorgänge ber Außenwelt von 
unfrer Seite von einem Muslkelgefühle begleitet wird, ift eine 
Negel ohne Ausnahme. Ebenfo ift erfichtlih warum wir 
ruhende und thätige Kräfte unterfcheiden; bie Dinge follen 
Kräfte haben, „wenn deren Wirkfamteit fih auch gegenwärtig 
nicht zeigt, wir benfen fie ung gleihfam ald immer auf 
dem Sprunge ſtehend zum Handeln, gerade fo wie wir felbft 
und ericheinen als willkürlich eingreifend in den Naturlauf 
an biefem oder jenem Punkte, zu biefer oder jener Zeit. Wir 
denken uns endlich bie Kräfte bie wir den Dingen zufchreiben 
als das innere Wefen derfelben, weil alle äußere Geftaltung 
und deren Wechfel als von ihnen abhängig erfiheint. 

Bei der Auffaffung aller derjenigen Veränderungen welche 
fehr allmälig von Statten geben, tritt die Vorſtellung ber 
Kraft gar nicht oder erſt in Folge. eines Schluffes hervor, 
wenn wir nämlich nad einem längeren Zeitraume bie Beräns- 
derung eingetreten finden ohne jedoch in ihrem Berlaufe fie 
beobachtet zu haben. Dies führt auf den Unterfchied zwifchen 
den Borftelungen ber Kraft und ber Urfache, Die erftere 
entfteht ung hauptſächlich bei der Anfchauung plöglicher gro- 
fer Beränderungen und ganz vorzüglich bei der Wahrneh⸗ 
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mung räumlicher Bewegungen. Die uns befannten Kräfte 
werben urfprünglich alle als bewegende vorgeftellt, weil Die 
von ung felbft ausgehenden Kraftäußerungen fih zum größten 
Theile ald bloße Bewegungsurfachen barftellen. Dagegen 
giebt es in der Natur auch eine große Menge ſcheinbar we⸗ 
nigftens rein qualitativer Veränderungen, bie durch eine Reihe 
unbeobachtbarer Gradationen fortfchreiten, fo daß erft in de⸗ 
ren Refultat ung die Veränderung als bereits gefchehen und 
vollendet entgegentritt. Die Borftellung der Kraft Tann in 
diefen Fällen uns nicht entftehen, weil für fie die Analogie 
mit unfrer eigenen Wirfungsweife fehlt. Wir beobachten bie, 
Veränderungen diefer Art fowohl in der Außenwelt als an den 
Zuftänden unfres eigenen Leibes, aber immer nur ſprung⸗ und 
ſtuͤkweiſe. Sie finden ſich fleid gebunden an eine Dienge von 
befonderen Umftänden und Berhältniffen, mit denen fie theils 
affociirt theils complicirt werden, fo 3. B. das Wachfen einer 
Pflanze erfcheint ald gebunden an das Vorhandenfein eines 
Samenfornd von beftimmter Beſchaffenheit in der Erbe, an 
eine gewiſſe Dualität des Bodens, an Witterungsverhältniffe 
und dergl. Dieſe begleitenden Umftände werden anfangs 
nur ungenau aufgefaßt und erfcheinen zuerfi nur als beiläu- 
fig. Es drängt fi jedoch bei einiger Aufmerffamfeit und 
mehrfacher Erfahrung die Bemerkung auf, dag mit der Ab- 
weſenheit eines ober mehrerer diefer Umftände immer auch 
eine Verſchiedenheit des Nefultates fich verbunden zeigt. Je 
mehr fich ſolche Beobachtungen häufen, befto klarer bildet ſich 
die Vorftellung von Bedingung und Erfolg aus, deren Ver- 
hältnig nur pofitiv ausgebrüdt (denn der Begriff der Bedin- 
gung iſt ein negativer) das Verhältnig von Urſache und. 
Wirkung ift. 

Bei der geringen. Schärfe und mangelhaften Umficht mit 
welder die Bedingungen ber einzelnen Phänomene im gemei- 
nen Leben aufgefaßt zu werben pflegen, Tann es uns nicht 
wundern, daß für biefelbe Erfcheinung, in dem erwähnten 
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Falle nämlih bald das Samenkorn, bald der Boden, bald 
Regen und Sonnenfchein ald augsfchliegliche Bedingung anges 
geben werden, da für unfer Borftellen bald das Eine bald 
das Andere allein oder doch vorzugsweife ald das Wefent- 
liche bervortritt. Daß die in Rede flehende Reihe von Ver⸗ 
änderungen wirklich producirt wird durch dieſe Urfachen ein- 
zeln genommen oder durch deren Zufammenwirfen, ift eine 
Borausfegung deren Entflehung aus einer Reihe von negativen 
bypothetifchen Urtheilen im Obigen zwar nachgewieſen, welche 
aber keineswegs hiermit zugleich als objectiv gültig aufgezeigt 
iſt. Woher die Nothwenbigfeit rührt dem Cauſalzuſammen⸗ 
bange obfertive Bedeutung zuzuſchreiben ergiebt fih aus ber 
Borftellung der Gaufalität felbft, deren Inhalt eben dies ift, 
daß ein äußerer Gegenftand, ein Ereigniß oder ein gewiffer 
Complex von Ereigniffen als objective Vorausſetzung (Bebin- 
gung) eines anderen betrachtet wird; denn indem unfre finnlichen 
Borftellungen (wie im zweiten Abfchnitte gezeigt) nach außen 
projieirt und dadurch in objective Dinge umgeftaltet werben, 
muß aud die Art ihres an fich rein fubfectiven Zufammens 
hanges, fobald er von und bemerkt wird, ſich verändern und 
die Form eines objectiven Bandes unter den Dingen felbft 
annehmen — und dies ift es eben was ſich als Eaufalität 
und darſtellt. Der letzte Grund der Nothwendigfeit diefer 
Borftellungsmweife Tiegt alfo in tem Nachaußenverfegen der 
finnlihen Borftellungen. 

Die objective Gültigkeit des Caufalzufammenhanges bes 
weifen Tann überhaupt nichts heißen ald bemeifen dag wir 
das Cauſalgeſetz als objectin wirklich zu denken genöthigt 
find, und biefer Beweis ift durch das Vorhergehende bereitd 
gegeben. Ob ein folder Zufammenhang unabhängig von un- 
frem Denten objectiv vorhanden fei, würde überhaupt eine 
thörichte Frage fein, wie alle anderen Fragen nad Objecti- 
vität in diefem Sinne, da eine ſolche Objectivität in ber ftren- 
gen Bedeutung des Kantiſchen Dinges an fich ein reines Nichte 
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ift, wenigftens für und; denn es ift widerfprechend durch Den⸗ 
fen über irgend etwas entfcheiden zu wollen das von unſrem 
Denfen unabhängig if. Mag es daher auch gewagt Flingen, 
fo bleibt es doch wahr, daß Alles objectiv ift was und ledig- 
ich weil wir es als objectiv zu denfen genöthigt find. Im. 
Rüdfiht des Cauſalgeſetzes Liegt der Grund diefer Nöthigung 
in ber Projection ber finnlihen VBorftellungen nach außen, und 
fühlbar wird diefelbe namentlich dadurch, Daß der finnliche Stoff 
felbft auf welchen das Gaufalgefeg feine Anwenbung findet, weder 
ein Product der pſychologiſchen Gefege als folcher noch durch 
uns ſelbſt in irgend einer Weife willlürlich beſtimmbar if; 
wir Finnen ihn nicht fehaffen, nicht ändern, wir müſſen ihn 
nehmen wie er und gegeben wird, müflen abwarten was für 
Erſcheinungen und in welcher Ordnung fie aus gewiffen Be⸗ 
dingungen reſultiren werben, es ſteht und nicht frei was wir 
als die Wirkung gewiſſer Urfachen und was als Urfachen ei⸗ 
ner beftimmten Wirkung anfehen wollen. 

Durch die finnlihe Wahrnehmung für fih allein kann nur 
Factifches, alfo weder eine einzelne Cauſalität als ſolche noch 
auch die Realität des aufalzufammenhanges überhaupt ges 
geben werben, denn der Begriff der Urſache bezeichnet nicht 
ſelbſt Thatfächliches, fondern eine beftimmte Art und Weife 
des objectiven Zufammenhanged. So unabhängig aber auch der 
Cauſalbegriff von der Materie des Vorſtellens if, fo abhängig 
ift er von deifen Form, von den pfochologifchen Gefegen nad) 
denen ſich bie Verarbeitung des finnlich gegebenen Stoffes 
richtet; er ift ganz und gar ein Product diefer Gefege, denn 
wenn ein Äußeres Phänomen nie eintritt ohne daß ein be⸗ 
ſtimmtes andere Ihm vorausgegangen ift, fo nöthigt ung ein 
pſychologiſches Gelek den innigen Zufammenhang ber Borftel- 
Iungen welcher auf diefe Weife entfteht, mit den Vorftellungen 
felbft nach außen zu fegen als einen urfächlihen Zufammen- 
hang,. obwohl in der Außenwelt Cim Stoffe‘ der Erfahrung) 
an feinem Punkte ein objertives Band ſich nachweifen läßt durch 


$. 51. Die Entftehung des Caufalbegriffes. 673 


das jerier Zuſammenhang vermittelt würbe, und zwar um fo 
weniger als abgefehen von Folgerungen die ganz auf empi- 
rifhen Daten beruhen, nicht bie geringfte Bermuthung darüber 
möglich ift welcher Erfolg und auf welde Weife er aus ge- 
gebenen Bedingungen ſich entwideln werde. Diefe merklidhe 
Lüde unfrer Einfiht in den Zufammenhang zwifchen Urſache 
und Wirfung verfuht man in den Naturwifienfchaften nicht 
felten zum Nachtheile ihres weiteren Fortſchreitens durch den 
Begriff der Kraft auszufüllen. 

Inſofern der Cauſalbegriff empirifch nicht gegeben wer⸗ 
den fann, fondern ein Product der pfychologifchen Gelege iſt, 
die auf den empirifchen Stoff angewendet werben ohne durch 
befien beſondere Beſchaffenheit bedingt zu fein, Tann 
er ein a priori gegebener heißen. Zwar ift er nicht eine Form 
des Geiftes im Kantiſchen Sinne, eine ſchon vor aller Erfah- 
rung fertige Difpofition besfelben welche zu ihrer Bethätigung 
und Erfüllung nur noch wartete auf den durch bie finnlichen 
Erfcheinungen ihr darzubietenden Stoff, fondern eine Form ber 
Auffaffung der Phänomene von der ſich das Denken nie losma⸗ 
chen kann, weil fie felbft erfi ein nothwendigesd Product und das 
mit zugleich ein Gefeg der Entwidelung eines jeden denkenden 
Weſens als ſolchen if. Diefe ganze Entwidelung felbft gebt, 
wie wir gefehben haben, immer und nothwenbig aus vom em⸗ 
piriſch Gegebenen. Es ift daher in Rüdficht eines jeden piy- 
chiſchen Gebildes und alfo auch des Gaufalbegriffes eine Uns 
richtigfeit, wenn eine abfolute Unabhängigkeit desſelben von 
allem Empirifchen behauptet wird, denn es würde in jeder 
Behauptung dieſer Art eine Übertreibung liegen, da es Teine 
Gefege der Berarbeitung eined Stoffes geben Tann, wenn 
nicht diefer felbft bereits vorhanden iſt. Apriorifche Begriffe 
in dem Sinne, daß fie von den Geſetzen für ſich allein pros 
bucirt würden denen bie Entwidelung des Geiſteslebens un- 
terworfen ift ohne alle Mitwirkung irgend welches empirischen 
Stoffes — ſolche Begriffe kann es gar nicht geben, weil Stoff 
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und Form der pſychiſchen Gebilde weder auf diefe Weife ges 
trennt vorhanden find noch auch von der denfenden Betrach⸗ 
tung jo voneinander abgefondert werben dürfen als wäre 
jener bie objertive Grundlage, diefe aber bie fubjective Zuthat 
und als fäme erſt dur ein Zuſammenwirken diefer beiden ur⸗ 
fprüngli unabhängig voneinander ſchon beſtehenden Factoren 
unfer inneres Leben zu Stande, Bielmehr eriftiren Die Gefege 
der Verarbeitung des finnlich gegebenen Stoffes von diefem 
gefondert nur für unfre trennende Reflerion, in der That und 
Wahrheit aber haben fie ihr Befteben nur an und mit dem 
Stoffe; einige derfelben aber find bedingt durch eine befonvere 
Beſchaffenheit dieſes Stoffes, andere dagegen find von affen 
befonderen Eigenthümlichfeiten desſelben unabhängig und kön⸗ 
nen deshalb, infofern fie dies find und nur empirifchen Stoff 
überhaupt vorausfegen auf welchen fie ihre Anwendung fin« 
den, apriorifche heißen. Es wird nöthig fein dies noch kurz 
zu erläutern, 

Daß ſich Complicationen bilden, dag Gefühle, Begier- 
ben, Affeete entſtehen und einen inbivibuell beftimmten eigens 
thümlichen Inhalt haben, dies hängt theild von dem befons 
dern Inhalte ab den die einzelnen Vorftellungen befigen durch 
deren Zufammenwirfen jene Gebilde entfteben, theild und 
hauptſächlich von der Art und Weife auf welche fich dieſe 
Borftellungen zufammenfinden, von den Umfländen unter wel 
chen dies gefhieht, von der Orbnung in welder und von 
den inneren gegenfeitigen Berhältniffen durch welde fie aufs 
einanderwirfen. Ähnlich verhält es ſich zwar auch mit ben 
Raumvorftellungen, da dieſe nur burch die befondere Beſchaf⸗ 
fenbeit der Geſichts- und Taftvorftellungen möglich werben, 
während bie durch Gehör, Gerud und Gefhmad vermittelten 
hierzu nichts beitragen, aber gleichwohl ift der Raum als 
eine allgemeine und nothwendige Vorftellungsweife zu betrach⸗ 
ten, obwohl nur für den finnlichen Vorftellungsfreis, weit 
innerhalb desſelben der Gefichtsfinn ein fo bedeutendes über⸗ 
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gewicht über alle anderen erlangt, daß er für unfre finnliche 
Weltanfiht allein maßgebend wird. Der Begriff- der Cau⸗ 
falität dagegen ift in feiner Entftehbung nicht bedingt durch 
befondere Eigenthümlichkeiten und Berhältniffe einzelner Arten 
von Borftellungen, fondern er muß ſich überall bilden (ſei es 
nun leichter oder fehwieriger) wo die Beobachtung einer un- 
willfürlihen Regel des Wechfels feiner Vorftelungen einem den⸗ 
fenden Wefen fih aufbrängt, mögen felbft diefe Vorſtellungen 
nad) außen projicirt als objective Dinge erſcheinen ober 
nit. Daher ſtammt die Nothwendigkeit und vollfommene 
Allgemeinheit des Saufalbegriffs, während Die des räumlichen 
Borftellens auf das finnliche Gebiet befchränft bleibt, denn 
wo es fih um Intenfives, um Werthbeftimmungen, Zwecke, 
Begriffe, Gefühle handelt, da kann zwar das Räumliche als 
- Bild und Analogie zur Berbeutlihung gebraudt, nie aber 
als Grund oder Mittel zur Erfenntnig des Weſens diefer ihm 
heterogenen Gegenftände angewendet werben. 

Als a priori gegeben fann demnach ein Begriff nur be- 
trachtet werben, wenn er ein allgemeines Gefeg des Borftel- 
Iungszufammenhanges überhaupt darſtellt, fo daß georbne- 
tes Denken überhaupt erft durch die Befolgung und in dem 
Maaße ber Befolgung diefes Gefeges möglich wird. Dies gilt 
vom Gaufalbegriff, denn erft durch ihn Crefp. durch die Degriffe 
von Grund und Folge) wird ein allgemeiner Zufammenhang 
unfrer Borftellungen ihrem Inhalte nach möglih. Daher ift 
aber auch dieſer Begriff fireng genommen ber einzige vein 
aprioriihe: feine Realität und allgemeine Anwendbarkeit bes 
ruht nicht auf einem Glauben oder einer Wahrfcheinlichfeit, 
fondern auf fubjectiver Nothwendigfeit. 

Diefelbe Bedeutung welche für das Wefen der Dinge 
biefes objective Band unter ihnen hat, das Cauſalverhältniß, 
befigt fubjectio genommen der Zufammenhang der Gedanken 
nad) ihrem Inhalt, das Berhältniß von Grund und Folge. 
Beide Verhältniſſe ftehen miteinander in der innigften Wech⸗ 
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ſelbeziehung, da unſre Erkenntniß ſtets auf analytiſchem Wege 
von ben thatſaͤchlich gegebenen Wirkungen zu den Urſachen 
fortfehreiten muß, fo daß jene ald Gründe betrachtet und 
diefe ald deren Folgen aus ihnen abgeleitet werden. Die, 


umgefehrte fpnthetifhe Methode Tann entweder nur nach Bol- 


fendung ber Analyfe angewendet werden oder ift nur von 
hypothetiſchem Werthe, d. h. die Refultate bie fie Tiefert, find 
nur unter der Vorausſetzung richtig, daß die Folgerungen 


die fie macht und überhaupt geftattet, mit den Thatfachen 


zufammentreffen welche erfahrungsmäßig gegeben waren und 
zur Erflärung aus ihren Urfachen vorlagen. Diejer legtere 
Weg ift es den wir in der Pfochologie verfolgt haben, Nur 
in den Fällen in welchen unfre Gebanfen ſelbſt unmittelbar 


productiv werben, beim Wollen das bie That hervortreibt, 


fallen Gründe und Urſachen zufammen, bie Gründe des be- 
wußt gewollten Handelns find zugleich auch die Urſachen des⸗ 
felben, Sind und aber die Motive (Urſachen) des eigenen 
oder fremden Handelns unbefannt, fo bleibt auch bier wie 
überall in der Raturbetrachtung nur der analptifche Weg ber 
Erfenntnig übrig, daß wir von den Wirkungen aus auf fie 
fohließen, fo baß auch hier das der Zeit und feiner Natur nad) 
Spätere das Begründende, das der Zeit und feiner Natur 
nad) Brühere dagegen bie Folgerung wird, 

Es reicht nicht hin fih im Allgemeinen davon überzeugt 
zu halten, daß jede Exrfcheinung bes äußeren und inneren Les 


bens beftimmten Urfadhen ihre Entftehung verdanfe, fondern 


es muß auch ermittelt werben welche Urfachen den -einzelnen 
Phänomenen zum Grunde Liegen, an weldhe Bedingungen 
ihre Wirffamfeit gefnüpft if. Die Löfung dieſer allgemeinen 
Aufgabe fällt den Naturwiffenfchaften zu. Sie wird ange⸗ 
bahnt durch Schlüfle der Induction, durch welche Die allge- 
meinen Regeln oder Gefege der räumlichen und »zeitlichen 
Folge der Erfcheinungen feftgeflellt werben. Iſt dies gefcher 
ben, fo wird zur Auffuhung der Urſachen felbft fortgejchrits 
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ten durch Schlüffe der Excluſion. Man fucht das Phänomen 
zu theilen bis es fich durch Theilung nicht weiter vereinfachen 
läßt oder unterläßt die Theilung wenn es durch eine Zerglie- 
derung felbft zerflört werben würde. Alles fommt nun bar- 
auf an die Umftände und Bedingungen durch deren Zuſam⸗ 
menwirken es entſteht, einzeln in unfre Gewalt zu befommen, 
denn burch eine vollftändige Iſolation derfelben wird es allein 
möglich zu erfennen, welcher Compler von Urfachen einer be= 
fimmten Wirkung zugehört und welche Bedingungen dagegen 
für das Zuftandefommen eined gewiſſen Effectes unweſentlich 
oder unwirkffam find. Die Ausfchließung diefer letzteren Liefert 
alsdann unmittelbar den Nachweis der Menge und Art der 
Urfachen welche das zu erflärende Phänomen probuciren. Die 
Schlüſſe felbft find hierbei äußerfi einfach und ihrem größten 
Theile nach durch die Anfchauung gegeben; was dagegen fidh 


oft ald unendlich fchwierig oder unmöglich zeigt, ift bie reine .- 


folation der zufammenwirfenden Agentien. 

Die große Wichtigkeit des Kaufalbegriffes für die Ent- 
wicelung der Intelligenz überhaupt zeigt fich Teicht in Rück⸗ 
fiht des Schließens und ber Begriffsbildung. Unter allen 
Schlüſſen nämlich find die Schlüffe auf Urfachen diejenigen, 
welche für das Verſtändniß der und umgebenden Welt: und 
unfrer felbft das Bedeutendſte leiſten. Wie fruchtbar bie Ver⸗ 
folgung dieſes Weges für das gefammte Geſchäft der Be⸗ 
griffsbildung ift, ergiebt fi) theils unmittelbar: aus dem Vor⸗ 
ſtehenden — denn bald führen die naturwiffenfchaftlichen Schlüffe 
auf ganz neue Anfchauungen und VBorftellungsweilen, bald 
bereichern und vertiefen fie diejenigen welche wir bereits bes 
figen; man vergleihe 3. B. die Vorftelung vom Menfchen 
die der Anatom und Phyfiolog ſich erworben hat mit der bes 
gemeinen Mannes — theils zeigt es ſich in den Forderungen 
welche von Seiten der Baufalbetrahtung an die Inhaltsbe- 
fimmung der Begriffe gemacht werden. Man verlangt näm- 
lich zur vollſtändigen Beftimmung eines jeden Begriffes, ber 
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auf obfective Bedeutung Anſpruch macht, mit Recht, daß von 
ihm nachgewieſen werde ſowohl durch welchen phyſikaliſchen 
Cauſalzuſammenhang das Object zu Stande komme auf das 
er ſich bezieht, als auch durch welches pſychologiſche Cauſal⸗ 
verhältniß er ſelbſt zu Stande komme. Erſt wenn dieſe bei⸗ 
den Aufgaben gelöſt ſind, kann der betreffende Begriff als 
vollendet angeſehen werden. Dieſes Geſchäft wird angefan⸗ 
gen, obwohl keineswegs vollkommen ausgeführt, durch die 
ſogenannten genetiſchen Definitionen, und daher kommt es 
daß man dieſe allen anderen Begriffserklärungen vorzieht. 


§. 52. 

Der Cauſalität ſehr nahe ſteht die Zeit; denn obwohl 
es richtig iſt daß Urſache und Wirkung mit vollkommener 
Schärfe aufgefaßt als abſolut ſimultan vorgeſtellt werden 
müſſen, wenn nicht eine durch nichts wieder auszufüllende 
Kluft zwiſchen beiden entſtehen ſoll, ſo läßt ſich doch das ge⸗ 
meine Denken zu dieſer Vorſtellungsweiſe keineswegs geneigt 
finden, vielmehr hält es in den meiſten Fällen die zeitliche 
Folge des Früheren und Späteren für ungertrennlich vom 
Cauſalverhältniß. Die Urfahe davon liegt theild in einer 
ungenauen Saflung des Saufalbegriffes felbft, theils aber auch 
in der pſychologiſchen Nothwendigkeit zweierlei das als ver- 
ſchieden vorgeftellt wird, nicht abfolut gleichzeitig, ſondern 
nur nacheinander als Erſtes und Zweites vorftelen zu kön⸗ 
nen. Es bleibt deshalb für ung immer ein bloßes Poftulat, 
dem wir vollſtändig zu genügen nicht im Stande find, daß 
Urſache und Wirkung als durchaus fimultan gedacht werben 
follen; denn dächten wir fie in der That einmal fimultan, fo 
fönnten wir nicht mehr Zwei, Urfache und Wirkung, fondern 
entweder nur Eins von beiden: ober ein Mittleres gedacht 
haben, das im Grunde weder das Eine noch das Andere 
wäre. 

Wodurch es möglich wird eine bloße Zeitreihe von einer 
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Gaufalreibe zu unterfcheiden, ergiebt fih aus dem Borigen. 
Da es nämlich zur Entftehung der Vorftellung eines urfäd- 
lichen Zufammenhanges weientlih war, daß die einzelnen 
Glieder der vorliegenden Erfcheinungsreihe (man benfe ſich 
z. B. einen beliebigen Naturprozeß) in Feiner andern Ord⸗ 
nung und mit feinen anderen Antecedentien jemals auftreten 
können außer denjenigen welche aud ber gegenwärtige Kal 
zeigt, fo können alle Reihen deren Glieder willfürlich verfeg- 
bar find oder Einfhiebungen und Weglaffungen einzelner 
Theile wenigftens zulaflen, wenn fie auch fonft eine fich gleich- 
bleibende beftimmte Drbnung befigen (wie 3. B. bie natür- 
liche Reihe der Zahlen oder der Buchſtaben des Alphabets), 
niemald Beranlaffung geben einen Gaufalzufammenhang un⸗ 
ter ihren Gliedern aufzufuchen. Als Zeitreihen Dagegen wer- 
ben fie immer noch ſich barftellen können. 

Kant bat die Zeit ald die Korn des inneren, den Raum 
als die des äußeren Sinnes bezeichnet. Abgefehen von der Un- 
Harheit die in dem Begriffe einer Form des inneren Sinnes liegt 
und von dem lbelftande, dag man hiernah Geruh, Gehör 
und Geſchmack zu den äußeren Sinnen nicht würde zählen 
dürfen, weil ihre Objecte als folche gar nicht räumlicher, er- 
tenfiver Natur, fondern bloße Intenſitäten find, enthält jene 
Behauptung die ganz richtige Hinweifung darauf, daß der 
Raum dur die Einrichtung der äußeren Sinne, die Zeit da⸗ 
gegen durch den bloßen Borftellungsverlauf in unfrem In⸗ 
nern bedingt if. Halten wir und bier ausfchließlih an das 
Lestere, da vom Raume ſchon ausführlich gehandelt worden 
ift, fo läßt ſich zunächft leicht darthun, daß Die Zeit fo wenig 
als der Raum für einen a priori beftimmten Begriff in dem frü- 
her ($. 51) angegebenen Sinne gehalten werben darf, denn er 
verdankt feine Entftehung, wie ſich zeigen wird, keineswegs 
einem allgemeinen Gefege des BVorftellungszufammenhanges 
überhaupt, fondern einem eigenthümlichen Zufammentreffen 
befonderer Umftände, das zwar nicht felten, doch aber nicht von 
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ber Art ift, daß es dur den Inhalt der VBorftellungen felbft 
oder durch die Gefege nad) denen fie fich verbinden, allgemein 
nothwendig gemadht würde. Möchten nämlih die Borftel- 
ungen in der That zeitlich aufeinander folgen, durch biefe 
Succeſſion für fi betrachtet, würde und bie Borftellung bes 
Zeitlichen nicht entſtehen können. Die Gefege nach denen ſich 
ihr Zufammenhang richtet, ſcheinen ebenfalls dies nicht un⸗ 
mittelbar bewirken zu können; benn fie möchten fein welche fie 
wollten, immer würden fie nur die aufeinanderfolgenden Bor- 
ftellungen felbft zu produciren vermögen, nicht aber die Vor⸗ 
ftellung einer ſolchen Folge felbft. Kämen nicht gewifle Gemüths⸗ 
zuftände noch Hinzu, welche auf einer befonderen Art des 
Conflictes der Vorftellungen und Borftellungsreiben beruhen, 
biefen felbft aber unweſentlich und zufällig find — wie Er- 
wartung, Ungeduld, Langweile —, fo würden Borftellungen 
bes Zeitlichen ſich nicht erzeugen. Je geringere Abftufungen - 
und Haltpunfte der Berlauf unfres inneren Lebens zeigt, 
befto weniger werben Zeitabfehnitte in demfelben hervortreten 
fönnen. Dies führt und dem Urfprunge der Borftellungen 
des Zeitlichen näher. 

Wer fih gut unterhalten findet und wer fih in einen 
Gegenftand mit feinen Gedanfen vertieft, bemerkt nichts vom 
Zeitverlauf. Nur in dem Maaße in welchem wir gehindert 
werden und aufhören ung mit dem Inhalte ber Vorftellungen 
ausſchließlich zu befhäftigen, Tönnen Zeitvorftellungen entſte⸗ 
hen. Die Frage nach dem Urfprunge der letzteren ift daher 
enthalten in der andern Frage, wie es möglich fei daß wir . 
von dem VBorftellungsinhalte abzufehen und die Form ober bie 
Art und Weile des Verlaufs unfrer inneren Thätigfeiten zu 
bemerken im Stande find. Es Liegt hierin, wie man. fieht, 
der erſte Anſatz zur Selbfibeobachtung und zum Bewußtfein. 
Zugleich ift dies der Grund warum von der Entftehung ber 
Zeitoorftellungen in der Pfychologie erft da geredet werben 
fann, wo bie Erklärung der höheren geiftigen Ausbilbung 
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gegeben werden foll, während die Raumvorflelungen eine 
weit frühere Stelle angewiefen erhielten, da fie unmittelbar 
aus den finnlichen Wahrnehmungen erwachfen. Es geht dar- 
aus hervor, daß es ein fehr erheblicher pfychologifcher Fehl⸗ 
griff if, wenn Raum und Zeit als coordinirt behandelt 


werden. Einige Aufmerkfamfeit in ber Beobachtung der Thiere 


fann dies als unftatthaft zeigen; denn fo offenbar ein hoher 
Grad der Ausbildung den Raumvorftelungen vieler Thiere zu⸗ 
gefprochen werben muß, fo mangelhaft und oft gar nicht einmal 
nachweisbar find ihre Zeitoorftelungen. Dasſelbe beftätigt 
fih auch am menſchlichen Kinde. Die Vorftelungen des Zeit- 
lichen bilden fi bei ihm verhäftnigmäßig fpät; denn ein 
Anfag dazu zeigt ſich erft, wenn die Vorftellungen des Räum- 
lichen ſchon vollftändig entwidelt find und große Genauigfeit 
erlangt haben, Mit der Zeit pflegt ed daher dem Kinde zu 
geben wie mit allen fehwierigern Begriffen, .es erhält früher 
das Wort ald den zugehörigen Begriff ſelbſt. Diefer wird 
ihm erläutert durch Beifpiele, befonders durch Beobachtung 
der Uhr und der Tageszeiten. Belehrung durch Andere muß 
ihm zu Hülfe fommen. Erſt durch diefe wird feine Aufmerf- 
famfeit auf das gelenkt worauf es hauptfächlich ankommt, es 
wird angeleitet in feinem Vorſtellungskreiſe dasjenige aufzus 


fuchen und zu combiniren was ohne diefe Anleitung unbeach⸗ 


tet und unfruchtbar vereinzelt geblieben fein würde. Aber 
auch fo pflegt beim Kinde die Schägung von Zeiträumen 
immer noch fehr mangelhaft und wenig überfihtlih auszu⸗ 
fallen, wovon der Grund hauptfählih darin zu fuchen ifl, 
daß es fih außer Stande befindet feine Vorſtellungswelt 
objectiv ſich gegenüberzuftellen, weil es zu fehr von dem In⸗ 
halte feines Vorſtellens ferbft in Anſpruch genommen wird, 
Iſt dasjenige richtig was oben über die Entflehung ber 
abftracten Vorftelungen überhaupt gejagt worden ift, fo ver- 
ſteht es fich bier von felbft, dag nicht der abftracte Begriff 
ber Zeit, welcher die fehwierigen Merkmale der Continuität 
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und Unendlichkeit enthält, das Erfte und Unmittelbare iſt das 
fih aus den uns big jest befannt gewordenen pſychiſchen Ge⸗ 
bilden entwickelt, ſondern was zunächſt entſteht können nur 
Vorſtellungen erfüllter Zeitſtrecken oder Zeitpunkte ſein. Ebenſo 
verhält es ſich mit dem der Zeit verwandten Begriffe der 
Zahl: dem pſychologiſchen Entwickelungsgange nach giebt es 
früher benannte Zahlen und dieſen analog benannte Zeiten 
als unbenannte, Ferner kann die Behauptung nicht befrem- 
ben, daß das Kind ſich anfangs keineswegs den Verlauf der 
Zeit ald einen ununterbrochen fortgehenden denkt, wie fa auch 
derjenige weldyer eine benannte Zahl vorftellt, der Möglichkeit 
nicht zugleich inne wird die Reihe der Zahlen in's Unbe⸗ 
. grenzte fortzufegen. Bielmehr ſtellt fih das Kind die Zeit 
wie den Raum zuerft vor als abgefchlofien in einer Strede 
von beflimmter Ausdehnung und was ale außerhalb dieſer 
Strede liegend gedacht werben könnte das tritt in fein Vor⸗ 
ftellen überhaupt noch nicht ein. Der Gegenſatz des Begrenzten 
und Unbegrenzten wird anfangs von ihm gar nicht aufge- 
faßt, die Zeit welche es kennt, ift ihm nur fo lang ale die 
Menge der Ereigniffe erfordert. bie innerhalb derſelben Plag 
nehmen und als fuccedirend vorgeftellt werden; denn es gilt 
basfelbe fogar vom Erwacfenen, daß er nämlich nur Die- 
jenige Zeit als Zeit wirklich erlebt, innerhalb deren er bie 
Succeſſion der Ereigniffe als ſolche beobachtet, während ber 
Ablauf der ganzen übrigen Zeit, während welcher er z. B. 
fchläft oder mit einem beftimmten Gedanfeninhalte befchäftigt 
ift, von ihm nur ſchlußweiſe vorausgeſetzt und fupplirt wird. 
Es geht und hier wie überall: aus einigen wenigen Beobach⸗ 
tungen die wir wirffich gemacht haben, erlauben wir ung ei- 
nen Schluß nad) der Analogie auf ein allgemeines und noth⸗ 
wendiged Gefeß, wenn wir und im Stande glauben diefe 
Beobachtungen willkürlich oft und unter allen Umſtänden er- 
neuern zu können ohne dabei beforgen zu müflen daß einmal 
ein verfchiedenes Nefultat zum Borfchein fomme, 
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Um jedoch nicht fehon hier vorgreifend auf die Entfte- 
bungsweife ber abfiracten Borftellung der Zeit einzugehen, 
ift es nöthig zuerft näher anzugeben was unter benannter 
Zeit zu verfteben if. Die Zeit bat für ung ſtets die Form 
einer Reihe, und felbft wenn fie nicht als abfließend, fondern 
als ſtehend, ald Dauer gedacht wird, Liegt doch die. Reiben- 
form, wie füch zeigen wird, flets zu Grunde. Obwohl nun 
unfer Borftellen immer eine Reihe von einzelnen, in verſchie⸗ 
dener Weife miteinander zufammenbängenden Vorſtellungen 
ift und fi einem draußen flehenden Beobachter als folche 
barftellen müßte, fo bleibt e8 doc eine nicht geringe Schwie- 
tigkeit zu erklären, wie es Sich ſelbſt als eine folche Reihe 
erfcheinen könne; und dies ift es eben‘ was man benannte 
Zeit nennen fann, eine Reihe von Borftellungen die ung felbft 
als eine Reihe fich darftellt, als ein Vieles innerhalb deſſen 
wir bie Unterfchiede des Früheren und Späteren machen. 

Solange wir bei der unmittelbaren Anfhauung äußerer 
Gegenftände und ihrer Veränderungen fteben bleiben, fann 
ein Zeitverlauf nicht bemerft werben; denn Damit Died mög- 
lich fei, darf der Blick nicht Tediglih nach außen gewendet 
bleiben, fondern muß vielmehr auf die Veränderungen unfreg 
eigenen Innern ſich richten. Auf welche Weife diefe. Umfehr 
des Blickes von außen nach innen zu Stande fommt, zeigt 
fi an der Kombination zweier Borgänge, welche wir ein- 
zen genommen fchon Tennen gelernt und erflärt haben, daher 
ihre Combination dem Verſtändniſſe jegt Feine Schwierigfeit 
mehr bietet, Diefe Vorgänge find das Fühlen und dag Ur: 
theilen. Es entfiehen nämlich Urtheile durch welche gewiſſe 
Gefühle ausgefprochen werben. Hierher gehören insbefondere 
bie Urtheile gefpannter und getäufrhter Erwartung. Durd) 
diefe werben bie Borftellungen des »Noch nicht« und bes 
„Nicht mehr« erzeugt, welche den Charakter des Zeitlichen 
unzweifelhaft an ſich tragen. Dies bedarf einer weiteren 
Auseinanberfegung. 
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Das Gefühl der Erwartung entfleht und wenn eine zur 
Evolution fommende Vorſtellungsreihe durch die finnliche 
Wahrnehmung darin aufgehalten wird, indem ung biefe zu 
einem längeren Berweilen bei einzelnen Gliedern der Reihe 
nöthigt als das pfpchologifche, von den jedesmaligen äußeren 
Beränderungen unabhängige Geſetz ihres Ablaufes verlangt. 
Haben die Glieder der Reihe durch Einzelbetrachtung derfel- 
ben ſich bereits gehörig voneinander gefondert und ein felbft- 
ftändiges Beſtehen erlangt, fo find und Urtheile möglich über 
ihre gegenfeitigen Verhältniſſe und Beziehungen. Durch diefe 
Urtbeile werden dann die in unfrem Borftellen entſtehenden 
Lüden und Ruhepunkte ausgefüllt, es wird durch fie die von 
der geipannten Erwartung anticipirte Vorftelung auf bie 
gegenwärtige finnlihe Wahrnehmung bezogen. Die allge- 
meine Form diefer Urtheile ift: »a ift noch nicht b«, oder ohne 
Zeichen: »die ſich aufbrängende Vorftelung wird noch nicht 
beftätigt durch die gegenwärtige Wahrnehmung«. Ein Bei- 
fpiel wird dies deutlih machen. Man will den Aufgang der 
Soune oder des Mondes beobachten und fieht dabei zuerft 
ben Glanz ber von einer Stelle des Horizontes in abgeftufs 
ter- Stärke ausgeht. Diefer nimmt an Sntenfität allmälig 
zu, aber die anticipirte Vorſtellung des Marimum feiner 
Stärfe muß lange warten bis fie durch die Anfchauung be- 
fätigt wird, und nachdem dies geſchehen ift, zögert wiederum 
bie finnlihe Wahrnehmung die ihr vorausgeeilte Vorſtellung 
ber ganzen Scheibe zu bewahrheiten. Die Stagnation welche 
unfrem Borftellen in beiden Fällen geboten wird durch bie 
Wahrnehmung, bringt eine ausdrückliche Beziehung deſſen 
was in und vorgeht auf das was außer ung gefchieht her- 
vor, dieſe Beziehung zeigt fih als fländig und als folde 
wird fie ausgefprochen in den Urtheilen »die Sonne ift noch 
nicht da« und »die Sonne ift noch nicht ganz da«. Das an- 
gehaltene Borftellen macht dem durch das Gefühl der Erwar- 
tung verurfachten Druck gleichfam Luft an dieſen Haltpunkten 
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burch das Urtheilen. Es bedarf nur einer beiläufigen Er⸗ 
wähnung daß das negative Urtheil fi je nad) der Beziehung 
aus der es hervorgeht, Teicht in ein pofltived verwandelt. 
Das »Noch nicht« geht alsdann über in das »Immer noch«. 
Im vorliegenden Beifpiel: »die Sonne ift immer noch hinter 
bem Berge«. | | 

Auf ganz analoge Weife entfieht durch das Urtheilen die 
Borftelung des »Nicht mehr,« welche ebenjo die Beziehung 
einer hervorgetriebenen Vorſtellung auf eine ihr entfprechende 
Wahrnehmung bezeichnet die ung verfagt bleibt. Auch hier 
ift die Veranlaffung zum Urtheil erſt dadurch gegeben, daß 
das Wahrgenommene den Borftellungsverlauf hemmt und 
zum Stilfftand nöthigt. Befonders fühlbar macht fich dieſe 
Hemmung wenn der bisherige ungehinderte Ablauf der Wahr- 
nehmungen mit einem finnlihen oder äſthetiſchen Luftgefühl 
verbunden war, deſſen ungeftörte Fortdauer Object eines Be⸗ 
gehrens wird. Die bloße Anfchauung eines intereffanten Ge⸗ 
genftandes, das Spiel, angenehme Empfindungen deren Fort- 
fegung begehrt wird, können auf dieſe Weife Urtheile veran⸗ 
Yaffen in denen die Zeitvorftelung bes »Nicht mehr« Liegt, 
wenn der Contraft zwifchen der bloßen Vorftellung und dem 
wirflihen Genuffe der Wahrnehmung flarf, frei ftehend und 
“ anhaltend genug hervortritt. Die Urtheile der letzteren Art 
durch welche ung die VBorftellung des »Nicht mehr« entfteht, 
treten begreiflicher Weife in größerer Anzahl und meift frü- 
ber auf als die des »Noch nicht«, weil zu jenen nicht erfor- 
berlich ift daß eine fertig ausgebildete und befeftigte Vorftel- 
Iungsreihe bereits vorhanden fei, Durch welche eine beftimmte 
Erwartung begründet werde, während dieſe ohne eine folche 
gar nicht zu Stande kommen können. Die Entwidelung je 
ber Naturerfcheinung, mag fie fi) an einzelnen Gegenftänden 
zeigen oder einen Einfluß im Großen und Ganzen auf bie 
ung umgebende Welt ausüben, bietet vielfache Gelegenheit 
zur Bildung folcher Urtheile, und erft durch diefe-treten ung . 
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dann bie Vorgänge der Außenwelt reihenweife fo auseinan- 
der, daß eine beftimmte Anordnung ihrer einzelnen Glieder 
bemerkt werden kann, indem ſich zwiſchen diefelben jene Ur: 
theile einfchieben. Die Veränderungen welche fi ung dar⸗ 
ftellen, erhalten dadurch gewiſſe Einfchnitte, ihre Kette wird 
unterbrochen durch die Ruhepunkte die fih im Ablaufe unfrer 
Borftellungen vermittelft des Urtheilens einftellen. Es er- 
fıheinen und dieſe Ruhepunfte daher anfangs als objective 
Paufen, ale wirklihe Abfäge der ineinander übergehenden 
Beränderungen felbft, denn als Unterbrechungen unfrer Be- 
obachtung der Erfcheinungen können fie und unmittelbar gar 
nicht bemerkbar werden, weil es nicht dieſe felbft ift welche 
wieder von ung- beobachtet wird, 

Hieraus ift erfichtlich auf welche Weife durch eine Anzahl 
mißlingender Berfuche zur Verſchmelzung des Erwarteten mit 
dem Wahrgenommenen fih in ung allmälig die Vorftellung 
einer Reihe von. Veränderungen ausbildet; Veränderungen 
aber als Reihen aufgefaßt, find benannte Zeit, Zeit die gleich- 
fam gefärbt ift mit einem beflimmten Quale. Denn damit, 
dag vermittelt der eingefchobenen Urtheile, deren jedes fich 
an eine etwas veränderte finnliche Wahrnehmung anlehnt, die 
einzelnen Glieder gehörig auseinandertreten und ihre feft be- 
fimmten Pläge angewiefen befommen, ift zugleich das Cha⸗ 
rafteriftifche der Zeit gegeben, baß eine Rüdfehr von einem 
Gliede der Kette zu einem früheren nicht möglich ift, da ber 
ganze Fortgang der äußeren Veränderungen welde zum Ur⸗ 
theilen veranlaffen, Durch willfürlihe oder unmwillfürliche Auf- 
merffamfeit weder angehalten, noch Die einzelnen Glieder der 
Beränderungsreihe abwechfelnd betrachtet werben fünnen. Da⸗ 
gegen verhält fich dies weſentlich anders bei allen Vorſtel⸗ 
Iungsreiben von räumlicher Art — nur die Bewegung aus⸗ 
genommen, welde jedoch ebenfofehr ein zeitliches Phänomen ifl 
als ein räumliches. Es Liegt hierin der Grund, weshalb 
Zeiträume (Dauer) als Complere vieler Zeitpunfte weit ſchwe⸗ 
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rer und fpäter aufgefaßt werden als bie Zufammenfaffungen 
von Raumelementen zu Linien, Flächen und Körpern: biefe 
geftatten eine öftere willfürlihe Wiederholung der Einzeln- 
heiten, fie halten Stand und bie finnlihe Wahrnehmung führt 
ung fogar von felbft zu ſolchen Wiederholungen, durch deren 
Geläufigfeit dann die Zufammenfaffung fehr bedeutend erleich- 
tert wird, bei jenen dagegen treten bie entgegengefesten er- 
ſchwerenden Umflände ein. 

Es ift wichtig zu bemerken, daß die Zeitfireden deren 
Entftehung wir nachgewiefen haben, urfprünglich nur aus Zeit- 
punkten ſich zufammenfegen als deren Summen fie fi dar- 
ftellen, daß demnach die Zeit anfangs nicht allein als eine 
Reihe von begrenzter Ausdehnung, fondern auch als discon 
tinuirliche Größe erfcheinen muß. Gleichwohl läßt fih von 
ihr fo wenig ald vom Naume behaupten (S. oben p. 208 f.), 
fie werde urfprüngli als discret vorgeftellt, weil die Ein- 
fohnitte welche durch das Urtheilen in den Faden unfrer Bes 
obachtung der äußeren Veränderungen gemacht werben, biefen 
nicht zerfchneiden, fondern höchſtens einen Knotenpunft des⸗ 
felben bezeichnen; aufmerkfamere Beobachtung aber belehrt ung 
bald, daß die Veränderungen ſich fortentwideln ohne Nüdficht 
auf den Haltpunft den wir in unfrem Borftellen durch das 
Urtheil gemacht haben. Die Zeit ift demnach für ung ur- 
fprünglich weder ftetig noch discret, weil biefer Gegenfag 
überhaupt erft für den Berftand des weiter entwidelten Be⸗ 
obachters eriftirt, nicht aber in ber Seele des Kindes, Dem 
Kinde entftehen zunächft die Vorſtellungen von Zeitpunkten, 
biefe reihen ſich aneinander, aber felbft nachdem Dies gejchehen 
ift, wird die Zeit von ihm weder als biscret noch als ftetig 
vorgeftellt, weil die Frage ob ſich zwifchen jene Punkte etwas 
einfchieben laſſe oder nit, von ihm noch gar nicht aufgewor- 
fen werben kann. Was zwifchen je zwei Punkten fich befinden 
mag, wird von ihm überfehen; deshalb liegen dieſe unmittelbar 
aneinander ohne daß jedoch von einer Unmöglichkeit fie durch 
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Einfchiebung eines dritten und vierten zu trennen bie Rede - 
fein könnte. Die Schwierigfeit ber richtigen Einfiht in dieſen 
Punkt fommt bier wie an fo vielen andern Stellen der ge- 
netifch verfahrenden Pfychologie Tediglih daher, daß es ber 
Erwachfene nicht Tafien kann feine fämmtlihen Reflerionen in 
bie Seele des Kindes unbewußter Weife hineinzutragen. We⸗ 
nigſtens als Anlage, Fähigkeit oder Vermögen glaubt man 
ihr alles das andichten zu müffen was der Erwachfene in fi 
vorfindet; Die wiflenfchaftlihe Pſychologie wird jedoch in ihrer 
Entwidelung nur in dem Maaße fortfihreiten, in welchem man 
es über ſich gewinnen lernt, ſich aller unkritiſchen und vor⸗ 
eiligen Übertragungen der inneren Thätigkeiten und Zuſtände 
bes entwidelten Menfchen auf die des Kindes zu entfchlagen. 
Bequem waren ſolche Übertragungen freilich, daher die an- 
fcheinende Natürlichkeit und große Einfachheit, man möchte 
fagen die Naivetät der alten Pfochologie, daher aber aud 
ihre Seichtigfeit und Werthlofigfeit. 

Sollen Zeiturtheile in der angegebenen Weife entftehen, 
fo begreift es fich leicht, daß weber die Spannung ber Er- 
wartung welche die eine Art derfelben hervorbringt noch das 
Intereſſe an dem zurüdgewünfchten Objecte des Begehrens 
welches Die Urtheile der andern Art veranlagt, zu ſtark fein 
darf, etwa gar fo intenfiv daß die unmittelbare Folge des⸗ 
felben die Erregung eines Affectes ift, wie 3. B. bei einer 
drohenden Gefahr, bei gänzlicher Vereitelung eines lange ge- 
hegten Wunfches u. dergl. Denn in diefen Fällen würde zwar 
immer noch diefelbe Beziehung zwifchen der bloßen Borftellung 
und der entfprechenden Wahrnehmung ftattfinden, aber bie 
Bildung des Zeiturtheils felbft würde, wenigſtens fo Tange 
diefe Denkform noch nicht vollfommen geläufig geworden if, 
entweder gar nicht vor fich gehen, weil dann fogleich eine ganz 
überwiegende Befchäftigung mit dem Gedanfeninhalte eintritt, 
oder wenn fie auch gefchieht, wird fie doch fehr fchnell vor- 
übergeben und feine nachhaltige Wirkung für die Ausbildung 
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ber Zeitoorftellungen augüben können, weil für den Augenblid 
die Übermacht des ergreifenden Gefühls zu groß ift, als daß 
bie befonderen Verhältniſſe einzelner Borftellungen gegenein- 
ander uns nur bemerfhbar werben könnten. Daber ift im All- 
gemeinen feine Gemüthslage der weiteren Ausbilbung biefer 
Vorſtellungen günftiger als diefenige, welche in Rüdficht der 
Schnelligkeit des Borftellungswechjels überhaupt dem Affeete 
und der Leidenschaft gerade entgegengefegt ift, nämlich die 
Langweile. Diefe ift es hauptfächlich, welche uns zunächſt 
auf die Vorſtellung ber zeitlichen Dauer führt, wie fich fo- 
gleich weiter zeigen wird. 

Mit gehöriger Berückſichtigung der obigen Bemerkungen 
läßt fih die Entftehung der Zeitvorftellungen allgemein auf 
folgende Weife angeben. Was erwartet wird, ift entweder 
dem gegenwärtig Wahrgenommenen glei ober von ihm 
verfehieden, Wird die Erwartung getäufht, fo entſteht im 
erften Falle die Borftelung des »Nicht mehr«, da an die 
Stelle der erwarteten Berfchmelzung der neuen Wahrnehmung 
mit der bisherigen vielmehr eine völlige Tosreißung derfelben 
von ihr tritt, im zweiten Falle die Vorftellung des »Noch 
nicht«, da das Streben der neuen Wahrnehmung zur Ber- 
fhmelzung mit der ihr vorausgeeilten Borftellung noch unbes 
friedigt bleibt. | 

Eine weitere Belehrung über die fernere Ausbildung der 
Zeitoorfiellungen geben uns noch einige pofitive Ausdrücke 
. des »Nicht mehr«, welche ein etwas complicirteres VBerhältnig 
unfrer Erwartung zu den wirklich eintretenden Ereigniflen be- 
zeichnen. Haben fi nämlich Urtheile über einzelne Zeitpunfte 
fo zahlreich gebildet, daß wir vermittelft berfelben auf die vor⸗ 
bin bezeichnete Art die einzelnen Glieder einer Reihe von Er- 
eigniffen nach ihren Stellen unterfcheiden und eine beftimmte 
Anordnung bderfelben bemerken, jo können nun auch beflimm- 
tere Erwartungen über die Stellung der Glieder einer Wahrs 
nehmungsreihe felbft entftehen. Hieraus erflärt fih auf welche 
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Weiſe diejenigen Beziehungen zwifchen VBorftellungen und Wahr- 
nehmungen ſich bilden, welche die Sprache durch »fchon, erft, 
endlich« bezeichnet. Tritt nämlich eine Wahrnehmung ein bie 
zwar eriwartet wird, über Deren Stelle wir ung aber fo täu- 
fhen, daß die Erwartung derfelben bei ihrem wirklichen Ein- 
tritte noch im Steigen begriffen war, fo erhält die allgemeine 
Borftellung des »Nicht mehr« dadurch eine ſolche Mopifica- 
tion, daß fie in die fperielle des »Schon« übergeht, Ebenſo 
tritt umgekehrt an die Stelle des allgemeinen »Nicht mehr« 
das fpecielle »Erſt« und »Endlih«, wenn die Erwartung ohne 
befriedigt zu fein vor dem wirklichen Eintritte der Wahrneh- 
mung wieder zum-Sinfen gendthigt worden iſt. Beſonders 
ift e8 diefer letztere Fall durch welchen wir der Borftellung 
der Zeitdauer näher gebracht werben. | 

In den Borftellungen des »Noch nicht« und »Nicht mehr« 
liegen die Keime die fih zu den allgemeinen Borftellungen von 
Zufunft und Bergangenheit entwideln, Es geſchieht dies be- 
greiflicher Weife um fo beffer je mehr jene beiden ſchon durch 
mannigfaltige Urtheile geftüst, fich in ihren befonderen Nüan- 
een gezeigt und zu größeren Ganzen fo ausgebildet haben, 
bag innerhalb diefer letzteren eine gewiffe Anzahl verfchiebener 
Plätze beſtimmt unterfchieden werden bie fih in einer feften 
Ordnung und Folge darftellen. Die Vorftellung des zwifchen 
Künftigem und PVergangenem Tiegenden Gegenwärtigen da⸗ 
gegen kann nicht durch weitere Verfolgung biefes Weges ge- 
wonnen werben, benn fie würbe von dem Kinde nur durch 
eine ſchwierige Reflerion auf den Zufammenhang zwifchen Zu⸗ 
funft und Bergangenheit zu Stande gebracht werden fünnen, 
zu welcher es einer befonderen Anleitung bebürfte. Überhaupt 
ift die Gegenwart gar Feine Zeit in demfelben Sinne wie Zu⸗ 
funft und Vergangenheit, denn biefe werden nur gedacht und 
fönnen nur gedacht werden ald Reihen, ablaufend, als kom⸗ 
mend und gehend vermittelft fteigender und finfender, befrie- 
digter und getäufchter Erwartungen, die Gegenwart aber wirb 
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nur gedacht als ftehend, fo zu fagen als fee Maſſe — fo- 
bald fie in Fluß geräth ift fie ſchon Vergangenheit. Der Ur- 
fprung dieſer Vorſtellung ift daher anderswo zu fuchen als 
auf dem Wege der und zu der Entftehung jener ſcheinbar ihr 
fo nahe verwandten Borftellungen geführt hat. Er ift zu 
fuhen in der Borflelung der Dauer, denn was wir als 
gegenwärtig vorftellen, das wird urfpränglich und infofern wir 
es als gegenwärtig vorftellen, ald dauernd von und gedacht. 

Wer ſich langweilt dem fcheint die Zeit ſtill zu fliehen 
oder wenigftend weit langſamer fortzurüden als zu erwarten 
gewefen wäre, Sind wir 3. D. bazu verurtheilt einer län⸗ 
geren unintereffanten Gefchichte zuzuhören die und überdies 
fhon befannt ift, fo entfteht zu wiederholten Malen durch Das 
Gefühl der Ermüdung und als deſſen Ausdrud das Urtheil 
»die Gefhichte ift noch nicht zu Ende« oder ein ähnliches. 
Diefe Wiederholungen bdesfelben Urtheild ändern zwar am 
Inhalte desfelben nichts, aber man würde fich irren wenn 
man fie als bloße Reproductionen des erften unter ihnen be- 
trachten wollte. Wären fie nichts weiter als dies, fo würden 
fie ohne Zweifel vollfommen miteinander verfchmelzen und es 
fönnte dabei zur Borftellung der Dauer gar nicht fommen, _ 
Soll diefes Tettere der Kal fein, fo werden demnad jene Ur: 
theile durch irgenb einen Umftand an der Verfchmelzung zu 
einem einzigen gehindert werden müſſen; und in der That, es 
ift nicht Schwer dieſen Umftand zu finden. Jedes Urtheil näm⸗ 
ih ift von einem Gefühle der angegebenen Art hervorgetrie- 
ben und begleitet, aber dieſe Gefühle befigen verfchiebene 
Grade der Spannung und fleigern fih erft allmälig. Es 
zeigt ſich dies namentlich darin, daß wir die Urtheile anfangs 
ganz innerlich und nur in Gedanken ausfprechen bis nach und 
nad die Neigung fie laut werden zu laffen ſich immer mehr 
fteigert, wir fesen dem Urtheile dann Cwenn nicht gefellige 
Rückſicht ung abhalt) eine Interjection, verfärfende Par⸗ 
tifefn ober eine ganze Phrafe hinzu. Diefe verfchiedenen 
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Grade ber gemüthlichen Affection verhindern die Berfehmelzung 
der ihrem Inhalte nad) identifchen Urtheile an welche fie ge⸗ 
bunden find. Ähnliches geſchieht ohne das Gefühl der Lang⸗ 
weile bei allen denjenigen Gemüthszuftänden welche den Affect 
der Ungebuld vorbereiten. Iſt nämlid unfre Erwartung auf 
den Eintritt eines beflimmten Ereigniſſes poſitiv gerichtet — 
nit wie in dem eben angeführten Falle negativ auf das 
Aufhören deffen was uns langweilt —, fo pflegt unfer Vor⸗ 
ftellen fi) mit diefem Ereigniß faft ausſchließlich zu befchäf- 
tigen. Gleichwohl vermag biefe Erwartung das Eindringen 
anderer Gedanken auf längere Zeit nicht zu hindern, aber diefe 
tönnen fi nicht halten, können nicht ruhig Plan nehmen, 
fondern werden fehr bald wieder dur die Rückkehr jenes 
Hauptgedanfend bei Seite gefchoben. So groß auch die Man⸗ 
nigfaltigfeit folder Neben: und Zwifchengedanfen fein mag, 
fie befriedigen weder einzeln genommen noch alle zufammen 
die Erwartung und vermögen die innere Unruhe nicht zu be- 
ſchwichtigen. Zum Theil werben fie ſchon in ihrem Entftehen 
wieder erdrückt, können zur Evolution nicht fommen und zer⸗ 
reißen daher nur die Stetigfeit bes einen Hauptgedankens 
in mehrere durch dieſe verfchiedene Begleitung gefonderte 
Theile. 

Allgemein läßt fich Dies auf folgende Weife faſſen. Wie⸗ 
derholt ſich ein iventifches Vorftellen b, deffen Beftätigung durch 
die finnliche Wahrmehmung gehofft oder hinweggewünfcht wird, 
und wird es unterbrochen durch verfchiedene Zwifchengedanfen 
ober durch begleitende Gefühle von verfchiebenen Intenfitäten, 
- fo knüpft fih, wenn das Unterbrechende a a’ a ... beißt, 
an jedes a ein Bild von »Noch nicht b« ober umgefehrt an 
jedes »Noch nit b« ein Bild verfchiedener a, welche Die 
sollfommene Verſchmelzung der b verhindern. Man fieht ' 
jedoch Teiht, daß das Hinderniß dieſer Verſchmelzung «dein 
abfolutes, fondern nur ein relatives iſt. Das identifche Vor- 
ftellen nämlich kann zwar, da es. fortwährend auseinander- 
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gehalten wirb durch basjenige womit es complicirt ift, nicht 
zu einer untheilbaren Einheit zufammengehen, wie 3. DB. bie 
Vorſtellung eines Tones, deſſen finnliche Wahrnehmung durch 
eine Reihe unmittelbar aufeinander folgender Acte ganz gleich⸗ 
artiger Perception vermittelt wird, aber gleichwohl wird bie 
Fdentität des Borgeftellten fo weit auf bie Verſchmelzung 
binwirfen und eine fo große Annäherung an bdiefelbe herbei- 
führen, als die entgegenftehenden Hinderniffe dies irgend ges 
ftatten. Das Refultat ift daher dieſes, daß es zwar nicht 
zu einer wirflichen Verſchmelzung, aber doch zu einer Zufam- 
menfaffung des identifchen Borftellens fommt, in welcher bie 
einzelnen zufammengefaßten Theile nicht mehr unterfcheidbar 
find. Dies ift die VBorftellung der Dauer, welche urfprünglich 
nicht als Neihe vorgeftellt wird, fondern aus den angegebenen. 
Gründen als ein folibarifches Ganze erfheinen muß. 

Wie groß die Ungenanigfeit in ber: Größenfhätung fol- 
cher Zufammenfaffungen ift, davon hat felbft der Erwachſene 
oft genug Gelegenheit fih zu überzeugen. Ein Bli auf die 
Entftehungsweife der Vorſtellung der Dauer erflärt ung Died 
leicht, denn jene Schägung hängt von dem Zufammenwirfen 
mehrerer Factoren ab für die wir felbft nicht einmal ein 
ungefähres Maaß befigen. Im Allgemeinen läßt fih zwar 
fagen, daß und etwas um fo länger zu dauern fheinen wird, 
eine je größere Anzahl von Urtheilen der angegebenen Art 
gebildet und zufammengefaßt wird, allein abgefeben davon 
daß dieſe Urtheile nicht wirflih von und nachgezählt werben 
fönnen, hängt die Schägung der Zeitgröße hauptſächlich da- 
von ab, wie fehr wir und etwa” vorübergehend in bie füch 
eindrängenden Zwifchengedanten vertiefen, und wie flarf 
die. bald fleigenden bald finfenden Gefühle von denen bie 
Einzelurtheile begleitet find, ung gemüthlich in Anfpruch neh⸗ 
men. Befigen fie große Intenfität, fo werden fie zu einer 
Sehlerquelle für das Urtheil über die Dauerz- find fie fehr 
ſchwach, wie beim ruhigen geduldigen Beobachter, fo findet 
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dasfelbe flatt, weil dann bie Einzelurtheile nicht mehr hin⸗ 
reichend durch fie auseinandergehalten werben, fondern ſich 
der völligen Berfehmelzung mehr und mehr nähern. Dem 
Erwachſenen kommt bei folden Schägungen der gewohnte 
Rhythmus feines BVorftellungsverlaufs zu Hülfe den er ſchon 
oft mit der Uhr verglichen hat. Abgefehen von der ungleis 
chen Vertiefung welche fletd diefe Urtheile ſchwankend macht, 
wird die Dauer immer um fo größer gefchägt je größer die 
Mannigfaltigfeit des Zufammengefaßten ift, ganz ähnlich wie 
bei der urfprünglichen Schägung der Raumgrößen. Die Teich- 
tigfeit der Taufhung wächſt mit der Größe des zu ſchätzenden 
Zeitraumes, da das Urtheil über dieſe Größe fih nur auf 
die Menge desfenigen bafiren fann, was und von dem inner- 
halb desfelben Geſchehenen nod gegenwärtig ift in der Er- 
innerung, dieſe Menge aber im Berhältnig der wirklichen 
Größe des Zeitraumes und im Verhältniß feiner Entfernung 
von dem gegenwärtigen Augenblide immer um fo Heiner 
ausfällt; denn während ung von dem mas innerhalb ber 
legten halben Stunde vorging das Meifte gegenwärtig wer: 
den fann, vermögen wir uns nur eines fehr Fleinen Theiles 
von dem zu erinnern was den verflofienen Tag oder Monat 
der gar einen längft vergangenen ausfüllte, 

Wir befigen jegt die Hauptelemente welche zur weiteren 
Ausbildung der Zeitvorfiellungen erfordert werden, nämlich 
Zeitpunfte. auf der einen Seite, welche eine gegenfeitig beflimmte 
Stellung haben, und die Borflellung der Dauer eines Ereig- 
nifjes, die fich jedoch zunächft nur auf das jedesmal Gegen- 
wärtige bezieht. Der nächſte wichtige Schritt in der Entwi⸗ 
ckelung ift nun ber, daß diefe Vorſtellung auch auf das Ber- 
- gangene übertragen wird, wobei fie eine ausgeprägte Reihen- 
form annimmt und eine ſolche Erweiterung erfährt, daß ein 
Überfchauen ganzer Zeitfireden dadurch möglich wird. Es 
bleibt dann nur noch die Entflehung des Zeitmaßes und des 
abſtracten Begriffs der. Zeit zu befprechen übrig. 
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Beobachten ˖ wir den Berlauf einer finnlichen Begeben- 
beit, deren Glieder und durch ihren fletigen Übergang inein- 
ander und durch eine gewiſſe Gleichartigfeit ihres Inhalts 
als ein zufammenhängendese Ganze erfcheinen — 5. B. die 
Entwidelung einer Pflanze, einer Frucht, ein vorgetragenes 
Muſikſtück — fo entftehen und zunächſt auf dem früher ange- 
gebenen Wege Borftellungen einzelner Zeitpunfte vermittelfl 
ber Urtheile welche das vorliegende Ereigniß in beftimmte 
Abtheilungen oder Gruppen zerfehneiden. Se zwei Zeitpunfte 
ſchließen dabei ſtets eine durd fie fcharf begrenzte Gruppe 
ein.. Sobald es gelingt die einzelnen Glieder diefer Gruppen 
felbft in Zeitpunfte zu verwandeln oder die bereits gemwonne- 
nen Zeitpunfte untereinander zu verbinden, fo würde damit 
die Vorſtellung eined Zeitraumes in überfichtlicher Weife er- 
zeugt fein. Dieß gefchieht auf die Art, daß fi Vorftellungen 
der Dauer einfchieben zwifchen die VBorftellungen ber einzelnen 
Zeitpunfte, In welcher Weife beide miteinander combinirt 
werben, ift aus Folgendem erſichtlich. Je mehr fih allmälig 
die Borftelung der Dauer alffeitig ausbildet und auf bie 
einzelnen Theile jedes größeren Ereignifjes ſich erfiredt das 
der finnlihen Wahrnehmung vorliegt, defto deutlicher tritt in 
unfrer Auffaffung einer zufammenhängenden Begebenheit je- 
des einzelne Glied derfelben außer feiner qualitativen Bes 
fiimmtheit zugleich auch als Duantum hervor, fo daß die 
Begebenheit jegt als eine Reihe von Veränderungen erfcheint, 
deren jeder ein gewiffes Quantum der Dauer zufommt. Das 
Überfchauen biefer Reihe als eines Ganzen das einen Zeit- 
raum ausfült, wird dann vermittelfi der Reproduction be⸗ 
wirft. Sind ung nämlich fehon öfter Entwidelungsreihen 
anſchaulich gegeben worden, melde. der gegenwärtig vorlie- 
genden analog find, fo wird biefe eine mehr oder minder 
genaue Reproduction jener früheren Reihen verurfadhen müſſen. 
Die Vorftellungen der Dauer welche an jedes einzelne Glied 


3 


der betreffenden Reihe geknüpft find, müſſen dabei ebenfo - 
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mitreproducirt werden wie die einzelnen Zeitpunkte, welche 
uns an verſchiedenen Stellen der Reihe entſtanden ſind, und 
hiermit wird dann das geſammte frühere Ereigniß als eine 
erfüllte Zeitreihe angeſchaut, als ein überſichtlicher Zeitraum, 
während wir, vorher in demſelben nur erſt unverbundene 
Zeitpunfte zu bemerfen und feine einzelnen Glieder ald Duanta 
der Dauer vorzuftellen vermochten — und zwar legteres felbft 
nur fo lange als die finnliche Wahrnehmung dieſer Glieder 
wirklich flattfand. Wie fich diefes Überſchauen der Zeit nach 
und nad) weiter ausbildet mag unerörtert bleiben,. da nur 
die Möglichkeit der Entftehung biefer Vorftellungsweife pfy- 
chologiſche Schwierigkeiten hat. 

Das Meffen der Zeit ift fletö ein Vergleichen je zweier 
. Zeitfireden. Um es zu erflären ift daher bie Frage zu be⸗ 
antworten auf welche Weife wir auf eine folche Vergleichung 
geführt werden. Am einfachften gefchieht Died dann, wenn 
Das erwartete Duantum einer Wahrnehmung dem finnlich 
gegebenen nicht entfpricht, fondern ein beträchtliches Mißver⸗ 
hältnig zwifchen beiden fich findet. Die Vergleichung ift hier- 
bei anfangs nur fehr roher Art und ihr Refultat befteht in 
nichts weiter als in einem Urtheil, aus welchem die relativen 
Vorſtellungen des Langen und Kurzen oder zunächſt des »zu 
lang« und »zu furz« hervorgehen. Daran, daß wir ein 
urfprüngliches Reflerionsvermögen nicht befigen um folde 
Bergleichungen anzuftellen, braucht bier nicht mehr ausführ- 
lich erinnert zu werben. 

Wie eine minder oberflächliche Bergleihung und mit ihr 
zugleich die Borftellung des »Während« veranlaßt wird, mag 
folgendes Beifpiel zeigen. “ Wir fehen einen Wagen fi) vor 
einem feften Hintergrunde vorbeibewegen, bie. Beobachtung 
dieſes Ereigniffes wird aber unterbrochen durch eine Gedanfen- 
reihe von größerem Intereſſe die und einige Zeit fefthält. 
Iſt diefe Reihe abgelaufen und unfer Blid noch auf die Stelle 
gerichtet, an welcher fi) der Wagen befand als die Beobach⸗ 
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tung abgebrochen wurde, fo wird die Wahrnehmung diefer 
Stelle die Vorftiellung des Wagens reproduciren und bie letz⸗ 
‘tere unfern Blick anleiten den uns inzwifchen entſchwundenen 
Gegenftand wieder aufzufuchen: Nach der Analogie früherer 
Erfahrungen ftellt fih dann eine Schägung bes Zeitraumes 
ein den der Wagen brauchte um von der einen Stelle zu der 
andern zu fommen an welcher wir ihn wiederfinden, denn eine 
ſolche Schägung kann audy ohne finnlihe Wahrnehmung über- 
al ftattfinden, wo und der burdhlaufene Raum und das Fort⸗ 
fohrittögefeg der Bewegung befannt find, da fie felbft in nichts 
Anderem befteht als in der Zufammenfaffung einer Menge 
von Zeitpunkten die nad dem gewohnten Rythmus unfres 
Borftelungsverlaufs bei Gelegenheit jener Bewegung und 
durch fie veranlaßt entfiehen würden. Der geſchätzte Zeitraum 
fällt im vorliegenden Falle zufammen mit demjenigen welder - 
von unferen Zwifchengedanfen ausgefüllt wurbe, und wir er- 
halten daher durch jene Schägung ein Zeitmaß für ein Phä- 
nomen das ganz außerhalb desfjenigen Tiegt mit welchem es 
in Rüdficht feiner Dauer verglichen wird. Die uns abgenö- 
thigte VBergleichung giebt ung dabei unmittelbar die Vorftellung 
bes »„Während«, welche für die Zeitmeffung weſentlich iſt. 
Berallgemeinern wir bie vorftehende Betrachtung, fo zeigt 
fih, dag wir zu genauerer Zeitfehägung oder. Zeitmeflung 
bauptfählich dann geführt werden, wenn wir in ber Auffaf- 
fung einer Beränderungsreihe deren Foriſchrittsgeſetz ung be- 
fannt ift, durch eine andere Reihe pfochifcher Vorgänge un- 
terbrochen werben, fpäter aber uns zu jener wieder zurüds 
geführt finden. Das befannte Fortfchrittsgefeg dient dabei als 
Zeitmaß, die unterbrechende Reihe aber ift das Gemeſſene. 
Die Möglichkeit der Meffung beruht demnach im Wefentlichen 
darauf, daß und gewiffe Zeitfchägungen geläufig werben, und 
bie wirfliche Ausführung bderfelben tritt ein, wenn dieſe ung 
geläufig geworbenen Zeitgrößen, zu denen wir der finnlichen 
Wahrnehmung als Controle nicht mehr zu bedürfen glauben, 


598 $. 52. Rom Urfprung der Zeit: und 


im Laufe des Vorſtellens bezogen werden auf andere beren 
Dauer und noch unbefannt if. -Warum zur Zeitmeflung, bei 
der früher befprochenen unvermeidlihen Ungenauigfeit aller 
blos fubjeetiven Schägung der Zeitgrößen, allein eine Reihe 
von Bewegungen dienen fann, auf deren gleichmäßigen Ab⸗ 
lauf wir ung mit voller Sicherheit verlaffen dürfen, ift Leicht 
hiernach erfihtlih; denn die zum Maße dienende Reihe 
muß fo befchaffen fein, daß jedes einzelne Glied berfelben, 
vermöge des beflimmten Plages den ed einnimmt, auf eine 
leicht und genau zu beflimmende Summe abgelaufener Ber: 
änderungen fehließen läßt. Daraus wird begreifli, weshalb 
alle Zeitvorftellungen und namentlidy die Zeitmeffung alles 
beflen was in unfrem eigenen Innern vorgeht, Die Beobachtung 
ber Himmelgerfcheinungen und dann die Bewegung der Zeiger 
an der Uhr zu ihrem Ausgangspunkte zu nehmen pflegen. 
Hiermit ift die Entfiehung der abftracten Zeitvorftellung, 
die feinen weiteren Inhalt bat ald den einer Succeflionsreihe 
überhaupt ohne Rüdficht auf deren qualitative Beſtimmtheit, 
hinreichend vorbereitet; denn wenn erſt Die Uhr oder die regel- 
mäßig wiederlehrenden Himmelserfcheinungen ald Zeitmeffer 
verftanden werben, fann die Einficht nicht mehr fern fein, 
baß dieſe in ihrer fpeciellen Beftimmtheit nicht das Wefen 
der Zeit felbft ausmachen, fondern daß das letztere nur in 
bemjenigen zu fuchen ift was fie gemeinfam haben, nämlich 
in der regelmäßigen Wiederkehr eines Wechfeld, durch welche 
man in den Stand gefest wird ſich über den Verlauf aller 
anderen Beränderungsreihen zu orientiren, feien fie äußere 
oder innere. Eine bemerfenöwerthe Borftufe für die Ausbil- 
bung biefer Abftraction ift fchon durch die vorhin erwähnte 
Reproduction gegeben, vermittelt deren wir früher durchlau⸗ 
fene Zeitſtrecken überfchauen. Je ferner und nämlich das res 
produeirte Ereigniß felbft gerüdt iſt, deſto mangelhafter pfle- 
gen die Einzelnheiten, desfelben in der Erinnerung hervorzu—⸗ 
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treten. Je mehr aber die Beftimmtheit des Einzelnen ab- 
nimmt, bis es endlich größtentheild ganz verwifcht wird mit 
Ausnahme weniger bejonders hervorſtechenden Punkte, defto 
kürzer müßte die Zeitreihe felbft werden und fich für ung im- 
mer mehr zufammenziehen, wenn nicht hierbei andere Daten 
ung zu Hülfe fämen, welde durch Schlüffe die Überzeugung 
in ung erwedten, baß ein foldhes Zufammenfchrumpfen ber 
Zeit eine irrthümliche Vorftellungsweife fein würde, Sobald 
dies aber erfannt wird, fo bleibt für die vergangene Zeit, 
deren Erfüllung und nicht mehr erinnerlich ift, nur noch die 
abſtracte Borftellung übrig durch welche fie als eine ununter- 
brochene Folge leerer Stelfen gedacht wird. Schließlich nur 
noch die hieraus fich ergebende Bemerfung, daß ber wirkliche 
Berlauf bei weiten des größten Theiles der Zeit von ung 
blos erfchloffen wird — man denfe nur an die Zeit die wir 
verfihlafen und während welder wir einigermaßen intenfiv 
beichäftigt find -— und dag wir, wenn andere Anhaltspunfte 
fehlen, jeden vergangenen Zeitpunft nur nad) dem Grade ber 
leicht täufchenden Lebhaftigfeit oder Dunfelheit des Erlebten 
feftzuftellen vermögen. 

Ariftoteles hat die Zeit ald die Zahl der Bewegung. er: 
flärt, es ift dies jedoch nur richtig von ber Zeit infofern fie 
meßbar ift und wirflich gemeſſen wird. Das Meilen der Zeit 
gefchieht durch gezählte Bewegungen, dagegen würde man 
gänzlich irren, wenn man den Urfprung ber Zeitoorftellungen 
in der Zahl oder umgefehrt den Urfprung dieſer in jenen 
fuchen wollte, denn um Zeitliches vorzuftelen brauden wir 
nicht erſt Bewegungen zu zählen, und durch ein ſolches 
Zählen würde überdies ung ſchon darum feine Zeitvorftelung 
entfteben, weil die Zahl eine discrete Größe ift, Die Zeit das 
gegen als continuirlich erſcheint. Dies läßt vermuthen, daß 
die Entftehung der Zahlvorfiellungen, die wir jegt be— 
trachten wollen, auf einem ganz anderen Gebiete zu fuchen fei. 
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Zahlen find befiimmte Mengen; ber befiimmten Auffaf- 
fung des Duantitativen pflegt aber, wie fi) bei den Raum- 
vorflellungen gezeigt hat, eine ungenaue und nur ungefähre 
vorauszugehn. Die Entwidelung der Zahlvorftellungen wirb 
alſo nicht etwa von Eins anfangen, fondern von ben unbe⸗ 
fimmt zufammenfaffenden Vorſtellungen des Bielen und We- 
nigen, bie wir an Raum⸗ und Zeitgrößen bereits fennen ge⸗ 
lernt haben. Durch diefe werden uns Berhältniffe verfchies 
bener Mengen befannt, deren allmälig genauer werdende Ver⸗ 
gleihung uns auf die Borflellung der Einheit und von dieſer 
auf die Zufammenfegbarfeit der Mengen aus Einheiten führt. 

Werden der Anfchauung finnlihe Gegenftände von fehr 
verfchiedener Art zugleich gegeben, fo entfleht, wenn fie ung 
unbefannt find, überhaupt nur eine verworrene Borftellung, 
bie erfi dann einige Klarheit erhält, wenn es und gelingt 
über das Einzelne eine Überficht zu gewinnen, ung zu: orientiren. 
Sind ung die einzelnen Gegenftände befannt, fo pflegt die hete- 
rogene Natur derfelben es zu einer Zufammenfaffung nicht fom- 
men zu laffen, fondern unfre Betrachtung geht von Dem einen zum 
andern fort bis fie nach öfterer Wiederholung ſich troß ber 
vorliegenden Mannigfaltigfeit ermübet findet; die Gegenftände 
fallen durch ihre gänzliche Berfchiedenheit zu fehr auseinander " 
um als eine Menge aufgefaßt werben zu können. Soll Dies 
gefchehen, dann muß demnach — fo wird man zunächſt zu 
vermuthen geneigt fein — die Berfchiedenheit des Einzelnen 
möglichft gering und unmerflih werden. Am meiften und 
vollftändigften tritt diefer Fall offenbar ein bei einer ganz 
gleichmäßig gefärbten Fläche ober bei einem mit identifchem 
Borftellen erfüllten Zeitraum; diefe müßte daher am beften 
geeignet fein und die Borftelung einer Menge zu gewähren. 
Die Erfahrung zeigt jedoch das Gegentheil, denn die einfar- 
bige Fläche pflegt zwar als ein Ausgedehntes, nicht. aber als 
eine Menge aufgefaßt zu werben, und bei völliger Identität 
‚der Borftellungsthätigfeiten innerhalb eines gewiflen Zeitraumes 
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würden vollkommene Verſchmelzungen, alſo nicht einmal bie 
Borftellung eines Mannigfaltigen eintreten. Sn beiden Fäl- 
len müßte die Inhaltsgleichheit der Partialvorftellungen das 
Augeinandertreten berfelben als eines Bielfachen bedeutend 
erfchweren. Hieraus ergiebt fi die Bedingung unter wel- 
her die Vorftellung einer Menge zu Stande kommen fann: 
es dürfen die der Anfchauung vorliegenden Gegenflände we⸗ 
ber fo verfchieden fein, daß fie ung bei der Einzelbetradhtung 
fefthalten ohne es zu einer Zufammenfaffung kommen zu Taf: 
fen, noch dürfen fie bei völliger Identität ihres Inhaltes und 
dadurch herbeigeführter Verſchmelzung die Abfonderung bes 
Einzelnen erfhweren oder gar unmöglih machen. Als Menge 
erfcheint Daher die Fläche erſt dann, wenn fie zerjchnitten und 
aus ihren Theilen wieder zufammengefegt wird, mag bies 
wirklich oder nur in Gedanken vorgenommen werben, welches 
Vegtere jedoch nur dem Erwachfenen möglich ift der feine Vor⸗ 
ftelungen willkürlich zu analyfiren und zu combiniren vermag. 
Eine Menge kann nur vorgeftellt werben als ein Complex von 
Einzelnheiten; die einzelnen Punkte aber aus denen die Fläche 
befteht, werden urfprünglic nicht unterfchieden als Punkte, 
daher kann fie nur ſecundär und mittelbar die Vorftellung 
einer Menge ergeben. | 

Hieraus ift erfichtlih dag die Vorſtellung eines gleich⸗ 
artigen Vielen oder einer Menge nur dann entfleht, wenn 
uns complicirte Borftelungen von homogener Zufammenz 
fegung gleichzeitig finnlich gegeben werden. Wie groß oder 
Hein, wie ähnlich oder verfchieden untereinander bie einzelnen 
Gegenftände fein müffen um die Borftellung der Menge mög: 
lichſt zu erleichtern, dies hängt hauptfächlich ven dem Grade 
der nur allmälig fortfchreitenden Ausbildung der Raumvor- 
ftellungen ab: fehr Feine Gegenflände, 3. B. Sandkörner, 
würben dem Finde, das anfangs nur das Größere zu unter- 
ſcheiden im Stande ift, die Erzeugung jener Vorſtellung bes 
deutend erſchweren; felbft Verfchiedenheiten dagegen bie den 
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Erwachſenen ftören könnten, werden die Entftehung derfelben 
bei dem Kinde nicht hindern, weil fie ihm noch unbemerkbar 
find. Die complicirten Vorſtellungen (Gegenftände) welche 
zufammengefaßt werden follen als Menge, müffen vorher ung 
befannt geworden fein, ohne daß fie jedoch als einzelne, als 
Einheiten ſchon von und vorgeftellt worden zu fein brauchten; 
vielmehr kommt die Borftelung des Einzelnen oder der Ein- 
beit felbft erſt fpäter. Die Borftellung eines Baumes, eines 
Thieres 3. B. muß ſich ſchon ausgebildet haben bevor die 
Borftellung eines Waldes, einer Heerde eniftehen kann, aber 
als einzefner, als einer erfcheint ein Baum oder ein Thier 
und erfi dann, wenn er fih darftellt als abgefondert aus ei⸗ 
ner Bielheit, wobei demnach diefe als Zufammenfaflung der 
Borftellung bes Einzelnen als folden nothwendig vorausgeht. 
Das abfiracte Zählen daher, das von der Einheit anfängt, 
zeigt nicht den natürlichen Weg auf welchem die Zahlvorftel- 
ungen entſtehen; denn abgefehen davon daß dieſe keineswegs 
urfprünglich eine Reihe von Gliedern bilden die in einer feft 
beftimmten Orbnung flehen, find alle Zahlen anfangs immer 
benannte und befigen einen beſtimmten qualitativen Inhalt. 
Wie die anfchaulic gegebenen Mengen ale größere und 
kleinere unterfchieden - werden, ergiebt fi) aus der Art wie 
Raumgrößen überhaupt gefhägt werben, nämlich nad der 
größeren ober geringeren Schwierigfeit des finnlich gegebenen 
Mannigfaltigen in eine einzige Wahrnehmung zufammenzu- 
faffen. Wie einzelne Gegenftände, abgefehen von der Entfer- 
nung bie unfer Urtheil modifteirt, für um fo größer gelten, 
je mehr die Schwierigfeit wächſt fie in eine Gefammtwahr- 
nehmung zu vereinigen oder je undeutlicher das in ihr zufam- 
mengefaßte Detail und wird, fo erfcheint ung aud eine Menge 
im Vergleich mit einer andern, wenn beide aus gleich— 
artigen Theilen befieben, ald um fo größer, je fehwie- 
riger ung bie zufammenfaffende Wahrnehmung oder je undeut⸗ 
licher das Einzelne wird. ine Vergleihung von Mengen 
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geſchieht aber überhaupt nur dann, wenn ſie gleichartige Zu⸗ 
ſammenſetzung zeigen, weil die Vorſtellung der benannten 
Menge nur auf der Gleichartigkeit der zuſammengefaßten Ein- 
zelgegenflände beruht und durch fie möglich wird, 

Aus ſolcher Vergleihung von Mengen geht, wenn fie 
meit genug fortgefegt wird, die Vorftellung. der Zahl hervor, 
denn die Zahl ift felbft nichts Anderes als der Ausdrud für 
eine vollfommen beftimmte und deshalb genau vergleichbare 
Summe oder Menge gleichartiger Gegenflände. Am einfadh- 
ften wird die Auffaffung der vollftändigen Beftimmtheit einer 
Menge herbeigeführt durch willfürliche oder unwillfürliche Zers 
legung der größeren Menge in Eleinere Haufen und Wieder- 
vereinigung derſelben. Zunächſt nämlid wird dadurch Anlei- 
tung gegeben zur Beurtheilung der Größenverhältnifie unter 
ben Mengen felbftz indem aber dann weiter jede Zufammen- 
fafjung zu einer Menge noch eine fortgefegte Sonberung zu: 
läßt, erfcheinen alle folde Zufammenfaflungen überhaupt ale 
wechjelnd, als abhängig von willfürlicher Theilung und hier⸗ 
mit als zufällig. Bei diefer Abfonderung und Wiebervereint- 
gung der Heineren Mengen gelangen wir jedocd nach beiden 
Seiten hin an eine Grenze, und mit ber Entdedung dieſer 
Grenze nach unten wird ung die Vorftellung der Einheit, mit 
der nach oben die Vorftellung der Allheit gegeben. Wird näm- 
lich die Theilung der Menge in Fleinere Mengen weit genug 
forigefest, fo fommen wir an einen Punkt, an welchem die 
Theilung zwar nicht nothwendig fill ſtehen muß, aber doch 
nicht mehr weiter fortgefegt werden fann ohne zugleich die 
Form der zufammengefaßten gleichartigen Gegenftände zu än- 
dern. Derjenige Theil einer Menge von homogenen Compli⸗ 
eationen (gleichartigen Gegenftänden), welcher die Grenze ber 
ohne eine foldhe Formveränderung möglichen Abfonderung be- 
zeichnet, Äft die benannte Einheit, und bie Benennung 
welche der Menge zufommt ift eben dieſe Form melde fi 
ändern müßte wenn bie Theilung no weiter fortſchritte. 
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Die Einheiten felbft, fo zufammengefegt fie auch fein mögen, 
gelten dann, weil fie auf ber Grenze dieſer möglichen Abfon- 
derung ſtehen, aus diefem Geſichtspunkte nicht mehr für Com⸗ 
plexe. An jede derfelben knuͤpft fih, da fie Durch Abfonderung 
gewonnen worden find, das Bild eines ober mehrerer anderen 
gleichartigen Gegenflände, es treten fomit die Vorſtellungen 
von Einheit und Bielheit in innige Wechfelbeziehung mitein- 
ander und es läßt fid) daher nun ſowohl biefe aus jener als 
umgefehrt jene aus biefer — beziehungsweife auf ſynthetiſchem 
oder auf analytifhem Wege wie beim Vorwärts⸗ und Rüd- 
wärtszählen — erzeugen. 

Wie ſich aus der Einheit dann weiter Die Borftellungen 
von Brüchen entwideln, bedarf kaum der Auseinanderfegung. 
Wird nämlich die Theilung forigefegt ohne Rüdfiht auf die 
Formveränderung welche die Einheiten erleiden, fo entftehen 
zunächft die Vorſtellungen bes Ganzen und der Theile, welche 
letzteren als Brüche erfcheinen, fobald deren Größenverhält- 
niffe zum Ganzen noch außer deſſen Zufammenfegbarfeit aus 
ihnen in’d Auge fallen. . 

"Zur Ausbildung der abflracten Zahlvorftellungen endlich 
ift, wie bei allen Abftractionen, die Fixirung durch die fpradhliche 
Bezeichnung fehr behülflich. Auch ohne das Hinzutreten ber 
letzteren würden fie jedoch ſchon dadurch allmälig entftehen, daß 
die Zahlen als beftimmte Mengen fih an fehr verfchiedenen, 
obwohl unter ſich ſtets gleichartigen Gegenfländen darftellen. 
Das Zählen und die Mengenverhältniffe felbft bleiben dage⸗ 
gen bei aller Verfchiedenheit der qualitativen Beflimmungen 
ber Gegenftände auf die fie angewendet werben, fich gleich. 
Verdunkeln fih nun allmälig diefe qualitativen Beſtimmthei⸗ 
ten gegenfeitig, fo bleiben nur noch die abftracten Zahlen als 


bloße Formen der Zufammenfaffung übrig, denen das Quale 


des Zufammengefaßten gleichgültig ift, und Diefe nehmen dann 
bie Form einer feften Reihe an, ba bie Zufammenfaffungen 
beflimmter Mengen eine georbnete Folge zulaffen. 
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Wir haben bisher die hauptjächlichften Operationen der 
Begriffsbildung unterfucht, durch deren vielfach verwideltes 
Zuſammenwirken unter fortgebender Beranlaffung durch neue 
finnlihe Wahrnehmungen das Denfen bald mehr bald minder 
. vollfiommen durch den Willen geleitet feinen Fortgang nimmt, 
Nur eine Hauptart der pfochifchen Gebilde, einer folchen je- 
doch von welcher in der Pſychologie gewoͤhnlich gar nicht 
gehandelt wird, ift noch unerwähnt geblieben, die Ideen. 
Für Diejenigen freilich welche fie. für angeborene ewige Wahr 
heiten halten, liegt der Grund nahe fie in der Entwickelungs⸗ 
gefehichte des Geifted ganz zu übergehen, obwohl ſelbſt in 
diefem Falle immer zu erörtern bliebe wie und warum fie bei 
einigen Individuen zu einem höheren Grabe ber Klarheit 
und Reinheit gelangen als bei andern. Dagegen müßte von 
denen welche eine folche Annahme nicht machen, die Entftehung 
ber Ideen nachzumweifen als Aufgabe wenigſtens anerkannt 
und wenn nicht vollftändig gelöft, Doch zur Töfung vorbereitet 
werden. Die Haupturfache der Unachtfamfeit auf das Pros 
blem liegt bier wie öfter darin, dag man fih nicht hinrei- 
chend Flar darüber geworben ift was unter Ideeen zu vers 
ſtehen fei und wie fie fih namentlih von den Begriffen 
unterfcheiden. Nur Kant und Herbart fprecdhen darüber 
mit der nöthigen Beftimmtheit. Jener erklärt fie als Diefeni- 
gen pfochifhen Gebilde melde entftehen wenn Begriffe über 
die Schranken der Erfahrung hinaus erweitert werben, dieſem 
find fie die urfprünglichen, ebenfalls jenfeitd der Erfahrung 
Tiegenden Normen oder Mufterbilder für den Willen; er Fennt 
daher feine theoretifchen, fondern nur praftiihe Ideen. 
Die fchönen Reden von der abfoluten Idee dagegen welche 
in neuerer Zeit fi haben vernehmen laſſen, bleiben billiger 
Weife hier ganz unberüdfichtigt, denn »der Begriff« und »bie 
Idee« find folange für inhaltsleere Abftractionen zu halten, 
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als ed an genauer Angabe deffen mangelt was unter ihnen 
verftanden werden foll, 

Der von Kant angegebene Charakter der Ideen, daß 
wir durch fie die Grenzen der Erfahrung überfchreiten, ift, 
wie fi) aus dem Vorſtehenden ergiebt, von Herbart bei- 
behalten und nur durch eine weitere Modification genauer 
beftimmt und auf das Gebiet des Handelns befchränft wor- 
den. Wir dürfen daher die Kantifche Beftimmung, wenn fie 
auch von Einigen für zu weit gehalten wird, als allgemein 
anerfannt betrachten, da außer jenen beiden Niemand eine 
fefte und beftimmte Erklärung darüber gegeben hat. Die 
erfte und wichtigfte pfychologifche Frage in Rüdficht der Ideen 
ift daher die, wie es gefchieht, daß wir überhaupt mit unfrem 
Denten über das Gebiet der Erfahrung hinausgehen. 

Wir dürfen nur zurüdbliden auf die fämmtlichen Ent- 
widelungsprozefle des geiftigen Lebens und befonderd auf den 
zulest betrachteten Proceß der Begriffsbildung, fo zeigt fid 
ein Überfchreiten deffen was im firengen Sinne für erfahrungs- 
mäßig gegeben gelten kann, an jeder Stelle; denn genan 
genommen giebt- die Erfahrung meiter nichts als die jedes- 
malige einzelne Empfindung als foldhe in ihrer befonderen 
Beſtimmtheit. Alles Andere ift erft ein Product der Ver⸗ 
arbeitung folder Daten nad pfychologifchen Gefegen, bie 
zum Theil ſelbſt nicht erft mit dem Stoffe der Empfindung 
und durch ihm entftehen, fondern durch die Natur der Seele 
bedingt in gleicher Weife ihre Anwendung finden würden - 
auf jeden Stoff der Erfahrung überhaupt. Freilich pflegt man 
unter Erfahrung nicht dieſen finnlichen Stoff allein zu ver- 
fieben wenn man von einem Überfchreiten berfelben durch 
unfer Denfen. fpricht, doch ändert fih in der Sache dadurch 
gar nichts. Denn will man den Begriff der Erfahrung aud 
babin erweitern, daß er den Umfang alles deffen bezeichne 
was von und ald räumlich =zeitli in der Außenwelt und 
als eigener Zuftand in unfrem Innern beobadtet wird — 
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wobei man die Phänomene ſowohl ihrem Stoffe als ihrer 
Form nach als erfahrungsmäßig gegeben betrachten mag —, 
ſo tritt doch ſo viel dabei klar hervor, daß immer nur die 
einzelne concrete Erſcheinung, ſei ſie nun eine Pflanze, ein 
Thier, ein Gefühl, eine Begehrung, dem Gebiete der Erfah⸗ 
rung angehört; denn nur als einzelne mit der ganzen Menge 
ihrer indivipuellen Beftimmtheiten wird fie und unmittelbar 
und völlig- unwillfürlich gegeben, alle Abfiractionen aber die 
fi fpäter aus folden Individnalvorſtellungen herausbilden, 
fo wie alle pſychiſchen Thätigfeiten und Gebilde, die dazu 
dienen einen Zufammenhang der Vorftellungen nah ihrem 
Inhalte hervorzubringen, liegen ganz und gar jenfeits dieſes 
Gebietes: nur dieſes beflimmte Thier, nur dieſes beftimmte 
Gefühl ift ein Gegenftand möglicher Erfahrung, das Thier, 
das Gefühl, das Dreied als Abftracta dagegen find nirgends 
in der Natur als unmittelbar gegeben aufzufinden. Dan 
wird wohl nicht einmenden mögen, daß abftracte Begriffe 
ebenfo wie alle andern Producte des geifligen Lebens Gegen- 
fände der innern Erfahrung werden fünnten, wenn auch nur 
auf mittelbare Weife, da man ed ja doch als einen Er- 
fahrungsfag werde anerfennen müffen daß fie fi in ung 
als Thatfachen der Erfahrung vorfänden, wenn fie nämlid 
einmal gebildet feien. Dean wird dies nicht, einwenden, fage 
ich, weit bei einem fo flarf erweiterten Sinne des Begriffes 
der Erfahrung, ebenfomohl auch alle Ideen als Thatfachen 
der Erfahrung betrachtet werden müßten und ed dann gar 
fein pſychiſches Gebilde geben koͤnnte das über die Grenzen 
der Erfahrung hinausginge, ausgenommen etwa diejenigen 
die ung unbewußt bleiben und von deren wirflihem Vorhan⸗ 
denfein wir und nur durch Schlüffe zu überzeugen vermögeit. 
Saft man aber nun die Erfahrung auch in der zweiten 
weiteren Bedeutung: auf, fo ift die Frage auf welche Weife 
unfer Denfen die Erfahrung überfchreite, bereits beantwortet 
durch die Unterfuchung über die Entſtehung ber abftracten 
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Begriffe, welche zwar — wie Kant jehr richtig einſah — nur 
zum Verſtändniß der Erfahrung gebildet find und deshalb nur 
auf fie bezogen werden und auf ihrem Gebiete Anwendung 
finden dürfen, in der That aber ein Erheben unferes Denfeng 
über die Erfahrung, ein Losmachen besfelben von ihr vor⸗ 
ausfegen, da.ihr Wefen eben darin befteht, daß fie die all- 
gemeinen Gefihtspunfte find unter welde eine unzählbare 
. Menge empirifcher Zhatfachen fallen, die Typen, Charaktere, 
Regeln nad) denen fi die Natur in ihren Productionen rich⸗ 
tet, oder beffer, nach denen unfere Auffafjung ber Natur durch 
die pfochologifchen Gefege der Verarbeitung bes finnlich ge- 
gebenen Stoffes ſich zu richten gendthigt ift. | 
Es ift ſchon früher darauf aufmerffam gemacht worden 
dag die Abftractionen, fe höher fie fteigen, ſich deſto mehr auch 
von dem Boden der Erfahrung entfernen aus dem fie hervor- 
gewachfen find. Es wird nicht allein quantitativ die Sphäre 
ihrer Anwendbarkeit immer unbeftimmter, fondern auch qualitas 
tiv die Angabe ihres Inhaltes immer fhwieriger und unficherer. 
Indem die Befonderheiten der wirklich erfahrenen Einzelfälle, ' 
deren Typus ſich in der abftracten Vorftellung darftellt, mehr 
und mehr zurüdtreten und durch ihre Verſchiedenheit gegen- 
feitig fich ganz austöfchen, treten die Abftractionen, welchen ſich 
fortgehend neue Einzelfälle durch Subfumtion anfchließen, de⸗ 
ren individuelle Beftimmtheiten jedoch ebenfalls nicht feftge- 
halten werden, bald mit dem Anfprude auf nicht blog die 
Charaftere oder Negeln der wirklich beobachteten Fälle zu fein, 
fondern vielmehr Regeln für jede überhaupt mögliche Er- 
fahrung, und hiermit ift dann das Gebiet ber Erfahrung 
völlig überfchritten, der Boden der wiffenfchaftlichen Forſchung 
verloren und der leeren Speculation das Feld geöffnet. Es 
verdient dabei befondere Beachtung, daß dies in Nüdftcht der 
höchſten Abftractionen am leichteften gefchieht, bei denen auch 
in der That das Philofophiren in leeren Begriffen immer an- 
zufangen pflegt. So bleibt 3.2. der Begriff der Zweckmaͤßig⸗ 
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feit in feiner Anwendung nicht bei denjenigen Phänomenen 
ftehen als deren Urfache ein Wille nachweisbar ift welcher einen 
Zweck verfolgt, bei den Producten des Willens, von denen 
er abftrahirt ift, fondern verfehafft fi) weit allgemeinere Gel- 
tung:_wir ſehen Zwede in die Natur hinein, obwohl wir ung, 
jobald die niedrigfte Stufe der Naturanfiht überfchritten ift, 
gefteben müflen, daß die Naturfräfte nicht nach der Analogie 
der Willensfräfte gedacht werden dürfen. Es bedarf faum 
der Erinnerung daß ſolche Übertragungen allgemeiner Begriffe 
auf Gebiete bie urfprünglich ihnen fremd find, nur den Werth 
fubjectiver Hypothefen haben, den Werth yon Verfuchen ung 
ben Zufammenhang größerer Kreife von Phänomenen, welcder 
ung fonft ganz verborgen bleiben würde, wenigftens vorläufig 
zu erflären und annähernd ung verftändlich zu machen, Syn 
Ermangelung tieferer Einfiht deuten wir nad) Analogieen die 
fih uns als nädflliegende darbieten, obwohl fie im Grunde 
als unftatthaft geradezu zurüdgewielen werden follten. 

Die Natur der Ideen ergiebt ſich hieraus eben fo Leicht 
als ihre Entftehung. Sie find Vorftellungsweifen welche dazu 
bienen größeren Gebanfenfreifen zu der Einheit, zu dem Ab⸗ 
fhlug und Zufammenhang zu verhelfen bie ihnen noch ab: 
gehen. Es gelingt dem Menfchen nicht, vollſtändig abgerun- 
beten Zuſammenhang und durchgängig fharf ausgeprägte De- 
ftimmtheit in feinem gefammten Gedanfenfreife berzuftellen. 
Gleichwohl zeigt ſich bei ihm, und zwar je mehr er in feiner 
inneren Bildung gleihmäßig fortfchreitet deſto unverfennbarer, 
ein ſolches Streben nad Einheit und Abſchluß, das feinem 
legten Grunde nach auf der firengen Einheit der Seele beru- 
hend, ſich auf verſchiedenen Stufen ber Bildung in der ver- 
fchiedenften Weife geltend macht und zu befriedigen ſucht. Die 
Art wie Died bei den einzelnen Individuen geſchieht, ift für 
den. Stand der gefammten Bildung. die fie ſich angeeignet 
haben, höchſt charakterifiifchz denn es werden dadurch bie 
Hauptintereffen von denen das innere Leben des Menſchen 

39 
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getragen wird und ihre gegenfeitigen Verhältniſſe bezeichnet. 
Als unbefriedigted Bedürfniß iſt dieſes Streben nad Testen 
Stügen und Ruhepunften des inneren Lebens in der Neuzeit 
unter der Form des Weltfehmerzes aufgetreten. Se nad) den 
wechfelnden großen Sntereffen von denen die Einzelnen wie 
ganze Völker und Zeiten beherrſcht wurden, hat es fi in 
mehr.oder minder ausgebildeten Formen dargeftellt, bald ale. 
dee der Gottheit, bald als Idee der Schönheit, Wahrheit, 
Sittlichkeit, des Staated, Es haben nädhft den finnlichen 
Begierden dieſe Ideen als die Mittel» und Zielpunfte des 
Denkens und Strebens der Menfchen in ihren verfhiedenen 
Phaſen auf mannigfaltige Weife das Leben der Menfchen bes 
wegt, haben einzeln und miteinander verwebt ihre befondere 
Gefhichte gehabt und durch dieſe als Träger und Beweger 
des gefammten Menfchenlebend gedient. - 

Beſonders auffallend zeigt fih das Hinausgehen felbft 
über jede mögliche Erfahrung an denjenigen Borftellungsmets 
fen, die ihrer Natur nad eine Tendenz zur Reihenbildung in 
fi tragen, wie Raum, Zeit, Zahl und Cauſalität. Sie deh⸗ 
nen fih aus in’d Unendlihe, obgleich die Erfahrung fie ung 
nie anders als in endlicher und concret beflimmter Form zeigt. 
Die Urfache diefer fonderbaren Erweiterung wird aus Fol- 
gendem flar werden. 

Bleiben wir zunächft beim Raume fteben, fo ift fchon 
öfter erinnert worden, daß wir urfprünglid vom abftracten 
unendlichen Raume gar. nichts wiflen, dag wir überhaupt 
anfangs nit Den Naum, fondern nur beftimmt begrenzte 
Räume kennen die auf verfchiedenartige Weife erfüllt find. 
Die Räumlichkeit der Dinge ift eine von den vielen Eigen- 
haften deren Complication die Vorftellung des Dinges felbft 
iſt, nur mit dem Unterfchiede, daß fie durch das Übergewicht 
bes Geſichtsſinnes über die anderen am flärffien und allge- 
meinften in der Complication hervortritt. Auf welche Weife 
von bier aus dann Vorftellungen von Geftalt und Größe 
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entſtehen iſt früher nachgewieſen worden. Se weiter die Ab- 
ſtraction in dieſer Richtung fortfchreitet, deſto mehr geben 
allmälich die überfichtlich beftimmten Mengen des Nebenein- 
ander und die beflimmten Berhältniffe der Anordnung und 
Lage der einzelnen Theile gegeneinander verloren, und es bleibt 
nur noch die Vorſtellung einer unbeflimmten Summe des Ne- 
beneinander ohne anfchauliche Anordnung ihrer Elemente übrig, 
der abftracte Raum, der zwar das Geftaltete in fih aufzu= 
nehmen vermag und auf biefe Erfüllung fo zu fagen fort- 
während wartet, weil er felbft erſt aus der vielfeitigften Auf- 
faffung des Geftalteten ſich herausgebildet hat, felbft aber ge- 
ftaltlog ift und deshalb feine Anfchaulichkeit mehr befigt. Um 
eine Anfhanung zu fein dazu fehlt ihm die concrete Beftimmt- 
heit, vielmehr ift er nichts als ein leeres Schema, das von 
gar feiner Bedeutung fein würde, wenn fich nicht die einzelnen 
beftimmten Geftalten aus ihm herausfchneiden liegen. Daß 
biefer abftracte Raum, der nur als Summe des Nebeneinan- 
der gedacht wird ohne eine feſte Anordnung feiner Theile — 
benn durch Berfegung derfelben ändert fich nichts an ihm — 
daß diefer Raum zugleich als unbegrenzt und unbegrenzbar 
ericheinen muß, ift eine unmittelbare Folge feiner Geftalt- 
Vofigfeit; denn durch jede Begrenzung würde ſogleich ein An- 
fag zur Geftaltenbildung und hiermit der Anfang eines Über- 
ganges vom abfiracten Raume zu einem beftimmten räum⸗ 
lihen Gebilde gegeben fein. Daß wir nun gleichwohl bie. 
unendliche Ausdehnung die wir dem Raume zufchreiben, für 
ein pofitives Prädicat besfelben zu halten geneigt find, erflärt 
fi leicht aus der pfochifchen Thätigkeit durch welche wir fie 
erzeugen. Dieſe Thätigfeit nämlich ift die einer alfeitig 
fortgefesten Reihenbildung, diefelbe welche wir beim wirklichen 
Überfhauen großer Räume ausüben, ein inienziehen mit dem 
Auge von unferem eigenen Standpunfte aus nad allen Rich— 
tungen hin. Daher fommt ed dag man beim Borftellen des 
unendlihen Raumes fi felbft immer als im Mittelpunfte 
39 * 
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beöfelben ftehenb erfcheint. jene pofitive Thätigfeit bei der 
Raumerzeugung bringt den Schein hervor als fei die Unend⸗ 
lichkeit des Raumes, welcher als abftractes Schema des Ne⸗ 
beneinander überhaupt zunächſt nur als unbeftimmt, nicht be- 
grenzt, geſtaltlos gedacht wird, ein pofitives Merkmal desfelben, 
obwohl fich jegt deutlich genug zeigt, daß er die Eigenſchaft 
der Unendlichfeit nur durch den unvollenpbaren und deshalb 
überhaupt verfehrten Verfuch erhält, ihn trog feiner nothwen⸗ 
digen Unbeftimmtheit und Geftaltlofigfeit irgendwie zu um⸗ 
faffen und in Grenzen einzufchließen um ihn ung DOLNERIGEt 
und wo möglich anfchaulicher zu machen. 

Mit der unendlichen Theilbarkeit von Raum, Zeit und 
Zahl verhält es fih ganz ähnlich. Aus einer unbeftimmbar 
weit fortfegbaren Theilung wird eine unendliche, ſobald man 
es unternimmt doch irgend einen feflen und beflimmten Aus- 
druck für die Größe der Theilbarkeit zu ſchaffen; aber gerade 
in diefem Unternehmen Tiegt die Verfehrtheit das zu beftimmen 
und als beftimmt zu bezeichnen deſſen Unbeftimmbarfeit man 
fih vielmehr eingeftehen follte, ja eigentlich ſich fchon einge: 
ftanden hat. Die unendliche Theilbarkeit ift daher ebenfowenig 
als die unendlihe Ausdehnung ein pofttiver möglicher Ges 
danfe, fondern nur ein unflarer Ausdrud für den Borbes 
halt daß die Grenze denkbarer Theilung niemals überfchrit- 
ten werben könne durch eine wirflid vorkommende Theilung, 
— ein Vorbehalt welcher deshalb gemacht werden muß, das 
mit in der angewandten Mathematif fene Grenze immer fo 
flein angenommen werben Eönne als die in der Natur vors 
fommende Theilung erfordert. Dagegen bat die Bedeutung 
der unendlichen Theilbarkeit, dag wir ung ſtets eine noch weis 
ter fortgefegte Theilung denken könnten als in der Natur 
wirklich ftattfindet, gar feinen Sinn, denn eine Fleinere Theis 
lung fih zu denfen als fe wirklich vorfommt, würde eine 
völlig Teere und deshalb unftatthafte Fiction fein, weil es 
immer unb überall eine unrichtige Vorſtellungsweiſe ift fi 


ee 5 — 575— m 
ng rn ar 


$. 53. Die Ideen (dad Unendliche, Abfolute). 613 


dasjenige als möglich zu denken was der Natur der Sache 
nad unmöglich if. Die unendlihe Theilbarkeit hat daher 
nur den Sinn, daß bie Theilung als weit genug fortfegbar 
zu denfen fei um der wirklichen Theilung deren Grenze wir 
nicht Tennen, Feine Beſchränkung a priori vorzufcpreiben. In 
Rüdficht der Zeit mag noch beiläufig daran erinnert werben, 
daß ihre Theilbarkeit ſchon deshalb nicht im pofitiven Sinne 
in's Unendlihe geben fann, weil es ein Maximum der Schnel- 
ligfeit unfres Vorftellungsverlaufes geben muß, ba wir fonft 
im Stande fein würden innerhalb jedes noch fo Fleinen Zeit: 
raumes unendlich Vieles vorzuſtellen. Beachtenswerth befon- 
ders für Diejenigen welche die Erfindung der »fchlechten« und 
»wahren Unendlichfeit« bewundern und überhaupt gern uns 
Hare Begriffe zur Schau flellen die dem Haufen zu imponiren 
pflegen, find die ebenfo einfachen als treffenden Bemerfungen 
von Hobbes (Elem. phil. sect. I. cap. 7. 6. 11 seq.): »eine 
unendliche Zahl” ift diejenige von der nicht geſagt wird was 
für eine fie fei, denn ſobald fie gefagt wird, ift fie endlich. 
Sagt man aber die Zahl fei unendlich, fo heißt Dies, dad 
Wort »Zahl« fei ein unbeflimmtes Wort... Bon der unbe- 
grenzbaren Zeit und dem unbegrenzbaren Raume kann man 
nicht fagen daß fie Eins feien oder ein Ganzes... Wird ge- 
fragt ob die Welt unendlich fei, fo fagt der Begriff Welt 
hier gar nichts; denn was wir ung auch vorftellen, es ift 
immer etwas Endlihed.« 

Mit dem in neuerer Zeit übel berühmt gewordenen Be- 
griffe des Abfoluten fieht es nicht beffer aus. Er fann auf 
pofitive Weife ebenfalls gar nicht firirt werden, und in der 
That ift fogar von denen welche fich desfelben als eines phi⸗ 
Tofophifchen Grundbegriffs bedienen, mit großartiger Naive- 
tät zugeftanden worden daß fein Inhalt nicht eine befondere 
Beſtimmung zulaffe, weil er fonft aufböre abfolut zu fein. 
Aus einem völlig unbeftimmten und feiner Natur nach unbe- 
ftimmbaren Begriffe Alles herauszutreiben wag gerade nöthig 
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ſchien, konnte freilich nicht fchwer fein, und dba man ohne 
einen in ſich widerfprechenden Anfangspunft nad) fo vielen 
mißglüdten Berfuchen in der Philofophie doch nicht ausfom- 
men zu können fihien, fo war der weitere Einfall ebenfo 
natürlih als confequent die Widerfprücde felbft für das 
eigentlich Speculative auszugeben. 

Die Entftehung jenes verworrenen Begriffes ift folgende. 
Die Grade aller Qualitäten bilden Reihenvorftellungen, die 
anfangs zwar lückenhaft find und feinen fletigen Übergang 
von einem Gliede zum andern geftatten, aber Die Abftraction 
erhebt fi über die erfahrungsmäßig gegebenen Einzelnheiten, 
welche als discrete Punkte einer auffteigenden Linie ſich dar⸗ 
fiellen, und verhilft ihnen zu dem Scheine der Continuität in 
ber Steigerung. Der höhere Grad fheint dabei ſtets alle nie- 
deren in fich zu enthalten, da dieſe durch Theilung aus jenem 
hervorgehen fünnen. "Der Endpunft folcher Reiben iſt ebenfo- 
wenig befliimmbar als eine Grenze des Raumes oder der Zeit. 
Werden ſolche Endpunfte nun gleichwohl angenommen, fo ents 
halten fie der Möglichkeit (Potenz) nach alles ihnen Unter- 
geordnete. Unter den Qualitäten die ſich gradweiſe in Rei⸗ 
ben ordnen, nehmen die Werthbeftimmungen einen vorzüglichen 
Plag ein. Bereinigt man nun alle jene fingirten Endpunfte 
ber Qualitätsreihen oder bie hervorbrinigenden Kräfte. berfel- 
ben in einen einzigen Gedanken und ftellt fie unter den Ein- 
flug der Werthbeftiimmungen, mit denen man übrigens auf 
gleiche Weife verfährt, fo erhält man dadurch als eine will- 
fürlich erfonnene Zufammenfaffung der höchften Grabe aller 
denkbaren Qualitäten mit den oberften Werthbeftimmungen, 
ben unflaren und gar nicht Har zu machenden Begriff.des 
Abfoluten, für welchen fowohl die Menge und die gegenfei- 
tigen Berhältniffe des Zufammengefaßten ald auch die Art 
ber Zufammenfaffung felbft zu einer. Einheit ganz im Dunfeln 
bleiben müffen. 

Es geht hieraus hervor daß die Begriffe des Unendlichen 
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und des Abfoluten mißglüdte Verſuche zur Ideenbildung find, 
denn fie find hervorgegangen aus. dem Bedürfniß einzelne 
Gedankenreihen in einer Weife abzufchliegen auf welche fie 
fich nicht abfchliegen Yaffen. Ähnlich verhält es ſich in biefer 
Rückſicht mit der Idee der Freiheit bei Kant, die ald Pos 
ſtulat der praftifchen. Vernunft nur deshalb erfcheint, weil fie 
fich theoretifch nicht wollte rechtfertigen laſſen. Darf von ber 
praftifchen Seite her zwar etwas poftulirt werden worüber 
bie Theorie nichts zu entfcheiden im Stande ift, fo fann doch 
als Poftulat von jener Seite ficherlich nicht dasjenige gebuldet 
. werden was von biefer als ungereimt und widerfprechend ſich 
darthun läßt, wenn man nit einen urfprünglichen Wibder- 
fpruch im inneren Leben des Menfchen felbft behaupten und 
damit alles Philofophiren von vornherein als ein vergebliches 
Bemühen zugeftehen will. . Der Übelftand durch welchen bei 
Kant die Idee der Freiheit verborben wird, ift im Wefent- 
Yihen Fein anderer als derjenige welder die Schuld trägt, daß 
bie Idee der Gottheit, und zwar nicht allein vom Polytheis- 
mus, fondern oft genug auch vom Monotheismus unrichtig 
und verfümmert aufgefaßt wird, es ift der Übelftand einer 
mangelhaften Cauſalbetrachtung ober einer befchränften, in⸗ 
eonfequenten Naturanficht überhaupt. 

Menden wir und jest zur Unterfuchung derjenigen Ideen, 
welche ihre Entftehung nicht einem Fehler oder Mißverftändnig 
ber angegebenen Art verdanken, fondern nothwendige Reſul⸗ 
tate ber höheren Entwidelung des menfchlichen Geiſteslebens 
find. | | 

Die Befriedigung welche der Menſch im Leben findet, 
hängt theils ab von dem harmonifchen Eingreifen feiner Ge: 
danfenreihen ineinander oder der Stärfe der Conflicte in die 
fie unter fi gerathen, theils von dem Grabe in welchem er 
die Forderungen erfüllt die er an fich felbft flellt oder ſich be- 
ruhigt wegen deren Übertretung, theils endlich von der Art 
auf welche er die ihn treffenden glüdlichen oder unglücklichen 
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Schidfale in ſich aufnimmt und verarbeitet. Je mehr feinen 
Hauptinterefien von allen Seiten genügt wird, deſto mehr 
fühlt er fih Eins mit ſich felbft und zufrieden mit dem Welts 
lauf. Wir haben im vorigen Abfchnitte vier Klaffen der In⸗ 
terefien Fennen gelernt, das finnliche nur auf Genuß gerichtete 
auf der einen, das intellectuelle, ethifche und äfthetifche auf 
ber andern Seite. Das erfte ift in Rüdficht feiner Objecte 
ein durchaus wechfelndes, richtet fih bald dahin bald dorthin, 
weil die Erreichung alles deſſen Genug ift was zufälliger 
Weiſe gerade jegt begehrt wird. Mag diefes Intereſſe daher 
fo verfländig reflectirend und raffinivt auftreten als es immer 
will, immer find ihm feine Zielpunfte äußerlich und zufällig, denn 
ed liegt im Wefen des Genuffes, daß er feine Gegenftände nicht 
um ihres innern Gehaltes, fondern um einer veränderlichen 
Beziehung willen erftrebt die fie zu ung gerade haben. Die Ob- 
jecte Die der Genuß verfolgt, dürfen und müſſen fogar bei jedem 
Menſchen verfchieden fein, fie müflen wechfeln nad Zeit und 
Umftänden, laſſen feine allgemeine und fefte Beftimmung zu: das 
: ber giebt es feine finnlichen Ideen, wenn man nicht etwa bie 
des Paradiefes und ähnliche Borftellungsweifen hierher rech⸗ 
nen will, beren weitere Ausmalung aus den angeführten Grün- 
den jedem Einzelnen überlafien bleiben muß. Zugleich Tiegt 
darin der Grund, weshalb die Luft oder der Genug nicht ald 
Princip der Ethik gebraucht werben fann. 

Ganz anders verhält es fich mit denjenigen Intereffen die 
bei fortfchreitender geifliger Ausbildung in den Mittelpunft des 
inneren Lebens rüden. Ihre volle Befriedigung freilich hängt 
eben fo wenig von ung allein ab ala die des ſinnlichen Intereffes, 
und zwar macht fich dies um fo fühlbarer je weiter wir fie in ung 
entwideln und abklären, Ausbreitung und Vertiefung der Eins 
fiht feinen faft nur geeignet uns das Tüdenhafte derfelben 
zu zeigen; moralifcher Ernſt und Strenge des Urtheils über 
ung und Andere laſſen uns ſchon früh erfennen dag nur bei 
wenigen Menfchen eine klare und warme fittliche Gefinnung 
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den Grundzug des gefammten Lebens bildet und daß felbft 
diefe oft von Leidenfhaft, noch öfter von Schlaffheit über- 
wältigt werben, daß die Kraft ihnen ausgeht oder dag Ne⸗ 
benabfichten fich einmifchen; die fortfchreitende Gefhmadebil- 
bung endlich bereitet dem nur zu leicht verlculichen Gefühl 
des finnigen Menfchen und Künftlers faft in allen Kreifen und 
Berhältniffen des Lebend taufend Schmerzen von denen ber 
minder Empfänglihe nichts ahnet — denn das Schöne 
it felten, es ift vergänglid, der Pöbel behandelt es ale 
Waare oder tritt es mit Füßen. je vielfeitiger und harmos 
nifcher der Einzelne fih zu bilden ftrebt, deſto mehr giebt 
ihm das Leben zu leiden, defto mehr muß er fi verein- 
famt finden. 

Sp ift dem Menfchen durch innere wie durch außer ihm 
liegende Bedingungen die Befriedigung feiner großen Interef- 
fen nicht allein erſchwert, fondern geradezu unmöglich gemacht, 
Deshalb betritt .er das Gebiet ded Glaubens und muß es 
feiner-Natur nad betreten. Nur wer darauf verzichten wollte 
große Intereſſen zu befigen oder wer bei großer Einfeitigfeit 
und Befchränftheit des Intereſſes das wenig beneidenswerthe 
Glück hätte es immer befriedigt zu feben, nur der würde fein 
Bedürfnig zum Glauben in fi finden. Die Gegenflände bee 
Glaubens find die Ideen; denn dieſe wollen unfer inneres 
Leben zu einem Abichluffe führen den die Wirklichkeit verfagt 
und uns auf biefe Weife mit ihr verfühnen. Daß je- 
mals die Menfchheit der Ideen werde entbehren können, ift 
demnach nicht zu erwarten, obwohl zugeflanden werben muß 
daß fie unvollendete und unvollendbare Borftellungsweifen 
find, nicht fefte, fondern ſtets ſich weiter entwidelnde pfychifche 
Gebilde; denn die Art wie ein Gedankenkreis abgefchloffen 
und das gefammte auf ihm ruhende Intereſſe befriedigt wird, 
hängt ganz und gar von feiner inneren Bildung felbft ab, 
welche ihre Kortfchritte und Nüdkfchritte macht im Laufe der 
Gefchichte des Einzelnen wie der gefammten Menſchheit. 
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Deshalb dürfen die Ideen — und hierin Tiegt einer der 
Hauptpunfte durch die fie fi) von den Begriffen unterjchei- 
den — nicht als Principien der Erfenntniß betrachtet, nicht 
zur. Erklärung ded Zufammenhanges der Phänomene, über- 
haupt nicht zum Degreifen gebraucht werden, wie dies in ber 
neueren Philoſophie gefchehen iſt. Ein folches Verfahren geht 
hervor aus Unfenntniß ihrer Entftehung und Bedeutung und 
hat nichts Anderes zur Folge ale daß die Philofophie in alle 
die Gefahren geſtürzt wird welche bie intelleetuelle An- 
fhauung mit fih bringt. Erkenntniß entipringt nicht aus 
ihnen, fondern fie find Die ſubjectiv nothwendigen Grenzfteine 
berfelben, Ihr Weſen hat Rant mit richtigem Blicke ge⸗ 
deutet, obwohl er e8 nicht pſychologiſch begriffen hat. 

Die Ideen erfcheinen ald Mufterbilder oder als Poſtu⸗ 
Tate, je nachdem fie in Beziehung gefegt werben zu unferm 
Wollen oder nicht, Zwar vermögen wir nicht fie Durch uns 
fern Willen zu realifiven, aber wir find doch im Stande fie 
als Normen für denfelben zu firiren und durch beharrliches 
Streben und ihnen zu nähern. Da fih nun der Wille im ein- 
zelnen Falle ſtets auf ein beſtimmtes Object richten muß um 
thätig zu werben, fo Tann e8 nur dadurch gelingen die Ideen 
praftifch zu maden, daß man fie von der Form der abſtrac⸗ 
ten Allgemeinheit befreit die fie urfprünglich befigen und ih⸗ 
nen bafür eine concrete Geftalt giebt, fie in ein möglichft be: 
flimmt ausgeprägtes Bild verwandelt. Diefes Bild ift das 
Ideal. Ohne beftimmte Ideale als Zielpunfte des Stre- 
bens ift alle Praris nichts als haltungsiofe Routine. Des⸗ 
halb muß diefe ſtets zur Theorie zurüdgehen um fih an ihr 
immer wieder aufs Neue zu orientiren. Das Eifern der 
Praftifer gegen die Ideale beruht entweder auf Mißverſtand 
oder ift nicht gegen die Ideale als foldhe gerichtet, fondern 
gegen einzelne die ihrer Natur nach ungefund und unmöglich, 
zu vag und unbeftimmt oder doch zeitweife unmöglich find; denn 
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bie Einführung ber Ideale in das Leben wird bei aller Vereh⸗ 
rung für fie dem Praftifer nicht felten verboten durch bie 
Einſicht in die phyfifchen oder morafifchen Übel, welche ber 
Gebraud der nöthigen Mittel unter einer gewiſſen Compli⸗ 
eation beftebender Verhältniffe nach fi ziehen würde, Ideen 
und Ideale zu fhaffen vermag nur bie Theorie, fie praftifch 
zu machen ift die Aufgabe derer welche als die großen Män- 
ner ihrer Zeit, als periodifch wechfelnde Zeitgeiſter in der Ge⸗ 
ſchichte auftreten. 

Den geiſtigen Hauptintereſſen des Menſchen entſprechend 
erhalten wir die Idee der Wahrheit, die ſich im Sy⸗ 
ſteme des Wiſſens realiſiren ſoll; die Idee der Sittlich— 
keit, welche als Norm für die Geſinnung des Einzelnen auf 
der einen und für das Zuſammenleben Aller auf der andern 
Seite ſich dort als ſittliche Freiheit, hier als Idealſtaat dar⸗ 
ſtellt; die Idee der Schönheit, die ſich in eine Reihe von 
Kunſtidealen entfaltet. Durch eine jede dieſer drei Ideen wird 
ein beſtimmter Vorſtellungskreis zu befriedigendem Abſchluß 
gebracht, aber dieſer Abſchluß iſt theils nur ein ſubjectiver 
theils deshalb noch ein unvollſtändiger, weil jene drei Ge⸗ 
biete noch unverbunden nebeneinander liegen ohne gemein⸗ 
ſamen höchſten Beziehungspunkt. Dieſe Mängel werben: be- 
ſeitigt durch die Gottes idee, in welcher der Glaube ſowohl 
die objective Realität als auch die Einheit jener drei Ideen 
verbürgt findet. Sowohl bei einzelnen Denkern als bei gan- 
zen Völkern treten in der Gottesidee bie einzelnen Ideen in 
eigenthbümlich abgeftuften Verhältniffen zufammen, fo daß ſich 
bald die eine bald die andere in den Vordergrund .ftellt: fo 
z. B. in der griechiſchen Religion die ideale Schönheit ber 
Götter, bei Platon die fittliche Güte, bei Ariftoteles das vol- 
lendete Wiffen als »Theorie«; denn Inhalt und Bildungs- 
grad der Hauptintereflen des Menfchen werben immer beſtim⸗ 
mend für Die befondere Faflung die er der Gottesidee giebt. 
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Obgleich ed unpaffend fein würde an biefer Stelle auf 
eine Auseinandberfegung der Gründe zurüdzufommen bie wir 
früher gegen bie pſychologiſche Theorie ber Seelenvermögen 
geltend gemadt haben, fo fiheint es doch zweckmäßig am Ende 
der Darftellung deſſen was bei dem Prozefie der Gedanfen- 
bildung und bed Gebanfenfortfchrittes das Wefentliche ift, 
noch einen prüfenden Blid auf die Art und Weife zu werfen; 
auf welche die ältere Piychologie und das gemeine Leben ſich 
dieſe Vorgänge zu erflären pflegt. Diefe Erklärung fügt fi 
auf die zwei Hauptvermögen Verſtand und Vernunft, 
über deren Unterſcheidung in früherer Zeit befanntlich ein 
langer unfruchtbarer Streit geführt worden iſt. Unfruchtbar 
nämlich mußte er fchon deshalb fein, weil es dem Philofo- 
phen frei ftehen muß mit möglichfter Berüdfichtigung des ges 
woͤhnlichen Sprachgebrauchs die Bedeutung ber Wörter abs 
weichend von der gemeinen Faſſungsweiſe zu beftimmen ſo⸗ 
bald es. fih nöthig macht, ebenfo wie der Mathematiker in 
feinen Definitionen von dem Sinne theilweife abweicht welchen 
man im gemöhnlichen Leben mit den Ausdrüdfen verbindet 
(Linie, Fläche, Körper) deren er fi) bedient. in zweiter 
Grund und zwar ber hauptfählichfte für die Leerheit jenes 
Streites Tiegt aber darin, daß er aus dem Irrthume hervor- 
ging, Verſtand und Vernunft feien reale Gegenflände oder 
wenigftens befondere Kräfte des Geiftes, deren eigenthümli- 
ches Wefen ebenfo eigenthümliche Gefege ihrer Wirfungsweife 
bedinge. Der Gefihtspunft aus welchem ber Streit hätte 
Iehrreich werden können blieb dabei ganz unbeacdhtet, nämlich 
der, dag man den Sprachgebrauch felbft unterfuchen follte, 
woburd man einen Aufihlug darüber erhalten haben würde, 
ob etwa durch die Wörter »Berftand« und »Bernunft«_ eine 
Unterfcheidung verfihiedener geiftigen Operationen oder gan- 
zer Gruppen von Thätigfeiten gegeben fei und ob fie da⸗ 
dadurch geeignet feien einen überblick über bie intellectuelle 
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Seite unfres innern Lebens zu gewähren, wenn auch nicht 
eine Erflärung desſelben. Dies zeigt fih in der That, und 
es ift der Mühe werth diefem Punkte unfre Aufmerffamfeit 
zuzuwenden. Bortreffliche Andeutungen über benfelben fin- 
ben fi) bei Herbart CPiychol. ald Wiſſ. II. p. 38 ff.), bei 
Drobifh (Empir. Pſychol. 8. 112 ff.). 

Wir wollen uns nicht damit befchäftigen Definitionen 
bed Berftandes und der Vernunft aufzufuchen, denn foldhe 
find felten bezeichnend genug um den dharafteriftifchen Typus 
biefer vielumfaflenden und ſtets ineinander eingreifenden Ver⸗ 
mögen ſcharf und Leicht kenntlich anzugeben, noch weniger 
aber pflegen durch fie bie gegenfeitigen Verhältnifie beider, 
auf die ed und vorzüglid ankommt, in das rechte Licht zu 
treten. Auch wollen wir nicht den Sprachgebrauh im Ein⸗ 
zelnen verfolgen, denn biefer geftattet fih Ausnahmen ber 
verfhiedenften Art und das Sprichwort nennt ihn mit Recht 
einen Tyrannen, daher wir aus einer vergleichenden Zu⸗ 
ſammenſtellung nur nad der Mehrzahl der Säle eine Regel 
würben feftftellen fönnen, ohne jedoch einen Entſcheidungs⸗ 
grund daraus zu gewinnen, warum gerade die wenigen 
Fälle als Ausnahmen, die vielen aber als Regel betrachtet 
werden ſollten; denn das numerifche Verhältnig für fih allein 
entfheidet ſchon deshalb nichts, weil bei genauer Betrachtung 
der Natur alles Regelmäßige weit feltmer ift ald das Unre⸗ 
gelmäßige. Die Fälle wirklich zu zählen kann ohnedies Nie- 
mandem einfallen, und felbft wenn dies geſchähe, würben wir 
eines ſchon fertigen Princips der Beurtheilung bedürfen um 
fie anzuordnen und über fie zu entſcheiden. Ein ſolches Prin- 
eip nun haben wir durch die bisher geführte Unterfuchung 
. bereit8 gewonnen, und es fann und daher jest nur darauf 
anfommen die der Intelligenz angehörigen Thätigfeiten zu 
großen Gruppen zufammenzufaffen, wobei es fich zeigen wird 
daß fchon der gewöhnliche Sprachgebrauch durch die Unter- 
fheidung von Berftand und Bernunft ſolche Zufammenfaflun- 
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gen vorbereitet und einen paſſenden Anfang zu denſelben 
gemacht hat. 

Der Verſtand iſt ſo verſchieden als die Gegenftände mit 
denen er ſich befchäftigt. Bei allen Menfchen ift er einfeitig 
gebildet und nur in gewiffen Richtungen vorhanden. Wäh⸗ 
rend er beim Staatsmanne auf Mittel finnt gegebene Ver⸗ 
hältniffe beffer zu ordnen und umzugeflalten oder die Folgen 
einer gewiffen Maaßregel zu unterfudhen, ift er beim Natur- 
forfcher befirebt die Verwidelung der Bedingungen zu ent⸗ 
wirren die einem befannten Phänomene zu Grunde Tiegen, 
die Bedingungen felbft abgefondert voneinander zu erhalten 
und dann willfürlich combinirt aufeinander wirfen zu laffen. 
Ja der Berftand des Gefchichtsforfchers der die Quellen friti- 
firt ift jedenfalld ein anderer als der, welcher zur künſtleriſchen 
Darftellung des kritiſch bearbeiteten Stoffes erfordert wird. 
"WIN man dies weiter verfolgen, fo wird ſich leicht zeigen, 
daß theils derfelbe Stoff ſehr verfchiedene Arten des Verftan- 
desgebrauchs zuläßt, theils auch Die Verfchiebenheit des Stoffes 
verfihiedene Verftandesbildung zur Bearbeitung verlangt; denn 
der gute Mathematiker z.B. ift auch dann noch nicht im Beſitze 
eines richtig urtheilenden biftorifchen Verſtandes, wenn ihm 
die nöthigen Daten zur Beurtheilung eines einzelnen hiſtori⸗ 
fchen Factums gegeben werben, und ber tüchtige Juriſt kann 
in pädagogifchen Dingen einen unerhörten Unverftand an ben 
Tag legen, felbft wenn er den Stand der Sache im einzelnen 
Falle vollfommen Fennt. Der Berftand Tann demnach nicht 
eine allgemeine Fähigkeit ber Beurtheilung fein, die an einem 
oder zwei Gegenftänden geübt dadurch für alle erworben 
würde, wie man freilich oft genug glaubt, fondern wir bes 
figen ihn zunächſt nur für bie Dinge an welden wir ihn ges 
bildet haben. 

Gleichwohl ift unverkennbar, daß durch Übung und Bil« 
dung bes DVerftandes an einem einzigen Gegenflande die Bes 
fähigung wächſt ihn mit Erfolg auch allen übrigen Gegen- 
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ftänden des Denfend zuzuwenden; und zwar tft Died, wie bie 
Erfahrung lehrt, in fo hohem Grade der Sal, daß demjenigen 
welcher feinen Verſtand möglichft vielfeitig und burchgreifend 
bilden will, fein befferer Rath: gegeben werden fann als ihn 
vorher durch tief eindringendes Studium einer einzelnen Wif- 
ſenſchaft zu entwideln. Selbft der einfeitig aber- gründlich 
Gehbildete pflegt an Verſtand dem oberflächlichen aber vielfei- 
tigen Menfchen im Allgemeinen überlegen zu fein. Die Ur⸗ 
fachen hiervon find leicht zu finden. Sie liegen vorzüglich 
darin, daß die einzelnen Operationen die wir dem Berftande 
zufchreiben, fi der Form nach überall gleich bleiben „ bie 
Combination aber in welder fie angewendet werden müffen 
mit dem Stoffe wechfelt welcher bearbeitet wird. Die allge⸗ 
meinen Thätigfeiten bes Urtheilens, Schließend, Vergleichens, 
Abftrahireng, intheilens u. f. f. bleiben diefelben, aber die 
Schlüſſe auf die praftifchen Folgen eined Geſetzes, die fich 
zunächft nur auf die Einficht in die Verwidelung ber einzel- 
nen Berhältniffe fügen können, fegen die Kenntniß und ge: 
hörige Verarbeitung eined ganz anderen Materiald voraus, 
als die Schlüffe auf die paͤdagogiſche Wirkfamfeit einer ge- 
wiffen Unterrichtömethode oder Die Schlüffe ‚auf die Richtig⸗ 
feit eines mathematifchen Satzes oder die Schlüffe auf die 
elementare Conftitution eines chemifchen Körpers — Denn 
e8 gehört zum Schließen ſowohl eine möglichft. umfafjende 
Kenntniß der Prämiffen als auch gefchidte Kombination ber- 
felben. Ähnliches gilt von allen andern Operationen bes 
Verſtandes. Dielibung welche er auf einem beftimmten Gebiete 
erlangt hat, läßt ſich nicht unmittelbar auf jedes andere über- 
tragen, wenn nicht eine innere Verwandtiſchaft berfelben durch 
ihren Inhalt oder durch die Methode ihrer Bearbeitung bes 
fieht, aber ed wird jede Art bes Verſtandesgebrauchs auf ei⸗ 
nem andern Gebiete durch eine ſolche Übung erleichtert und 
zwedmäßig ‚vorbereitet. 

Das Ergebniß weldes fi aus dem Borftehenden ableis 
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ten Täßt ift diefes, Daß der Berftand den Grab ber innern 
Bildung einzelner Vorſtellungskreiſe als folder bezeichnet. 
Überall hat er es mit der Berüdfichtigung des Einzelnen in⸗ 
nerbalb eines größeren Ganzen zu thun, bald nur anorbnend 
und’ es aufeinander beziehend nad feinen verfchiebenen Ver⸗ 
hältniflen,. bald es weiter entwidelnd und ergänzend, nie aber 
abfchliegend und vollendend; vielmehr findet er überall und 
ohne Ende zu ſchaffen combinirend, diſtinguirend, abftrahirend 
u. ſ. f. Kein Wunder daher dag er wächſt mit den Jahren, 
felbft da wo feiner Ausbildung feine ausdrüdliche Sorgfalt 
zugewendet wird, denn bie pfychologifchen Gefege forgen von 
felbft dafür daß der bargebotene. Stoff wenigſtens zu zuſam⸗ 
menbängenden Reihen verarbeitet werde, bie fih dann wieder 
zu größeren Ganzen vereinigen. Einigen Berftand befommt 
der Menfch immer wenn er in Gefellihaft aufwächſt, er kann 
ihm nicht entgehen, und in diefer inneren Gliederung die 
feine Borftellungen unwillfürliher Weife allmälig annehmen, 
liegt das fo merfliche Übergewicht ſelbſt des wenig gebildeten 
Erwachfenen über das talentvolle, aber. noch unverfländige 
Kind. Daß man den Berfiand ald das Bermögen der Bes 
griffsbildung und verbindung erflärt bat, iſt demnach zwar 
einfeitig, und Herbart Ca. a. D. p. 44) bemerkt mit Recht 
dagegen, daß er bei Frauen, Staatsmännern, Felbheren, 
Künftlern, Kaufleuten nach der Cultur der Begriffe unmög⸗ 
lich abgemeffen werden fönne, aber e8 liegt in dieſer Erflä- 
rung doch das Richtige, dag die Begriffe. ganz und gar ein 
Eigenthum des Verſtandes find, weil nämlich ihre Entftehung 
und ihr Inhalt allein abhängt von der Gliederung und- den 
gegenfeitigen VBerhältniffen der einzelnen Theile des befondes 
ren Borftellungsfreifes innerhalb deſſen fie fallen. 

Um und den Unterfihien der Bernunft vom Berftande 
far zu macden, wollen wir zunädft ung daran erinnern, daß 
man fowohl von praftifcher Vernunft ald von praftifchem 
Berftande fpricht, und zwar fo, daß jene die Zwede ſetzt, 
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biefer Dagegen die paſſendſten Mittel zur Ausführung auf- 
fuht. Die Zwede find dem Berftande gleichgültig. Er giebt 
fih mit derfelben Bereitwilligfeit dazu her das Schledhte ing 
Werk zu fegen wie das Gute, nur zum Ziele müflen die Mit- 
tel führen die er angiebt, fonft wäre er Fein Berftand mehr, 
Als folder ift er nur Flug, Tiftig, berechnend, treibt aber für 
fih allein nie zum Handeln, ift alfo nie unmittelbar praf- 
tifch, fondern wird es erfi auf das Geheiß der Vernunft oder 
Unvernunft die ihn leiten. Den Berftand Tann baber ber 
Vorwurf treffen daß er Falt fei und rüdfichtlos, denn er hält 
fi) ſtreng innerhalb des durch die Iwerfvorftellung bezeichne— 
ten Gebanfenkreifes, nimmt feine Rüdfiht auf das Gewicht 
und bie Berechtigung andrer Vorfiellungsfreife die bei der 
Wahl der Mittel mitfprechen. follten, und verhindert gerade 
durch feine Überlegungen jede Erwärmung und Belebung des 
Gemüths welche feine egoiftifihen Beftrebungen Teicht flören 
könnten. Er zeigt ſich durchgängig als einfeitig in den Fäl⸗ 
len welche ein gleichmäßiges Zuſammenwirken aller Kräfte 
des innern Menſchen erfordern und verdirbt daher Leicht den 
fräftigen fittlihen Entfhluß durch fubtiles Abwägen der 
Gründe und Gegengründe, des Wahrfcheinlihen und Unwahr⸗ 
ſcheinlichen, der Reihe von Folgen und Bedingungen einer 
Handlung. Dergleihen Tadel trifft die Vernunft nie, ver- 
nünftig handeln ift befier als verfländig handeln, und es 
bleibt für die praftifhe Seite des menfchlichen Lebens nichts 
mehr zu wünfchen übrig, wenn die Bernunft durchgängig die 
Herrfchaft führt und es dem Berflande zum Dienen weder 
an dem nöthigen Geſchick noch an der wünfchenswerthen Be⸗ 
reitwilligfeit fehlt. 

Das Berhältnig von PVerfiand und Vernunft läßt fih 
nach Anleitung des Borhergehenden jest dahin angeben, daß 
jener die einzelnen Borflelungs- und Begriffögebiete auszu⸗ 
arbeiten hat, diefe Dagegen die richtige Anordnung der Maffen 
beforgt nah Maßgabe der geifligen Hauptintereffen des 
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Menſchen. Unvernünftig ift daher derjenige bei welchem ent- 
weder diefe Anordnung der Maffen falfch oder überhaupt gar 
nicht möglich ift, weil er Feine umfangreicheren Borftellungss 
freife befist, Die Vernunft gilt für das unterfcheidende Merf- 
mal des Menfchen vom Thiere, weil bei diefem weder von 
gegliederten Vorftellungsmaffen und einer Üüberſicht über fie 
noch von einer Rangordnung der Intereſſen die Nede fein 
fann. Es erflärt fih daraus warum es Gradationen des 
Berftandes giebt, nicht aber der Bernunftz warum ein Menſch 
viel oder wenig Verſtand befigen Tann, während die Vers 
nunft wo fie fih aud finden und thätig beweifen mag, ftete 
Eine, untheilbar ift und überall benfelben Ausſpruch thut, 
denn die Anordnung der Syntereffen Tann nur richtig‘ oder 
falſch fein, fie Täßt fo wenig eine Steigerung zu als die Wahrs 
heit. Die Weltanfiht des materialiftifchen Naturforfchers er: 
fcheint dem orthodoren Theologen ald unvernünftig und um⸗ 
‚geehrt, weil die Hauptinterefjen und die Verhaͤltniſſe der Un- 
ter- und Überorbnung ber verfehiedenen Gebanfenfreife eines 
jeden von beiden grundverfchieden find. Aus demfelben 
Grunde haben Philofophen einander für unvernünftig gehal- 
ten deren Principien und Methoden einander entgegengefeßt 
find. 

Es wird hieraus Flar mit welchem Rechte Kant bie 
Vernunft als das Vermögen der been erflärt bat, wenn 
man zugleich berüdfichtigt was oben über diefe letzteren ge- 
fagt worben ift; denn die Vernunft hat es mit ben Beftim- 
mungen von Werth und Zwed zu thun, welche bie vielfachen 
oft einander widerftrebenden Intereſſen des innern und äuße⸗ 
ren Lebens in Ordnung halten und in das richtige Verhälts 
niß zueinander fegen follen. Ste muß einftehen für die Rich- 
tigfeit der Grundfäge bes Denfens und Handelns. Für un- 
vernünftig gilt wer Teugnet was allen Andern einleuchtet oder 
behauptet was alle Andern wiberflreiten, mer bewußter Weife 
will und thut was Alle als fchändlich verabfcheuen. Wer 
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noch feinen Verſtand hat oder ihn verlor, vermag ein bünbi- 
ges Räfonnement nicht einzufehen, ber Unvernünftige dagegen 
läßt fih im Handeln trog dieſer Einficht nicht durch fie be- 
ſtimmen; biefer benft das Abfurde und handelt, fei es abficht- 
lich oder aus unbegreiflicher Verblendung, entweder böfe oder 
gegen eines feiner Hauptintereffen, jener handelt unzwedmä- 
Big und denkt unzufammenhängend. 

Daß das Gebiet Des Verſtandes und Das der Vernunft 
nahe zufammengrenzen, ergiebt fich hieraus von felbft und daß 
ber Sprachgebrauch diefes Ineinanderſpielen der Begriffe nicht 
felten begünftigt, ift nicht zu verwundern. Da nämlich bie 
Bernunft die: Principien des Denkens und Handelns, die Säus 
len des gefammten innern Lebens aufzuftellen und zu fügen 
hat, da fie die Berhältniffe der Vorſtellungsmaſſen gegenein- 
ander, die Rangorbnung der Intereſſen beflimmen fol und 
deshalb aus einem höheren vereinigenden Gefihtspunfte das 
Leben mit allen feinen Erfcheinungen im Großen und Gans» 
zen zu überbliden hat, fo bedarf fie bei dieſem Gefchäfte des 
vefleetirenden Verſtandes, ber fie das Einzelne und beffen Zu- 
fammenhang fennen lehre und ihrer Ideenbildung mit feinen 
Begriffen und Schlüffen zu Hülfe fomme, Daß man deshalb - 
die Vernunft felbft bisweilen ald das Vermögen zu fchließen 
betrachtet hat, war eine nahe Tiegende Folgerung. Wir has 
ben im Obigen gerade umgefehrt das Schließen dem Ber- 
ftande zugewieſen, denn Reflerion, Berechnung, Klugheit, die 
man ganz gewöhnlich dem Verſtande zuſchreibt, können ohne 
Schlüſſe niht zu Stande kommen. Es ergiebt fi daraus 
daß das überlegen ebenfalls dem Verftande, nicht ber Vers 
nunft angehört, denn das Vernehmen von Gründen und Ge- 
gengründen würde zunächſt Doch nur ein Verſtehen fein. Die 
Entſcheidung über den Antheil welcher jedem von beiden am 
Überlegen und Schließen zuzufpredhen if, hat feine Schwie- 
rigkeit: das Verſtehen ber Argumentation, die gefammte theo⸗ 
retiſche Thätigfeit des Überlegens nad) Inhalt und Zufam- 
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menbang und die Angabe der zweddienlichen Mittel gehört 
dem Berftande, dagegen ift das Überlegen infofern eine Thä- 
tigfeit der Vernunft als Zwede und Werthbeftimmungen felbft 
dadurch in Frage geftellt werben und und beim Handeln lei⸗ 
ten. ine foharfe und vollfländige Trennung des .einen Ge⸗ 
biete vom andern tft natürlicher Weife deshalb unmöglich, 
weil jebes Mittel ſecundär felbft wieder Zwed und beshalb 
fowohl vom Berftande ald von der Vernunft, obwohl aus 
verſchiedenen Gefichtspuntten beurtheilt wird, — Ebenfowenig 
fann man es als das Charafteriftifche des Verftandes betrach- 
ten daß er fih nad der Beichaffenheit des Gedachten richte, 
denn abgefehen von der Schwierigfeit des Ausdrudes — da 
es, das Gedachte in weiterem Sinne genommen, unbegreiflich 
fein würde wonad fi) das Denfen richten folle außer nad 
ver Befichaffenheit des Gedachten — richtet fi) Niemand we⸗ 
niger nach der Beichaffenheit des Gedachten ald der Unver⸗ 
nünftige welcher Abfurbes behauptet ober aus Verblendung 
fi ind Verderben flürzt. 
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Bei weitem wichtiger als jene Vermögen, deren Exiſtenz 
als Thatſache der Erfahrung nicht betrachtet werden kann, 
ſondern eine blos hypothetiſche iſt, find für die Erklaͤrung des 
pſychiſchen Lebens die Phänomene ſelbſt welche wir in unſrem 
Innern unmittelbar ſich ereignen ſehen und beobachtend ver⸗ 
folgen können. An dieſe letzteren haben wir und bisher ge⸗ 
halten und ſie allein ſollen auch der fernere Gegenſtand un⸗ 
ſrer Betrachtung ſein. Was uns von ihnen noch übrig iſt, 
beſchraäͤnkt ſich auf eine kleine Gruppe zuſammengehoͤriger Er⸗ 
ſcheinungen, welche beſonders geeignet ſind den Abſchluß unſrer 
ganzen Unterſuchung zu machen, weil mit ihnen und durch fie 
der Menſch in ſich fertig und ſelbſtſtändig wird. Mit ihrem 
Eintreten iſt die Grenzlinie überſchritten welche das Kind vom 
Erwachſenen ſcheidet. Von dieſem Punkte an entſtehen keine 
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wefentlich neuen Gebilde mehr im Innern des Menfchen, fon: 
bern jeder weitere Schritt den er in feiner Entwidelung madıt, 
iſt von den früheren nur graduell, nicht der Art nach ver- 
ſchieden; die wefentlichen Entwidelungsformen find gefchloffen 
und alles Fernere beruht nur auf neuen Combinationen, ge- 
wandter Ausführung und umfichtiger Erweiterung des Bis⸗ 
herigen. Die Erfcheinungen welche wir meinen, find die 
Aufmerffamfeit und das Bewußtfein nebft den ihnen 
verwandten Phänomenen. Durch diefe wird ung ein freier und 
planmäßiger Gebrauch unferer füänmtlichen Kräfte möglich, durch 
fie werden wir in den Stand gefegt wenigſtens annähernd 
eine foftematifche Ordnung im Denfen und Handeln berbei- 
zuführen, durch fie find alfo die Entftehung und das Fort- 
fhreiten der Wiffenfchaft wie der Sittlichfeit bedingt; fie find 
bie Stützen und zugleih bie Hebel der gefammten höheren 
Ausbildung des Menfchen. 

Aufmerffam im weiteren Sinne ift jeder der mit einem 
gewiffen Grade innerer Spannung etwas erwartet, den Ver⸗ 
lauf einer Begebenheit beobachtend verfolgt, einen einzelnen 
Gedanken mit Intereffe fefthält oder eine längere Gedanfen- 
reihe im Zuſammenhange aufzufaflen firebt. Auf welche Weife 
dies gefchehe, wird ohne Schwierigkeit Mar durch einen Blid 
auf die Gefege nach denen ſich der VBorftellungsverlauf richtet; 
denn wir wiffen bereits wie Erwartungen entflehen, wie bie 
mannigfaltigen Intereffen fi) erzeugen und wie durch fie bald 
ein längeres oder kürzeres Verweilen unfrer Gedanfen bei 
einzelnen Gegenftänden bald ein rafches Hingleiten berfelben 
über fie veranlaßt wird, das in feiner Oberflächlichfeit fogar 
fo weit gehen Tann, daß eine große Menge von Einzelnheiten 
bie fih den Sinnen barbieten, völlig unbemerkt bleiben, 
Ganz befonders bedarf es der Erinnerung daran, daß in jedem 
Augenhlide des Lebens eine unzählbare Menge verfehiedener 
Factoren den Berlauf der inneren Ereigniffe gleichzeitig zu 
beftimmen fireben. Auf der einen Seite ftehen die finnlichen 
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Reize welche fortwährend auf und eindringen. Den Gerud 
und Geſchmack ausgenommen trägt jeder Sinn dag GSeinige 
bei: während das Auge und meift ſchon allein eine große 
Menge von Gegenfländen zeigt und mehr als hinreichenden 
Stoff zur Beihäftigung gewährt, wird faft immer zugleich 
auch das Ohr in Anſpruch genommen und, felbft abgejehen 
von den befondern Gefundheite- oder Krankheitögefühlen bie 
fih nur felten oder nie zu völliger Indifferenz ausgleichen, 
find ſchon mit jeder beſtimmten Körperlage eine große Anzahl 
mannigfaltiger Drudempfindungen verbunden, welche ebenfalls 
die Perception verlangen. Auf der andern Seite find in un⸗ 
frem Innern felbft eine Menge von Difpofitionen vorbereitet, 
deren Berbindungen fih nad eigenthümlichen, von ben phy⸗ 
fiologifhen Prozeffen unabhängigen Gefegen richten. Aug 
biefen Verbindungen und deren Zufammentreffen mit den Aus 
feren Reizen fönnen in jedem Augenblide Gefühle, Begeh- 
rungen, Willensacte entfiehen, welche ſämmtlich der Thätigfeit 
ber Seele einen beftimmten Inhalt und eine veränderte Rich⸗ 
tung zu geben ſtreben. Erſt aus dem Zufammenwirfen aller 
biefer Factoren (der finnlichen Reize und der nad beftimmten 
Gefegen verfnüpften, bald gegenfeitig ſich hemmenden bald 
begünftigenden Borftellungen) gebt ald Refultat dasjenige her- 
vor was unfer Inneres jedesmal wirklich befchäftigt. 

Die Phänomene der Aufmerffamfeit und Unaufmerkfams 
feit erflären ſich hiernach leicht. Beide finden meiftend zugleich 
ftatt. Wer ſich von Gehörseindrüden gefeffelt findet, von dem 
Bortrage eines Muſikſtückes oder einer Rebe, kann nicht zu⸗ 
gleih in ein Gemälde oder ein Buch fich vertiefen; wer da⸗ 
mit beſchäftigt if einen Entfchlug zu faffen und Gründe abzus 
wägen, vermag nicht zugleich einer Erzählung zu folgen. Ja 
ed geht Dies fo weit, daß fogar heftige förperliche Schmerzen 
zeitweife ung völlig unbemerfbar werden, wenn wir ſelbſt eine 
Auseinanderfegung machen bie ung Mühe Eoftet oder wenn 
und gute Unterhaltung geboten wird. Die firenge Einheit 
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ber Seele wirb uns bier durch Thatſachen der Erfahrung 
eremplificirt vor Augen geftelltz denn jedes Aufmerken (und 
biefes befleht in nichts Anderem als’ in einem foharfen und 
genauen Pereipiren von Einzelnem) macht ed nothwendig, daß 
wir allem Übrigen das gleichzeitig und in Anfpruc zu neb- 
men firebt, unſre Aufmerffamfeit entziehen, e8 ung entgehen 
lafien. Dagegen fann die Unaufmerffamfeit fehr wohl allein 
auftreten und ohne ihr Gegentheil, denn es if nicht noth⸗ 
wendig daß jederzeit ein beftimmter Reiz ein völlig entfchie- 
denes Übergewicht über alle andern erhalte, bie gleichzeitig 
bie Perception für fih zu erlangen fuchen, vielmehr ift es 
bejonders beim ungebildeten Menfchen gar nicht felten, daß 
eine dem Gemeingefühl ähnliche VBerworrenheit fich einftellt, 
aus welcher feine Einzelvorftelung mit Beflimmtheit und Prä- 
eifion bervortritt, wenn nämlich einerfeits die verfchiedenen . 
Reize an Stärke nahe gleich und deshalb nur gerade hinrei- 
hend find um fich gegenfeitig wenn nicht ganz zu hemmen, 
doch fehr bedeutend zu flören, und andrerfeits das Borftel- 
lungsleben felbftnoch nicht genug entwidelt ift um ohne äußere 
Anregung oder fogar im Gegenfage zu ihr felbft thätig den 
Gedankengang fortzubefiimmen. Dergleihen Zuftände, in 
weichen die Seele felbft im Wachen faft ganz unthätig zu 
fein ſcheint, ftellen fi bei allen mechanifchen Arbeiten Teicht 
ein und felbft Menfchen von großer geiftiger Lebendigfeit wer- 
den fie flets an ſich bemerken fönnen, fobald ein gewiffer Grad 
förperliher Erfhöpfung eingetreten iſt; denn dieſe verftärkt 
je länger je mehr die fortwährend auf ung wirkenden Nerven- 
reize, welche immer von ber Perception abgehalten werden müfr 
fen, wenn unfer Denfen das auf einen andern Gegenftand 
gerichtet tft, nicht geftört werben fol: wir gelangen baber 
endlich auf einen Punft an welchem die Anftrengung des Gei- 
fle8 dazu nicht mehr hinreichen will, da Die pboft iſche Erſchlaf⸗ 
fung fortwährend wächſt. 

Die allgemeine Unaufmerkſamkeit allmälich zu beſeitigen 
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welche fih überall zeigt wo das organifche Leben die Ober- 
band hat über das geiftige, iſt die erſte und wichtigfte, aber: 
auch fehwierigfte Aufgabe des beginnenden Unterrihts. Das 
Abrichten der Thiere, wenn es nicht blos auf falfche Affocia- 
tionen gegründet wird bie man ihnen beibringt, muß ſich vor- 
züglih auf Erwedung der Aufmerfkfamfeit fügen *), d.h. man 
muß zu bewirken fuchen daß fie allmälig gefondert auffaffen 
(pereipiren) was fie fih ſelbſt überlaffen nicht bemerfen, weil 
ed mit einer großen Summe anderer finnlichen Reize zu einem 
unflaren Totaleindruck zufammenfchmilzt in welchem fich das 
Einzelne nur gegenfeitig trübt und verbunfelt. Ganz ähnlich 
verhält es fi) anfangs auch beim menfchlichen Kinde. Die 
ungeheuren Schwierigfeiten des Taubſtummen⸗ und noch mehr 
des Blödfinnigenunterrichts haben ganz vorzüglich darin ihren 
Grund, daß es nur langfam und mit großer Mühe gelingt 
aus der allgemeinen Bermworrenheit des Percipirten Einzelned 
mit möglichfter Schärfe hervortreten zu laflen. Daß das Wort 
hierzu ein ausgezeichnetes Mittel ift, haben wir fohon früher 
bemerkt. Für den Fall, daß die gefonderte Leitung der ſinn⸗ 
lihen Reize durch die Nervenfafern unvollfommen oder gar 
nicht vorhanden wäre, müßte freilich jeder Verſuch feheitern 
Dlödfinn durch Unterricht einigermaßen zu heilen. 

Bon der gefonderten Wahrnehmung finnliher Cinzeln- 
heiten geht dann die Aufmerffamfeit fort zur zufammenhäns 
genden Beobachtung größerer Ereigniffe und zur Auffaffung 
längerer Gedanfenreihen — wie dies gefchebe, bedarf Feiner 
Auseinanderfegung, da wir fowohl die Gefege der Reihen: 
bildung felbft als auch mannigfaltige Anwendungen derſelben 
früher fennen gelernt haben. Erft darin Tiegt das Charalfte- 
riftifche der Aufmerffamfeit im engeren Sinne (d. h. derjeni- 
gen die fih nicht blos auf das Bemerken von Einzelnheiten 


*) gl. Adrien Leonard, Essai sur l’&ducation des animaux. 
Lille. 1842. ne 
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befehränft), daß fie das Zufammenhängende ungeftört ablaufen 
läßt und fefthält, erft Dadurch wird fie auf umfaflende Weife 
fruchtbar für bie höhere Ausbildung des geiftigen Lebens: 
wir fchreiben und Aufmerkfamfeit zu, wenn bie pfychologi- 
fhen Gefege unfern Borftellungsverlauf fo beftimmen, daß 
biefer fi an einen durch die innere Zufammengehörigfeit des 
Borgeftellten beftimmten Faden hält, ohne ſich aus diefer Bahn 
bherausdrängen zu laſſen, fei e8 durch Äußere Reize oder durch 
affoeiirte Nebengedanfen welche fi emporzuarbeiten und den 
Taden zu .zerreißen fireben. Aufmerffamfeit wird demnach nur 
dadurch möglich, daß ſich Vorſtellungsreihen allmälig befeftigen 
und zwar fo ftarf, daß fie fowohl den plöglich auftretenden 
finnlichen Reizen als auch allen unwillfürlichen Einfällen wider⸗ 
fteben: daher ſchwindet dem Kinde ſehr ſchnell die Aufmerf- 
ſamkeit für einen und denſelben Gegenſtand; denn es wird 
noch zu ſtark gefeſſelt und gelenkt vom ſinnlichen Reize, es 
vermag der Gewalt desſelben noch wenig oder gar nicht zu 
widerſtehen, weil es noch keine feſten Gedanken und Gedanken⸗ 
verbindungen beſitzt. Aufmerkſamkeit iſt nur möglich innerhalb 
eines ſchon einigermaßen gebildeten Gedankenkreiſes; daher 
beruht die Kunſt des Unterrichtes nächſt der Erweckung des In⸗ 
tereſſes für den betreffenden Gegenſtand überhaupt, vorzüglich 
in der Ausbildung beſtimmter Gedankenreihen welche allmälig 
geläufig und feſt genug werden müſſen um ſowohl ohne An⸗ 
ſtoß abzulaufen als auch alles Fremde das ſi ich einzudrängen 
ſtrebt, kräftig zurückzuweiſen. 

So weit wir bisher die Aufmerkſamkeit betrachtet haben, 
beſtand ſie nur in einer beſtimmten Richtung die unſer Ge⸗ 
dankenlauf unter gewiſſen Umſtänden den pſychologiſchen Ge⸗ 
ſetzen gemäß erhält, ſobald unſer inneres Leben eine gewiſſe 
Entwickelungsſtufe erreicht hat. Ein Hauptgedanke auf wel⸗ 
chem ein bereits mehr oder weniger conſolidirtes Intereſſe 
ruht, übernimmt dabei meiſtens die Leitung des geſammten 
Vorſtellungsverlaufes, zieht das ihm Verwandte an ſich heran 
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und unterdrüdt alles Heterogene ober läßt ed gar niht auf- 
fommen. Diefer ganze Vorgang ift zunädhft völlig unwillfür- 
lich, die Aufmerffamfeit auf ein vorliegendes Ereigniß Dauert 
nur fo lange als das Intereſſe anhält und fräftig genug bleibt 
um fowohl die Rebengedanfen als die finnlichen Reize zurück 
zuhalten. Schwindet das Intereſſe, unterliegt es einem ans 
bern flärferen Reize oder tritt Ermübung ein, fo läßt die Aufs 
merfjamfeit von ſelbſt nach und giebt fomit felbft den Beweis, 
daß fie nichts ift als ein Phänomen welches wie alles Andere 
das in unfrem Innern vorgeht, nur als ein Refultat der be= 
fondern Art des Zufammenwirfend zu betrachten ift dag nad) 

feften Gefegen unter unfern Borfielungen fattfindet. Etwas 

anders fcheint es ſich auf den erften Blick mit der willfürlichen 

Aufmerffamfeit zu verhalten, zu deren Unterfuhung wir ung 

jest zu wenden haben. 

Da die Aufmerkfamfeit dem Willen unterworfen werben 
fann und wirklich unterworfen wird, bedarf feiner weiteren 
Erflärung; denn wie beim Wollen ſtets die Zweckvorſtellung, 
auf welcher ein gewiſſes Intereffe ruht, die Borftellungsreihen 
ber möglichen Mittel produeirt, wenn überhaupt die Gedan- 
kenbildung weit genug gebiehen ift und ſich ſolche Reihen ſchon 
in mannigfaltiger Weife vorgebildet haben, fo vermag auch 
ganz analog eine Hauptoorflelung die durch ein gewiffes Ins 
tereffe, fei es ein eigenes und unmittelbares ober ein über- 
tragenes, der Sig einer Begehrung geworben ift, einer gros 
fen Anzahl von KEinzelvorftellungen die zu ihr gehören und 
an fie ſich anlehnen, dieſes Intereffe mitzutheilen und fie da— 
durch gefondert und rein bervortreten zu laflen. Der allge 
meine Wille 3. B. ung über einen Gegenfland eine möglichft 
ficher ftehende Anficht zu bilden, erhält unfre Aufmerffamfeit 
felbft während langer und Iangweiliger Verhandlungen. Es 
ift Dies nur ein befonderer Fall davon, daß fid) ber Wille vom 
Zwed auf die Mittel überträgt, So verhält es fich immer 
mit der willfürlichen Aufmerffamfeit, fie vichtet fih vermittelfi 
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bes Intereffed das auf einem Ganzen ruht, auf die einzelnen 
Theile in die fih das Ganze gliedert oder zu denen es ſich 
evolvirt. Ohne ein folhes Intereffe, das freilich bisweilen auch 
nur ein Interefie des Eigenfinns fein kann, ift Aufmerffamfeit 
burhaus unmöglich, vielmehr ift fie ſtets der Stärke desfelben 
direct proportional, obwohl fie feineswegs durch dieſe allein 
beflimmt wird, wie ſich fogleich zeigen wird, wenn wir den 
Umfang der willfürlihen Aufmerkfamfeit näher in’d Auge 
faſſen. 

Das Kind ermüdet bekanntlich beim Lernen ſehr ſchnell 
und kommt ſehr bald auf den Punkt daß fernere Zumuthung 
zur Anſtrengung durchaus vergeblich und ſchaͤdlich fein würde. 
Daß dies von einem Mangel an gutem Willen herrühre, wird 
man um ſo weniger geneigt ſein zu glauben als es nicht 
ſchwer hält ſogar Erwachſene zu finden, denen es völlig un⸗ 
moͤglich zu ſein ſcheint ſelbſt einem anſprechenden Vortrage 
von mäßiger Ausdehnung mit ungetheilter Aufmerkſamkeit zu 
folgen. Die Urfachen diefer Erfheinung find mehrfach. Zus 
nächſt pflegt es dem Kinde nicht felten an Intereſſe für den 
Gegenftand des Lernens zu fehlen, oder es ift bagfelbe Doch 
fo gering, daß es bedeutend überwogen wird von anderen 
Sintereffen. Wird nun eines dieſer übrigen durch irgend ein 
äußeres Object das in den Kreis der Wahrnehmung fällt, in 
Anregung gebracht, fo fchwindet Die Aufmerkſamkeit ſchnell und 
auf lange Zeit, wenn dies nicht verhindert wird. Daher muß 
der Unterricht Alles benugen um zunächſt Intereſſe zu erweden, 
dann es zu erhalten und zu flärfen. Se mehr ein Sntereffe 
fih confolidirt und etwa fpäter zum Mittelpunfte der ganzen 
Lebensanficht wird, defto ficherer läßt ſich faft unter allen Um⸗ 
fländen eine feharfe und ausdauernde Aufmerffamfeit für den 
Gegenftand erwarten. Gleichwohl reicht felbft ein reges In⸗ 
tereffe in vielen Fällen noch nicht weit, fondern es bedarf, 
wie fchon bemerkt, vor Allem einer gewiſſen inneren Bildung 
des ganzen Borftellungsfreifes innerhalb deſſen die Aufmerf- 
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famfeit gefeffelt bleiben fol. Wer 3. B. eben anfängt Ma- 
thematif zu fludiren wird nie im Stande fein fogleich einen 
ganzen Tag unausgefegt fid) damit zu befchäftigen; denn bie 
neuen Begriffe welche ihm am Anfange fogleih in Menge 
zugeführt werben, befigen noch Feine Feſtigkeit. Selbft. wenn 
es auf einen Augenblid gelingt fie in voller Klarheit und 
Schärfe feſtzuhalten, verbunfeln fie fih doch ſchnell wieder. 
Schreiten wir weiter fort, fo bedarf ed einer gewiffen Leich⸗ 
tigfeit der Reproduction und der Überficht jener Begriffe, da 
fie neue Combinationen eingehen und vielfach gebraucht wer- 
den follen. jede Berundeutlihung der Elemente ſchadet und 
macht den Fortſchritt unmöglich, wir finden und auf den 
Anfang zurüdgeworfen, die vergeblihen Verſuche häufen fich 
und mit ihnen bie läftigen Gefühle des Mißlingens, flatt der 
gehofften Klarheit gerathen wir nur in immer tiefere Dun⸗ 
felheit, verlieren ung in ein Labyrinth von oft völlig unnügen 
oder bloß fcheinbaren Schwierigkeiten und finden und genöthigt 
eine Paufe zu machen, weil jelbft die größte Energie des 
Willens es nicht zu hindern vermag, daß ung, wie wir ganz 
rihtig fagen, die Gedanken allmälig vergehen und mit der 
Bermworrenheit die Unaufmerffamfeit an die Stelle des geord⸗ 
neten Nachdenfens tritt. in dritter Umftand welcher bie 
Ausdehnung der willfürlichen Aufmerkſamkeit in beftimmte 
Grenzen einfchließt, ift der, daß wir den gewohnten Rythmus 
des geiftigen Lebens durch einen einzelnen felbft noch fo kräf⸗ 
tigen Entfchluß gänzlich umzuändern nicht im Stande find, 
Biele und namentlich die Gelehrten werden ohne Zweifel aus 
Erfahrung wiffen daß die Überwindung jeder Verwöhnung in 
der Arbeit einen erheblichen Kraftaufmand erfordert und daß 
fie irog bedeutender Anftrengung oft nur allmälig gelingt. 
Sp wenig durch einen einzigen Entſchluß aus einem Unbefon- 
nenen ein Weifer, aus einem Lafterhaften ein fittlich guter 
Menſch wird, fo wenig läßt fih auf ein Mal an bie Stelle 

gewohnter Zerftreutheit und Oberflächlichfeit in der Beobach⸗ 
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tung der äußeren und inneren Borgänge Aufmerffamfeit und 
firenge Sorgfalt fegen. Die Empfänglichkeit hat ihre beftimmten 
Perioden, die außer unfern Gewohnheiten auch von den Ta⸗ 
geszeiten und Nervenflimmungen abhängen, über welde ber 
Wille wenigſtens feine unmittelbare Macht befigt. Befonders _ 
einflußreich auf die Intenfität der Aufmerkffamfeit mit welcher 
wir uns einer Beſchäftigung hingeben, ift die Art der unmit- 
telbar vorhergegangenen Thätigfeit. Bon leichter Lectüre ober 
vom Kartenfpiel zu geiftiger Anftrengung zurüdzufehren foftet 
ftetd bedeutende Mühe, die Gedanken wollen fi nicht fam- 
meln und Stand halten. Sehr fühlbar wird Died namentlich 
dann, wenn wir den Tag mit fpielender Thätigfeit anfangen 
und im Laufe desfelben zu anftrengender Arbeit überzugehen 
verſuchen. Das Vierte endlih wovon die Macht des Willens 
über die Aufmerffamfeit abhängt, ift der Grab ber Energie 
‚und Übung des Willens in der Selbſtbeherrſchung überhaupt. 
Dies führt ung auf die Jerfireutheit. 

Die Aufmerffamfeit beftand darin, daß ein Hauptgedanfe 
vermittelft eines Intereſſes das auf ihm ruht, nur die mit 
ihm verbundenen Borftellungsreihen fih evolviren ließ, alles 
Andere aber zurüddrängte. Der Vorftellungsverlauf erhält 
dadurd eine beflimmte Richtung und zeigt eine gewiſſe plan- 
mäßige Ordnung, indem jener Hauptgedanfe alles ihm Ver⸗ 
wandte beranzieht, alles Heterogene dagegen fogleich ausftößt. 
Es erfcheint daher die Aufmerkfamfeit als eine Sammlung 
ber Gedanfen, als ein Zufammenfaffen alles deſſen was unter 
einen Hauptgefichtspunft gehört. Das Gegentheil berfelben 
ift die Zerftreuung, welde darin befteht, daß die fi drän⸗ 
genden Gedanken nicht unter ſich zufammenhängen durch einen 
gemeinfamen Beziehbungspunft ihres Inhaltes, fondern planlos 
burcheinander Taufen indem fie ſich in ihrem Auftauchen und 
Verſchwinden Lediglich nach äußeren Reizen oder nad zufällis 
gen Afforiationen richten. Wenn nämlich weder ein unmwill- 
fürliches Intereſſe fi geltend macht noch ein ausdrücklicher 
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Willensact unfre inneren Thätigfeiten Teitet, wird der Wechfel 
unfrer Borftellungen fih nur nach dem fjedesmaligen momen- 
tanen Übergewicht richten müflen das eine Nervenaction über 
die übrigen erhält und nächſt dem nad den zufälligen Aſſo⸗ 
eiationen die fi in früherer Zeit fchon gebildet haben; es 
wird daher der Borftellungsverlauf im Allgemeinen ale plan- 
108 erfcheinen. Hiernach ift es begreiflih dag eine ſolche 
Zerftreuung ber Gedanfen ſtets fich einftellt, wenn der Wille 
oder das Intereſſe eine Abſchwächung erleidet oder fi ganz 
zurüdzieht: es tritt dann zunächſt eine Theilung der Aufmerf- 
famfeit und nad und nad gänzlidhe Unordnung des Gedan- 
fenlaufes ein. Ebenſo erflärlich ift es, daß dieſe Unordnung 
zu gewohnter Zerftreutheit fi) fleigern kann, da die Kraft- 
Iofigfeit des Willens ſich in gleicher Welfe durch Verwöhnung 
immer fleigert wie die Energie besfelben durch Übung ges 
lernt wird. (Vergl. 8. 42 zu Ende) Daß diefe Schlaffheit 
‚ gar fo weit gehen fann, daß man fafl augenblidlich wieder 
vergißt was man gehört, gejagt, gethan hat, ift befannt ge⸗ 
nug. Auch der Bertiefte erfcheint häufig als zerfireut, da er 
oft nicht bemerkt was um ihn vorgeht und was er felbft thut, 
aber dieſe Unaufmerffamfeit ift eine blos partielle und man 
hat Unrecht fie Zerftreutheit zu nennen, denn die letztere be- 
fieht nur in einem völligen Zurüdziehen des Willens und in ber 
Abweſenheit jedes feſtſtehenden Intereſſes dag den Vorftelungs- 
verlauf ordnet, fie ift allgemeine Unaufmerkfamfeit, während 
bie blog theilweife, wie ſchon erwähnt, ſtets eine nothwendige 
Begleiterin der Aufmerkſamkeit ift. 

Es hat nah dem Borftehenden feine Schwierigfeit mehr 
zu entfcheiden was die willfürliche Aufmerffamfeit bedeute, 
nämlich nichts Anderes als dies, daß die Aufmerffamfeit dem 
Willen unterworfen werden und von ihm ihre Richtung er- 
halten könne, nicht aber daß diefe Unterwerfung und Richtung 
ſelbſt willfürlich fei. Daß der Schein der Willfür entfteht, 
erflärt fih in Rüdfiht der Aufmerffamfeit ganz auf diefelbe 
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Weiſe wie in Rüdficht des Wollens überhaupt (Vgl. 8. 43), 
nämlich zunächft daraus, daß fie unter Umftänden unabhängig 
wird von ben äußeren Reizen und fich diefen bisweilen ge- 
rade zumider beflimmt, und weiter daher, daß wir nicht im 
Stande find die Berwidelung von Urfachen dur Selbſt⸗ 
beobadhtung zu erforfchen von denen fie im Einzelnen ab- 
hängt. Die Erfahrung felbft überzeugt ung leicht davon, daß 
es nicht möglich ift unfre Aufmerkfamfeit mit jedem beliebigen 
Grab der Stärfe auf jeden beliebigen Gegenftand zu concen- 
triren, denn wir vermögen ebenſowenig unfre Intereſſen will- 
fürlich zu fchaffen oder umzuwandeln als die Langeweile ab- 
zuhalten, die unfehlbar Unaufmerkſamkeit auf den betreffenden 
Gegenftand herbeiführt, fobald fie fi einmal unfrer bemäch⸗ 
tigt. Man verlange nur von dem der an foharfes zufammen- 
hängendes Denfen gewöhnt ift gefpannte Aufmerffamfeit für 
verworrene myflifche Reben, e8 wird fich bald zeigen daß fie 
ihm trotz aller Anftrengung entfchwindet, wenn er nicht einen 
Geſichtspunkt entdeckt durch welchen fein Intereſſe gefeffelt 
wird. So menig die Objecte des Willens und alfo mittel: 
bar die der Aufmerffamfeit willkürlich wählbar find, fo wenig 
find es auch Stärfe und Dauer derfelben. Sie bleibt ſowohl 
der Richtung als dem Grade nah an den Willen (das In⸗ 
tereffe) und dDiefer unter allen Umftänden an feine jebesmali- 
gen Motive gebunden, deren Wirffamfeit auf Überlegung und 
Entſchluß fonft wieder von einer andern willfürlihen Aufmerf- 
famfeit abhängen würde, von welcher aber wieder ganz dasſelbe 
gelten müßte wie von der erfteren. Auf diefe Weife ift der Ein- 
wurf zu befeitigen der fonft die Aufmerffamfeit treffen würde, 
daß fie ein unbegreifliches, weil urſachlos wirfendes Princip 
im Menfchen fei, das ihn befähige einige feiner Gedanken 
feftzuhalten und ſich in fie zu vertiefen, andere dagegen ohne 
nachhaltigen Eintrud an feinem Gemüthe abgleiten zu laſſen. 
Wenn 3. B. der Mufifer aus einem complicirten Ganzen 
eine einzelne Stimme fih auswählt und allein verfolgt, fo 
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ſcheint es als vermöcdte er die Wirkung aller übrigen zu pa⸗ 
ralyfiren und ganz willfürlich jene allein hervortreten zu Tafs 
fen, aber abgefehen davon daß das Gelingen dieſes Verſuchs 
ganz und gar von der Übung und dem Bildungsgrabe ab— 
hängt die fein Ohr bereits erlangt hat, bedarf es ohne Zwei⸗ 
fel eines beſtimmten Motives duch das die Richtung feiner 
Aufmerkfamfeit gerade fo und nicht anders beflimmt wird. 
Der pſychiſche Borgang ift hierbei fein anderer ald der be- 
fannte, daß eine Reihe von Einzelvorftellungen durch das vor- 
zugsweiſe auf ihnen ruhende Intereffe Hülfen erfährt, vermöge 
deren fie gegen alles Übrige das gleichzeitig die Perception 
verlangt, in's Übergewicht tritt und ſich deshalb allein und 
abgefondert hervorbrängt. Wie das Auge firiren Iernt, fo 
lernt das Ohr Einzelnheiten heraushören aus einem Enfemble, 
und die Hebung durch welche die matte Gedächtnißvorſtellung 
zu dem weit lebhafteren Phantafiebilde gefteigert wird, ift im 
Wefentlichen dasſelbe wie Die Verflärfung gegenwärtiger Lufl- 
oder Schmerzempfindungen durch die Aufmerffamfeit — dieſe 
Berftärfung der Empfindung felbft nämlich ift keineswegs eine 
blos ſcheinbare, der ganze Vorgang ift dabei nicht ein rein 
pfochologifeher, fondern diefer äußert eine Rütkwirkung auf 
die organifchen Thätigfeiten der Sinnesnerven,. Wie wenig 
in diefen Fällen von einer im eigentlihen Sinne willfürlt- 
hen Aufmerffamfeit die Rede fein kann, zeigt fi) namentlich) 
an dem merkwürdigen Beifpiel, daß und gar oft etwas erfl 
dann ftört, wenn wir und vornehmen und von ihm nicht fid- 
ren zu laffen: fo fängt eine Heine Blendung des Auges, die 
wir längere Zeit ganz überfahen, erft dann an zu wirfen und 
wird und unerträglih, wenn wir und beftreben die Aufmerf- 
jamfeit ihr zu entziehen. Ganz ähnlich wie mit einzelnen 
finnlichen Reizen geht es bisweilen auch mit einzelnen Ge- 
- banken, bie wir trotz aller Gegengründe und Willensanftren- 
gung nicht loswerden können. Sie können ſogar zu fogenannten 
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firen Ideen werden und einen Anfag zur Berrüdtheit bil- 
den, wenn e8 und nicht gelingt fie zu verbannen. 


$. 56. 


Der Aufmerffamfeit verwandt und durd fie vermittelt 
ift die Selbfibeherrfhung, welche zwei verfchiedene Sei- 
ten bat, eine theoretifche und eine praftifche. Die erftere die⸗ 
fer beiden Seiten iſt bei weiten die wichtigere und umfang: 
reihere, da die Beherrfhung des Gedankenlaufs, wenn fie 
durchgängig gelingt, bei förperlicher Gefundheit die Beherr⸗ 
fhung unfred Handelns von felbft nach fich zieht. Im ge- 
meinen Leben pflegt man unter Selbftbeherrfhung vorzuge- 
mweife nur bie Unterwerfung der finnlichen Begierden unter 
die befonnene Überlegung und namentlich) unter das fittliche 
Urtheil zu verftehen, indem man vorauszufegen feheint daß 
ruhiges Nachdenken, wenn es dem Menfchen nur immer mög- 
lich wäre, ihn immer und nothwendig zum Guten hinführen 
würde. Es Schreibt diefe Anficht dem Menfchen gleihfam eis 
nen fittlich guten Kern zu den er von Natur befige; denn 
nur infofern fann feine Unterjohung dur finnlidhe Begier- 
den als das Gegentheil der Selbftherrfhaft, als ein Be- 
berrfchtwerden dur etwas Fremdes erfcheinen. Dieſe Auf- 
faffung des gemeinen Lebens ift aber jedenfalls zu eng, denn 
faft nirgends zeigt ſich — wenn wir blos auf die Größe der 
ausgeübten Kraft fehen — ein höherer Grab von Selbfibe- 
berrfchung als bei der im Innern des Menfchen fortmühlen- 
den Leidenfchaft, die ihr Ziel noch nicht erreicht hat und fich 
vor übereilten Ausbrüchen hütet. Ebenfo erfordert das wif- 
fenfchaftlihe Nachdenken, das wenigftens feinen unmittelbar 
ethifchen Zweck hat, eine fehr bedeutende Selbftbeherrfchung, 
durch welche nicht allein die äußeren Reize für den Fortgang 
des Denkens unſchädlich gemacht, fondern namentlich auch alle 
Gemüthsbewegungen entfernt gehalten oder befeitigt werben 
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müffen. Beſonders ift es Diefe Teßtere Art der Selbſtbeherr⸗ 
fhung, welche mit der Aufmerkſamkeit eine nahe Verwandt⸗ 
ſchaft befigt. | 

Die Selbftbeherrfchung des Gedanfenlaufs ift eines der 
wichtigften unter den Phänomenen, durch welche Einheit und 
Ordnung in das gefammte geiftige Leben gebracht wird. 
Biden wir zurüd auf die große Einfachheit der Elemente 
aus denen wir unfre ganze Theorie zu entwideln verſucht ha⸗ 
ben, fo müſſen wir und gefleben, daß anfangs nur geringe 
Hoffnung vorhanden zu fein ſchien auf diefem Wege zu einem 
umfaffenden Verſtaͤndniß der pſychiſchen Erfcheinungen und 
. namentlich) derjenigen unter ihnen zu gelangen, welche ein zu= 
fammenbängendes planmäßig georbnetes Denken möglich ma- 
hen; denn wir gingen in unfrer Unterfuhung nur aus von 
der Einheit der Seele auf der einen und der Perception der 
Nerveraffertionen durch fie auf der andern Seite. Die finn- 
lichen Wahrnehmungen welde auf dieſe Weiſe gewonnen wur⸗ 
den, traten vereinzelt auf, drängten ſich hervor und verſchwan⸗ 
den wieder je nah) ihrer Stärke, einen innern Zufammenhang 
aber befaßen fie untereinander garnicht. Es bildeten fi 
zwar Afjoeiationen und Reiben finnliher Borftellungen, aber 
auch dieſe Verknüpfung derſelben richtete ſich keineswegs nad) 
ihrem Inhalt, fondern war eine rein Außerliche, hauptſächlich 
veranlagt durch ihre räumliche Gruppirung und zeitliche Folge, 
Die partielle oder totale Berfchmelzung fchien allein geeignet 
eine Verbindung der Borftellungen nad) ihrem Inhalte zu 
vermitteln, eine Ausficht aber auf die Möglichkeit einer Erflä- 
rung des felbfiftändigen geordneten Denfens und planmäßigen 
Handelns zeigte fi) noch nirgende. Hauptfächlich mußte es 
dazu an ber beherrichenden Einheit zu fehlen fcheinen welche 
der Gedanfenlauf-im Großen und Ganzen zu überfchauen 
und zu leiten im Stande ſei. Diefe Einheit binzuzubenfen 
als ein dunkles, im Laufe des Lebens aber ſich allmälig ab- 
klärendes Bewußtſein, würbe theild mit unfern pſychologiſchen 


DR 5“ 





Principien. und Marimen. 643 


Prineipien. geradezu in Widerſpruch geftanden haben, theils 
würde es eine bloße Annahme, nicht aber. eine Erflärung, 
vielmehr ein offenes Eingeftändnig der Unmöglichkeit einer 
foihen gewefen fein. Es wird nicht unzwedmäßig fein bier 
darauf hinzumeifen, auf welche Weife im Laufe unfrer ganzen 
Unterfuhung eine wirkliche Erklärung biefer Gegenflände vor- 
bereitet worden fei. 

Der erfte Anfag zu einer Gentralifation der gefammten 
Vorftellungswelt zeigt fi in dem Verhältniß in welches das 
Gemeingefühl zu den einzelnen Empfindungsvorftellungen tritt 
(S. Grundl. der Pſychol. p. 70-77). Diefes nämlich ftellt 
fih dar als der gemeinfame Beziehungspunft derfelben, als 
der Boden aus welchem fie hervorwachfen und an melden fie 
wieder zurüdfallen. Jede fcheinbare Empfindungsleere wird aus⸗ 
gefüllt durch ein flärker oder fhwächer hervortretendes Gemein- 
gefühl. Diefes verhält fi urfprünglich zu den einzelnen Em- 
pfindungen wie das Allgemeine zum Befondern, und wir haben 
beshalb Ca. a. O.) dieſes Verhältniß mit dem Namen der 
Apperception belegt: alle einzelnen Empfindungen werden 
durch das Gemeingefühl appereipirt, d. 5. fie erfcheinen 
nur als befondere Arten oder Modificationen desfelben. Auf 
dieſe Weife bildet anfangs das Gemeingefühl den rein fub- 
jeetiven Bereinigungspunft unfred ganzen Empfindungs- 
freifes. Hierbei bleibt es jedoch nicht, fondern unfre finnlichen 
Borftellungen werden nad) außen proficirt, es entflehen ung 
dadurch Gegenftände mit vielen Merkmalen. Obwohl dieſe 
Gegenftände im Grunde nichts find als feſt gemorbene Com⸗ 
plicationen einer großen Anzahl finnlicher Partialvorflellungen, 
fo fanden wir ung, wie ſich gezeigt hat, doch genöthigt diefe 
Gegenftände als objective Einheiten zu denken. Diefe Ein- 
beiten find zwar fireng genommen nit erfahrungsmäßig 
gegeben, aber ein pſychologiſches Geſetz zwang und zu biefer 
Borftellungsweile, zwang und fie fogar trog der vielfachen 
Beränderlichkeit immer noch feflzubalten welcher ſich die finn- 
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lichen Gegenflände fortwährend unterworfen zeigen (Vgl. 
$. 20 und 8. 25 gegen Ende). Wir erhielten dadurch o b⸗ 
jeetive inheitspunfte unfered gefammten ſinnlichen Bor- 
ftellungsfreifes. 

Im Laufe unfrer Unterfuhung bat ſich weiter ergeben 
auf welche Weife die große Menge verfchiedenartiger Gefühle 
und Begehrungen fich erzeugt, von denen das Gemüth bes 
Menſchen bewegt wird. Ein Theil der Gefühle war in fei- 
ner Entftehung bedingt durch einen beſtimmten Borftellungs- 
inhalt an welchen fie ſich anfnüpfen, ein anterer Theil 
dagegen hing lediglich ab von ber befondern Art des Zu⸗ 
fammentreffens irgend welcher Borftellungen. Die Entftehung 
bes Begehrens und Wollens fegte Vorftellungen voraus auf 
denen ein gewiffes Intereſſe ruhte. Dadurch gefchieht eg, 
wie vorzüglih an den Willensphänomenen Har wird, daß 
einige Borftellungen eine große Menge anderer in Bewegung 
zu fegen und die bereits gebildeten Affociationen und Reihen 
- fi dienfibar zu maden vermögen. Wir haben vier Haupt: 
klaſſen der menfchlichen Intereſſen fennen gelernt, die finn- 
lichen, fittlihen, intelleetuellen und äfthetifchen. In dieſen 
finden wir alfo neue Einheitspunfte unfres inneren Lebens. 
Indem der Wille fi auf fie richtet und nach ihnen beftimmt, 
fegt er die fämmtlihen Borftellungsreihen allmälig in Thä- 
tigfeit welche mit der Befriedigung des betreffenden Intereſ⸗ 
fes (dem Zwede) in Beziehung fiehen. Je mehr fih nun die 
Intereſſen des Menſchen im Laufe des Lebens confolidiren 
und in beftimmte Abfichten concentriren, defto mehr treten all- 
mälig um fie ber die VBorftellungsreihen zu beftimmten Grup⸗ 
pen zufammen, fie ordnen fich in Fleinere und größere Kreife, 
je nad) ihrem Zufammenhange untereinander und nach ihrem 
Verhältniß zu dem Hauptinterefie um das fie ſich fammeln, 
Mit dem Hauptintereffe verbinden ſich Nebenintereffen, die 
ebenfo wie jene unter fi) nad den Umftänden bald einander 
unterftügen bald ſich gegenfeitig befämpfen, 
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Was endlich die hauptfächlichfte Operation der Intelli⸗ 
genz betrifft, die Begriffsbildung, fo zeigt fih an ihr fehr 
deutlich auf welche Weife durch fie unfer inneres Leben nad 
und nad) fefte Beziehungspunfte gewinnt, welche eine Überſicht 
über längere Borftellungsreiben und inneren Zufammenhang 
ganzer Gedankenkreiſe erft möglich machen; denn das Wefen 
ber Begriffe befteht eben darin, daß fie dies leiſten. Zu ei- 
nem wichtigen Ergebniß diefer Art führt ſchon die. bloße Ab- 
ftrastion, da jede abftracte Borftelung ein Bereinigungspunft 
ift in welchem eine unzählbare Menge von Einzelfällen zu⸗ 
fammentrifft, feien diefe nun finnlich wahrnehmbare Gegen 
fände oder irgend welche gleichartigen pſychiſchen Vorgänge. 
Se höher die Abftraction hinauffteigt, eine deſto größere An- 
zahl von Fällen umfaßt fie, und diefe Tegteren werben von 
den abfiracten Vorſtellungen appereipirt — eine pfychologifche 
Nothwendigfeit welche namentlih durch den Gebrauch der 
Sprade herbeigeführt wird (Vgl. 8. 48). Durd dag Ur: 
theilen und Schließen gewinnen wir theils völlig theils nur 
relativ neue Prädicatsbeftimmungen für ein fchon befanntes 
Subject, diefe gehen in die Subjectsvorftellung über, werben 
von ihr aufgenommen, appercipirt, und bereichern fie dadurch 
auf directe oder indirecte Weiſe. Durch die drei angeführten 
Dperationen, bie in vielfeitiger Weife ausgeübt werden und 
miteinander in Verbindung treten, gehen einzelne VBorftellungen 
in Begriffe über und es kann nad dem Vorftehenden wohl 
fein Zweifel mehr darüber fein, daß fie eben dadurch zu Mit- 
telpunften größerer Borftellungskreife werben. 

Sind im Vorſtehenden die weientlihen Punkte angedeutet 
an welche wir und werden zu halten haben um zu einer Er- 
färung der Möglichkeit des geordneten Denfens und plan⸗ 
mäßigen Handelns zu gelangen, fo macht fi zunächſt noth- 
wendig nachzuweiſen auf welche Weile uns von bier aus 
allgemeine Princeipien und Marimen entflehen, denn 
biefe find das hauptfächliche Mittel durch welches die Selbft- 
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beberrfhung bewerfftelligt wird. Principien find Grundur- 
theile die wir ald. Normen unſeres Denkens, Marimen Grund⸗ 
urtheile die wir als Regeln unfered Handelns anerkennen. 
Es fümmert und bier nicht ob fie richtig und löblich feien, 
fondern wir fragen nur nad) der Art ihrer Entflehung. Eben 
fowenig ift ed und jegt um die Erzeugung derjenigen praf- 
tifhen Srundfäge zu thun deren Befolgung wir von und und 
von Andern verlangen, fondern lediglich um diejenigen welche 
wir im Handeln wirklich befolgen. Die Antwort daß beide, 
fowohl die Prineipien als die Marimen, erft in Folge künſt⸗ 
licher Reflexion entftänden, muß von vornherein zurüdgewiefen 
werben, theild weil es fih bier nicht darum handelt auf 
welche Weile wir uns unfrer theoretifhen und praftifchen 
Grundfäge bewußt werden, theils weil biefelben fchon als 
vorhanden fi nachweifen laffen noch bevor wir um fie wiffen; 
denn richtiges und falfches Räfonnement werden ſchon unter- 
fihieden ebenfo wie gute und bife Handlungen, noch ehe wir 
die Grundſätze in ausgeprägter Form fennen nad) denen wir 
diefe Entfcheidung einrichten. Zuerft machen fie fi), wie bie 
Erfahrung Iehrt, in Form des Gefühle geltend, als abſtracte 
feſtſtehende Säpe aber lernen wir fie erft entweder durch Be⸗ 


lehrung von Andern oder durch Reflexion auf unfre eigenen . 


Gemüthslagen kennen, Sie entwideln fih auf folgende fehr 
einfache Weiſe. 

Die Prineipien und Marimen verhalten fi) zu ben ein- 
zelnen theoretifchen Urtheilen und praftifhen Entſchließungen 
gerade fo wie bie abftracte Vorſtellung unter welche ein ein- 
zelner Fall gehört, zu diefem ſelbſt. Sie entftehen aus ihnen 
auf ganz analoge Weife. Die der Entfchliegung vorausge- 
bende Überlegung (die wir 9.42 betrachtet haben) enbigt mit 
der Wahl und diefe felbft drüdt in allen Fällen in welchen 
feine Reue nach der That eintritt, das richtige Verhältniß 
der beiden gegeneinander freitenden Hauptparteien aus, deren 
jede einen großen Complex verfhiedener Motive in fih faffen 
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fann. In allen künftigen ähnlichen Fällen, d. h. in allen 
denen in welchen ähnliche Complere von Motiven einander . 
gegenüberfteben, wird Die Entfcheidung um fo Teichter und 
fiherer auf ganz analoge Weife ausfallen, theils je öfter wir 
biefelbe Handlungsweife ſchon befolgt haben, und befonders 
dann, wenn wir nach der That feine Urfache hatten fie wie- 
ber ungefcheben zu wünſchen, theild je mehrere beftätigende 
Urtheile, ſowohl eigene über ähnliche Handlungen Anderer 
als fremde über das Handeln einer dritten Perfon oder über 
unfer eigenes, in ber Zwifchenzeit hinzugefommen find und 
auf und gewirft haben. Finden wir und nun in einer Le- 
benslage die und zum Handeln nöthigt, fo wirken die frühe- 
‚ven Entjcheidungen die wir zwifchen entgegenftehenden Moti- 
ven getroffen haben, unmittelbar auf bie im gegenwärti- 
gen Falle zu fafjende Entfchliegung: es entftehen Gefühle die 
ung bald auf die eine Seite ziehen, bald mehr für die an- 
dere ung geneigt machen. Auf diefe Weife bildet fich Leicht 
durch den wiederholten Eintritt ähnlicher Fälle eine fefte Ge- 
wohnheit gewiffen Gefühlen vorzugsweife zu folgen, andere 
dagegen zu unterbrüden: das Handeln des Menfchen befigt 
alsdann einen beftimmten Charakter, er befolgt thatfächlic 
befimmte Marimen, obwohl bdiefe als ſolche ihm felbft erft 
bann bervortreten, wenn es ihm gelingt in einem allgemei- 
nen Satze die Handlungsweiſe auszuſprechen, die er unter näher 
zu bezeichnenden analogen Umſtänden gleichmäßig und dauernd 
befolgt. Daß die Maximen ſich oft gegenſeitig befchränfen, 
ja einander bisweilen widerfprechen, fann bei der angeges 
benen Entſtehungsart derfelben nicht befremden, denn fie ent- 
fpringen aus Gefühlen die felbft einem bedeutenden Wechfel 
faſt in jeder Hinfiht unterworfen find, und diefe Gefühle 
felbft gehen aus den Hauptintereflen des Menfchen hervor, 
welche miteinander nicht felten in Zwiefpalt gerathen müſſen 
(Vergl. $. 42). Trog der manderlei Inconfequenzen in den 
Marimen wird fi jedoch fchon aus theoretifhen Gründen 
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behaupten laſſen — und die Erfahrung beftätigt ee — daß 
im Laufe des Lebend gewöhnlich entweder eine von ihnen ein 
entfchiedenes Übergewicht über alle übrigen erhalten oder doch 
ein ziemlich gleihmäßiges Rangverhältnig unter ihnen fid 
einftellen wird, dag zwar Schwankungen, nicht Yeicht. aber 
gänzliche Umänderung erleidet. Die Sicherheit mit welcher 
man auf feine Princivien und Marimen zu bauen und fie 
gegen jeden Angriff zu vertreten pflegt, erklärt fich jegt Teicht 
aus der Bafis auf der fie felbft ruhen, den Gefühlen, die als 
folhe den Gründen unzugänglich find und durch dieſe nie 
bireet umgeftoßen werden fünnen. — Die Entftehung der theo= 
retiſchen Principien ift der der Marimen fo analog, daß es 
feiner weiteren Auseinanderfegung bderfelben bedürfen wird, 
denn es tritt dabei nur an die Stelle einer Handlung oder 
eines Entfchluffes ein rein theoretifches Urtheit. 
Das Wefen der Selbfibeherrfhung wird ſich jest ohne 
Schwierigkeit verſtändlich machen Taffen, denn ſchwierig fonnte 
bies überhaupt nur infofern fein als es bei unfern früheren 
Borausfegungen an dem Einheitspunkte und dem leitenden 
Principe zu fehlen ſchien von welchem die Selbftbeherrihung 
ausgehen follte. Zwar bat fih und bie jegt noch nicht das 
Borhandenfein eines einzigen Mittelpunftes aller Gedanken 
ergeben, fondern es haben ſich mehrere ſolche Mittelpunfte 
gefunden, deren wefentlichfte die Hauptintereffen, die Begriffe, 
Prineipien und Marimen des. Menfchen find, aber man wird 
von diefer Mehrheit um fo weniger einen Einwurf gegen 
unfre Erflärung des fraglichen Phänomenesd hernehmen dür⸗ 
fen als die Erfahrung lehrt, einerfeitd daß die Einheit des 
Selbftbewußtfeind weder Bedingung der Möglichfeit noch Mit- 
tel der Selbſtbeherrſchung ift — denn ſchon das in intellec- 
tueller Rüdficht noch wenig entwidelte Kind weiß feine Be- 
gierben zu beberrfchen durch eine Marime des Gehorfams — 
andrerfeits daß fogar von demfelben Menfchen die Selbftbe- 
herrfhung zu ganz verfchiedenen Zweden und daher auch 








Principien und Marimen. 649 


durch verfehiedene Mittel ausgeübt wird; bald fann ihr ein 
Motiv der Klugheit, bald eine fittliche Triebfeder, bald die 
Abficht rein theoretifcher Ausbildung zu Grunde liegen. Sind 
aber die Zwecke verfchieden welche erreicht werden follen, fo 
find ed jedenfalls wenigſtens auch die Anfangspunfte der 
Wege welche wir hierzu einfchlagen, denn die Zweckvorſtel⸗ 
lungen felbft find (wie wir gefehen haben 8. 42) dieſe An 
fangspunfte aus welchen das menfchliche Handeln hervorgetrie- 
ben wird, Wir ftehen der Löfung nahe: es find hauptſächlich die 
jedesmaligen Zwedvorftellungen welche unfer Handeln beberr- 
ſchen, es ift der Entfchluß welcher die einzelnen Thätigfeiten 
beherrfcht und Teitet die" zu feiner Ausführung erforderlich 
find. Wie das Beherrfchte beim Phänomene der Selbftbe- 
herrſchung keineswegs immer. dagfelbe ift, fo auch das Be⸗ 
herrſchende, und es ift daher blos eine Ungenauigfeit des 
fprachlichen Ausdruds, die fich freilich auf den Gedanken über- 
trägt, wenn das »Selbſt« von welchem bier die Nede ift, als 
ein einziges, durchgängig mit fich ibentifches erfcheint — ein 
Schein der uns ebenso natürlich und nothwendig entfteht wie 
der Schein der willfürlihen Wahl beim Entfchließen, nämlich 
daraus, daß wir ohne weitere Analyfe der und großentheils 
fich verbergenden Urfachen des Entſchließens »unfrem Selbft« 
als einer felbfiftändig handelnden, fich gleich bleibenden Per- 
fon alles dasjenige zufchreiben was durch unfern Willen voll- 
bracht wird. 

Die Selbftbeherrfchung erklärt fih demnach auf die Art, 
daß ein Theil unfres Borftellungslebeng einen andern be⸗ 
berrfcht ohne dag wir dabei nöthig hätten die Eriftenz eines 
außerhalb der Gedanfenmaffen felbft ſtehenden und von ihnen 
unabhängigen Agens anzunehmen, das gleichfam hinter dem 
Borhange die Gedankfenreihen überfhaue und fie dirigire. 
Aber, fann man einwenden, findet denn diefe Art der Selbft- 
beherrfchung nach unfrer bisherigen Theorie nicht fortwährend 
und unter allen Umſtänden ſtatt, da jede einzelne Borftellung 
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nur dadurch bervortreten und fih halten Tann, daß fie alle 
andern unterdrüdt und verdrängt die ihr den Platz fireitig 
zu machen fireben? Würde alfo die Selbftbeberrichung in 
diefem Sinne nicht ein ganz gewöhnliches und ſich völlig von 
ſelbſt verfiehendes Phänomen fein? Allerdings in dieſem 
Sinne, nur vergißt man dabei daß Died gar nicht der eben 
angegebene iſt; denn wir verflanden darunter nicht irgend 
eine Herrſchaft überhaupt durch Gewalt, fondern eine plan- 
mäßige Regierung einer größeren Gedanfenmafle aus be- 
ftimmten leitenden Gefihtspunften, durch deren confequentes 
Fefthalten die Ausſtoßung und Unterbrüdung alles Heteroge- 
nen möglich wird das fi einzubrängen ſtrebt. Die Möglich: 
feit einer folchen planmäßigen Herrfhaft ift zunächſt in der 
Ausbildung eined immer umfaffender fi) geftaltenden Zu- 
fammenhanges der Borftellungen nach ihrem Inhalte zu 
ſuchen. Die auf dieſe Weife fich bildenden Vorftellungsfreife 
bedürfen um ald Zotalfräfte zu wirken gewifler feftftehender 
Repräfentanten, welche durch ihr Auftreten fogleih das ganze 
Gewicht der Maffe fühlbar zu machen vermögen bie fie 
vertreten, indem fie durch Vielfeitigfeit: und Feſtigkeit ihrer 
Berbindungen mit den einzelnen Gliedern der Maſſe in den 
‘ Stand gefet werben gegen jeden Angriff der auf dieſe ge⸗ 
fchieht, unverzüglich fo flarfe und fo mannigfaltige Hülfe um 
fich her zufammenzuziehen als nöthig ift um denſelben zurüd- 
zufchlagen. Diefe Repräfentanten fegen fogleih die ganze 
Maffe in Bewegung und bewirken die Eyolution eines Thei- 
les derfelben, doch hängt ſowohl die Größe als die Art ihrer 
Wirkfamfeit ganz und gar ab, theild von dem innern Zufam- 
menhange der Waffe felbft, theild von den befondern Ber: 
hältnifien ihrer Vertreter zu den einzelnen Theilen der Maffe, 
und es ift Daher anzuerfennen daß die mögliche wie die wirf- 
liche Selbftbeberrfhung in jedem Falle eine vollfommen be- 
ſtimmte und deshalb endliche Größe if. 

Es wird nad dem Vorſiehenden feiner weiteren Erläu- 
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terung darüber bedürfen daß und wie ed außer den Begrif- 
fen und Hauptinterefien des Menfchen die Principien und 
Marimen find durch welche die Selbfibeherrfchung ausgeführt 
wird, Denn die Begriffe find die Bereinigungspunfte ganzer 
Borftellungsfreife und der Ausdrud der befondern Art ihres 
innern Zufammenhanges, fie weiſen zurüd was ſich in diefen 
nicht fügen will oder kann und verftärten fi durch bie Ap- 
perception des Ähnlichen; die Principien find allgemein von 
und befolgte Regeln der Gedanfenverbindung und des Ge- 
banfenfortfchrittes, fie flogen aus was ihnen widerfpricht und 
gefiatten nur folche Borftelungsverfnüpfungen an denen fie 
eine neue Beftätigung finden; die Intereſſen leiten die praf- 
tifche Überlegung in ihrer ganzen Ausdehnung, wie fih bei 
der Betrachtung der Willensphännmene gezeigt hat; bie Maris 
men endlich als allgemeine Bilder unfrer bisher gebilligten 
Handlungsweife unterwerfen fih die Entfchlüffe und deren 
Ausführung. Daß hierbei in einem Falle zum Beherrfchten 
wird was in einem andern das Beherrfchende war, fann ung 
bei der Menge, Berfchiedenheit und Uneinigfeit der Begriffe, 
Intereſſen, Prineipien und Marimen die fi in unfrem In⸗ 
nern finden um fo weniger befremden, als es und weder im 
Denken noch im Handeln jemals gelingt und von Äußeren 
Einflüffen vollfommen frei zu machen, fondern vielmehr die 
Richtung unfres Gedanfenganges, die jedesmalige Stärke ein- 
zelner Borftellungen und namentlich die der Begierden von 
äußeren Beranlaflungen in hohem Grabe abhängig bleibt. 
Bald find wir die von den Begierden Beherrfchten und Un- 
terliegenden, bald find wir die Herrfchenden und behalten die 
Begierden in unfrer Gewalt. Pſychologiſch richtiger würbe es 
ohne Zweifel fein flatt des Ausdrucks »wir beherrfchen ung 
felbft« zu fagen »ein Hauptgedanke, Intereffe und dergl. be- 
herrſcht unfern Vorftellungsverlauf«, jener Ausdrud wird je⸗ 
doch unſchädlich wenn ihm das richtige Verftändniß der Sache 
zur Seite fteht. 
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Befragen wir. enblih die Erfahrung darüber ob bie 
Selbſtbeherrſchung, fo weit fie in den Kreis unfrer Beobach⸗ 
tung fällt, ſich und darſtelle ald eine befondere Energie einer 
beftimmten Gemüthsfraft die ung befähige über unfre innern 
Regungen und deren Verlauf zu gebieten, fo müflen wir ung 
gefteben daß erfahrungsmäßig die Eriftenz eines eigenthüm- 
lichen Agens diefer Art ſich nicht nachweiſen läßt; denn es 
geſchieht nicht felten daß biefelbe Begierde die wir zeitweife 
beberrfchen, ein anderes Mal uns fortreißt zu einer Teiden- 
fchaftlihen Handlung der die Reue folgt, ja es ift um fogar 
in vielen Fällen möglich die Mittel zu beobachten durch welche 
die Serbfibeherrfchung bewerfftelligt wird: fo 3. B. in dem 
angegebenen Falle fann es der Begriff oder das bloße Ge⸗ 
fühl der Ehre, der Pflicht, es kann auch die Marime fein die 
einmal gefaßten Vorſätze unter allen Umftänden fo weit als 
möglich zu halten, welche und die Herrſchaft über die Be⸗ 
gierde in die Hand geben und fihern. Noch von einer an- 
dern Seite her zeigt ſich die Erfahrung der vorhin aufgeftell- 
ten theoretifchen Anficht entfchieden günftig. Die Energie ber 
Selbſtbeherrſchung befigt nämlich nicht diefelbe Größe für alle 
Objecte des Denkens und Handelns, fondern diefe ift fo be- 
deutenden Berfchiedenheiten unterworfen, daß derjenige welcher 
auf einem Felde der Thätigfeit ſich vollfommen zu beherrſchen 
foheint, auf einem andern die auffallendfie Schwäche zeigt. 
Ein guter Erzieher z. B. — und wohl fein Beruf verlangt 
eine ausgebehntere und vielfeitigere Herrfchaft über ung 
ſelbſt als dieſe — kann unvermögend fein die zum KRartenfpiel 
oder zu einer mechanifchen Beihäftigung die ihm nicht geläu- 
fig ift, nöthige Sammlung der Gedanfen zu bewirfen; felbft 
wer an Beherrihung des Gedanfenlaufg für eine beftimmte Art 
geiftiger Anftrengung vollfommen gewöhnt ifl, hat oft die 
größte Mühe fich diefe Gewohnheit für eine andere Art von 
Überlegungen zu erwerben. (Es ift bier theils an das über 
die wilfürliche Aufmerkfamfeit Gefagte zu erinnern, theils an 
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bie Art wie einzeln flehende Begierden allmälig zu Leiden- 
fhaften fi) ausbilden. Bergl. 6. 45) Es geht daraus ber- 
vor daß die Selbftbeherrfhung nicht eine allgemeine, über alle 
Arten der Thätigfeit fih gleichmäßig erfiredende Kraft bes 
Charakters ift, fondern auf jedem Gebiete des innern Lebens 
befonders erlernt fein will und daher in der befondern Be⸗ 
fchaffenheit und den eigenthümlichen VBerhältniffen ihren Grund 
bat die innerhalb jeder einzelnen Vorftellungsmafle obwalten, 
furz daß fie abhängt von dem Grabe der innern Bildung 
welchen die einzelne Maffe nenet und von dem Intereſſe das 
auf ihr ruht, 

Es fällt von felbft in die Augen daß wir hier der will- 
fürlihen Reflerion fehr nahe ſtehen, welche nichts An- 
beres ift als eine befondere Art der Beherrſchung und Lei⸗ 
tung unfres Gebanfenlaufs., Um fie zu verfiehen wirb es 
zwedmäßig fein die größeren Borftellungsmaflen ihrer innern 
Einrichtung nad vorher furz zu betrachten. ' 

Wir haben im Borigen die großen Mittelpunfte im All⸗ 
gemeinen Tennen gelernt um welche fih unfer inneres Leben 
zu bewegen pflegt. Soll es nicht bei einer bunfeln und un⸗ 
beftimmten Borftellung von der Art und Weife bleiben auf 
welche dies geichieht, fo wird hauptſächlich auf zweierlei zu 
achten fein, einmal darauf daß die Vorſtellungsmaſſe welche 
von jenen Punkten aus fi im Innern regieren und nad 
außen vertreten läßt, nicht ald ein ungeorbneter Haufe ohne 
alle innere Gliederung betrachtet werden darf, zweitens darauf 
daß diefelbe ebenfowenig für ein vollftändig geordnete Sy⸗ 
ftem zu halten ift, deſſen einzelne Theile an einem feften Fa- 
ben aufgereiht fi auseinander entwideln. Die richtige An- 
ficht Liegt in der Mitte: je nad) dem Grade der inneren Bils- 
bung einer jeden Vorſtellungsmaſſe befist fie größere Ähnlich— 
feit bald mit einem verwirrten Knaͤuel bald mit einem fireng 
gegliederten Syſteme. Ferner würde es ein Irrthum fein 
wenn man fi die einzelnen Theile jeder Mafle etwa wie die 
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Radien eined Kreifed alle gleihmäßig in ihren Mittelpunkt 
zufammenlaufend denfen wollte; denn eine ſolche concentrifche 
Geftalt der Gruppirung läßt fih in unfrem Borftellungs- 
leben — mit einziger Ausnahme der Borftellung des Ich, die 
allerdings etwas der Art zeigt — weder erfahrungsmäßig 
nachweiſen, noch führt die Theorie auf eine foldhe Annahme. 
Bielmehr ſtellt fih jede Vorſtellungsmaſſe beim gebildeten 
Menfchen dar ald eine Gruppe größerer und Eleinerer, bald 
mehr bald weniger in fi) gefchloffener oder ineinander über 
gehender, theils fefter theild lockerer unter fih zufammenhän- 
gender Kreife. Diefe letzteren befigen ebenjo wieder wie bie 
ganze Maffe ihre Vereinigungspunfte in weniger allgemeinen 
Begriffen, untergeordneten Intereſſen und fpecielleren Grund- 
fügen des Denkens und Handelng, welche gleihfam als Hebel 
dienen fönnen um die einzelnen Borftellungen und Borftellungs- 
verbindungen in Bewegung zu fegen und ihrem Zufammen- 
bange nad bervortreten zu laſſen. Der Mittelpunft der 
ganzen Maffe ift nur felten geeignet dies unmittelbar zu bes 
wirken, nämlih dann, wenn die Glieberung eine fehr ſcharf 
ausgeprägte ift und bie einzelnen Theile aus denen fie beftebt, 
einander hinreichend fräftige Reproductionshülfen Leiften. Auch 
ift felbft dies ein feltener Fall, daß eine ganze Maſſe einen 
einzigen vollfommen feften und ſcharf beftimmien Träger und 
Beweger befigt, fondern meiflens find ed deren mehrere bie 
untereinander innig  zufammenhängen und fich gegenfeitig 
unterftügen. Die ethiſchen Begriffe, Grundfäge und Intereſſen 
3. DB. concentriren ſich felten fo auf den einen und höchſten 
Begriff der Sittlichkeit, daß dieſer allein und in völliger Be- 
fimmtheit an die Spige aller praftifchen Überlegungen träte 
und den ganzen Kreis ber fittlichen Intereſſen regierte, fon- 
dern bald ift es die Gerechtigkeit, bald das Wohlwollen, bald 
die Ehre welche den fittlihen Vorſtellungskreis in Thätigfeit 
fegt und die Überlegung beherrſcht, wenn nicht ausſchließlich, 
doch vorzugsweiſe. 


Principien und Marimen. 655 


Befonders muß noch hervorgehoben werben daß bierbei 
überhaupt nicht an compacte flarre Maffen, fondern an äußerft 
bewegliche Gebilde zu denfen if. Jede finnlihe Wahrnehs 
mung vermag eine mehr oder weniger umfangreiche Bewegung 
unter ihnen zu veranlaffen, Durch welche in vielen Fällen zwar bie 
bisherigen VBorftellungsverbindungen nur reproducirt und aufs 
Neue beftätigt, in andern jedoch auch erweitert, bereichert und 
umgebildet werden. Wir befchäftigen und zwar zu jeber Zeit 
vorzugsmweife innerhalb eines beftimmten Gedanfenfreifes, aber 
es finden häufig auch Übergänge aus einem in einen anderen 
ftatt, Die rein theoretifche Überlegung z. B. tritt fogleich in 
bie innigfte Beziehung mit unfern ethifchen Intereſſen, fobald 
fie von unfrer Berufsthätigfeit gefordert wird ober einem pä- 
bagogiichen Zwecke dient. Menfchliche Handlungen, dDramatifche . 
Darftellungen nehmen den ganzen Kreis unfrer Intereffen meift 
gleichzeitig in Anfpruch, dienen auf diefe Art ald gemeinfame 
Anfnüpfungspunfte für fehr verfchiedene Reihen innerer. Thä- 
tigfeiten und dadurch als Berbindungsmittel der Borftellungs- 
maffen untereinander, deren reine Sonderung fie aber zugleich 
nicht felten verhindern oder wenigſtens bedeutend erſchweren. 

. Der pfychologifche Vorgang nun welcher bei der willfür- 
lichen Reflexion flattfindet, befteht darin, daß ſich innerhalb 
eines gewiſſen Gedanfenfreifes eine zweifelnde Frage erhebt 
auf deren Löfung ein Intereſſe ruht. Diefes letztere bringt 
die betreffende Borftellungsmaffe in Bewegung, indem es fich 
zunähft an die erwähnten Mittelpunfte und Repräfentanten 
derfelben wendet, mit deren Hülfe ed gelingt einzelne Refultate 
zu reprobuciren welche innerhalb dieſes Gedanfenfreifes bereits 
fertig geworden find. Der Wille vermag bier wie überall 
nur den allgemeinen Anftoß zu geben und die Hauptbegriffe 
hervortreten zu laffen um die es fi handelt, nicht aber die 
einzelnen Glieder herbeizurufen die nacheinander ablaufen follen 
und den Gedanfengang felbft zu beſtimmen; vielmehr würde 
jeder Verſuch dazu nicht allein erfolglos fein, fondern nur 
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ftörend wirken können, wie man ſich Teicht durch die Erfahrung 
überzeugt. (Vgl. $. 41) Die willfürlihe NReflerion vermag 
demnach überhaupt weiter nichts als daß fie unfre Aufmerf- 
famfeit bei dem Probleme fefthält auf das fich dieſe einmal 
gerichtet hat. Befist die betreffende Vorſtellungsmaſſe nicht ſchon 
für fih einen fo hohen Grad innerer Bildung, daß fi die 
fung durch den combinirten Gebrauch der in ihr ſchon vor- 
handenen Borftellungsverbindungen endlich von felbft einfindet, 
ift fie nicht hinreichend vorbereitet durch die Löſung anderer 
Aufgaben welche ihr zur Borausfegung dienen, fo ift alle An- 
ftrengung des Willens durchaus vergeblich, wenn nicht die 
Wiffenfchaft blos auf die glüdlichen Griffe oder offenbarenden 
Anfhauungen des Genie's angemwiefen fein fol. Die Willfür 
der Reflerion befteht demnach Tediglich darin, dag die Gegen 
ftände ihr durch den Willen beftimmt werben Tünnen. Daß 
neue Borftellungsverbindungen durch fie zu Stande gebradt 
werden, fann nur in den Fällen auffallend fein, in welchen 
es ohne. vielfältige vorausgehende Verſuche gefchieht; denn 
das Problem ftellt ein befanntes Subject hin welches für neue 
Prädicatsbefiimmungen offen ift um deren eine es fich handelt. 
Das befannte Subject ift ſchon früher der Mittelpunkt vieler 
Prädicate durch mehrfaches Urtheilen geworben, und es wird 
daher nur verlangt Die Verbindung des zweifelhaften neuen 
Prädicates mit ihm dadurch herzufiellen oder als unzuläſſig 
barzuthun, daß feine Beziehungen zu den befannten Prädica- 
ten möglichft vollfländig aufgefucht und durchforſcht werden. 
Auch eine ungewöhnlich ſchnelle Löfung verliert dabei ihr Wun⸗ 
derbares, weil wir nicht felten die Nähe oder Ferne dieſer 
Deziehungen felbfi und insbefondere die in der innern Bildung 
unfrer Gedanken liegende Vorbereitung zur Auffinbung ber- 
jelben unrichtig beurtheilen — es gilt dies ſchon von unferen 
eigenen, noch mehr aber von fremden Gedanken, für melde 
wir nur in wenigen Fällen mit Sicherheit zu entfiheiden im 
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Stande find welche Combinationen näher und weldhe ferner 
liegen. 


$. 57. 


Die bisherigen Betrachtungen haben ung die große Aus- 
dehnung des Einfluffes gezeigt, welchen der Wille in Form der 
Aufmerkfamfeit, Selbftbeherrfchung und Reflerion auf den Ver⸗ 
lauf aller pfochifchen Vorgänge zwar nicht urfprünglich befigt, 
aber durch Übung doch allmälig erlangen kann. Mit diefer 
allmäligen Erweiterung der Herrfchaft des Willens fteht ein 
anderes Phänomen in fehr naher Verbindung defien Ausbil- 
dung ihr faft durchgängig parallel läuft, ein Phänomen dag 
man oft für unerflärlic ausgegeben und für die Bedingung 
ber Möglichfeit aller inneren Vorgänge überhaupt gehalten 
bat — mit Unrecht, denn es ift nur die Bedingung der Mög- 
lichkeit fie zu beobachten, nicht aber die ihres Entſtehens. Es 
ift bis jegt noch Fein Verſuch gelungen aus ihm alle übrigen 
pfychiſchen Erfcheinungen zu deduciren und felbft eine Scharfe 
Begriffsbeftimmung desfelben fucht nian faft überall vergebene. 
Diefes Phänomen ift das Bewußtfein. Die Schwierigfeiten 
feiner Erklärung haben weit mehr in einem Mangel an Schärfe 
der Faſſung als im Gegenftande felbft ihren Grund. Nur für 
bie Theorie der Seelenvermögen dürfte eine Erklärung bes- 
felben geradezu unmöglich fein, da weder die Sprade, fo frei- 
gebig fie fonft in dieſer Beziehung ift, von einem Bewußtſeins⸗ 
vermögen zu reden geftattet, noch eine Ableitung des Bes 
wußtfeing aus der Thätigfeit eines andern Vermögens ſich 
thunlich zeigt, weil es als der Begleiter des größten Theile 
der pſychiſchen Vorgänge erfcheint ohne an eine oder mehrere 
Arten derfelben vorzugsweife gebunden zu fein; finnliche 
Wahrnehmungen, Gefühle, Willensthätigfeiten, Operationen 
ber Intelligenz geben bald bemußter Weife bald unbewußt 


vor fi. 
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Es iſt ſchon früher (8. 8 zu Ende) vor der Verwechſe⸗ 
lung ber beiden verfchiedenen Bedeutungen gewarnt worden 
in denen wir von Bewußtfein zu reden pflegen. Wir fagen 
nämlich einerfeitö von jedem pfochifchen Ereigniß es gehe im 
Bewußtſein vor fih, Iediglih um damit das Gebiet unfres 
inneren Lebende im Gegenfage zur materiellen Außenwelt zu 
bezeichnen, andererfeits fchreiben wir ung felbft ein Bewußt⸗ 
fein deflen zu was in ung ſich begiebt, d. h. ein Wiffen um 
den Verlauf unfres inneren Lebens als des unfrigen. Diele 
an fih fehr einfache Unterſcheidung ift oft überfehen worden 
und darin liegt die hauptfächliche Urfache der bisherigen Un- 
Harheit der Lehre vom Bewußtſein. Nahm man nämlich die⸗ 
ſes in der erfien Bedeutung, fo ließ ſich mit Recht behaupten, 
daß es BVorftellungen, Gefühle, Begriffe ohne ein Bewußtfein 
gar nicht geben könne; nahm man es in der zweiten, fo mußte 
dagegen zugeflanden werden, daß alle Producte des pſychiſchen 
Lebens, bevor wir und ihrer bewußt werden, als unbewußte 
in ung vorhanden fein müffen, denn das Wahrnehmen, Füh⸗ 
Ien, Denfen muß offenbar (ſelbſt die Erfahrung beftätigt dies) 
dem Wiffen um diefes Wahrnehmen, Fühlen und Denken vor- 
ausgeben, weil ein Wiffen um etwas noch nicht Fertiges 
und Borhandenes ein bloßes Erwarten fein würde, Gleich⸗ 
wohl fiheint ed von der andern Seite ald ob es unbemußte 
Borgänge in unfrem Innern gar nicht geben könne, denn es 
müßten dies foldhe fein von deren Eriftenz wir durchaus nichts 
wiffen würden, und es würde demnach jede wirklich vorhan- 
dene pſychiſche Erfcheinung von irgend einem Grade des Be⸗ 
wußtſeins (dieſes in ber zweiten Bedeutung genommen) be- 
gleitet fein müffen, wenn auch nur einem niederen und ſchwa⸗ 
hen, Diefer Schluß iſt jedoch entfchieden unrichtig, weil er 
bie falſche Borausfegung macht daß wir nur um dasjenige 
wiffen fönnen, deffen wir uns unmittelbar bewußt zu werben 
oder das wir in oder außer ung zu beobachten fähig find, 
Unfer Wiſſen ift aber, wie allgemein zugegeben wirb, theils 
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ein unmittelbares, theils ein mittelbares, abgeleitetes, und 
dieſes letztere iſt es das uns durch Schlüffe, aber aud 
nur durch dieſe, zu einer Kenntniß deſſen verhelfen kann was 
urſprünglich uns unbewußt iſt. Wir ſehen, hören, merken 
und reproduciren anfangs unſre Vorſtellungen ohne uns ihrer 
bewußt zu fein, ſpäter finden wir eine große Geläufigfeit 
aller diefer Operationen in ung vor, werden ung ihrer be- 
wußt und fließen nun nad der Analogie und aus fehr 
unvollftändiger Erinnerung, daß alle dieſe Prozeffe ſchon feit 
langer Zeit in und auf diefelbe Weife vor ſich gegangen fein 
mögen, obgleih wir damals ganz und gar nichts von ihnen 
wußten. Es liegt hierin der Beweis dafür, daß eine Menge 
von Ereigniffen völlig unbewußt in uns wirklich flattfinden 
und flattfinden müſſen. Es find dies alle diejenigen deren 
Borhandenfein wir nur zu erfchließen im Stande find. Nach⸗ 
dem wir fie erfehloffen haben, find wir ung ihrer freilich be- 
mußt geworden, aber gerade dies, daß Schlüffe hierzu nöthig 
waren, beweift, daß urfprünglich ein folches Wiffen um fie 
nicht vorhanden war und daß es unbewußte Vorgänge in 
unfrem Innern wirklich giebt. 

Erkennt man die Richtigkeit des Vorftehenden im Ganzen 
an, fo wird man vielleicht nichtsbeftoweniger noch zu der Be— 
hauptung geneigt fein, daß man dem pfochifchen Leben des 
Menfhen wie der Thiere zu jeder Zeit eine gewiſſe Art des 
Bewußtſeins beilegen müffe, wenn auch in den meiften Fällen 
von einem vollftändigen und Haren Bemwußtfein in der zweiten 
der angegebenen Bedentungen — denn mit diefer haben wir 
es bier allein zu thun — bei ihnen nicht die Rede fein könne, 
Im Kinde, wird man fagen, entwidele und kläre fid das 
Bewußtfein allmälig ab bis erft der Erwachfene in den vollen 
Beſitz desfelben gelange, das Thier bleibe je nad) dem Grade 
der Ausbildung feines pſychiſchen Lebens anf einer höheren 
ober niederen Stufe des Bewußtſeins ſtehen, überall aber mo 
eine pfochifche Negfamfeit ſich zeige, müffe irgend ein Bewußt⸗ 
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fein vorausgefegt werden, wenn aud nur ein dunkles, ver- 
worrened. Bor Allem wäre zu wünſchen daß man hierbei 
fih far darüber ausfprähe was man unter Bewußtſein in 
diefem Sinne verftanden wiffen wolle. Es wäre zu beftimmen 
wie weit diefe Dunfelheit des Bewußtſeins gehen dürfe um noch 
den Namen des Bewußtſeins zu verdienen, worin fie beftehbe und 
durch welche Urfachen fie bedingt fei. Diefe Fragen jedoch find 
nicht nur nicht beantwortet, fondern noch nicht einmal aufgemwor- 
fen worden. Da man alle Berworrenbeit des inneren Lebens 
gewöhnlich dem Gefühle zufchreibt, fo wäre es nicht zu ver- 
wundern, wenn man die Anfänge des Bewußtfeind etwa in, 
einem Gefühle fuchen wollte, obwohl nichts Teichter ift ale Die 
Einfiht, daß durch dergleichen fchwanfende Bezeichnungen für 
die Erflärung des Phänomenes felbft nichts gewonnen wird. 

Die Sade ift einfacher ale es den Anfchein hat. Schreibt 
man nämlich allem pſychiſchen Leben, wo es ſich auch finden 
mag, einen gewiflen Grad bed Bewußtſeins zu, fo verfteht 
es fih nad) dem Dbigen von felbft, daß unter Berwußtfein 
nicht ein Wiffen um die inneren Borgänge als die unfrigen 
verftanden werden Tann, da ein ſolches nachweislich beim Kinde 
überhaupt nicht flattfindet, fondern Yediglich der Grad der 
Klarheit welcher unfrem pfochifchen Leben eigen if. Hiermit 
fiimmt zunächſt der Sprachgebrauch größtentheils überein; 
benn wie der Ohnmächtige bewußtlos heißt, weil er nicht mehr 
wahrzunehmen fähig ift was um ihn vorgeht, wie vom Ein- 
fohlafenden gefagt wird dag ihm das Bemwußtfein ſchwinde, fo 
reden wir auch von einer Rüdfehr des Bemußtfeins beim Er- 
wachen aus der Betäubung des Schlafes und der Ohnmacht 
Vebiglich infofern, als die Fähigkeit diſtinete Perceptionen zu 
haben und zurüdgegeben wird. Selbſt dem Berrüdten pflegt 
man ein Bewußtfein in diefem Sinne nicht abzufprechen, ob» 
wohl man von ihm fagt er fei nicht bei Sinnen, es fehle ihm 
bie Befinnung. Es fann nit befremden daß der Sprad- 
gebrauch bier wie öfter fich inconfequent zeigt; es wird fidh 
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daher Darüber flreiten laſſen ob dem phantafirenden Fieber- 
franfen, dem Zornigen, dem in Meditation Bertieften Bes 
wußtfein zuzufchreiben fei oder nicht; denn der Fieberfranfe 
fheint die äußern Gegenftände fo wenig zu bemerfen ala der 
Bertiefte und der Zornige, aber gleihwohl wird man ſchwer⸗ 
lih geneigt fein, namentlich den Bertieften bewußtlos zu 
nennen. Der Grund davon liegt darin, daß man zunädhft 
unter Bewußtfein zwar nur die Fähigkeit der diftincten Pers 
ception der äußern Welt, dann aber auch den weit höheren 
Grad der Klarheit des inneren Lebens verfteht, welcher rich- 
tiger Befinnung heißt und darin befteht, dag wir befannte 
Gegenftände wiedererfennen und fie im Denfen in diejenigen 
Beziehungen zueinander feßen welche ung bereits geläufig ge- 
worden find, Deshalb ift es geftattet den Zornigen und den 
Sieberfranten bewußtlos zu nennen, weil nämlich ein geord⸗ 
neter Borftellungsverlauf zeitweife ihnen unmöglich geworden 
ift, welcher theils ein Wiebererfennen des Bekannten theilg 
eine Würdigung der vorliegenden Verhältniffe, eine gewiſſe 
Überficht und vielfeitige Berüdfichtigung derfelden im Handeln, 
furz Alles was zur Befinnung gehört, unfehlbar herbeiführen 
würde. Der Bertiefte und der Zerftreute dagegen find zwar 
auch der gegenwärtigen finnlichen Welt mit ihren Gedanken 
entrüdt, fie find abweiend, wie man fagt, aber ber Tleifefte 
Anftog vermag fie aus ihrer Abgezogenheit in biefe Welt wie- 
der zurüdzuführen. 

Hierans erflärt fih warum man jedem Soden 
Weſen als folhem mit feinen Borftellungen zugleih ein ge: 
wiſſes Bewußtfein zufpricht, denn der Grad der Klarheit den 
feine innern Zuſtände befigen mag nod fo tief herabfinfen,. 
er wird nie gleih Null werden Können. In diefem Sinne 
fann man von einem Weltbewußtfein im Gegenfage zum 
Selbftbewußtfein als dem höchſten Grade der inneren Klar: 
heit fprechen, nur wird man babei nicht an etwas außer 
den Borfiellungen felbft Liegendes und zu ihnen erft Hinzu: 


662 $. 57. Vom Bewußtſein. 


fommendes denken dürfen, fondern blos an die Ordnung 
ganzer Vorſtellungsreihen und Gewebe von Reihen und an 
die Überficht über fie, die fih im Laufe des Lebens vermittelt 
der pſychologiſchen Geſetze allmälig von felbft einftelt. Das 
fogenannte Weltbewußtfein beginnt feine Ausbildung mit dem 
Eintreten des Gegenfates von Innerem und Äußerem in 
unfern Borftellungsfreig, wie fich dies früher bei ber Betrach⸗ 
tung des Proficireng ($. 18) und der Kenntniß unfrer Leibes⸗ 
glieder ($. 1X ergeben hat. Wie von hier aus das Be⸗ 
wußtfein fich weiter entwidelt indem die Gegenflände ber 
Außenwelt ung allmälig auseinandertreten, wie fi die Ver⸗ 
wisfelung der äußeren und inneren Verhältniſſe derfelben für 
unfre Auffaffung geftaltet, wie wir und.denfend und handelnd 
unter ihnen allmälig orientiven, wie wir das Alte wieberer- 
fennen und das Belannte zu unfern Zweden benugen — Dies 
Alles muß aus unfrer bisherigen Unterfuhung mit hinrei⸗ 
chender Deutlichkeit hervorgetreten fein, wenn fie ihren Zweck 
nicht verfehlt hat, und es bedarf daher feiner weiteren Er- 
Härung darüber wie das Bewußtfein zu Stande fomme; 
denn Die angegebenen Umftände eben find es in ihrer Ge⸗ 
fammtheit, nach denen wir beurtheilen ob ein Menſch bei 
Bewußtſein fei oder nicht, und das Bemußtfein des gemeinen 
Mannes felbft befteht in nichts Anderem als im Zufammens 
treffen jener Umftände. Der Inhalt diefes Bewußtſeins ift 
einfach der, daß wir, wie ſtets beim Erwachen, unfre Leibes- 
glieder von ben äußeren Gegenfländen unterfcheiden und bie 
ung umgebende Außenwelt wiederfennen ald diejenige in 
welcher wir und zu bewegen gewohnt find, wozu nichts er- 
fordert wird als eine Apperception ber gegenwärtigen Wahr- 
nehmungen durch die alten bereits confolidirten Borftellungen. 

Hätte das Phänomen des Bewußtfeins hiermit feine 
vollſtändige Erledigung gefunden, fo würde die Stelle an 
welcher wir es betrachten ohne Zweifel eine unpaffende fein. 
Es wird fi jedoch fogleich zeigen daß weder das Eine noch 
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dag Andere der Fall ift, denn ganz hauptfächlich find es bie 
zulegt beiprochenen Erſcheinungen der Herrfchaft des Willens 
über den Berlauf unfres inneren Lebens (Aufmerkfamfeit, 
Selbſtbeherrſchung, willfürliche Reflerion), welche das Bewußt- 
fein zu einer höheren Stufe der Klarheit erheben. Bermittelft 
biefes "Willenseinfluffes gelingt ed uns nämlich unfre fämmt- 
lichen inneren Thätigfeiten in größere und Kleinere Gruppen 
zu ordnen, deren einzelne Glieder immer enger und fefter 
untereinander verbunden werben und ſich in dieſen Verbin⸗ 
dungen theild aus allgemeinen Gefichtspunften immer beffer 
überfchauen, theild zu feſten Zweden immer ficherer und 
planmäßiger gebrauchen laſſen. Diefe Ordnung im Großen 
und Ganzen unfres inneren Lebens ift von fehr beveutendem 
Einfluffe auf die allmälige Abklärung des Bewußtſeins. 
Vergleichen wir den wiffenfchaftlic und gefellig gebildeten 
mit dem naturwüchſigen Menfchen und beide mit den höheren 
Thieren in Rüdfiht ihrer geiftigen Entwidelungsftufe, fo 
liegt der umfaſſendſte und weſentlichſte Unterfchieb in: der Art 
des Bewußtſeins das wir ihnen zufcreiben. Das Thier 
bleibt ganz und gar nad außen gerichtet, es befigt nur 
einige wenige Hauptvorftellungen, die faft ausſchließlich auf 
phyſiſche Bedürfniffe fich beziehen, Diefe Vorſtellungen wer- 
ben durch die jedesmaligen finnlihen Wahrnehmungen auf’s 
Neue belebt und geben ihrerfeits, theils für fich allein Cinftinct- 
mäßig) theild vermittelt der einfachen Verbindungen die fie 
untereinander eingegangen find, den Anſtoß zum Ablaufe der 
Bewegungsgruppen welche größtentheils in der phyſiſchen Or- 
ganifation auf zweckmäßige Weife präformirt zum Gebraude 
bereit liegen. Das Bewußtſein erftredt fi) daher nicht wei- 
ter als auf diſtincte Perception und dauernde Belanntfchaft 
derjenigen äußeren Gegenftände, welche auf den Lebenskreis 
des Thieres von unmittelbarem Einfluffe find. Dem Men⸗ 
fhen erfchließt fich Die Welt in einem viel weiteren Kreife, 
obwohl auch er urfpränglich vom finnlihen Bedürfniß durch⸗ 
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gängig gefeffelt bleibt, wie Die Betrachtung des Kindes und 
des Wilden lehrt. Alle höhere Bildung ift eine Folge ber 
Gefelligfeit. Es ift nicht dieſes Ortes weiter zu verfolgen 
auf welche Weife fie Bebingung und Grundlage der Bildung 
jet, fondern nur daran mag bier erinnert werben, daß intel- 
lectuelle Intereſſen ebenfomwenig als fittliche Gefühle außer 
ber Gefellfichaft entftehen können und daß für die Kräftigung 
und Befeftigung der letzteren fowohl das fremde Urtheil über 
eigenes Handeln (Ehrgefühl) als auch die eigene Anfchauung 
und Beurtheilung fremden Handelns von großer Wichtigfeit 
iſt. Daher kann es nicht befremden Daß wir das Bewußtfein 
bes wiffenfchaftli und gefellig gebildeten Menfchen im Ber: 
hältniß zu dem des Wilden in fo hohem Grade ermeitert, 
vertieft und abgeflärt finden, daß es in pfocifcher Hinfiht 
zweifelhaft feheinen fann ob wir noch Individuen vor ung ha⸗ 
ben die derfelben Art angehören, 

Da es der Hauptzwed unfrer ganzen Unterſuchung war 
die Geſchichte des Bewußtſeins auf genetiſchem Wege zu ver⸗ 
folgen oder das allmälige Wachſen der Klarheit des Men⸗ 
ſchen über ſich ſelbſt und die Außenwelt aus allgemeinen pſy⸗ 
chologiſchen Geſetzen verſtändlich zu machen, ſo würde es nur 
zuſammenfaſſender Wiederholungen bedürfen um die einzelnen 
Stadien dieſes Prozeſſes als abgeſonderte Geſammtbilder her⸗ 
vortreten zu laſſen. Die niederen Stufen des Bewußtſeins 
nun haben wir im Vorſtehenden kurz bezeichnet, und es iſt 
daher nur noch übrig das Bewußtſein des Gebildeten, in 
welchem jene enthalten und zufammengefaßt find, feinem Um⸗ 
fange und Inhalte nad) darzuftellen. 

Die anſchauliche Vorftellung unfrer Leibesglieder begleitet 
ung bei jeder Thätigfeit und jedem ZJuftande, folange ung 
überhaupt die Fähigkeit diftineter Perception bleibt, denn alle 
Teiblichen und geiftigen Vorgänge find mit Bewegungen biefer 
Glieder oder mit Empfindungen verbunden welche immer an 
beftimmten Körperftellen auftreten; felbft das abftracte Denfen 
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geht, namentlih wenn es längere Zeit fortgefegt wird, nicht 
ohne das Gefühl Förperlicher Anftrengung vor fih. Mit 
jeder diefer Empfindungen, deren größter Theil fogenannte 
Musfelgefühle find, wird die Gefihtövorftellung des betrefs 
fenden Gliedes reprobueirt, nad) einem Geſetze das wir früher 
($. 20) fennen gelernt haben. Innerhalb gewiffer Grenzen 
find die Bewegungen dieſer Glieder und mittelbar, nämlich 
durch dieſe Bewegungen, eine große Menge äußerer Berän- 
derungen beftimmbar und abhängig von unfrem Willen. Das- 
felbe gilt bei höherer Entwidelung des geiftigen Lebens, wie 
fih gezeigt Hat, auch vom Gedanfenlaufe im Großen. Die 
Schwierigfeit um von hier aus zum Bewußtſein zu gelangen 
liegt Vediglih darin, daß diefe Beftimmbarfeit äußerer und 
- innerer Beränderungen dur unfern Willen ſelbſt noch ver- 
fchieden ift von dem Wiffen um fie oder um die Eriftenz des 
Willens felbft, denn erſt dieſes letztere bildet den Inhalt des 
Bewußtſeins welches der Gebildete befist. Er weiß um das 
was er thut und will als um fein Thun und fein Wollen. _ 
Sein nennt der Menſch zunächſt Alles was in unmittel- 
barer Verbindung mit ben Leibesgliedern (d. h. den Geſichts⸗ 
vorftelungen von denfelben) fieht, was an und in ihnen vor- 
geht, ihre Beichaffenheiten und Zuftände, hauptfählich das 
jenige was dem Gebrauche derfelben und der von ihnen aus⸗ 
gehenden Gewalt unmittelbar unterworfen iſt, durch fie ver- 
ändert und verbraucht werden kann. Die Gefammtheit diefer 
Glieder felbft, der empfindende Leib und was von ihm aus- 
gehend nah außen wirft, gehört zu feinem empirischen Ich, 
(Bel. S. 19) Der Hauptinhalt diefer Borftellung iſt und 
bleibt das Geſichtsbild das er von feinem Leibe hat. Alle 
andern Empfindungen welder Art fie auch fein mögen, affo- 
etiren ſich mit demfelben, zunächſt und vor Allem die Vor⸗ 
ftellungen der verſchiedenen Gliederbewegungen, mit weldyen 
wiederum die jedesmal auf fie folgenden Veränderungen in 
der Außenwelt fih verknüpfen. Wir lernen im Laufe bes 
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Lebens mehr und mehr die Regelmäßigfeit fennen mit welcher 
auf gewiſſe Gliederbewegungen unter gleichen oder ähnlichen 
Umftänden immer auch diefelben äußeren Veränderungen fol- 
gen. Dieſe Erfahrungen erweitern ſich nach und nad) zu einer 
umfaffenden Gaufalbetrachtung, bei welcher unfer empirifches 
Ich als der Anfangspunft erfcheint von dem eine große Menge 
fehr verfchiedenartiger Wirkungen ausgehen, denn unſre kör⸗ 
perlichen Beivegungen find die Mittelglieder und Bedingungen 
an welche fih das Auftreten der äußeren Veränderungen an- 
fnüpft. Der Wille benugt alle diefe Erfahrungen zur Er- 
reihung beftimmter Zwecke die er fich fest, er macht den Ger 
brauch der Glieder durchgehende abhängig von einem einzigen 
Punkte, demjenigen nämlich welcher durch Die Zweckvorſtellung 
bezeichnet if. Es fehlt daher nur noch an der Bemerfung 
dag unfre ſämmtlichen äußeren und inneren Thätigfeiten beim 
Wollen aus jenem einen Geſichtspunkte des vorgeftellten Zweckes, 
aus unfrem Innern heraus geleitet und beberrfcht werden, 
denn dieſe Leitung und Herrfchaft ift beim Wollen thatſächlich 
bereitö vorhanden, ed mangelt nur die Apperception biefes 
pſychiſchen Vorganges durch die Vorftellung die wir von un- 
ferem empirifchen Ich befigen. Dies geſchieht vermittelſt der 
Erinnerung auf folgende Weiſe. 

Wie Begebenheiten der äußeren Welt von uns reprodu⸗ 
cirt werden wenn durch eine Verſchmelzung oder durch Aſſo⸗ 
ciation nur ein einzelnes Glied eines größeren Ganzen ber- 
vortritt, fo gefchieht dies auch mit den Ereigniffen unfred 
inneren Lebens, den Gefühlen, Begehrungen, Willensacten, 
Begriffsreihen. Diefe Erinnerungen erfcheinen als erfüllte 
Zeiträume deren Inhalt unfre Erlebniffe find, d. h. unfer 
empirifches Ich, die ſinnlich anfchauliche Vorftelung unfres 
empfindenden und fi) bewegenden Leibes, erfcheint ung dabei 
als der Mittelpunft des Ganzen, es erfcheint ung als thätig 
oder Teidend auf die mannigfaltigfte Weife und in der ver- 
wideltften Verflechtung. Die VBorftelung unfres Leibes und 








$. 57. Vom Bemußtfein. 667 


feiner Glieder bleibt überall der Mittelpunkt um welchen alles 
Äußere fi) dreht, das Subftrat an welchem alles Innere ſich 
ereignet. Wir finden ihn vermittelfl der Erinnerung zu jeder 
Zeit in einer gewiffen Umgebung die auf ihn einwirft und 
auf die er fekbft zurüdwirft. Diefe VBorftellung unfres empi⸗ 


riſchen Ich, welche wegen der faft immer unbemerkfbaren Lang⸗ 


famfeit der Veränderung ihres Inhalts fi fortwährend voll 
fommen gleich zu bleiben fcheint, dient dadurch als das haupt- 
fählihe Band zwifchen der Gegenwart und der VBergangen- 
heit und bringt auf dieſe Weife den Schein einer ununter- 
brochenen Continuität des wirklich erlebten Zeitverlaufes her- 
vor, Die Willendacte werben in ber Erinnerung zugleich mit 
den Überlegungen, Gedanfenreihen und Gliederbewegungen 
reprobueirt welche von ihnen ausgegangen find, fie erfcheinen- 
als deren Urfachen, wir finden ung als wollend und han⸗ 
delnd in der Vergangenheit und dieſe früheren äußeren und 
inneren- Thätigfeiten erfcheinen und ald gebunden an basfelbe 
empirifche Ich, welches auch noch gegenwärtig als der Mittel- 
punft alles Thuns und Leidens ſich darftellt. Dies iſt der we- 
fentlihe Inhalt des Bewußtſeins; denn daß diefer nun nicht 


ſtehen bleibt bei der Vergangenheit, fondern ſich überträgt auf 


bie Gegenwart, hat beshalb feine Schwierigfeit, weil in ber 
untheilbaren Gegenwart fireng genommen ſich niemand finden 
fann als wollend oder handelnd, fondern nur ald gewollt 
habend und gehandelt habend, da ber Act jenes Findens im- 
mer verfchieden bleibt von dem Acte des Wollend oder Han⸗ 
delns felbft und deshalb nie wirklich gleichzeitig mit diefem fein 
fann. Die Reflerion auf das Wollen und auf das Handeln 
fufpendirt dieſes felbft für einen Augenblick — eine Bemer- 
fung die fehr wefentlih if für die Erklärung der Selbſt⸗ 
beobadhtung und des Selbſtbewußtſeins zu der wir jegt fort- 
gehen. 
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Der Umfang unfres Bewußtſeins erſtredt ſich ſo weit als 
die Erinnerung an unſere Erlebniſſe, der Inhalt desſelben 
beſteht darin, dag alle dieſe Erlebniſſe ſich in unfrer Erinne⸗ 
rung um einen gemeinſamen Mittelpunkt gruppiren von wel⸗ 
chem aus fie zuſammengehalten werden, nämlich um die Vor⸗ 
ftellung von unfrem empirifchen Ich. Diefes umfafjende Be⸗ 
wußtfein deſſen was wir erfahren, gewollt, gedacht, gethan 
haben, begleitet uns in jebem Augenblide des Lebens bald 
beutlicher in einzelnen Theilen bervortretend bald Dunkler, in⸗ 
dem es den Hintergrund bildet auf welchem wir ung felbft 
theils als handelnd theild als zufchauend erfcheinen. Wir 
find auf dieſe Weife für ung felbft Hiftorifche Perfonen gewor- 
den, deren Gegenwart von ihrer Vergangenheit fih nicht ab⸗ 
Iöfen läßt, Sich bei Bewußtſein befinden in dieſem Sinne heißt 
daher den ganzen Erfahrungsfreis, deſſen Träger unſer leib- 
licher Organismus ift, mit einer gewiſſen Klarheit der Über- 
ficht feinen Hauptverhältniffen nach zufammenfaffend überbliden. 
Es ift dies Die höhere Befinnung auf ung felbft, nämlid auf 
den Gefammtinhalt unfres inneren Lebeng, welche zwar eine 
Sammlung der Gedanfen erfordert, eine einfeitige Vertiefung 
derfelben aber nicht zufäßt, weil durch diefe die Überficht des 
Ganzen, das Charafteriftifche des Bewußtſeins, über die Be— 
trachtung des Einzelnen wieder verloren gehen müßte. Dies 
führt ung auf das Phänomen des Selbſtbewußtſeins. 
Der Irrthum daß das Selbftbemußtfein ein urfprüngliches 
und einfaches Phänomen fei, kann nur entfliehen wo die Er⸗ 
fahrung unbeadhtet bleibt, welche unwiderſprechlich zeigt daß 
es verhältnigmäßig‘ erft fehr fpät entfteht und in abfiraster 
Form nur durch Fünftliche Reflexion fi erzeugen läßt, daher 
der gemeine Mann fih gar nicht im Befige desfelben befindet. 
Wo fich jener Irrthum aber auch finden mag, wir bürfen 
ihm durch unfre bisherigen Überlegungen und namentlich durch 
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die foeben angeftellten als befeitigt betrachten, und wenigſtens 
dies dürfte wohl unmittelbar zugeflanden werben, daß dag 
Bemußtfein der äußeren Welt zeitlich der Entwidelung bes 
Selbftbewußtfeing vorausgeht und daher ein minder compli⸗ 
eirtes pſychologiſches Phänomen iſt als dieſes. 

Dem Kinde, wenn ed »Ich« fagt und weil es dies thnt, 
fhon Selbftbewußtfein zuzufchreiben würde voreilig fein, denn 
es denkt fich unter dieſem Ich zunächft nichts weiter ale feis 
nen empfindenden und bemwegungsfähigen Leib innerhalb deffen 
ein gewifles Gemeingefühl herriht. Der Fortfehritt welchen 
das Kind mit der Vorſtellung des Ich macht, befteht darin, 
daß es feine leiblichen Zuftände in ein Gefammtbild vereinigt 
und biefes der Außenwelt entgegenfegt. Hierdurch ift es für 
fich felbft zwar zum Subjert, noch nicht aber zum Object ges 
worden, es iſt noch nicht zur Neflerion auf feine eigenen in- 
neren Zuftände gekommen, und’ diefe erft iſt es Die den In⸗ 
halt des Selbftbemußtfeind ausmacht. Wie die Vorftellung 
des Ich und zum Subject des Gefammtinhaltes unſres Be⸗ 
wußtſeins macht, ift im Vorigen gezeigt worden, unfre jegige 
Aufgabe ift zu unterfuchen, wie dieſes Subject felbft und die 
pfochifchen Vorgänge die feine Prädicatsbeftimmungen find, 
zum Object unfres Denkens werden koͤnne. 

Eine ſtrenge Einheit wird nad dem Vorigen das Ber 
wußtfein nicht genannt werden können, da fi) vielmehr das 
Heterogenfte und Mannigfaltigfte in dasfelbe aufgenommen 
findet, nur unter der näheren Beftimmung daß diefer Gefammt-. 
inhalt die Vorſtellung unfres empirifchen Ich zu feinem feften 
Mittelpunkte habe. Nicht allein diefer Mittelpunkt aber ändert 
fih im Laufe des Lebens, fondern auch die Vorftellungsfreife 
welche fih um ihn gruppiren erleiden mit Ausnahme ber wer 
nigen finnlihen Elementarvorftellungen eine vollftändige Um- 
wandlung; denn fowohl das äußere Leben. als Das innere 
ſieht ſich ſelbſt nicht mehr ähnlich fogar ſchon vor dem Über⸗ 
gange des Kindes zum Manne. Es ift demnach nicht nur 
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entſchieden unrichtig, daß wir mit uns ſelbſt identiſch bleiben, 
wenn wir unter unſrem Ich den Kreis unſres Bewußtſeins 
verſtehen, ſondern es ſcheint ſogar zweifelhaft werden zu wol⸗ 
len ob dieſes Ich überhaupt nur etwas Beharrliches ſei, denn 
daß es dies iſt wiſſen wir blos aus der Erinnerung, welche 
nur ſcheinbar ohne Lücke alle unſere früheren Thätigkeiten und 
Zuftände (fo weit wir nämlich noch von ihnen wifjen) unters 
einander verfnüpft und ebenfalld nur fcheinbar an einem ge- 
meinfamen, fi) gleich bleibenden Faden fie herabführt bis auf 
bie Gegenwart. Befäßen wir nicht diefe Vergangenheit in 
ber Erinnerung, fo würden wir mit jebem Augenblide von 
porn anfangen zu leben und in den Befig eines Bewußtſeins 
gar nicht gelangen. Wie verfchieben der Inhalt diejes letzte⸗ 
ren zu verfchiedenen Zeiten wirklich ift, zeigt fi) vorzüglich 
barin, daß in den Vordergrund unfres Bewußtſeins ald Haupt: 
beftanbtheil desfelben keineswegs immer dieſelbe Vorftellungs- 
gruppe tritt: bald find es körperliche Zuflände welche den 
Kern desfelben ausmachen, bald find es beftimmte Beftrebun- 
gen, Gemüthslagen oder auch Perfonenverhältniffe die fich 
ung als der Hauptinhalt unfres inneren Lebens darftellen. 
Unfere früheren Erlebniffe werden in der Erinnerung nicht 
allein vielfach ungenau, fondern bisweilen geradezu irrthüm⸗ 
lich und unrichtig; felbft die großen und allgemeinen Züge 
in dem Bilde unfres innern Lebens aus früherer Zeit bewahrt 
das Gedächtniß nicht rein auf, gar manches wird durch die 
Erinnerung verfchönert,, wir legen ung Gefinnungen, Motive, 
Anfichten unter, die wir damals gar nicht haben Tonnten und 
ergänzen unwillkürlich ſo Vieles, daß es bei genauerer Bes 
trachtung an vielen Punkten zweifelhaft wirb mo die Grenze 
zwifchen Dichtung und Wahrheit zu ziehen ift. 

Diefe große Bielförmigfeit und beftändige Schwankung 
befien was den Inhalt des Bewußtſeins bildet, lehrt ung 
einerfeits, Daß es wohl kaum eine fchlechtere Begründung ber 
wiffenfchaftlichen Wahrheit geben könne als die auf fogenannte 
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Thatfachen des Bewußtfeins, denn es iſt eben auch dies eine 
Thatfache des Bewußtſeins, daß der Inhalt des letzteren in 
fortwährendem Schwanfen begriffen ift: das Bewußtſein felbft, 
das mit bemußtlofen Zuftänden abwechfelt, gehört auch zu 
diefen Thatfachen, es zeigt und nur die zu erflärenden Phä- 
nomene, nirgends aber giebt e8 und ein Kriterium des Wah⸗ 
ren und Falſchen an die Hand. Andrerfeits erwedt jener 
Wechfel in dem Inhalte des Bewußtſeins Verdacht gegen bie 
firenge Einheit des Selbftbemußtfeins, welche feinen fo uner⸗ 
fohütterlich feften Punkt unfres innern Lebens mehr abgeben 
zu wollen fcheint als man häufig behauptet hat. Unterfuchen 
wir dies jest näher. 

Um uns felbft zum Objert des Denfend zu werden tft 
erforderlih daß wir unfre Neflerion auf dasjenige richten 
was den Inhalt unfres innern Lebens ausmadt. Das Selbfts 
bewußtfein fest demnad Selbftbeobahtung voraus und 
fann nur durch diefe zu Stande fommen, und zwar nur durch 
eine folche, die nicht etwa unfre Vergangenheit, fondern die 
jedesmal gegenwärtigen Thätigfeiten und Zuftände unfres In⸗ 
nern zum Gegenftande ihrer Betrachtung macht. Nicht aber 
das BVorgeftellte, fondern das Borftellen felbft, die Acte des 
Denkens, Wollens, Handelns follen beobachtet werden. Es 
verlangt dies einen Übergang von dem Gegenftande unfrer 
Thätigfeit oder dem Quale unfres inneren Zuftandes zu der 
Form besfelben, d. h. wir dürfen weder von jenem Gegen- 
ftande noch von diefem Quale volfftändig befehäftigt und in 
fie verfunfen fein, weil fonft dag Beobachten wegfallen würbe 
und der Schein einer folhen Trennung unferes inneren in 
zwei Theile, in Beobachter und Beobachtetes, gar nicht ein- 
treten fönnte. Daher vermag der in den inhalt feiner Be- 
fhäftigung Vertiefte, fei diefe Spiel, Genuß oder ernfte Me⸗ 
bitation, fich nicht zu beobachten, ebenfowenig der im Affect 
Befangene, denn es hat fich gerade als das Charakteriftifche 
des Affeets gezeigt, daß der gefammte Borftellungsverlauf 


672 8. 58. Bon ber Selbſtbeobachtung und dem Selbftbewußtfein. 


einfeitig durch ein übermächtig geworbenes Gefühl beherricht 
wird. Dagegen gelingt die Selbfibeobadhtung am beften in 
Rüdficht derjenigen pſychiſchen Vorgänge die uns bereits fo 
geläufig und befannt geworden find, daß fie ohne Anſtren⸗ 
gung der Aufmerkſamkeit fortgefegt werden können und fich 
von felbft uns überfichtlich darftellen in größeren Reiben und 
Gruppen. Befonderd muß bier an dasjenige erinnert wer- 
den was früher ($. 41) über die größere Ausdehnung gefagt 
worden ift, welche der Wille beim Erwachfenen allmälig ge- 
winnt, fo daß ein einziger Willensimpuld häufig hinreicht 
um eine lange und complicirte Thätigfeitsreihe. zum Ablauf 
zu bringen, wodurch der Schein entftehbt als fei man im 
Stande Mehreres im firengen Sinne gleichzeitig auszuführen: 
während man 3. B. Clavier fpielt, unterhält man ſich noch 
mit einem Andern oder man hört zugleich zwei Gefprächen 
zu. Wie nämlich die Theilung der Aufmerffamfeit in dieſen 
Fällen nur ein fehneller Wechfel ihrer Richtung auf verfchie- 
dene Gegenftände ift, fo kommt aud die Selbſtbeobachtung 
lediglich dadurch zu Stande, daß der beobachtete innere Vor⸗ 
gang felbft für einen Augenblid fuspendirt wird, wenn näm⸗ 
lich die Beobachtung felbft eintritt und folange fie dauert. 
Aber, wird man einmwerfen, wenn jener fchon vorüber ift ſo⸗ 
bald dieſe fich einftellt, fo kann er gar nicht mehr beobachtet, 
gar nicht mehr in unferm Innern vorgefunden werben. Aller: 
dings, er felbft wird auch in der That nicht mehr vorgefun- 
den, fondern nur ein Erinnerungsbild desfelben, und die Er- 
fahrung beftätigt dies, wie fchon erwähnt, dadurch daß alles 
Handeln welches noch nicht zu mechanifcher Fertigfeit gewor⸗ 
den ift, fondern noch eine mühevolle und forgfältige Beauf- 
fihtigung im Einzelnen verlangt, immer auf einen Augen- 
blick geftört wird wenn wir es zu beobachten verſuchen. Es 
hebt ſich daher der im Begriffe der Selbftbeobachtung und, 
wie fich zeigen wird, auch ber im Begriffe des Selbftbewußt- 
feing liegende Widerſpruch dadurch, daß das Beobachtende 
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und das Beobachtete nicht im firengen Sinne gleichzeitig und 
überhaupt nicht ein und dasſelbe if. 

Das Unternehmen der Selbfibeobadtung das in unfrem 
Innern jedesmal Gegenwärtige zu fehen, ift demnach ein ver- 
geblihes, weil unmögliches, denn gegenwärtig würbe eben 
nur das Beobachten fein‘, das als eine leere Thätigfeit ohne 
Gegenftand felbft gar nicht zum Object unfrer Beobachtung 
fih machen läßt. Bielmehr findet fogar bie fhärffte Selbft- 
beobachtung nie etwas Anderes als das Vergangene, das fich 
zum Gefammtinhalt unfres Bewußtfeins hinzugefchlagen hat, 
und das Eigenthüntliche derfelben befteht blos darin, daß fie 
aus dem ganzen Umfange des Bewußtfeins nur das Neuefte 
und Letzte und zwar fiharf gefondert von allem Übrigen allein 
bervortreten Täßt. Dies wird hinreichen uns vor einer Über⸗ 
ſchätzung deffen zu bewahren wag die Selbſtbeobachtung zu 
leiften im Stande if. Nur dasjenige läßt fih überhanpt 
beobachten was wirklich pereipirt wird und in ben Kreis un⸗ 
ſres Bewußtſeins eintritt. Alles Andere entgeht unfehlbar 
felbft der angeftrengteften Aufmerkfamteit: die Wirkfamfeit der 
einzelnen Borftellungen, ihre Verhältniſſe zueinander, ihr 
Steigen und Sinken find feine möglihen Gegenſtände ber 
Beobachtung, alle elementaren inneren Borgänge entgehen 
ihr, nur die großen Nefultate ihres Zuſammenwirkens kom⸗ 
men zum Vorſchein. Durch Übung läßt es ſich zwar bahin 
bringen daß feine flärfere Regung des Gemüths der Auf- 
merffamfeit fich entzieht, und die Selbſtbeobachtung wird da⸗ 
durch ein vortreffliches und unentbehrlihes Mittel zur höhe⸗ 
ren fittlihen Ausbildung, fie vermag bie Unklarheiten der 
Gefühlsurtheile zu zerflören, die Leidenfchaften zu verbannen, 
bie Affecte zu verfürzen und für bie Sittlichkeit unſchädlich 
zu maden, die Erziehung bes Menſchen durch Selbftbilbung 
zu vollenden und alle feine Thätigfeiten allmälig unter bie 
dauernde Herrfchaft voller Befonnenheit zu ſtellen, aber es iſt 
eine Hoffnung die fich nicht erfüllen kann, Daß fie weit genug 
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| fortgefegt im Stande fein werde und eine vollſtaͤndige Ein- 


fiht in den Saufalzufammenhang des innern Lebens zu ges 
währen und eine Theorie besfelben auf rein empirifchem (na⸗ 
turwiffenfohaftlihem) Wege für ſich allein zu begründen. 
Nachdem wir im Vorigen die Beantwortung der Trage 
nach der Entfiehungsweife der Selbftbeobacdhtung vorbereitet 
haben, müſſen wir noch auf die früher (8. 52) beſprochene 
Entftehung der Zeitworftelungen überhaupt und insbefondere 
auf die dort gemachte Bemerkung zurüdweifen, daß die Frage 
nach deren Urfprung nur ein befonderer Fall ber allgemeine- 
ren fei, wie es möglich werde, daß wir von dem Borftel- 
Iungsinhalte felbft abfehen und vielmehr die Form oder bie 
Art und Weife des Verlaufs der inneren Vorgänge in’d Auge 
faffen. Die Zeiturtheile werden auf zweierlei Weife für die 
Kenntniß unfrer eigenen inneren Zuftände wichtig und führen 
biefenigen Phänomene herbei, zu deren Erklärung bie ‚ältere 
Pſychologie die Annahme des fogenannten inneren Sinne 
machen zu müſſen geglaubt hat, theild nämlich machen fie 
ung durch die Entftehung der Vorftellungen des »Noch nicht« 
und »Nicht mehr« den Unterfchied der bloßen Borftellung von 
der Wahrnehmung des ſinnlich gegenwärtigen Objectes in 
auffallender Weife bemerkbar, theils gewähren fie uns eine 
Überficht über größere Streden unfrer Thätigfeit. Es bebarf 
daher faum einer weiteren Erklärung wie wir fähig werben 
unfre eigenen inneren Zuftände zum Object einer befondern 


Wahrnehmung zu machen, denn die Schwierigkeit welche Dies 


zu haben ſcheint, hat ihre Löfung in der Nachweifung des 
Urfprungs der Zeituorftellungen bereits gefunden. 

Sind wir auf bie angegebene Weife erft dahin gefom- 
men vergangene Ereigniffe reihenweiſe zu überbliden, fo be⸗ 
darf es nur eines befonderen Intereſſes um auch besfenigen 
inne zu werben was in der füngften Vergangenheit unfer In⸗ 
neres erfüllt hat; es gelingt Dies jedoch nur dann, wenn un- 
fer Inneres von dem zu beobachtenden Borgange felbft nicht 
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zu flarf und unausgefegt in Anſpruch genommen wird, fon- 
dern jenem Intereſſe noch Kraft und Raum genug bfeibt um 
fih geltend zu machen. Es entfleht die Selbftbeobachtung 
nur in Folge eines ausdrüdlichen Vorſatzes, welcher mächtig 
genug ift um an einzelnen Stellen einer Thätigfeitsreihe oder 
Gedanfenfolge ſich Bahn zu brechen, dieſe auf einen Augen- 
blick zu hemmen und inzwifchen gefondert hervorzutreten. Iſt 
dies gefchehen, fo zieht fich jener Vorſatz eben ſo ſchnell wie⸗ 
der zurück, die Handlung oder Überlegung nimmt ſogleich 
wieder ihren Fortgang und ſcheint daher überhaupt ganz un- 
geftört geblieben zu fein. Der Act der Selbſtbeobachtung 
für ſich befteht dabei in nichts Anderem als in der Appercep- 
tion der einzelnen Thäfigfeit, Gemüthslage ober was wir 
fonft in unfrem Innern gerade vorfinden, durch die Vorſtel⸗ 
lung des empirifchen Ich, welche den Mittelpunkt unfres ge- 
fammten Bewußtfeing bildet. Das Einzelne fchlägt fi zu 
diefer Gefammtfraft hinzu und bildet von nun an einen in- 
tegrirenden Theil berfelben. 

Die Selbftbeobadhtung ift das merfiwärdigfte Beifpiel von 
einer Theilung der Aufmerffamfeit welches wir fennen. Sie 
gehört nicht zu denjenigen Phänomenen bie im Laufe der 
Ausbildung des geifligen Lebens ſich von ſelbſt einftellen, und 
es wird nad) dem Obigen feiner weiteren Auseinanderfegung 
bedürfen, warum fie mit Recht eine befondere Kunft genannt 
werben Fann, deren Erlernung nicht ohne bedeutende Anftren- 
gung möglih if. Es wirb jedoch nicht unpaflend fein fie 
noch an einem einfachen Beifpiele furz zu erläutern. In ei- 
ner Berwidelung fchwieriger Umftände, deren Beherrſchung 
ung wünfchenswerth ift, und aber entriffen zu werben droht 
wenn wir nicht in Wort und Handlung bis auf bie feinften 
Nüancen des Benehmens und befonders des Gefichtsaus- 
drudes uns nach den obwaltenden Verhältniffen richten — in 
einer folchen Berwidelung oder ſchon bei deren Vorausſicht 
bildet fich Leicht der Vorſatz der Selbſtbeobachtung. Der Vor⸗ 
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fag fih durd innere Aufregung nicht zu unbefonnenem Hans 
dein fortreißen zu laſſen bricht alsdann bisweilen durch, mit⸗ 
ten im Handeln oder im gefpannten Beobachten des Verlau⸗ 
fe der Äußeren Ereigniſſe, er leitet unfer ferneres Beneh⸗ 
men, obwohl er ebenfo plöglich wieder verfchwindet als er 
gefommen if. Wir vergleichen hierbei unfre gegenwärtige 
Gemüthslage in NRüdficht des Grades ihrer Spannung und 
Erregtheit mit jenem reprobueirten Borfage und gewinnen 
dadurch einer feften Vergleichungspunkt nach welchem ſich uns 
fer fpäteres Handeln einrichtet, Auch unfer ſchon vollftändig 
beendigtes Handeln Tann noch einer nachträglichen Selbfibes 
obachtung unterworfen werben bie und eine genauere Ergrün⸗ 
bung feiner Motive möglich macht, wenn wir bie Bilder ber 
Gemüthslagen welche uns während besfelben beherrfchten, 
möglichft lebhaft zu reproduciren fireben und darauf unfere 
weitere Nachforſchung fügen. 

Daß auch das Vergeſſen bemerft wird, hat nichts Wun⸗ 
berbares, da e8 weder das Vergeſſene felbft noch der Act des 
Vergeſſens ift die in unfre innere Wahrnehmung fallen. Es 
ift Diefes Phänomen alfo überhaupt fein Refultat der Selbſt⸗ 
beobadhtung, fondern hat darin feinen Grund, daß wir oft 
noch ein allgemeined Bild einer Fertigkeit befigen die wir 
ung zu eigen gemacht hatten, dieſes Bild aber gleichwohl 
nicht mehr volftändig zu fpecialifiren und durch unfer Hans 
dein ihm zu entfprechen vermögen. “Dan fieht leicht dag das 
- Bergeffen nur dann bemerkt werden Tann, wenn vorher eine 
zufammenfaffende Überfiht über die betreffende Reihe von 
Thätigfeiten gewonnen ift, feien diefe Thätigfeiten technifche 
oder intellectuelle. Die Gelegenheit zur Überficht giebt in 
ber Regel der vorgeftellte Erfolg der ganzen Thätigfeitsreihe, 
da er ald Zweck diefe ald Mittelreihe reproduciren läßt und 
beren gemeinfamen Beziehungspunft abgiebt. Das Entfchwin- 
ben einzelner Gedanfenaffociationen macht ſich daher am Teich- 
teften da bemerkbar, wo der Fortgang größerer Reihen das 
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durch plöglih geftört wird, Das DVergeffen des Einzelnen 
als folhen läßt fih nur wahrnehmen wenn es fein vollftän- 
Diges ift, fondern in einer bloßen Verbunfelung des Borftels 
lungsinhaltes befteht. 

Die Erflärung des Selbftbewußtfeing hat bei gehöriger 
Berüdfihtigung des Borftehenden feine erheblichen Schwierig» 
feiten mehr. Vom gemeinen Spracdhgebraud werden Bewußt⸗ 
fein und Selbftbewußtfein oft nicht gehörig unterfchieden, was 
hauptſächlich darin feinen Grund hat, daß das letztere im 
eigentlichen Sinne nur durch Fünftliche Reflexion zu Stande 
fommt. Das Bewußtfein hat flets einen vielförmigen Inhalt 
und fann einen hoben Grad der Klarheit befiten ohne des⸗ 
halb in das Selbftbewußtfein überzugehen, welches ſtets den⸗ 
felben und ſcheinbar einen fehr einfachen Inhalt befist, näms 
lid den, daß zu der Gefammtheit unfrer inneren Thätigfeiten 
und Zuflände ein fi) gleich bleibendes, mit fich identifches 
Subjeet hinzugedacht wird, ein Subject unfres Denfend das 
demnach durch das Selbftbemußtfein uns (Cd. b. ſich felbft) 
zugleich als Object feiner felbft erfcheint. Daß diefer Ges 
danfe ein Ungedanfe ift, leuchtet ein fobald man ihn fcharf 
faßt, denn die angebliche Einheit des Selbftbewußtfeing fpal« 
tet fih fogleih in eine Zweiheit ber Thätigfeiten, in eine 
Thätigfeit des Ausftrahlens und Zurüdwerfens, des Vor⸗ 
ſtellens und Borgeftelltwerbens oder wie man fie foaft bes 
zeichnen mag. Es würde daher fchlimm flehen um die Bes 
greiflichkeit unfres inneren Lebens wenn die firenge Einheit 
des Selbſtbewußtſeins etwas erfahrungsmäßig Gegebenes 


wäre, nicht etwas durch Reflexion und zwar durch eine 


unhaltbare Reflexion Erzeugtes. 

Das Bewußtſein zeigt uns eine lange Reihe von Erleb⸗ 
nifjen, deren einer Theil als abhängig von unfrem Willen 
und baher ale Thätigfeit, der andere dagegen ale ein Leiden, 
als Zuftand erfcheint. Diefe Reihe fegt fih aus der Ber 
gangenbeit ohne Unterbrechung bis in die Gegenwart fort 
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und bildet dadurch ein Ganzes, daß fie in der Vorſtellung 
des empirifchen Ich einen gemeinfamen Beziehungspunft fin- 
bet der das zufammenhaltende Bindeglied abgiebt. Je weiter 
fih jedoch die intellectuelle Seite des Menſchen entwidelt, 
eine befto bebeutendere Umbilbung erfährt allmälig auch jene 
Borftelung des Ich. Urfprünglich umfaßt fie nichts als die 
finnfih anfhaulihe Vorſtellung bes empfindenden und be⸗ 
wegungsfähigen Leibes, aber mit ber fortfchreitenden Ermei- 
terung und Bertiefung des Bewußtfeind zeigen fich Die 
Empfindungen und Bewegungen fo wie alles Leiblihe und 
finnlih Wahrnehinbare als die bloße Außenfeite des Menfchen, 
während die Gefühle, Intereffen und Überlegungen ſich ent- 
fhieden in den Vordergrund fielen und den charafteriftifchen 
Hauptinhalt feines inneren Lebens bilden. Diefe inneren 
Borgänge nun find zwar fehr verfchiedenartig, aber fie ftellen 
fih nicht allein der Erinnerung als ein zeitliches Continuum 
dar, fondern es befindet fich fogar einer unter ihnen, durch 
welchen fie alle beherrſcht und geleitet, von welchem fie alle, 
wenn nicht unmittelbar, doch mittelbar abhängig werden 
fönnen. Dies ift der Wille. Diefer erfcheint deshalb als 
ber tiefere‘ und eigentliche Kern und Mittelpunft der ganzen 
Perſönlichkeit, als dasjenige wodurch der Menfh zu einem 
völlig felbfiftändigen Weſen wirb das feine Einheit in fid 
feloft bat. Das bewußte Wollen ift daher das Phänomen, 
durch welches bie Entſtehung des Selbſtbewußtſeins haupt⸗ 
fächlich vorbereitet wird, denn indem das von der Außenwelt 
unabhängige Wollen in den Kreis unfres Bewußtfeind ein-- 
tritt, erfeheinen wir ung als ein wählendes Subjert das über 
feine Gedanken, Gefühle und Begierden entfcheidet und feinen 
organifirten Leib als bloßes Werkzeug gebraudt: das mäh- 
lende Subjert ſtellt fih und dar als Befiger und Herr 
jener Gedanken, Gefühle, Begierden, Empfindungen und Glie⸗ 
derbewegungen. Mit der Auffindung dieſes Einheitöpunftes 
ift die Entflehung des Selbftbewußtfeins gegeben. Der Ins 
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halt desfelben beftebt darin, dag man fich vorftellt als ein 
einziges und untbeilbared Subject zu einer großen Menge 
von verfhiedenen wirklichen und möglichen Prädicaten (Thä⸗ 
tigfeiten und Zuſtänden). — Das fogenannte reine oder ab⸗ 
fracte Selbftbewußtfein, das. Subfeet-Object der Philoſophen 
aber, mit welchem fo viele unfruchtbare Spielereien getrieben 
worden find, fommt Iediglic dadurch zu Stande, daß man 
die ganze Mannigfaltigfeit der inneren XThätigfeiten und . 
„Zuftände, ohne welche das gedachte Subject Feine Erfüllung 
bat, fondern ein leerer Gedanke, eine abſtracte Fiction ift, 
vergißt oder doch zeitweife aus den Augen fegt. Es gehört 
ein befonderer Muth zu dem Verſuche, von ber fiheinbaren 
Höhe aus, zu der wir und durch dergleichen unwahre Abftrac- 
tionen erheben, die concrete Wirflichfeit zu. begreifen. Ohne 
gefährliche Sprünge fann es dabei nicht abgehen. Wünfchen 
wir daß dieſe fpeculativen Kühnheiten früherer Spyfteme 
zur Orientirung der fünftigen Denfer hinreichen und fie leh⸗ 
ven mögen bie Klippen zu vermeiden an benen fo bedeutende 
Männer gefcheitert find. 


Der ewige Fluß in welchem fih das Innere des Men⸗ 
fchen befindet, die unüberfehbare Bielförmigfeit und Verſchie⸗ 
benartigfeit der pfychifchen Gebilde, die ungeheuere Berwides 
lung der Efementartheile aus denen das Ganze unferes in- 
neren Lebens fich webt, die Geringfügigfeit der Anftöße melde 
bisweilen hinreichen um in demfelben weit um ſich greifende 
Veränderungen bervorzurufen — dies Alles fiheint eine So- 
lidität der inneren Bildung auf die fi mit einiger Sicher⸗ 
beit rechnen ließe, nicht zuzulaſſen. Diefe Befürchtung zeigt 
fi) jedoch als eine ungegründete, da wir in bem legten Theile 
unfrer Unterfuchung diejenigen Phänomene kennen gelernt 
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baben durch welche Ordnung, Überficht und Beherrfchung ber 
Maſſen in einem foldhen Grade möglich wird, daß eine plans 
mäßige Verarbeitung und ftetige Fortentwidelung des geifti- 
gen Lebens ftattfinden kann. Die Einheit welche auf diefe Weife 
in demfelben hervorgebracht wird, gewinnt bei jedem Men- 
[hen eine eigenthümliche Geftalt die wir im weiteften Sinne 
feinen Charafter nennen. 

Das Kind geht ganz auf in dem jedesmal vorliegenden 
Gegenftande feiner Beſchäftigung. Es befist noch feine aus 
gebildeten Vorſtellungsmaſſen welche die Einzelvorftellungen 
fi) aneignen Cappereipiren), fie in fertige Verbindungen ein- 
reihen und den Gedanfenlauf nad Grad und Art ihrer in- 
neren Bildung für ſich fortbeflimmen, fo daß die einzelne 

ſinnliche Wahrnehmung nur den Anftoß dazu hergiebt, Eben- 
fowenig befist das Kind confolidirte Intereffen die das Maag 
des Verweilens bei den einzelnen Gegenftänden beftimmen 
und die ‚verfchiedenen Borftellungsmaflen untereinander in 
fefte Verhältniffe der Unter und Nebenordnung ſetzen. So— 
wohl diefe Maflen als die auf ihnen ruhenden Sintereffen bil: 
ben fich erft fehr allmälig aus. Die Stärfe der Intereſſen 
wechfelt daher beim Kinde raſch und planlos, ebenfo wie die 
Sntenfität und Dauer feiner Befchäftigung innerhalb eines 
gewifjen Gedankenkreiſes die durch jene Intereſſen bedingt 
find. Keines derfelben gewinnt ein bleibendes Übergewicht 
über die andern, die verfehiedenen Gebanfenfreife ſtehen noch 
ifolirt oder nur in fehr lockerer Verbindung miteinander, dag 
innere Leben bewegt fih um wechſelnde Mittelpunfte die feine 
feften Berhältniffe zu einander befißen: das Kind ift charaf- 
terlos. | | | 
Im Fortgange des Lebens ftellt fih die Sache anders. 
Die Maffen erlangen fehr verfchiedene Grade der inneren 
Bildung, die Intereſſen welche ſich auf fie vertheilen, zeigen 
unter fich ein fehr verfchiedenes, aber mehr eonftantes Gewicht. 
Eine Maffe und ein Intereffe gewinnt öfter, Tänger und fräf- 
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tiger die Herrſchaft über alle anderen und wird dadurch nach 
und nad zum gewöhnlichen Mittelpunkte unſeres inneren Le⸗ 
bens, das trog des unendlich mannigfaltigen Wechfeld an ihm 
einen fiehenden Kern erhält, Alle übrigen Vorſtellungskreiſe 
und Sntereffen fegen fih mehr und mehr in beflimmte Bezie⸗ 
hungen zu jenem Mittelpunfte, welcher ſowohl feiner Form 
als feinem Inhalte nach beftimmend ‚für fie wird: der Mas 
thematifer fucht Alles mit mathematifher Genauigfeit zu faf- 
fen, wo dies mißlingt fuspendirt er fein Urtheil; der prafs 
tifhe Gefhäftsmann ſieht nur auf die zmwedmäßige Anwend⸗ 
barfeit allgemeiner Regeln und auf die möglichen Combinas 
tionen vorliegender Umſtände zur Benugung für feine Pläne; 
der Weltmann hat nur die Außerlich afthetifche Seite der Be⸗ 
gebenheiten und die geſellſchaftliche Annehmlichkeit im Auge; 
dem Naturforfcher ſtellt fih überall ein Gewebe von Urſachen 
und Wirfungen dar, deren Gefege ſich müffen finden und zu 
einer allgemeinen Theorie verfnüpfen laſſen. So beflimmt 
fi durchgängig der allgemeine Charakter des Menfchen nad 
der Form und dem Inhalte desjenigen Borftellungsfreifes, wel⸗ 
cher in ihm der herrfchende ift und durch dieſes Überge— 
wicht allen anderen Thätigfeiten eine beftimmte Färbung mits 
theilt. Daher ift e8 nichts weniger ale ein bloßes Zuges 
fländniß das der Convenienz gemacht wird, wenn auf Die 
Trage was jemand fei, der Stand genannt wirb welchem er 
angehört, denn fo fehr dadurch auf den erfien Blick eine bloße 
Außerlichfeit bezeichnet zu werben ſcheint, fo liegt darin doch 
zugleich die fehr wefentliche Andeutung bes inneren Bildungs» 
grabes und der Hauptverhältniffe der Vorftelungsmaffen bie 
er befigt, obwohl innerhalb der dadurch gegebenen Grenzen 
ber gewöhnlichen Bildungsftufe noch fehr große Berfchies 
heiten möglich bleiben. 

Je ifolirter Die einzelnen VBorftellungsmafien ſtehen bleis 
ben, je weniger feſt und befländig die Beziehungen find bie 
unter ihnen flattfinden, je weniger die gegenfeitigen Berhälts 
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niſſe der Intereſſen fi gleich bleiben, defto größer ift bie 
Gefahr dag der Menſch von feinen Vorſtellungen bald nad) 
biefer Seite bald nach jener fortgezogen werde, daß das In⸗ 
tereffe getheilt bleibe und abwechſelnd die divergirenpften 
Richtungen nehme, daß eine Zerfplitterung der Kräfte ein- 
trete. Kommt hierzu noch ein Mangel an innerem Zufam- 
menhang innerhalb der einzelnen Maſſen ſelbſt, fo tritt leicht 
eine innere Zerriffenheit ein, die, wenn fie dauernd wird, es 
nicht mehr dazu kommen läßt, daß der Menſch mit einiger 
Seftigfeit eine beftimmte Bahn betrete und confequent ver- 
folge: daher die große Menge unangenehmer, bis zum Uns 
erträglichen fi fleigernder Gefühle von denen unfläte inner- 
lich zerfahrene Menſchen fo vielfach geplagt find; daher auf 
der andern Seite die Grundbebingung aller Charakterbildung, 
daß die Vorſtellungsmaſſen und die auf ihnen ruhenden In⸗ 
terefien eine möglichft feft beftimmte Nangorbnung eingehen 
— eine Rangordnung welche dahin wirfe, theild daß die ver- 
ſchiedenen Gebiete eine fcharf beftimmte Abgrenzung und fefte 
Berhältnifie gegeneinander erhalten, theils dag in jedem Aus 
genblide für eine beflimmte Befchäftigung diefenige Borftel- 
lungsmaſſe allein hervortritt, welche nöthig ift und gerade 
nur fo weit den Einfluß aller übrigen zuläßt oder befchränft, 
als für die vorliegenden Umftände eben erfordert wird. 
Selbſt Died vermag jedoch vor infeitigfeit und Verbildung 
des Charakters nicht vollftändig zu ſchützen; denn nur zu leicht 
ereignet es fi), daß einzelne Gedanfenfreife ohne Beziehung 
auf die übrigen oder fogar mit gänzlicher Vernachläſſigung 
derfelben ausgebildet werden. Kommt zu einer bedeutenden 
Ungleichheit der inneren Bildung noch der Übelftand, daß 
fih die einzelnen Maſſen ſtreng gegeneinander abfchließen 
und daß der einen von ihnen Fein Einfluß auf andere 
geftattet wird Die gleichwohl ihrem Inhalte nach mit ihr 
nabe verwandt find, fo entfliehen dadurch Berfehrtheiten bie 
felbft bis zur völligen Verberbniß des Charakters fortgehen 
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fönnen. So wird in vielen Fällen bie thenretifhe Überzeu- 
gung völlig getrennt von den Überlegungen welche der Praris 
angehören, der dogmatifche religiöfe Glaube übt feinen Ein- 
fluß auf das Handeln, die Moral des Chriften oder des 
Staatsdieners fcheint bisweilen andere Forderungen zu erhe⸗ 
ben und andere Urtbeile zu fällen als die Moral des Men- 
ſchen als ſolchen. Je nachdem nun Jemand vorzugsweife 
Chriſt, Staatsdiener oder Menfh fein zu müſſen glaubt, 
neigt er ſich mehr nach der einen oder ber anderen Seite, ja 
er läßt ſich zu verfchiedenen Zeiten und unter verfchiedenen 
Umftänden nicht felten von vollig verfchiedenen Gedanfenfreifen 
beherrſchen — daher flammen die oft kaum zu verdedenden 
Widerſprüche in ben Charakteren der Menſchen. Hierzu kommt 
noch ein weiterer Übelſtand. 

Innerhalb der einzelnen Gedankenkreiſe erzeugen ſi ich, wie 
wir gefehen haben ($. 56), ald deren Hauptflügen gewiſſe 
Grundurtheile (Principien und Marimen), die ſich im Laufe 
des Lebens immer fefter ftellen durch bie vielfachen Verbin- 
dungen bie fie eingehen und durch die häufigen, wenn aud 
oft nur fheinbaren Beftätigungen bie fie erfahren. Dadurch 
werben fie allmälig völlig immobil. Sind fie dies einmal, 
fo wird alles Neue das-in ben betreffenden Gedanfenfreis 
eintritt fogleih von ihnen appercipirt, und es ift Daher im 
Alter eine nur einigermaßen durchgreifende Umbildung ber 
Maffen nicht mehr möglih. Es entfleht demnach mit der Zeit 
eine Stabilität des geiftigen Lebens, die fi) durch das GStre- 
“ben in dem Geſchäfte der Begriffsbildung nie flehen zu blei- 
ben, fondern es unermüdlich fortzufegen, zwar verzögern und 
theilweife vermeiden, nie aber völlig abwenden läßt, weil 
eine Menge von und gemachter und zu beſtimmten pfychifchen 
Gebilden bereits verarbeiteter Erfahrungen unvermeidlich auf 
jeden weiteren Schritt einwirft der von unfrer Seite in ber 
Aufnahme und Aneignung des Neuen geſchieht. Gar mancher 
Sa der nur eauf unverbürgter Meinung, auf unvoll- 
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fländigen, falfch aufgenommenen und einfeitig benugten Erfah» 
rungen beruht, pflegt dann zum Princip geftempelt zu werben. 
Berworrene und ſchwankende Begriffe gewähren durch fort« 
gehende Befchäftigung mit ihnen faft eben fo fchnell und eben fo 
fiher eine volle fubjective Befriedigung und Überzeugung als 
die klarſte Einficht Dies zu leiſten im Stande if, und die 
Gefahren eines übereilten und vorgreifenden Abfchluffes unfrer 
Erfenntniß werben um fo größer, je lebendiger wir und für 
eine fyflematifche Abrundung unfrer Gedanken intereffiren; 
benn der Zauberfreis welchen die Syſtematik um ung zieht, 
hält durch das Gefühl der Befriedigung ung um fo ficherer 
gefangen, je unmoͤglicher es zugleich ift eine Neubildung ber 
Begriffe vorzunehmen ohne an dasjenige anzufnüpfen und 
darauf fortzubauen, was fih ald das Nefultat unfres bishes 
rigen Bildungsganges herausgeftellt hat. 

Dem Ideale einer allfeitigen gleichfchwebenden Bildung 
ift dem Menſchen Aur vergönnt fi big auf eine weite Ent- 
fernung zu nähern. Seine Gedanfenbildung fehreitet nur 
langſam vorwärts, nur mit ſchwerer Mühe entwindet er fich 
dem Srrihume und fchon für hohen Gewinn muß er es hals 
ten, wenn ed gelingt. an einzelnen Stellen den Schleier zu 
lüften der über die Ehrfurcht gebietenden Geheimniffe der 
Natur geworfen if. Die Macht feines Willens reicht nicht 
weit in der Außenwelt, oft läßt er fih fortreifen zu thun 
was er fpäter bereuet und fo wenig er die Folgen feines 
Handelns überfchaut, eben fo verborgen bleiben ihm nicht 
felten fogar die Motive desſelben. Einiged davon zu vers ' 
befiern hängt von feinem Willen ab. Bermittelfi der Selbſt⸗ 
beobadhtung ift er fähig die Entftehung, das Anwachſen und 
Ablaufen aller wichtigeren Ereigniffe in feinem Innern fennen 
zu lernen, und dadurch wird er in den Stand geſetzt fein 
geiftiges Leben von ben Einflüffen des Teiblihen in hohem 
Grade unabhängig zu machen. Durch angefirengte Reflerion 
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und energifhen Willen Tann es ihm gelingen feinen Gedan⸗ 
fenmaffen eine fo feine und fefte Gliederung, feinen Intereffen 
eine fo beftimmte foftematifhe Ordnung mitzutheilen, daß 
jede neu eintretende oder auftauchende Borftellung fogleich 
paflend verarbeitet wird, daß fie nie eine umfangreiche und 
tief greifende Unordnung in feinem Innern anzurichten ver- 
mag, fondern jederzeit nur fo viel Macht behält als Kar 
gedachte allumfafiende Marimen ihr erlauben können, durch 
bie der ganze Plan des inneren Bildungsganges vollftändig 
geregelt if. Wenn alle einzelnen theoretifchen und praftifchen 
Sntereffen. in unfrem Innern dann diejenigen Stellen ein- 
nehmen welche ihnen im Verhältniß ihres Werthes und unfres 
Talentes für die eine oder die andere Sphäre der Thätigfeit 
gebühren, und wenn fie jederzeit gerade nur fo flarf über 
unfer Gemüth berrfchen als der Hauptzwed und der ganze 
Plan des Lebens unter den vorliegenden Umftänden ihnen 
zugefteben fann — dann ift das Leben zum Kunftwerf, Die 
Greiheit zum Weſen des Geifted geworben, der Menſch 
befigt einen fittlich ſelbſtſtändigen Charafter. 
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